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Breite  Länge  26"  10'  | 26"  20'. 

Geologisch  aufgenommen  und  beschrieben  von  W.  Schottier. 


Allgemeiner  Teil. 

Das  Blatt  Viernheim1)  stellt  nngef&hr  dasselbe  Gelände  dar, 
wie  das  Blatt  Käfertal  der  badischen  topographischen  Karte  im 
Mallstabe  1 : 25  000  und  umfaßt  zu  etwa  gleichen  Teilen  hessischen 
und  badischen  Boden.  Auf  geologischen  Karten  größeren  Maßstabes 
ist  dieses  Gebiet  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Darstellung  gebracht  worden. 
Nur  die  alten  Neckarbetten  hat  A.  Mangold  eingehend  untersucht.2) 

1.  Die  Oberflächengestaltung. 

Der  größte  Teil  des  Blattgebietes  gehört  der  oberrheinischen 
Tiefebene  an. 

Sie  wird  hier  im  Osten  von  der  ebenfalls  in  das  Blatt  fallenden 
Bergstraße  begrenzt.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  den  steil 
aufsteigenden  Westrand  des  kristallinen  Odenwaldes  und  die  ihm 
an  vielen  Stellen  in  wechselnder  Breite  vorgelagerte  diluviale  Stufe. 

l)  Leider  hören  die  Höhenkurven  dieses  Blattes  mit  der  Landesgrenze 
auf;  auch  die  Sitnationszeichnung  entspricht  auf  badischem  Boden  nicht 
immeT  dem  heutigen  Stand.  Als  notdürftiger  Ersatz  konnte  für  den  Gebirgs- 
rand  das  veraltete  badische  Blatt  Käfertal  herangezogen  werden.  Am  em- 
pfindlichsten machten  sich  die  Mängel  der  topographischen  Grandlage  in  der 
Ebene  geltend,  insbesondere  bei  der  Abgrenzung  der  Dünen  und  bei  der  Ver- 
folgung der  alten  Fluß-  und  Bachläufe. 

*)  A.  Mangold,  Die  alten  Neckarbetten  in  der  Rhoinebene,  Abh.  Gr. 
hess.  geolog.  Landesanstalt  zn  Darmstadt,  Bd.  II,  Heft  2,  1892;  mit  einer 
Übersichtskarte  und  zwei  Profiltafeln! 
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Besonders  deutlich  tritt  das  Steilgehänge  des  Grund- 
gebirges bei  Hemsbach  und  Sulzbach  vor  die  Augen. 

Hier  steigen  die  Berge  mit  Böschungswinkeln  von  20 0 bis  26 0 
unvermittelt  aus  der  Ebene  auf.  Sie  hat  am  Gebirgsrand  eine  Meeres- 
höhe von  110  m.  Hie  Höhe  nordöstlich  von  Sulzbach  liegt  246  m 
Ober  dem  Meere.  Es  findet  also  auf  einem  wagrechten  Abstand 
von  etwa  300  m eine  Erhebung  um  136  m statt.  Im  Geyersberg, 
der  in  der  äußersten  Nordostecke  des  Blattes  liegt,  wird  der  höchste 
Punkt  des  Gebietes  mit  etwa  300  m erreicht. 

Sädlich  von  dem  zwischen  Sulzbach  und  Weinheim  gelegenen 
Friedhof  der  Stadt  Weinheim  schiebt  sich  zwischen  die  Ebene  und 
den  Gebirgsrand  die  Bergsträßer  Diluvialterrasse1)  ein.  Sie 
bildet  von  hier  ab  den  Ostrand  des  Blattes  und  läßt  sich  auch  auf 
dem  südlich  anstoßenden  Blatt  Mannheim — Ladenburg  der  badischen 
Karte  mit  Leichtigkeit  verfolgen.  Auf  ihr  stehen  die  meisten  Ge- 
bäude des  südlich  von  der  Weschnitz  gelegenen  Teiles  von  Wein- 
heim, ferner  Lützelsachsen  und  der  westliche  Teil  von  Leutershausen. 
In  typischer  Ausbildung  und  mit  auffallendem  Steilrand  tritt  sie 
zwischen  Weinheim  und  Lützelsachsen  auf,  und  zwar  besonders 
schön  am  sog.  Rebhäuscheu.  Dort  steigt  sie  mit  einer  absoluten 
Höhe  von  160  m um  etwa  60  m über  die  Ebene  empor  bei  einer 
Breite  von  ungefähr  600  m.  In  südlicher  Richtung  nimmt  sie  all- 
mählich an  Höhe  ab,  sodaß  bei  Leutershausen  ihr  höchster  Punkt 
nur  noch  20 — 30  m über  der  Ebene  liegt  Zugleich  verschwindet 
der  steile  Rand  gegen  letztere;  sie  verfließt  in  ganz  sanfter  Ab- 
dachung mit  ihr  und  springt  zugleich  bei  Leutershausen  weiter  gegen 
Westen  vor,  sodaß  die  Straße  Darmstadt — Heidelberg,  die  vom  Wein- 
heimer  Friedhof  ab  an  ihrem  Fuße  herlief,  sie  nunmehr  überschreitet. 
Die  Straße  von  Groß-Sachsen  nach  Ladenburg  führt  außerdem  in 
den  Fluren  „im  Sand“  und  „Tannenstöck“  über  einen  wenig  hervor- 
tretenden Buckel.  Er  liegt  westlich  von  der  Heidelberger  Straße  und 
ist  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen  als  ein  isolierter  Rest  der 
Bergsträßer  Diluvialterrasse  aufzufassen. 

')  Vgl.  G.  Klemm,  Notizbl.  d.V.  f.  Erdk.  u.  d.  geol.  Landesanstalt  IV.  Folge, 
Heft  16  (1901).  S.  2 — 15  u.  Erl.  zu  den  Blättern  Zwingenberg  und  Benaheim, 
S.  58—66. 
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Der  auf  Blatt  Viernheim  dargestellte  Ausschnitt  aus  der  Ebene 
nimmt  den  Winkel  zwischen  Rhein  und  Neckar  ein  und  umfaßt  aus- 
schließlich das  Hochgestade.  Die  Niederungen  beider  Flosse  liegen 
außerhalb  des  Blattgebietes,  treten  aber  an  mehreren  Stellen  nahe  heran. 

Die  Grenze  des  Hochgestades  gegen  die  Rheinniederung  tritt 
schon  auf  der  topographischen  Karte  (Blatt  Sandhofen  der  badischen 
Karte  im  Maßstabe  1 : 25  000)  gut  hervor  und  ist  auf  der  der  Ab- 
handlung von  A.  Mangold  beigegebenen  Übersichtskarte  eingetragen. 
Sie  zieht  sich,  vielfach  hin-  und  hergebogen,  von  Lampertheim  über 
Sandtorf,  Schaarhof,  Sandhofen,  Waldhof  und  von  da  längs  der  alten 
Frankfurter  Straße  bis  zum  Mannheimer  Friedhof.  Bei  Sandtorf 
(600  m vom  westlichen  Kartenrand  an  der  Krenterschneise)  ist  die 
Grenze  durch  eine  dicht  an  den  5 m hohen  Steilrand  herantretende 
alte  Rheinschlinge  gut  markiert.  Bei  Waldhof  bespült  ein  Arm  des 
heutigen  Rheines  das  Hochgestade.  Von  hier  bis  zum  Mannheimer 
Friedhof  bildet  der  alte  Flußlauf  des  Herzogsriedes  die  Grenze.  Auoh 
hier  beträgt  der  Höhenunterschied  etwa  5 m. 

Der  Verlauf  der  Grenze  zwischen  dem  Hochgestade  und  der 
Niederung  des  Neckars  ist  auf  Blatt  Mannheim — Ladenburg  der 
badischen  geologischen  Karte,  aufgenommen  von  H.  Thürach,  zu 
ersehen.  Sie  geht  vom  Mannheimer  Friedhof  über  Wohlgelegen 
und  Büdlich  an  Feudenheim  vorbei  bis  zum  Lustgarten  bei  Laden - 
bürg,  wo  sie  dicht  an  den  heutigen  Neckar  herantritt.  An  ihrer 
Zusammensetzung  aus  lauter  Bogenstücken  mit  kleinen  Krümmungs- 
radien erkennt  man  deutlich  die  Spuren  der  Benagung  durch 
den  Neckar.  Als  auffallender  7 m hoher  Steilabstnrz  tritt  diese 
Grenze  bei  Wohlgelegen  südöstlich  von  der  Station  Käfertal  der 
Staatsbahn,  nur  100  m vom  südlichen  Blattrand  entfernt,  auf.  Östlioh 
von  Feudenheim  wird  die  Kante  allmählich  undeutlicher.  Nördlich 
von  Ladenburg  gegen  Heddesheim  ist  die  Grenze  durch  die  beiden 
großen  alten  Neckarschleifen  „an  den  100  Morgen“  und  „im  Meer“ 
gegeben,  von  denen  die  letztere  zwischen  den  Straßen  Heddesheim — 
Mannheim  und  Heddesheim — Ladenburg  nur  150  m vom  Südr&nd 
des  Blattes  Viernheim  entfernt  liegt. 

Das  Hoohgestade  ist,  wenn  man  alle  Einzelheiten  außer 
acht  läßt,  eine  schwach  gegen  Norden  geneigte  Fläche.  Sie  ist 
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durchaus  nicht  so  einförmig,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte,  zeigt  vielmehr  eine  durch  ihre  Bildungsweise  bedingte  viel- 
fältige Gliederung.  In  grollen  Zögen  laßt  sich  diese  Gliederung 
bereits  an  den  herrschenden  Kulturarten  erkennen,  wenn  man  das 
Gebiet  von  den  Höhen  der  Bergstraße  aus  überblickt.  Einzelheiten 
ergeben  sich  beim  Studium  der  Karte  und  beim  Durchstreifen 
des  Gebietes. 

In  erster  Linie  fällt  das  große  Waldgebiet  auf,  das  fast  die 
ganze  Westhälfte  des  Blattes  einnimmt.  Es  wird  im  Osten  durch 
eine  die  Orte  Käfertal,  Viernheim  und  Hüttenfeld  verbindende  Linie 
begrenzt  und  dehnt  sich  noch  über  den  Westrand  des  Blattes  bis 
in  der  Nähe  der  Rheinniederung  aus.  Dieser  Wald  steht  auf  dem 
durchweg  von  Flugsand  überdeckten  Teil  des  Hochgestades, 
das  in  nördlicher  Richtung  ein  Gefälle  von  0,3  %0  aufweist,  während 
es  gegen  den  Rhein  hin  nur  um  den  geringen  Betrag  von  0,15 1/00 
geneigt  ist. 

Von  dem  zu  einer  völlig  ebenen  oder  flach  welligen  Decke 
ausgebreiteten  Flugsand  heben  sich  zwei  nahezu  parallele  Dünen- 
züge  ab.  Sie  beginnen  in  der  Gegend  von  Viernheim  und  ziehen 
sich  in  ungefähr  aüdnördlicher  Richtung  in  einem  Abstand  von 
2 — 3 km  durch  das  ganze  Blatt.  In  der  Gegend  von  Hüttenfeld 
nähern  sie  sich  einander  bis  auf  etwas  mehr  als  1 km.  Die  östliche 
Düne  verschwindet  1,5  km  nördlich  von  Hüttenfeld  völlig  und  hat 
eine  Länge  von  10  km,  während  die  westliche  bis  gegen  Schwan- 
heim (auf  Blatt  Bensheim)  in  der  stattlichen  Gesamtlänge  von  fast 
20  km  zu  verfolgen  ist. 

Beide  Dünenzüge  werden  nach  Norden  allmählich  niedriger. 
Der  östliche  hat  eine  durchschnittliche  Höhe  von  etwa  7 m über 
der  Ebene;  sein  höchster  Punkt,  der  westlich  von  den  neuen  Ackern 
bei  Viernheim  liegt,  überragt  sie  um  10  m.  Die  westliche  Kette 
ist  höher  als  die  östliche.  Die  mittlere  Erhebung  beträgt  hier  9 m, 
die  höchste  beim  Schnittpunkt  der  Eigenbrodtschneise  mit  der 
Lampertheimer  Straße  14  m über  der  Ebene.  Bei  beiden  Ketten 
sind  die  Ostseiten  steil,  während  die  Westseiten  ganz  allmählich 
abfallen  und  durch  Vermittlung  zahlreicher  kleiner  Hügel  in  den 
flach  ausgebreiteten  Flugsand  übergehen. 
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An  das  Waldgebiet  schließt  sich  im  Süden  und  Südosten,  etwa 
an  der  Nebenbahn  Mannheim — Weinheim  beginnend,  ein  Gtel&nde  an, 
das  fast  ausschließlich  baumlose  Äcker  trägt.  Es  gehört  den 
peripherischen  Teilon  des  allenthalben  von  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Schlicklage  überzogenen  alten  Schuttkegels  des  Neckars 
an,  der  sich  aus  dem  Hochgestade  durch  ein  etwas  größeres  Gefälle 
herausbebt.  Diese  Schuttmasse  hat  bekanntlich  die  Gestalt  eines 
flachen  Halbkegels,  dessen  Spitze  am  Austritt  des  Flusses  aus  dem 
Gebirge  bei  Heidelberg  liegt  und  dessen  Fuß  etwa  mit  den  Ort- 
schaften Sandhausen,  Schwetzingen,  Friedrichsfeld  (auf  den  Blattern 
Schwetzingen — Alt-Lußheim  und  Mannheim— Ladenburg),  Käfertal, 
Viernheim,  Großsachsen  zusammenfällt.  Die  Neigung  seiner  zentralen 
Teile  wird  auf  0,1%  berechnet.  Das  Gefälle  verflacht  sich  nach 
außen  allmählich,  sodaß  sich  auf  Blatt  Viernheim  bei  einer  Entfernung 
von  etwa  15  km  von  Heidelberg  nur  0,4  °/oo  ergeben.  Er  hebt 
sich  hier  also  topographisch  nnr  wenig  von  den  übrigen  Teilen  des 
Hochgestades  ab. 

An  das  Gebiet  des  Schuttkegels  schließt  sich,  zwischen  Viern- 
heim und  Großsachsen  beginnend,  das  alte  Neckartal  an,  das 
sich  zwischen  dem  oben  erwähnten  Flugsandgebiet  und  dem  Gebirgs- 
rand  in  einer  Breite  von  4 — 5 km  in  der  Richtung  von  Süden 
nach  Norden  erstreckt.  Am  besten  ausgeprägt  ist  es  bei  Lützel- 
sachsen, sowie  zwischen  Hemsbach  und  Hüttenfeld.  Bei  Lützolsachsen 
treten  zahlreiche  mit  Torf  und  Moorboden  erfüllte  alte  Fluß- 
schlingen  auf,  während  es  sich  zwischen  Hemsbach  und  Hüttenfeld 
als  tiefliegendes  von  zahlreichen  mit  Pappeln  besetzten  Wasser- 
gräben durchzogenes  Wiesengelände  darbietet.  Besonders  deutlich 
hebt  sich  das  alte  Neckartal  im  Winter  und  in  wasserreichen  Früh- 
jahren durch  die  zahlreichen  und  ausgedehnten  in  ihm  auftretenden 
Wasserlachen  ab. 

Zwischen  Sulzbach  und  Lützelsachsen  ist  die  Aue  des  alten 
Neckars  bedeutend  eingeengt  durch  fruchtbares  Ackerland,  das  von 
einem  wahren  Wald  von  Obstbäumen  bepflanzt  ist.  Es  ist  der 
jüngste  Schuttkegel  der  Weschnitz,  der,  von  Weinheim  aus- 
gehend, die  alten  Neckarläufe  mit  einer  Decke  von  fruchtbarem 
Lehm  verhüllt  bat.  Sein  Radius  schwankt  zwischen  2,5  und  4 km. 
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Nach  Norden  nnd  Süden  verfließt  er  mit  den  gleichaltrigen  Bil- 
dungen der  anderen  Odenwaldbäche  und  tritt  dann  als  schmales 
1000 — 1500  m breites  Band  vor  dem  Gebirge  auf.  Sein  Böschungs- 
winkel ist  sehr  klein. 


2.  Die  Wasserläufe. 

Das  bedeutendste  Gewässer  des  Gebietes  ist  die  Weschnitz, 
die  bei  Weinheim  das  Gebirge  verläßt.  Bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Ebene  gabelt  sie  sich  in  zwei  nahezu  parallele  Arme,  die  bis  Hüttenfeld 
eine  nordwestliche  Richtung  einhalten  und  sich  in  der  Nähe  dieses 
0rte3  an  den  Dünen  entlang  nach  Norden  wenden.  Bei  Lorsch 
vereinigen  sich  beide  Arme,  die  als  alte  und  neue  Weschnitz  unter- 
schieden werden,  wieder  zu  einem  Bach.  Die  gradlinigen  und  von 
hohen  Dämmen  eingeschlossenen  Betten  weisen  darauf  hin,  daß  dieser 
Flußlauf  in  seiner  heutigen  Gestalt  künstlich  ist.  Wann  diese 
Regulierung  ausgeführt  wurde,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Nur 
das  ist  sicher,  daß  auf  den  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  er- 
schienenen Karten  des  Artilleriemajors  Haas  im  Maßstab  1 : 30  000 
die  Weschnitz  genau  denselben  Verlauf  wie  heute  zeigt.  Die  zahl- 
reichen kleineren  Bäohe,  die  aus  dem  Gebirge  austreten,  sowie 
die  oberflächlichen  Abflüsse  der  am  Gebirgsrand  entspringenden 
Quellen,  die  einst  in  den  alten  Neckar  mündeten,  nach  dessen  Ver- 
landung aber  keinen  natürlichen  Abfluß  mehr  hatten  und  die  Gegend 
versumpften,  sind  ausnahmslos  in  künstlich  angelegten  Rinnen  der 
Weschnitz  zugeführt  worden.  So  gehen  der  neuen  Weschnitz  der 
Hemsbach  und  der  Sulzbach  zu.  Der  Großsachsener  Bach  nnd  der 
Hohensachsener  Bach  vereinigen  sich  in  dem  schnurgrad  und  quer 
über  die  alten  Neckarschlingen  hinweg  auf  Hüttenfeld  gerichteten 
badischen  Landgraben;  dieser  nimmt  am  Hamm  den  Lützelsachsener 
Mühlgraben  auf,  der  bis  dahin  eine  Neckarschlinge  als  Abfluß  benutzt 
hat.  Mit  dem  Landgraben  vereinigt  sich  ferner  bei  Hüttenfeld  der 
künstliche  Bannholzgraben,  der  die  Neckarschlinge  der  Neuzerlache 
entwässern  soll.  Unterhalb  Lorsch  mündet  dieser  Landgraben  in 
die  Weschnitz. 

Manche  kleinen  nur  zeitweise  Wasser  führenden  Rinnen  des 
Gebirges  bringen  ihr  Wasser  nicht  in  die  Ebene  hinaus.  Es  ver- 
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sickert  in  der  Dilnvialterrasae.  In  der  ganzen  Westhälfte  des 
Blattes  sind  fließende  Gewässer  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Nor  die  wasserreichsten  Bäche  sind  bei  ihrem  Austritt  aus  dem 
Gebirge  bis  auf  das  Niveau  der  Ebene  eingeschnitten;  bei  vielen 
vollzieht  sich  der  Übertritt  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  über  eine 
kurze  8trecke  mit  sehr  starkem  Gefälle  und  in  engen  Schluchten. 


3.  Allgemeine  geologische  Zusammensetzung 
und  Tektonik. 

Das  Gebirge,  das  auf  der  Strecke  zwischen  dem  nördlichen 
Kartenrand  und  dem  Weinheimer  Friedhof  ausschließlich  aus 
kristallinen  Gesteinen  besteht,  fällt  hier,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  mit  auffallend  steilem  Gehänge  zur  Ebene  ab. 
Dieser  Steilrand  entspricht  der  östlichen  Hauptverwerfung  des 
Rheintalgrabens.  Sie  streicht  nordsüdlicb  gerichtet  von  Blatt 
Bensheim  herüber,  wendet  sich  nördlich  von  Sulzbach  gegen  Süd- 
osten nnd  tritt  nördlich  von  dem  genannten  Friedhof  auf  Blatt 
Weinheim  über.  Sie  bleibt  mit  im  allgemeinen  nordsüdlichem,  im 
einzelnen  aber  vielfach  zickzackförmigem  Verlauf  bis  zum  Südrand 
auf  diesem  Blatt.  An  diese  Verwerfung  lehnen  sich  gegen  Westen 
zwischen  dem  Hubberg  bei  Weinheim  und  dem  Dorfe  Großsachsen 
eine  Anzahl  Vorkommen  von  Buntsandstein  an.  Sie  sind  als 
Reste  der  triadischen  Decke  anzusehen,  die  ehemals  auf  dem  Grund- 
gebirge des  vorderen  Odenwaldes  lag.  Durch  die  Neigung  ihrer 
Schichten  gegen  die  Ebene,  die  starke  Zertrümmerung  des  Gesteins 
und  ihre  Anlagerung  an  das  kristalline  Gebirge  erweisen  sie  sich 
als  8chollen,  die  beim  Absinken  znr  Rheinebene  am  Gebirgsrande 
hängen  geblieben  sind.  Während  das  Deckgebirge  durch  die 
Wirkung  der  Denudation  auf  große  Flächen  hin  verschwunden  ist, 
blieben  diese  Schollen  infolge  ihrer  tiefen  wenig  exponierten  Lage 
von  der  Abtragung  verschont.  Sie  gehören  der  Basis  des  mittleren 
Buntsandsteins  an. 

Weder  die  höheren  Schichten  des  bunten  Sandsteins,  noch  die 
übrigen  Stufen  des  mesozoischen  Systems  sind  vertreten. 
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Dagegen  sind  mitteloligozäne  Schichten  von  einigen 
Punkten  bekannt  geworden.  Am  Habberg  nördlich  von  Weinheim 
(schon  auf  Blatt  Birkenau)  steht  der  Alzeyer  Meeressand1)  mit 
Strandgeröllen  und  einer  Konglomeratbank  an.  Man  kennt  ihn  ferner 
als  fossilfahrenden  Kalksandstein  mit  foraminiferenreichen  Mergel- 
lagero  am  Belzbuckel  bei  Großsachsen  und  an  den  Gehängen  des 
Baches  am  Ostende  dieses  Dorfes.  Bemerkenswert  ist  die  Be- 
obachtung, daß,  im  Gegensatz  zu  dem  gleichaltrigen  Meeressand  von 
Heppenheim,  kristallines  Msterial  in  den  Sand-  und  Geröllschichten 
fehlt.  Man  hat  daraus  den  Sohluß  gezogen,  daß  hier  zur  Zeit  der 
Entstehung  der  mitteloligozänen  Ablagerungen  das  Deckgebirge  noch 
nicht  bis  auf  seine  kristalline  Unterlage  abgetragen  war. 

Auch  der  Septarienton  ist  in  letzter  Zeit  an  mehreren  Stellen 
unter  den  diluvialen  Schichten  der  Bergsträßer  Terrasse  durch 
Bohrungen  und  Brunnengrabungen  bekannt  geworden. 

Diese  Tertiärschichten  liegen  teils  neben  Granit,  teils  neben 
Buntsandsteinschollen.  Ihre  tiefe  Lage  und  die  wiederholt  beob- 
achtete Neigung  gegen  die  Eirene  beweisen,  daß  es  sich  auch  hier 
um  abgesunkene  Schollen  handelt,  die  als  die  Reste  einer  ehemals 
ausgedehnteren  Tertiärbedeckung  aufzufassen  sind. 

Es  verdient  ausserdem  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  das  jßngere  Tertiär,  insbesondere  die  pliozänen  Schichten,  bis 
jetzt  am  Gebirgsrand  unseres  Gebietes  noch  nicht  beobachtet 
worden  sind. 

In  der  Ebene,  deren  Untergrund  durch  zahlreiche  an  den 
verschiedensten  Punkten  niedergebrachte  Bohrlöcher  ziemlich  gut 
bekannt  ist,  sind  ältere  als  diluviale  Ablagerungen  bis  jetzt  mit 
Sicherheit  nicht  festgestellt  worden.  Selbst  in  dem  175,5  m tiefen 
Bohrloch  der  Spiegelfabrik  Waldhof,4)  das  neben  der  Straße  von 


‘)  Vgl.  G.  Klemm.  Erläuterungen  zu  Blatt  Birkenau,  S.  öö,  öti. 

')  Vgl.  das  Bohrregister  in  Vogelgesangs  Gaea  von  Mannheim.  Schal- 
programm, Mannheim  1886,  S.  33  ff.  und  die  ergänzenden  Bemerkungen  bei 
U.  Tbürach,  Erläuterungen  zu  Blatt  Mannheim — Ladenburg.  S.  ö ff,  sowie  die 
Originalproben.  die  bis  zu  160,35  m im  Besitz  der  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Dannstadt  sind. 


Digilizedt 


BUtt  Viernheim  (Käfertal). 


9 


Mannheim  nach  Sandhofen  am  Band  des  Hochufers,  2 km  vom 
Westrand  des  Blattes  entfernt,  angesetzt  wurde,  sind  die  pliozänen 
Schichten  nicht  sicher  nachgewiesen.  Die  tiefaton  Schichten  bestehen  aus 
feinen  granen  kalk-  nnd  glimmerreichen  Sanden,  die  mit  feinsandigen 
Tonen  und  Mergeln  wechsellagern.  Die  tonigen  und  mergeligen 
Schichten  sind  meist  grauweiß  gefärbt ; öfters  sind  sie  auch  bräunlich 
und  schwärzlich  durch  einen  mehr  oder  weniger  großen  Gehalt  an 
Bitumen.  Bei  144,0—146,8  m unter  der  Erdoberfläche  (62 — 56  m 
unter  dem  Meeresspiegel)  ist  in  die  grauen  Sande  die  erste  Bank 
von  Rh  ein  kies  eingelagert.  Er  besteht  aus  zahlreichen  erbsen-  bis 
haselnußgroßen  bunten  Quarzgeröllen,  unter  denen  sich  auch  Radio- 
larienhornsteine  befinden.  Bei  115,25 — 116,75  unter  der  Erdober- 
fläche (23 — 25  m unter  dem  Meere)  tritt  zum  erstenmal  typischer 
Neckarkies  mit  Muschelkalk-  und  Weißjurageröllen  auf.  In  den 
höheren  Lagen  herrscht  vorzugsweise  rheinisches  Material:  bunte 
Kiese,  verschiedenfarbige  Sande  und  tonige  Schlicke.  Auffallend  ist 
ferner  das  häufige  Vorkommen  von  verkohlter  pflanzlicher  Substanz. 
So  kam  bei  27,54 — 28,06  m unter  der  Erdoberfläche  (63,5 — 64  m 
Ober  dem  Meere)  eine  Lage  von  braunkoh leoähnlichem  Torf  vor, 
desgleichen  bei  41,96  m über  der  Erdoberfläche  = 50  m über  dem 
Meere,  Torf  und  bituminöses  Holz.  Ferner  wurden  in  den  Sand- 
schichteu  aller  Tiefen  Stückchen  von  verkohltem  Holz  angetroffen. 
Die  aus  diesen  Schichten  von  Thürach  bestimmte  Konchylienfauna 
ist  identisch  mit  der  in  den  grauen  Sanden  und  Schlicken  von 
Hangenbieten  bei  Straßburg  und  von  Mosbach  l>ei  Wiesbaden.  Sie 
gehören  also  mit  Ausnahme  der  oberen  Lagen  dem  älteren 
Diluvium  (du)  an.  Wo  die  Grenze  gegen  das  jüngere  Diluvium 
liegt,  dürfte  ohne  Fossilfunde  kaum  zu  sagen  sein.  Auch  das  123,6  m 
tiefe  Bohrloch  des  Mannheimer  Wasserwerkes  im  Käfertaler  Wald 
(Nr.  17)  durchsank  nur  Diluvium. 

Altdiluviale  Kiese,  Sande  und  Schlicke  treten  auch  in  der 
Bergsträßer  Diluvialterrasse  öfters  auf,  mit  dem  Unterschied, 
daß  sie  hier  vorwiegend  aus  Neckarmaterial  bestehen  und  rheinische 
Geschiebe  nur  selten  gefunden  werden.  Das  höchst  gelegene  Vor- 
kommen des  unteren  Diluviums  am  Nächstenbacher  Weg  nördlich 
von  Weinheiro,  wo  es  als  Rest  der  Terrasse  unter  dem  Löß  hervor- 
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tritt,  liegt  160  m über  NN1).  Nimmt  man  die  Lage  des  Mundloches 
des  Waldhofer  Bohrloches  zu  rund  92  m über  NN  an,  so  ergibt 
sich,  daß  das  älteste  Diluvium  dort  bis  zu  83,5  m unter  den  Meeres- 
spiegel herabreicht.  Die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  dem 
tiefsten  Punkt,  an  dem  das  älteste  Diluvium  festgestellt  ist,  beträgt 
also  243,5  m.  Auch  in  einem  im  Jahre  1904  im  Hofe  des  Gast- 
hauses zur  Krone  in  Laudenbach  niedergebrachten  Bohrloch  wurde 
nach  einer  Mitteilung  von  G.  Klemm  das  Diluvium  (Neckarschotter) 
mit  130  m nioht  durchsunken.  Da  diese  Bohrung  ganz  nahe  am 
Gebirgsrand  angesetzt  ist,  beweist  sie  zugleich  ein  sehr  steiles  Ein- 
fallen der  Hauptverwerfung. 

Diese  enorme  Mächtigkeit  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  die 
Bewegungen,  die  seit  Beginn  der  Mitteloligozänzeit  den  Graben  der 
Rheinebene  schufen,  auch  während  und  nach  der  Diluvialzeit  noch 
anhielten  und  daß  in  dem  Maße,  wie  das  Absinken  vor  sich  ging, 

die  Auffällung  durch  die  vom  Rhein  und  seinen  Nebenöüssen  zu- 

gefährten  Materialien  erfolgte.  In  der  Tat  ließen  sich  in  ver- 

schiedenen Aufschlüssen  in  der  Diluvialterasse  im  Sinne  der  Rand- 
spalten der  Rheinebene  streichende  Verwerfungen  nachweisen, 
so  z.  B.  am  sogenannten  Pilgerhaus  südlich  von  Weinheim 
und  beim  Neubau  des  zweiten  Schulhauses  in  der  Schul  Straße  zu 
Weinheim. 

Bei  den  tieferen  im  östlichen  Teil  der  Ebene  niedergebraohten 
Bohrlöchern  fällt  es  auf,  daß,  wie  in  der  Diluvialterrasse  das 

rheinische  Material  sehr  zurücktritt  oder  auch  ganz  fehlt.  In  dem 
52,30  m tiefen  Bohrloch  der  geologischen  Landesanstalt,  das  in  der 
Gewann  „unterer  Feldriegel“  nordwestlich  von  Weinheim  angesetzt 
war  (vgl.  Nr.  2 auf  der  Karte  und  in  den  Bohrregistern),  wurde  ein 
beständiger  Wechsel,  manchmal  auch  eine  Mischung  von  Neckar- 
und  Weschnitzmaterial  beobachtet.  Nur  von  14,60 — 23,00  m u.  T. 
war  der  Neckarschotter  mit  rheinischem  Material  (zahlreichen  erbsen- 
bis  haselnußgroßen  Radiolarienhornsteinen)  vermengt. 


’)  Pas  Vorkommen  liegt  fast  ganz  auf  Blatt  Birkenau,  nnr  ein  kleines 
Zipfelchen  liegt  auf  Blatt  Viernheim,  300  m nördlich  von  den  Aufschlüssen 
am  Schlangenbühl.. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


11 


Das  Wesohnitzmaterial  ist  leicht  kenntlich,  weil  es  ausschließlich 
aus  Granitgeschieben,  den  Gemengteilen  des  zerfallenen  Granits 
(besonders  viel  Feldspat  und  Glimmer),  Diorit,  kristallinen  Schiefem 
und  Quarzporphyrgeröllen  besteht.  Die  Neckarschotter  mit  Muschel- 
kalk, Buntsandstein,  Weißjura,  etwas  Granit  und  wenig  Quarz  sind 
trotz  der  großen  Entfernung  vom  Austritt  dieses  Flusses  aus  dem  Gebirge 
häufig  sehr  grob.  Die  Gerölle  erreichen  manchmal  bis  zu  5 cm  Durch- 
messer. Die  Schotter  und  Kiese  wechseln  mit  Sauden  und  mehr 
oder  weniger  sandigen  Schlicken  ab.  Die  Schlicke  sind  manchmal 
stark  humos.  Zweimal  wurde  in  diesem  Bohrloch  Torf  angetroffen. 
Nämlich  bei  7,00 — 8,87  m u.  T.  und  bei  28,20 — 28,45  m u.  T. 

In  dem  Bohrloch  (Nr.  6),  das  im  Hofe  der  Lacklederfabrik  von 
Frendenberg  in  Weinheim  hart  am  Fuße  der  Terrasse  abgeteuft 
wurde,  fand  man  von  17,36 — 19,10  m u.  T.  grobe  Neckarschotter 
und  weiterhin  bis  zu  52,20  m ausschließlich  Wesohnitzmaterial.  In 
dem  Brunnen  von  Müller  & Feder  in  Großsachsen  (Nr.  7)  wurde 
unter  Material  der  Odenwaldbäche  (meist  granitischem  Detritus) 
Neckarkies  von  24 — 35  m durchsunken.  Ebenso  in  dem  Bohrloch 
(Nr.  8)  von  Gebr.  Förster  in  Leutershausen,  das  auf  der  Terrasse 
i Blatt  Mannheim  — Ladenburg)  liegt,  grober  Neckarschotter  in 
31,1 — 32,6  m u.  T.  Ferner  traf  man  in  dem  Bohrloch  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  (Nr.  1)  in  der  Gewann  Tannenstöck  bei  Leuters- 
hausen, das  ebenfalls  noch  in  der  hier  allerdings  stark  erniedrigten 
Terrasse  liegt,  unter  jungem  Schutt  der  Odenwaldbäche  von  5,5  m 
ab  bis  zu  31,30  m Neckarkies  mit  Kies  der  Odenwaldbäche  gemengt, 
hie  und  da  auch  einmal  einen  Radiolarienhornstein. 

Aus  diesen  Befunden  ergibt  sich,  daß  der  Neckar,  ebenso  wie 
in  jüngerer  Zeit,  auch  schon  in  der  älteren  Diluvialzeit,  wohl  durch 
in  der  Gegend  von  Trebur  vor  sich  gehenden  Einsenkungen  veran- 
laßt, seinen  Lauf  nach  Norden  am  Rand  des  Gebirges  hin  genommen 
hat,  wobei  er  in  der  Gegend  von  Weinheim  durch  die  Weschnitz 
zeitweilig  weit  nach  der  Ebene  hinaus  abgedrängt  worden  ist.  Für  die 
Existenz  eines  altdiluvialen  nordwärts  gerichteten  Neckar- 
laufes in  der  Rheinebene  sprechen  neben  den  großen  von  Heidelberg 
bis  Weinheim  und  noch  weiter  nördlich  transportierten  Geschieben,  der 
häufige  Wechsel  von  Kies-,  Sand-  und  Schlickschichten  in  den  Auf- 
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schlossen  und  die  in  tieferen  Schiohten  erbobrten  Torflager,  die  wohl 
kaum  anders  als  in  abgeschnürten  Flußschlingen  entstanden  sein 
können.  Nimmt  man  aber  die  Existenz  altdiluvialer  Neckarläufe  in 
der  Rheinebene  an,  so  läßt  sich  dieselbe  Annahme  für  den  Rhein 
nicht  umgehen,  zumal  da  das  Bohrloch  von  Waldhof  in  etwa  28  m und 
etwa  50  m u.  T.  Torf  und  bis  in  die  größten  erreichten  Tiefen  allenthalben 
Gerölllagen  zwischen  den  Senden  ergeben  hat.  Dafür,  daß  in  der 
älteren  Diluvialzeit  bereits  größere  Landfl&chen  in  der  Rheinebene 
vorhanden  waren,  spricht  auch  das  Vorkommen  von  Schwemmlöß- 
der  in  die  mitteldiluvialen  Sande  der  Bergsträßer  Diluvialterrasse 
häufig  eingelagert  ist.  Dieser  kann  aber  nur  durch  Umlagerung 
primärer  Lößmassen  entstanden  sein,  die  vor  der  mittleren  Diluvial- 
zeit aus  den  vom  Winde  bewegten,  trockengelegten  Sanden  der 
Rheinebene  ausgeblasen  und  am  Gebirgsrand  abgesetzt  worden  sind. 

Die  Schichten  des  älteren  Diluviums  wurden  während  ihrer 
Entstehung  von  den  großen  Dislokationen  betroffen,  die  die  allmähliche 
Ansbildung  des  oberrheinischen  Grabens  Iiewirkten.  Die  Hauptmasse 
dieser  Ablagerungen  sank  in  die  Tiefe  der  Rheinebene,  während  an 
den  Randgebirgeu  nur  Spärliche  Reste  im  ursprünglichen  Niveau 
zurückblieben.  Außerdem  ist  anzunehmen,  daß  sowohl  in  der  Rhein- 
ebene selbst,  als  auch  an  ihren  Gehängen  diese  altdiluvialen  Schichten 
in  größerem  Umfange  der  Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  fielen. 
Infolge  dieser  Vorgänge  finden  wir  heute  an  der  Bergstraße  Reste 
dieser  Ablagerungen  noch  in  160  m Meereshöhe,  während  ihre  Ober- 
kante in  der  Ebene  viel  tiefer  liegt.  Doch  ist  hier  eine  sichere 
Abgrenzung  gegen  das  jüngere  Diluvium  nicht  möglich. 

Am  Gebirgsrand  und  in  der  Ebene  sind  die  älteren  Diluvial- 
schichten von  jüngeren  dem  mittleren  Diluvium  zuzurechnen- 
den Ablagerungen  überdeckt.  Hierdurch  ist  das  ältere  Diluvium 
in  der  Ebene  dem  Auge  völlig  entzogen,  während  es  am  Rand  der 
Bergsträßer  Terrasse  öfters  durch  die  Erosion  wieder  bloßgelegt  ist. 

Die  mitteldiluvialen  Ablagerungen  der  Bergstraße  und  der  Rhein- 
ebene unterscheiden  sich  nach  Zusammensetzung  und  Entstehungs- 
zeit deutlich  voneinander.  Sie  werden  hier  im  Anschluß  an  die 
Blätter  Bensheim  und  Zwingenberg  als  unteres  (dmu)  und  oberes 
fdm°)  Mitteldiluvium  voneinander  getrennt. 
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Die  altmitteldilavialen  Schotter  and  Sande  (dm11) 
nehmen  den  Hanptanteil  an  der  Zusammensetzung  der  Bergsträller 
Diluvialterasse.  Während  die  altdilnvialen  Ablagerungen,  die  den 
Kern  dieser  Terrasse  bilden,  vorwiegend  Material  von  südlicher  Her- 
kunft enthalten,  das  durch  den  nordwärts  strömenden  Neckar  zu- 
geführt  wurde,  besteht  die  sie  umhüllende  dm"-Terrasse  fast  aus- 
schließlich aus  heimischem  Material,  das  teils  von  den  benachbarten 
Gehängen  stammt,  teils  von  den  hier  in  die  Ebene  hinaustretenden 
Odenwaldbächen  angeschwemmt  wurde.  Diese  Ablagerung  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  gelben  oder  rötlichen  foldspatreichen  Sanden 
und  Geröllbänken  mit  gut  ausgeprägter  diskordanter  Parallelstruktur. 
Die  Gerolle  bestehen  hauptsächlich  aus  kristallinen  Gesteinen  und 
Bantsandstein.  Nur  selten  findet  man  ein  Muschelkalkgescbiebe, 
das  durch  Aufarbeitung  der  älteren  Terrasse  in  diese  Ablagerung 
hineingeraten  ist.  Außerdem  treten,  besonders  in  der  Nähe  steilerer 
Gehänge,  große,  nicht  abgerollte  Blöcke  auf. 

Der  Spiegel  des  Rheines  und  des  Neckars  lag  zn  dieser  Zeit 
bereits  so  tief,  daß  beide  Flüsse  am  Aufbau  dieser  Terrasse 
nicht  mehr  mitwirken  konnten.  Sie  wurde  ausschließlich  von 
den  an  der  Bergstraße  in  die  Ebene  eintretenden  Odenwaldbächen 
aufgeschüttet,  die  über  ihre  festen  Gesteinsschwellen  hinweg  in 
die  tiefer  liegende  Ebene  hinabstürzten  und  den  mitgeführten  Band 
und  die  Gerölle  in  Gestalt  mächtiger  Schuttkegel  absetzten,  die 
allmählich  zu  einer  fortlaufenden  Terrasse  verschmolzen,  in  der 
außerdem  noch  beträchtliche  Mengen  von  diluvialem  Abhangschutt 
stecken.  Jedenfalls  war  diese  Terrasse  ursprünglich  weiter  nach 
der  Ebene  hin  vorgeschoben, ')  wurde  aber  noch  in  mitteldiluvialer 
Zeit  teils  durch  Abbrüche  an  Verwerfungsspalten,  teils  durch  die 
erodierende  Wirkung  des  an  ihrem  Fuße  entlang  fließenden  Neckars 
zurückverlegt. 

Nur  in  der  Flur  „Tannenstock“  bei  Leutershausen  ist  noch  ein 
weiter  vorgeschobener  Rest  erhalten.  Er  ist  stark  erniedrigt  und 
ragt  ohne  äußerlich  erkennbaren  Zusammenhang  mit  der  Hauptmasse 
aus  einer  Hülle  jüngerer  Anschwemmungen  heraus. 


*)  Vgl.  G.  Klemm,  Erläuterungen  zu  Blatt  Bensheim — Zwingenberg,  S.  62. 


Digitized  by  Google 


14 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


Die  jungmitteldiluviale  Terrasse  (dm0),  die  das  Hochgestade 
bildet  und  den  auf  Blatt  Viernheim  dargestellten  Teil  der  Ebene 
ausschließlich  einnimmt,  ist  mit  deutlicher  Kante  gegen  die  ältere 
mitteldiluviale  Terrasse  au  all  den  Stellen  abgesetzt,  wo  nicht  spätere 
Denudation  oder  die  Überdeokung  durch  jüngere  Ablagerungen  eine 
Verwischung  zustande  gebracht  hat.  An  ihrer  Aufschüttung  sind 
in  erster  Linie  Rhein  und  Neckar  und  in  geringerem  Grade  auch 
die  größeren  Odenwaldbttche,  insbesondere  die  Weschnitz  und  der 
Großsachsener  Bach,  die  sich  mittlerweile  tiefer  in  die  ältere  Terrasse 
eingeschnitten  hatten,  beteiligt. 

Der  Rhein  breitete  seine  Sande  und  Kiese  zu  einer  wenig  nach 
Norden  geneigten  Ebene  aus,  während  der  Neckar,  der  mit  starkem 
Gefälle  über  seine  Granitschwelle  hinweg  in  die  Ebene  austrat, 
jenen  bereits  oben  (S.  5)  erwähnten  flachen  Schuttkegel  bildete, 
dessen  höchster  Punkt  bei  Heidelberg  liegt,  und  der  mit  nach  außen 
stetig  abnehmendem  Gefälle  allmählich  mit  der  Ebene  verfließt. 

Im  Süden  und  im  Westen  von  Heidelberg  ist  die  Grenze  der 
Neckarschotter  gegen  die  Ablagerungen  des  Rheines  ziemlich  scharf 
und  fällt  annähernd  mit  der  topographischen  Grenze  des  Schuttkegels 
zusammen.  Nach  Norden  dagegen  dehnt  sich  der  Neckarkies  weit 
über  jene  Grenzlinie  aus. 

Unter  den  diluvialen  Ablagerungen  des  Gebietes  spielen  ferner 
die  äolischen  Produkte,  Flugsand  und  Löß,  eine  bedeutende  Rolle. 
Wenn  auch  hier,  wo  das  Flugsandgebiet  der  Ebene  von  der  Löß- 
decke  des  Gebirges  durch  die  breite  Aue  des  jungdiluvialen  Neckars 
getrennt  ist,  eine  Übergangszone  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  so 
lassen  doch  die  Beobachtungen  an  anderen  Orten  der  Rheinebene 
Zweifel  an  der  Gleichwertigkeit  beider  Gebilde  nicht  aufkommen. 
Das  Auftreten  von  verschwemmten  Lößmassen  in  der  altmittel- 
diluvialen Terrasse  weist  ferner  darauf  hin,  daß  auch  in  den 
älteren  Allschnitten  der  Diluvialperiode  niederschlagBärmere  Zeiten 
(sogenannte  Interglazialzeiten)  auftraten,  in  denen  die  weiten, 
vegetationsarmen  Sandfiächen  und  Kiesgründe  der  Ebene  zum  größeren 
Teil  trocken  lagen,  sodaß  die  Winde  den  Sand  zu  Dünen  zusammen- 
blasen konnten,  während  der  feinste  Staub  bis  zum  Gebirge  fort- 
getragen  wurde  und  dort  als  Löß  zur  Ablagerung  kam.  Sonach 
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ist  auch  hier  das  Auftreten  mehrerer  Flugsand-Lößbildungen  ver- 
schiedenen Alters  zu  erwarten.  Es  war  jedoch  unmöglich  und  ist 
in  der  Ebene  überhaupt  sehr  schwierig,  älteren  Flugsand  nach- 
zuweisen, da  bei  der  Ablagerung  jüngerer  fluviatiler  Schichten 
die  vorhandenen  lockeren  Flagsandanhäufungen  wohl  größtenteils 
zunächst  zerstört  und  weggeschwemmt  wurden.  Aber  auch  wenn 
sie  erhalten  blieben,  wird  man  sie  im  Bohrer  von  fluviatilen  Sanden 
nicht  unterscheiden  können.  Beim  Löß  liegen  auf  diesem  Blatte 
die  Verhältnisse  ebenso  ungünstig,  weil  er  vorwiegend  in  ab- 
geschwemmten, umgelagerten  Massen  auftritt,  und  die  wenigen  und 
räumlich  beschränkten  Aufschlüsse  im  primären  Löß  keine  weitere 
Gliederung  zeigen.  Wir  stellen  demnach  allen  Flugsand  des 
Blattes  zum  oberen  und  ebenso  im  Anschluß  an  Blatt  Birkenau 
den  Löß. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  daß  die  Flugsand-  und  Dünen- 
landschaft sich  im  allgemeinen  vom  Schuttkegel  der  alten  Neckaraue 
fern  hält.  Jedenfalls  waren  in  diesem  Gebiet  wegen  der  vor- 

herrschenden Kiese  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Flug- 
sanddünen  von  Anfang  an  ungünstiger,  ferner  wurden  die  vor- 
handenen nnbedeutenden  Flugsaudanhäufungen  durch  den  Neckar, 
der  auf  dem  Schuttkegel  seinen  Lauf  vielfach  hin-  und  her  verlegte, 
zum  größten  Teile  wieder  zerstört.  Auch  die  großen  Dünenketten, 
die  das  Blatt  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  durchziehen 
und  die  gleiche  Richtung  im  Süden  wie  im  Norden  unseres  Gebietes 
auf  lange  Strecken  beibehalten,  zeigen  an  ihren  Ostabhängen  un- 
verkennbar die  Spuren  der  Benagung  durch  den  Neckar  und  im 
nördlichen  Teil  des  Blattes  wohl  auch  durch  die  Weschnitz.  Dieser 
geschlossene  Dünenzug,  der  in  der  jüngeren  Diluvialzeit  noch  nicht 
die  Lücke  zwischen  Seckenheim  und  Feudenheim  (Blatt  Mannheim — 
Ladenburg)  hatte,  verhinderte  den  Neckar  lange  Zeit,  den  kürzesten 
westlichen  W’eg  zum  Rheine  einzuschlagen,  sondern  nötigte  ihn, 
seinen  Lauf  entlang  der  Bergstraße  zu  nehmen  und  sich  weiter 
nördlich  einen  Ausweg  zu  suchen. 

Während  der  Periode  dieses  jüngsten  Bergstraßenlaufes,  die 
nach  den  zahlreichen  alten  Schlingen  zu  urteilen,  von  langer  Dauer  ge- 
wesensein muß,  überzog  der  Fluß  dieses  ganze  Gebiet  mit  einer  Schlick- 
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läge,  die  den  kiesigen  oder  sandigen  Untergrund  an  manchen 
Stellen  noch  dnrchschimmern  läßt.  Diese  Überschtickung  ist  sonach 
jünger  als  die  Plagsandbildung.  Die  Bohrungen  im  Inneren  des 
Dünengebietes  haben  niemals  Schlick  im  Liegenden  des  Flugsandes 
ergeben.  (Vgl.  die  Bohrungen  des  Mannheimer  Wasserwerkes  in 
den  Hohen  Bittern  bei  K&fertal,  Nr.  14  und  15  des  Bohrregisters.) 
Die  an  den  Dunenrändern  öfters  unter  dem  Flugsand  aufgefundenen 
Schlickschichten  (z.  B.  an  der  Apfelkammer  und  im  nordöstlichen 
Teil  von  Viernheim)  erklären  sich  ungezwungen  durch  spätere  Über- 
schüttung an  den  steilen  Rändern  der  Dünen. 

Die  Vorgänge,  die  den  Durchbruch  des  Neckars  nach 
Mannheim  verursachten,  hat  H.  Thürach  eingehend  besprochen;  es 
ist  deshalb  im  folgenden  vielfach  auf  seine  Ausführungen  Bezug 
genommen. 

Während  der  Neckar  in  der  jungdiluvialen  Zeit  seinen  Lauf 
nach  Norden  nahm,  begann  der  Rhein,  jedenfalls  durch  erneute 
Senkungen  im  nördlichen  Teile  der  Ebene  veranlaßt,  sich  in  seine 
alte  durch  die  Oberfläche  der  mit  Flugsand  bedeckten  jnngmittel- 
diluvialen  Terrasse  gegebenen  Talsohle  einzuschneiden.  Als  Basis 
dieser  rückschreitenden  Erosion  kann  die  feste  GeBteinssehwelle  an- 
gesehen werden,  auf  der  er  sich  von  Oppenheim  ab  bewegt.  Hier 
ist  die  Sohle  für  eine  Tieferlegung  durch  Erosion  weit  weniger  ge- 
eignet als  in  den  übrigen  Teilen  der  Ebene,  wo  der  Fluß  über  lockere 
Sand-  und  Kiesablagernngen  hinfließt. 

Bis  dahin  batte  der  Strom  in  unserer  Gegend  jedenfalls  ein 
größeres  Gefälle  als  heute  und  zeigte  bei  größerer  Wassermenge  und 
beträchtlicher  Geschiebeführung  wohl  denselben  wildstromartigen 
Charakter,  wie  er  ihn  heute  noch  oberhalb  der  elsäßisch-bayrischen 
Grenze  besitzt.  Dort  bewegt  er  sich  ohne  feste  Uferbildung  in 
einem  vielfach  zerfaserten  Bett  und  bildet  ein  Gewirr  von  Strom- 
armen  und  Gießen,  Inseln  und  Kiesgründen  von  1 — 2 km  Breite.1  V 

Durch  die  nunmehr  von  unten  nach  oben  bis  in  die  Gegend 
der  Renchmündung  fortschreitende  Erosion  änderte  sich  das  Gefälle 


')  Ober  diese  Verhältnisse  vergleiche  man  das  Werk  von  Honseil:  Der 
Kheinstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse.  Berlin  1889. 
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auf  dieser  Stromstrecke.  Es  betrügt  bei  Kehl  noch  °/ooi  sinkt 
zwischen  Mannheim  und  Philippsbnrg  auf  0,08  %0  and  vermindert 
sich  kurz  vor  der  festen  Schwelle  in  der  Stromkrümmung  bei  Er- 
felden auf  0,04°/oo-  An  der  jeweiligen  Grenze  zwischen  Unter-  und 
Oberlauf  befand  sich  eine  Strecke  mit  starkem  Ge  fülle,  die  das  Ein- 
schneiden des  Flusses  und  das  Zusammenfassen  seiner  Wasser- 
inassen in  einen  einzigen  Schlauch  ermöglichte.  Hierdurch  wurde 
der  Reibungswiderstand  erheblich  vermindert  und  es  genügte  zur 
Fortführung  dieser  geschlossenen  Wassermasse  ein  weit  geringeres 
Gefälle.  Der  Überschuß  an  Beschleunigung  wurde,  da  eine  weitere 
Vertiefung  der  Sohle  nicht  mehr  möglich  war,  zur  Ausbildung  von 
Serpentinen  aufgebraucht,  die  die  Ufer  buchtenförmig  ausnagten  und 
allmählich  jene  Hochufer  zustande  brachten,  die  den  Rhein  von  der 
Renchmündung  bis  in  die  Gegend  unterhalb  von  Mannheim  begleiten. 

Schließlich  lag  der  Spiegel  des  Neckars,  der  sich  von  Wall- 
stadt her  über  Heddesheim  in  zahlreichen  Windungen  nach  Norden 
bewegte  und  sein  Bett  mittlerweile  kaum  eingetieft  hatte,  wesent- 
lich höher  als  der  Rhein,  dessen  Hochufer  immer  näher  an  ihn  heran- 
rüokte.  So  brach  denn  eines  Tages,  wohl  bei  Hochwasser,  nachdem 
die  trennenden  Dünen  beseitigt  waren,  der  Neckar  nach  Westen 
dnroh.  Dieser  Durchbruch  fand  jedenfalls  in  der  Gegend  zwischen 
Seckenheim  und  Feudenheim  statt.  Genauer  läßt  sich  der  Ort  nicht 
feststellen,  weil  die  Fortsetzung  des  alten  Neckarlanfes  auf  dem 
Hochgestade  südöstlich  von  Wallstadt  völlig  unkenntlich  geworden 
ist  und  in  dem  Bereich  der  vom  Zeitpunkt  seiner  Ablenkung  unter- 
halb Ladenburg  von  dem  stark  serpentinierenden  Fluß  geschaffenen 
Niederung  alle  älteren  Läufe  natürlich  der  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fallen sind. 

Von  jetzt  ab  wird  der  Bergstraßenlauf  nur  noch  bei  Hoch- 
wässern in  Tätigkeit  getreten  sein,  wenn  das  Wasser  in  den  Schlingen 
südlich  von  Heddesheim  nnd  Wallstadt  so  hoch  stieg,  daß  es  nach 
Norden  überlaufen  konnte.  In  dem  Maße  wie  sich  der  Fluß  tiefer 
einschnitt  und  die  dem  Hochgestade  zunächst  gelegenen  Schlingen 
verließ,  traten  auch  die  Hochwässer  nicht  mehr  in  den  alten  Lauf 
über,  der  nunmehr  nur  das  Wasser  führte,  das  ihm  die  Odenwald- 
bäche zubrachten. 
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Jetzt  reichte  aber  die  Stoßkraft  nicht  mehr  aus,  die  Schuttmassen, 
die  die  Odenwaldbäche,  insbesondere  aber  die  Weschnitz,  in  das 
Neckarbett  hereinfuhrten,  fortzuschaffen.  Das  Bett  verstopfte  sich 
und  wurde  im  Bereich  der  Weschnitz  völlig  von  deren  jüngstem 
alluvialen  Schattkegel  zugedeckt.  In  den  unbedeckt  gebliebenen, 
nunmehr  mit  stagnierendem  Wasser  gefüllten  Teilen  des  Neckar- 
bettes begann  die  Vertorfung  und  Verlandung.  Viele  dieser 
Betten  füllen  sich  bei  hohem  Stand  des  Grundwassers  auch  heute 
noch  mit  Wasser,  bei  anderen  nunmehr  trockenen  und  beackerten 
Betten  deuten  manche  Tatsachen  darauf  hin,  daß  sie  früher  mit 
Wasser  erfüllt  waren.  Sie  stellen  häufig  die  Grenzen  der  Ge- 
markungen dar,  die  alten  Wege  gehen  an  den  beiden  Ufern  entlang 
und  das  in  ihnen  gelegene  Ackerland  ist  Allmendgut  (Gemeinde- 
land), weil  es  erst  nach  der  Aufteilung  des  übrigen  Bodens  urbar 
gemacht  wurde. 

Man  hat  früher  wohl  angenommen,  daß  der  Neckar  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  seinen  Weg  längs  der  Bergstraße  genommen 
habe,  und  daß  die  Ablenkung  nach  Westen  durch  die  Römer  vor- 
genommen worden  sei,  um  das  von  dem  Flusse  bedrohte  Ladenburg 
(Lopodunum)  zu  schützen.  Anlaß  zu  dieser  Vermutung  gab  eine 
Stelle  bei  Ammianus  Marcellinus  (XXVIII  2,  1).  Dort  wird  berichtet, 
daß  der  römische  Kaiser  Valentinian  I.  (364 — 376  n.  Chr.)  am 
Neckar  ein  hohes,  festes  Bollwerk  neu  errichtet  hatte.  Da  er 
aber  befürchtete,  es  könne  durch  den  gewaltigen  Anprall  der 
Strömung  nach  und  nach  unterwühlt  werden,  habe  er  daran 
gedacht,  den  Lauf  des  Flusses  selber  abzulenken.  Es  wird 
dann  weiterhin  berichtet,  wie  diese  Arbeit  unter  großen  Schwierig- 
keiten durchgeführt  wurde.  Den  Namen  des  Bollwerkes  nennt 
Ammianus  nicht. 

Die  Altertumsforscher  konnten  deswegen  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen,  wo  diese  Flußregulierung  vorgenommen  wurde.  Man 
schwankt  zwischen  der  Gegend  von  Ladenburg  und  dem  alten  Kastell 
Altripp,  in  dessen  Nähe  der  alluviale  Neckar  sehr  wohl  einmal 
gemündet  haben  kann.  So  viel  ist  aber  sicher,  daß  es  sich  nicht 
um  eine  Ablenkung  des  Bergstraßenlaufes  durch  Menschenhand 
handeln  kann.  Die  geologischen  Aufnahmen  von  Thürach  und  die 
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Ausgrabungen,  die  K.  Schumacher  dort  vorgenommen  hat,  bestätigen 
die  Annahme,  daß  der  Neckar  zur  Römerzeit  und  jedenfalls  auch 
schon  in  der  Bronzezeit  seinen  Weg  westlich  an  Ladenburg  und 
dem  Ladenburger  Friedhof  vorbei  durch  den  Galgenwasen  auf 
Ilvesheim  zu  nahm.  Östlich  vom  Galgenwasen,  da  wo  das  ein- 
gegangene Dorf  Zeilsheim  stand,  ist  sein  altes  Ufer  noch  durch  eine 
deutliche  Steilkante  gekennzeichnet.  300  m nordöstlich  von  diesem 
alten  Ufer  wurden  die  Reste  der  vorrömischen  Ladenburg  an  den 
grollen  Kiesgruben  aufgedeckt.  Man  hat  diese  Ansiedelung,  die  von 
der  späten  Bronzezeit  bis  in  die  La  Töneperiode  reicht,  offenbar 
wegen  der  Nähe  des  Wassers  dort  angelegt.  Die  grolle  Römer- 
straäe,')  die  von  Gernsheim  durch  den  Lorscher  und  Viernheimer 
“Wald  schnurgerade  auf  Ladenburg  fuhrt,  macht  am  Galgenwasen 
einen  diesem  alten  Ufer  entsprechenden  Bogen.  Ferner  zieht  die 
westliche  Stadtmauer  der  römischen  Ansiedelung  in  dem  südlich  vom 
heutigen  Ladenburg  gelegenen  Lustgarten  unmittelbar  an  dem  da- 
maligen Ufer  her  und  folgt  genau  seinen  Vorsprüngen. 

Aus  dem  soeben  gegebenen  allgemeinen  Überblick  geht  hervor, 
dal)  an  der  Zusammensetzung  des  Bodens  des  Blattes  Viernheim  die 
folgenden  nunmehr  im  einzelnen  zu  beschreibenden  Formationen 
teilnehmen : 

I.  Das  kristalline  Grundgebirge. 

H.  Das  Triassystem  mit  Buntsandstein. 

UI.  Das  Tertiärsystem  mit  mittel  oligozänen  Sandsteinen  undTonen. 

IV.  Das  Diluvium. 

V.  Das  Alluvium. 


*)  Die  Einzeichnung  der  Römerstraße  verdanke  ich  den  Herren  Dr. 
Müller  in  Darmstadt.  Leutnant  Oieß  in  Heppenheim  und  Prof.  Dr.  Baumann 
in  Mannheim.  Ferner  hin  ich  Herrn  Professor  Dr.  Schumacher  in  Mainz 
für  die  eingehenden  Mitteilungen,  die  er  mir  über  Ladenburg  gemacht  hat, 
zu  größtem  Danke  verpflichtet. 
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Spezieller  Teil. 


I.  Das  kristalline  Grundgebirge. 

Das  kristalline  Grundgebirge  bei  Hemsbach  und  Sulzbach  be- 
steht aus  Homblendegranit  mit  sauren  und  basischen  Ganggesteinen 
(Pegmatiten,  Apliten  und  Lamprophyreu),  sowie  einigen  wenigen 
Sehieferachollen  von  unerheblicher  Ausdehnung.  Es  ist  ein  Teil 
jener  großen  Homblendegranitmaase,  die  sich  wesentlich  zwischen 
der  Weschnitz  und  dem  Schieferzug  des  Heppenheimer  Waldes  aus- 
dehnt und  auf  den  Blättern  Bensheim,  Lindenfels  und  Birkenau  dar- 
gestellt ist.  Bezüglich  der  genetischen  Verhältnisse  sei  auf  die  Aus- 
führungen von  G.  Klemm  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Birkenau 
hingewiesen. 

t.  Die  kontaktmetamorphen  Sedimente  (ms,  msh). 

Diese  hier  nur  in  einzelnen  kleinen  Schollen  auftretenden  Ge- 
steine sind  wenig  frisch  und  haben  deswegen  schmntziggraue  und 
rostbraune  Farben.  Sie  sind  dünnschiefrig  und  haben  entweder 
plane  Parallelstruktur  oder  zeigen  zuweilen  auch  eine  zierliche  Fälte- 
lung. Mit  bloßem  Auge  bemerkt  man  auf  den  Schichtflächen  nur 
die  zahlreichen  kleinen  Glimmerblättchen.  Die  farblosen  Gemeng- 
teile sind  erst  auf  dem  Quorbruche  wahrzunehmen.  Sie  wechseln 
schichtweise  mit  dünnen  Glimmerlagen  ab.  Ab  und  zu  bemerkt 
man  auch  kleine  Granittrümchen,  die  in  der  Regel  zwischen 
den  Schichtflächen,  manchmal  aber  auch  quer  zu  ihnen  durch- 
gedrungen sind. 
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U.  d.  M.  erweisen  sich  die  meisten  (z.  B.  das  Vorkommen 
vom  rechten  Ufer  des  Eichbaches  zwischen  Salzbach  und  Hems- 
bach) als  feldspatführende  Qnarzbiotitschiefer  (ms),  ln  den 
quer  zur  Schichtung  geführten  Schnitten  beo! »achtet  man  als  Haupt- 
gemengteile unregelmäßig  begrenzte  Qoarzkörner,  die  häufig  in  der 
Richtung  der  Schichtung  gestreckt  sind,  and  zahlreiche  sie  ein* 
hüllende  oder  mit  ihnen  randlich  verwachsene,  langgestreckte  Biotit- 
leisten, die  meist  parallel  znr  Schichtung  liegen. 

Der  Biotit  ist  meist  gelb  oder  braun  gefärbt,  häufig  aber  auch 
grün.  Letztere  Erscheinung  zeigt  sich  besonders  in  den  angewitterten 
Gesteinen,  in  denen  bereits  starke  Erzabscheidung  auf  den  Spalt- 
rissen  des  Glimmers  stattgefunden  hat,  und  ist  wohl  wie  diese  auf 
Verwitterung  zurückzuführen.  Der  Feldspat,  dessen  Menge  sehr 
großem  Wechsel  unterworfen  ist,  ist  nur  selten  deutlich  zwillings- 
streifig, aber  immer  leicht  an  der  nie  fehlenden  Trübung  kenntlich. 
Neben  Biotit  ist  untergeordnet  und  stellenweise  in  Parallelverwachsung 
mit  ihm  auch  MuBcovit  vorhanden.  Ein  weiterer  fast  nie  fehlender 
Gemengteil  ist  ferner  der  Sillimanit,  der  manchmal  in  beträchtlicher 
Menge  vorhanden  ist  und  sich  als  wirrer  Filz  feiner  Nüdelchen  am 
die  Quarze  und  Feldspäte  herumlegt.  Magnetit  und  rotgelbe  Hämatit- 
blättchen sind  ebenfalls,  wenn  auch  sehr  untergeordnet,  vorhanden. 
In  den  Quarzkömern  trifft  man  sehr  häufig  als  Interpositionen  runde 
oder  sechsseitige  Biotitblättchen,  sowie  Sillimanitnadeln,  selten  ein 
Zirkonkri  Ställchen. 

Bei  Sulzbach  steht  eine  kleine  Scholle  von  schiefrigem  Am- 
phibolit  (msh)  an,  die  auf  der  Karte  mit  der  Farbe  des  Qnarz- 
biotitschiefers  wiedergegeben  ist.  In  diesem  Gestein  überwiegt  der 
völlig  verwitterte  Feldspat  den  Quarz  an  Menge  ziemlich  bedeutend. 
Der  Biotit  tritt  stark  zurück.  Dagegen  ist  reichlich  grüne  Horn- 
blende vorhanden.  Ferner  findet  sich  Epidot  in  einigen  großen  Indi- 
viduen, außerdem  Titanit,  etwas  Augit,  sowie  Apatit  in  charak- 
teristischen sechsseitigen  Querschnitten  und  wenig  Magnetit.  Die 
Schichtung,  die  im  Handstück  gut  zu  erkennen  ist,  tritt  im  Dünn- 
schliff kaum  hervor.  Abgesehen  von  dem  Apatit  and  den  Biotit- 
leisten erscheint  keiner  dieser  Gemengteile  in  idiomorpher  Ausbildung. 
Allenfalls  zeigen  noch  die  Hornblenden  hie  und  da  in  der  Prismenzone 
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gradlinige  Begrenzung.  Die  Gemengteile  Stollen  meist  in  sehr  unregel- 
mäßigen Grenzlinien  aneinander,  und  es  herrscht  große  Neigung  der 
farbigen  Gemengteile,  die  farblosen  poikilitisch  zu  umwachsen.  Dies 
tritt  besonders  deutlich  beim  Titanit  hervor,  der  durch  zahlreiche  ein- 
geschlossene  Feldspat-  und  Quarzkörner  siebartig  durchlöchert  erscheint. 

2.  Der  Hornblendegranit  (Gh) 

ist  ein  mittel-  bis  grobkörniges  Gestein  von  durchaus  massiger  Struktur, 
an  dem  mit  bloßem  Auge  zahlreiche  weiße  Feldspftte,  sowie  farbloser 
Quarz,  ferner  von  dunklen  Gemengteilen  Biotit  und  Hornblende,  sowie 
fast  stets  ziemlich  große  rotbraune  Titanite  in  scharfen  Kriställchen  gut 
kenntlich  sind.  Obwohl  die  fast  durchweg  xenomorphen  Feldspäte 
oft  größer  sind  als  die  übrigen  Gemengteile,  so  kommt  doch  in  unserem 
Gebiet  nie  eine  ausgesprochen  porphyrische  Ausbildung  zustande. 

U.  d.  M.  tritt  zu  den  bereits  makroskopisch  sichtbaren  Gemeng- 
teilen noch  Apatit  und  wenig  grünlicher  Augit  hinzu.  Das  Erz 
fehlt  manchmal  vollständig.  In  den  vorliegenden  Schliffen  über- 
wogen Kalknatronfeldspäte  den  Orthoklas  bedeutend.  Sie  zeigen 
meist  die  gewöhnliche  polysynthetische  Zwillingsstreifung  nach  dem 
Albitgesetz;  manchmal  sind  zwei  solcher  Zwillingssysteme  wiederum 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verbunden.  Der  Gehalt  an  Quarz  ist 
nie  sehr  groß.  Beide,  Feldspat  wie  Quarz,  zeigen  niemals  idio- 
morphe  Umgrenzung.  Biotit  und  grüne  pleochroitische  Hornblende 
sind  in  etwa  gleichen  Mengen  vorhanden.  Beide  erscheinen  meist 
in  unregelmäßigen  gelappten  Individuen;  doch  zeigt  die  Hornblende 
in  der  Prismenzone  gelegentlich  auch  idiomorphe  Umgrenzung.  Die 
Titanite  sind  fast  stets  kristallographisoh  wohl  ausgebildet. 

Einschlüsse  fein-  und  grobkörniger  hornblendereicher  Gesteine 
sind  ziemlich  häufig.  Sehr  schön  konnte  man  die  Durchtrümerung 
einer  solchen  Scholle  durch  den  Granit  in  einem  kleinen  am  linken 
Bachnfer  gleich  hinter  Hemsbach  gelegenen  Aufschluß  beobachten. 

Die  gleichmäßig  körnige  Struktur  des  Hornblendegranits  ist  hier 
weder  durch  primäre  Fluidalerscheinungen  noch  durch  das  Auftreten 
sekundärer  Quetschzonen  beeinflußt.  In  dem  in  der  Espersbach  bei 
Hemsbach  gelegenen  Steinbruch  von  Lönholdt,  Rüth  & Komp.,  dem 
einzigen  größeren  Aufschluß  im  Gebiet,  treten  vielfach  senkrecht  stehende 
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Klüfte  anf.  Einige  davon  laufen  parallel  und  streichen  N76°  W;  eine 
andere  schneidet  diese  spitzwinklig  und  streicht  N17°W.  Auffallende 
Absonderungserscheinungen  sind  in  diesem  Brache  nicht  vorhanden. 

Der  Verwitterung  unterliegt  das  Gestein  sehr  leicht.  Es 
hinterbleibt  dann  ein  sehr  tiefgründiger  Grus,  in  den  die  Wagen- 
räder und  das  spülende  Wasser  leicht  Hohlwege  eintiefen.  Die  in 
solchem  Grus  liegenden  rundlichen,  un verwitterten  Blöcke  werden 
manchmal  als  Bausteine  gewonnen,  ebenso  wie  die  an  den  Gehängen 
nach  der  Auswaschung  des  Gruses  zurückgebliebenen  Findlinge. 

3.  Die  Aplite  und  Pegmatite  (A,  Pgt). 

Diese  granitischen  Gänge,  die  den  Hauptgranit  durchsetzen, 
sind  als  jüngere  saure  Nachschübe  aufzufassen,  die  nach  der  Intrusion 
des  Hornblendegranits  in  das  alte  Schiefergebirge  in  diesen  hinein 
erfolgt  sind.  Sie  sind  in  der  Regel  nur  wenige  Dezimeter  breit. 
Ihre  Mächtigkeit  geht  sogar  bis  auf  einige  Zentimeter  herab,  kann 
aber  auch  sehr  bedeutend  werden. 

Der  mächtigste  Aplitgang  ist  jener,  der  auf  der  Höhe  zwischen 
dem  Sulzbach  und  dem  Eichbach  aufgeschlossen  ist  und  eine  Mächtigkeit 
von  10 — 15  m hat.  Diese  granitischen  Gänge  sind  sehr  häutig  und 
machen  sich  außerdem  durch  die  Widerstandsfähigkeit  ihres  Gesteins 
sehr  bemerklich.  Auf  der  Karte  wurden  nur  die  mächtigeren  eingetragen, 
vorausgesetzt,  daß  ihre  Streichrichtung  sicher  zu  bestimmen  war. 

Pegmatite  und  Aplite  sind  nicht  scharf  zu  trennen.  Manchmal 
trifft  man  in  derselben  Gangspalte  in  mehrfachem  Wechsel  neben- 
einander grobkörnigen  Pegmatit  und  klein-  bis  feinkörnigen  Aplit 
nebeneinander.  Besonders  schön  zeigt  diese  Ausbildungsweise  ein 
von  G.  Klemm  gesammelter  Block  von  der  Stelle,  wo  der  Nächsten- 
bach bei  Sulzbach  nach  Norden  umbiegt.  Am  Wege,  der  am  Nord- 
westgehänge des  Alteberges  bei  Hemsbach  hinauf  führt,  steht  ein 
20  cm  mächtiger  Pegmatitgang  an,  dessen  Salband  normal  aus  Feld- 
spat und  Quarz,  dessen  Gangmitte  alter  aus  reinem  Quarz  besteht. 
Die  Dioke  dieses  zentralen  Quarzbandes  wechselt  zwischen  2 und  10  cm. 

Die  meisten  Gänge  zeigen  rein  aplitisches  zuckerkörniges  Gefüge. 
Der  Aplit  ist  weiß  bis  hellrosa  gefärbt  und  führt  neben  Orthoklas  und 
Quarz  stets  etwas  Magnetit  und  ziemlich  viel  kleine  Biotitblättchen. 
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4.  Oie  Lamprophyre  (K,  M). 

Im  Homblendegranit  setzen  ferner  sehr  zahlreiche  basische 
Ginge,  die  Lamprophyre,  auf.  Ihre  Mächtigkeit  ist  meist  gering 
und  abersteigt  nie  2 m.  Manchmal  beobachtet  man  auch  einen 
raschen  Wechsel  der  Mächtigkeit  in  ein-  und  derselben  Gangspalte. 
Das  Streichen  dieser  Gänge  zeigt  keine  Gesetzmäßigkeit ; manchmal 
springt  es  plötzlich  in  eine  andere  Richtung  um.  So  streicht  ein 
Gang  südöstlich  von  HemBbach  östlich  vom  Wege  N 54°  0,  westlich 
von  ihm  N 27°  W.  Der  östlichste  von  den  drei  auf  Blatt  Bensheim 
angegebenen  NNO  streichenden  Gängen  läßt  sich  über  den  Geiers- 
berg bis  in  den  Steinbruch  in  der  Espersbach  mit  konstantem 
Streichen  verfolgen. 

Auf  der  Karte  sind  nur  die  gut  meßbaren  Vorkommen  als  Gänge 
eingetragen,  alle  anderen  sind  durch  Blockzeichen  markiert. 

Im  Anschluß  an  die  Nachbarblätter  wurden  Minetten  (M) 
und  Kersantite  (K)  unterschieden.  Makroskopisch  unterscheiden 
sich  erstere  sofort  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  großen  Glimmerblättcben 
und  ihr  meist  gröberes  Korn  von  den  Kersantiten,  die  meist  fein- 
körnig oder  dicht  ausgebildet  sind  und  mit  bloßem  Auge  ihre 
Gemengteile  nicht  erkennen  lassen.  Beide  Gesteine  sind  in  frischem 
Zustand  grau  bis  schwärzlich  gefärbt.  Bei  der  Verwitterung  ver- 
färben sie  sich  stark.  Besonders  die  Minetten  zeigen  dann  bräunliche 
und  ockergelbe  Farben. 

Der  Kersantit  enthält  mehrfach  Einschlüsse  des  durch- 
brochenen Granits;  manchmal  sind  es  sogar  recht  große  Schollen. 
So  umschließt  der  17  dm  mächtige  Kersantit  am  Wege  dicht 
uördlich  von  Sulzbach  einen  Granitblock  von  12  dm  Länge  und 
2 dm  Breite. 

Im  Dünnschliff  zeigen  die  Minetten  als  Einsprenglinge  ziem- 
lich zahlreiche,  oft  fluidal  verbogene  Glimmerlamellen  und  nur  selten 
einen  Orthoklaskristall.  Die  Grundmasse  besteht  neben  etwas  Erz 
hauptsächlich  aus  ungestreiftem  Feldspat  in  isometrischen  Körnern. 
Meist  ist  jedoch  diese  Grundmasse  durch  Verwitterung  völlig  getrübt, 
die  Biotite  sind  entfärbt  und  der  ganze  Schliff  mit  sekundärem  Erz 
(Magnetit  und  Limonit)  überzogen. 
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Makroskopisch  den  Minetten  sehr  ähnlich,  mikroskopisch  jedoch 
auffallend  abweichend,  ist  das  Gestein,  das  nordnordöstlich  von 
Hemsbach  am  Wege  zum  Kreuzberg  20  m endlich  von  doBsen  Um- 
biegung nach  Osten  ansteht.  Seine  Struktur  ist  panidiomorphkömig. 
Es  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  anderen  aus,  dal!  es  neben  viel  Biotit  und 
Orthoklas  zahlreiche  zierliche,  oft  pinselförmig  endigende  Säulchen 
einer  blaugrünen  Hornblende  und  sehr  zahlreiche  winzige,  durch  ihre 
spitzrhombischen  Durchschnitte  aber  leicht  kenntliche  Titanitkriställchen 
enthält.  Dazu  kommt  noch  Apatit  in  vielen  ziemlich  großen  Säulen. 

Die  Kersantite  sind  meist  stark  verwittert  und  zeigen  infolge- 
dessen n.  d.  M.  kaum  noch  farbige  Gemengteile,  höchstens  hie  nnd 
da  eine  ausgebleichte  Biotitlamelie.  Im  übrigen  sind  die  Schliffe 
stark  mit  Erz  imprägniert,  das  zum  großen  Teil  sekundär  sein 
mag.  Dazwischen  werden  zahlreiche  verzwillingte,  oft  auch  gegabelte 
Plagioklasleisten  sichtbar,  von  denen  einzelne  eine  besondere  Größe 
erreichen  und  wie  Einsprenglinge  erscheinen. 

Das  Gestein  des  obenerwähnten  aus  Blatt  Bensheim  herüber- 
streichenden, bis  zum  Steinbruch  in  der  Espersbach  zu  verfolgenden 
Ganges,  das  zusammenfassend  hier  ebenfalls  zu  den  Kersantiten 
gezogen  ist,  ist  reich  an  farbigen  Gemengteilen. 

Die  Einsprenglinge  bestehen  aus  ziemlich  großen  Augiten,  die 
oft  ganz  oder  teilweise  zu  grünen  ckloritischen  oder  Berpentinösen 
Produkten  verwittert  sind,  dazu  kommt  eine  bräunliche,  stark 
pleochroitische  Hornblende  in  sehr  zahlreichen,  zierlichen,  völlig 
idiomorphen  Kriställchen.  Der  Biotit  tritt  völlig  zurück.  Magnetit 
in  scharf  begrenzten  Kriställchen  ist  häufig.  Der  Feldspat  tritt  teils 
in  Form  großer  rechteckiger  Durchschnitte,  die  als  Einsprenglinge 
erscheinen,  auf,  meist  jedoch  in  Form  schmaler  Leisten,  die  die 
Grundmasse  bilden.  Die  Feldspate  sind  stark  verwittert,  sodaß  man  nur 
selten  die  Zwillingsstreifung  nachweisen  kann.  Am  Salband  verdichtet 
sich  dieses  Gestein  auffallend.  In  seiner  ftusserst  feinkörnigen,  dicht  von 
Magnetit  überstaubten  Grundmasse,  in  der  man  nur  bei  starker  Ver- 
größerung die  Feldspatleistchen  nachweisen  kann,  liegen  einzelne  größere 
Einsprenglinge,  nämlich  scharf  begrenzte,  total  verwitterte  Feldspate 
nnd  cbloritische  Substanz,  die,  der  Form  nach  zu  urteilen,  an  Stelle 
des  Augit  getreten  sind.  Hornblende  nnd  Biotit  fehlen  am  Salband. 
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II.  Das  Triassystem.  (Buntsandstein.) 

Von  dem  ganzen  Triassystem  ist  an  der  Bergstraße  nur  die 
unterste  Abteilung,  der  bunte  Sandstein  vertreten.  Er  tritt  in 
einer  Anzahl  bereits  S.  7 erwähnter  Schollen  auf,  von  denen  nur  die 
des  Judenbnckels  bei  Weinheim  mit  einem  unbedeutenden  Zipfelchen 
in  das  Blatt  hereinragt. 

Der  Sandstein  des  Judenbuckels  gibt  sich  durch  seine  Lagerung 
neben  höheren  Granitbergen  deutlich  als  abgesunkene  Scholle  zu  er- 
kennen. Auch  die  Zertrümmerung  des  Gesteins  und  die  Neigung  der 
Schichten  gegen  die  Ebene  weist  darauf  hin. 

Am  Judenbuckel  ist  nur  die  untere  Stufe  des  mittleren  Buntsand- 
steins vertreten.  Der  größte  Teil  des  Berges  besteht  aus  den  Schichten 
des  unteren  Geröllhorizontes  (sm,),  des  sogenannten  Eckschen  Konglo- 
merats, das  die  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins  bildet.  Doch 
kommt  es  hier  wie  auch  sonst  im  Odenwald  nicht  zur  Konglomerat- 
bildnog:  cs  sind  vielmehr  nur  Bpärliche  Quarzgerölle  in  den  Sand- 
stein eingestreut.  Der  Übergang  in  den  mit  braunen  Flecken 
versehenen  sogenannten  Pseudomorphosensandstein  vollzieht  sich 
allmählich  durch  Verschwinden  der  Gerolle. 

III.  Das  Tertiärsystem. 

Tertiäre  Ablagerungen  sind  von  mehreren  Stellen  der  Bergsträßer 
Terrasse  bekannt  geworden.  Sie  sind  meist  von  diluvialen  Schottern 
oder  Löß  bedeckt  und  schlecht  aufgeschlossen,  zum  Teil  auch  nur 
durch  Bohrungen  gefunden  worden. 

Es  sind  sämtlich  Schollen,  die  mit  Verwerfung  gegen  den  hoch- 
aufsteigenden  Granit  oder  gegen  den  ebenfalls  abgesunkenen  Bunt- 
sandstein anstoßen.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  Tertiärschichten 
des  Mainzer  Beckens  und  sind  mitteloligozänen  Alters. 

Alzeyer  Meeressand  kommt  am  Ostende  von  Großsachsen 
vor  und  zwar  auf  beiden  Ufern  des  Baches.  Das  Vorkommen  liegt 
am  Ostrand  des  Blattes  und  greift  noch  auf  Blatt  Birkenau  hinüber. 
Nur  dort  ist  es  im  Mühlgraben  als  grauer  Kalksandstein  einiger- 
maßen aufgeschlossen,  von  dem  sich  auch  Blöcke  in  den  Weinbergen 
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am  Südwestabhang  dea  Belzbuckels  finden.')  Auch  im  Bachbett 
findet  man  gnte  Stücke.  Butterer  könnt«  beim  Umbau  der  Stralle 
nach  Heiligkreuz  gute  Beobachtungen  über  diese  Schichten  machen 
und  zahlreiche  Fossilien  Bammeln,  deren  Verzeichnis  man  S.  13 — 17 
seiner  Abhandlung  findet.1) 

Nach  ihm  treten  hellgelbe  bis  braunrote  mürbe  Sandsteine 
mit  Kalkkonkretionen  auf,  die  mit  schiefrigen,  harten  Mergeln, 
die  reich  an  Foraminiferen  sind,  wechsellagem.  In  den  letzteren 
liegen  dünne  Kalksandsteinblinke.  Qranitisches  Material  konnte 
in  den  Senden  nicht  gefunden  werden.  Das  Einfallen  betrug 
12»  NW. 

Am  Belzbuckel  ließ  W.  Freudenberg5)  Tertiärschichten  auf- 
schließen, die  aus  Tonen  bestanden,  die  am  Granit  geschleppt  waren 
und  mit  55°  gegen  Westen  einfielen. 

Grobe  Strandgerölle  fehlen  hier.  Sie  finden  sich  aber  zwischen 
Sandsteinen  und  Mergeln  in  der  Meeressandseholle  am  Hobberg 
nördlich  von  Weinheim  (Blatt  Birkenau),  die  am  Hochbehälter  der 
Wasserleitung  gut  aufgeschlossen  ist. 

Septarienton  kommt  an  verschiedenen  Stellen  vor.  Nach 
Tecklenburg  wurden  bei  einer  Bohrung  in  der  Bismarckstraße  zu 
Weinheim  graue  Tone  getroffen.  Auch  die  Tone,  die  unter  den 
Wiesen  südlich  vom  Apfelbach  bei  Hohensachsen  liegen,  mögen 
hierher  gehören.  Mehrfach  wurde  von  W.  Freudenberg  der  Sep- 
tarienton an  der  8traße,  die  von  den  höheren  Teilen  Weinheims 
nach  dem  Rosenbrunnen  hinabführt,  beobachtet.  Auf  dem  Freuden- 
bergischen  Grundstück  hatte  man  bei  Anlage  eines  Brunnens  20  m 
Ton.  In  dem  südlich  von  dieser  Besitzung  an  der  Straße  nach 
Lützelsachsen  gelegenen  Geberschen  Grundstück  wurde  im  Winter 


')  Q.  Klemm,  Erläuterungen  zu  Blatt  Birkenau,  S.  57. 

*)  K.  Fetterer,  Die  Tertiärschichten  von  Großsachsen.  Mit  6 Figuren. 
Mitteilungen  der  badischen  geologischen  Landesanstalt  zu  Heidelberg,  Band  II 
(1893),  S.  1—19. 

’)  W.  Freudenberg,  Dia  Rheintalspalten  bei  Weinheim  a.  d.  B.  aus 
tertiärer  und  diluvialer  Zeit  Zentralblatt  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1906. 
Heft  21,  22. 
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1902/03  nach  Angaben  des  Brunnenmeisters  folgendes  Profil  fest- 
gestellt (Klemm  a.  a.  O.  8.  57): 


0 — 10  m Sand  ) 


Diluvium 


— 12,8  m Gerölle  / 

— 20,0  m schwarzer  Letten 
— 22,7  ra  Sand 


— 32  m Letten 
— 40  m „Schiefer  und  Kalk“ 


Tertiär. 


Hierunter  folgte  eine  dünne  Schicht  feinen  Sandes  und  unter 
dieser  ein  Petroleum  führender  Sandstein. 


Eine  Probe  von  grauem  schiefrigen  Ton  aus  diesem  Brunnen 
wurde  geschlämmt.  Es  fanden  sich  darin  unter  anderen  folgende 
für  den  Septarienton  charakteristische  Foraminiferen: 

Truncatulina  Weinkauffi  Heult 
Truncatulina  lobatula  Wacker  & Jakob  sp. 

Bolivina  Beyrichi  Heult 
Rotalia  Soldani  D’Orb 
Globigerina  Beyrichi  Reuß 
Lagena  in  einer  Anzahl  von  Arten.1) 


IV.  Das  Diluvium. 

Die  diluvialen  Ablagerungen  beherrschen  fast  ausschließlich  die 
Oberfläche  unseres  Gebietes.  Nur  am  Odenwaldrand  steht  das  ältere 
Gebirge  (kristallines  Grundgebirge  und  Tertiär)  hie  und  da  unverhüllt 
zutage.  In  der  Ebene  dagegen  erreicht  die  diluviale  Auffüllung 
eine  so  beträchtliche  Mächtigkeit,  daß  in  keinem  der  zahlreichen  und 
zum  Teil  recht  tiefen  Bohrlöcher  bis  jetzt  das  Liegende  des  Diluviums 
angetroffen  wurde.  Es  sei  nur  an  das  Bohrloch  von  Waldhof  mit 
175,5  und  das  des  Mannheimer  Wasserwerkes  im  Käfertaler  Wald 
(Nr.  17)  mit  123,6  m Tiefe  erinnert. 


')  Die  Bestimmung  dieser  Arten  verdanke  ich  meinem  Kollegen  Herrn 
Bergrat  Dr.  A.  Steuer.  Er  berichtet  im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde 
und  der  geologischen  Landesanstalt  für  l'J06  eingehend  über  diese  Fauna. 
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An  der  Zusammensetzung  der  diluvialen  Schichten 
nehmen  nur  lockere,  vorzugsweise  durch  fließendes  oder  stagnierendes 
Wasser  abgesetzte  Massen  teil,  die  je  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen der  alten  Wasserläufe  ans  Schottern,  Kiesen,  Sauden,  Schlick- 
end Lehmschichten,  sowie  ans  Torfbildungen  bestehen.  Mit  der 
fluviatilen  Entstehung  hängt  auch  die  Erscheinung  zusammen,  daß 
die  verschiedenen  Kiese,  Sande  und  Schlicke  ohne  jede  Gesetzmäßig- 
keit miteinander  wechsellagern  und  vor  allem  auch,  wie  man  dnreh 
Vergleich  der  in  den  Bohrregistern  angeführten  Höhenzahlen  sieht, 
nie  auf  größere  horizontale  Erstreckung  hin  aushalten. 

Zu  diesen  fluviatilen  Ablagerungen  kommen  die  zeitweilig  durch 
die  Wirkung  der  Winde  erzeugten  Aufbereitungsprodukte  der  Sande. 

Anknüpfend  an  das  im  allgemeinen  Teil  Ober  die  Verbands- 
verhftltnisse  im  Diluvium  Gesagte,  unterscheiden  wir: 

1.  Die  älteren  fluviatilen  Ablagerungen. 

2.  Die  äolischen  Aufschüttungen  nnd  ihre  Umlagerungsprodukte. 

3.  Die  jüngeren  fluviatilen  Ablagerungen. 

1.  Die  älteren  fluviatilen  Ablagerungen  (du,  dmu,  dm"). 

Sie  sind  dnreh  den  Rhein,  den  Neckar  und  die  im  Blattgebiet 
in  die  Ebene  hinaustretenden  Odenwaldbäche  aufgeschüttet  worden 
und  bestehen  aus  den  von  diesen  Gewässern  abgelagerten  Kiesen, 
Sanden  nnd  Schlicklagen. 

Am  leichtesten  lassen  sich  die  Kiese  nach  ihrer  Herkunft 
unterscheiden. 

Der  Rhein  brachte  in  unsere  Gegend  Gerölle,  die  selten  die 
Dimensionen  einer  Walnuß  überschreiten.  Sie  stammen  aus  den 
Alpen  und  den  Randgebirgen  der  Rheinebene  und  bestehen  vorzugs- 
weise aus  harten  Gesteinen,  die  auf  dem  weiten  Transport  der  Zer- 
störung durch  Abschleifen  widerstehen  konnten.  Vor  allem  fallen 
die  wohlgerundeten  und  entschieden  vorwaltenden  verschiedenfarbigen 
Kieselgesteine  auf.  Hierher  gehören  zunächst  derbe  Quarze  von 
meist  milchweißer,  oft  aber  auch  gelblicher  und  rötlicher  Färbung, 
ferner  weiße  löcherige  Quarze  ans  Quarz-  und  Pegmatitgängen, 
außerdem  graue  oder  rötlichgraue  geschichtete  Quarzite,  dann  ver- 
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schieden  gefärbte  Kieselschiefer  und  schwarze  Lydite  und  schließlich 
bunte  Horasteine.  Unter  den  letzteren  fallen  besonders  die  hellroten 
bis  dunkelrotbraunen,  von  zahlreichen  dünnen  weiden  Kalzit-  oder 
Quarztrümchen  durchzogenen  Radiolarienhornsteine  auf.  Sie 
stammen  aus  den  Alpen,  gelangen  durch  die  Aare  in  den  Rhein 
und  bieten  einen  nie  versagenden  Anhaltspunkt  bei  der  Verfolgung 
der  Ablagerungen  dieses  Flusses.  Im  Dünnschliff  lassen  sie  stets 
ihren  Aufbau  aus  zahllosen  Radiolariengehäusen  erkennen,  und  auch 
kleinere  Oerölle  kann  man  nach  Sauer  (Erläuterung  zu  Blatt 
Schwetzingen — Altlußheim,  S.  16),  abgesehen  von  den  übrigen  Merk- 
malen, noch  an  einer  feinen  wie  von  Nadelstichen  herrührenden 
Punktierung  der  Oberfläche  erkennen,  die  durch  Auswitterung  der 
Radiolarien  entstanden  ist. 

Ferner  sind  kristalline  Gesteine  verschiedener  Art  nicht 
selten;  dahin  gehören  Granite  von  wechselnder  Korngröße,  kristalline 
Schiefer  und  Quarzporphyre.  Ein  großer  Teil  der  zuletzt  genannten, 
wie  auch  der  oben  erwähnten  Gerolle  stammt  sicher  aus  dem 
Schwarzwald  und  den  Vogesen,  so  insbesondere  auch  die  nie  ganz 
fehlenden  kleinen  Buntsandsteingerölle.  Kalksteingerölle  fehlen 
fast  völlig;  sie  sind  zwischen  den  übrigen  härteren  Gesteinen  zer- 
rieben worden.  Die  hie  und  da  zwischen  anscheinend  reinen  Rhein- 
geschieben auftretenden  erbsengroßen  Weißjuragerölle  sind  nicht 
beweiskräftig,  da  in  unserem  Gebiet  eine  Beimengung  von  Neckar- 
material nie  ganz  ausgeschlossen  ist. 

Der  Neckar,  der  in  der  Hauptsache  Trias-  und  Juragebiete 
entwässert,  weicht  demgemäß  in  seiner  Geschiebeführung  ganz 
wesentlich  vom  Rheine  ab.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  der  Mangel 
an  Quarzgesteinen  und  das  entschiedene  Vorherrschen  von  Muschel- 
kalk- und  Bunt san dsteingeröllen  auf.  Sie  sind  meist  größer 
als  die  Gerölle  des  Rheines  und  erreichen  selbst  bei  Weinheim  noch 
manchmal  die  Größe  einer  Faust.  Vertreten  sind  alle  Horizonte, 
insbesondere  die  Wellen-  und  Schaumkalke  des  unteren  und  die 
kompakten  Kalke  des  oberen  Muschelkalkes,  ferner  Pseudomorphosen- 
sandstein,  die  kieseligen  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  und 
die  glimmerreichen  des  oberen,  gelegentlich  auch  Stücke  aus  den 
Geröllhorizonten. 
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Alle  übrigen  Geschiebe  treten  den  soeben  genannten  gegenüber 
entschieden  zurück.  Hie  and  da  finden  sich  verschiedenfarbige 
Sandsteine  ans  dem  Keuper;  selten  sind  braune  eisenschüssige 
Sandsteine  des  Dogger;  wogegen  stark  abgeschliffene,  kleine  flache 
oder  längliche,  gelblichweiße  Gerolle  von  weißem  Jura  häufiger 
Vorkommen.  An  kieseligen  Gesteinen  trifft  man  selten  die  gelben 
und  schwarzen  Hornsteine  des  mittleren  Muschelkalkes,  manchmal 
auch  ein  Qnarzgerölle,  das  aus  einem  der  Geröllhorizonte  des 
bunten  Sandsteins  stammen  mag.  Da  der  Neckar  bei  Heidelberg  über 
eine  Granitschwelle  fließt,  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  öfters 
größeren,  wenig  gerollten  Granitgeröllenin  seinen  Kiesen  begegnen. 

Die  Größe  der  Neckargerölle  nimmt  im  allgemeinen  von  Heidel- 
berg aus  gegen  die  Ränder  des  Schuttkegels  hin  ab.  Überall  aber 
findet  man  große,  höchstens  an  den  Kanten  etwas  bestoßene  Blöcke 
regellos  in  den  Kiesen  eingebettet.  Sie  fehlen  in  keinem  Aufschluß 
und  in  keiner  Stufe  des  Diluviums,  in  der  Neckarmaterial  vorkommt 
und  haben  oft  1 m Durchmesser.  8ie  bestehen  ausschließlich  aus 
Buntsandstein  und  Muschelkalk ; die  Sandsteine  erscheinen  in  der 
Regel  als  quaderartige  Blöcke,  die  Kalke  in  der  Form  dicker  Platten. 
Diese  Erscheinung  ist  auch  anderwärts  im  Diluvium  nicht  selten. 

Es  ist  unmöglich,  den  Transport  dieser  mächtigen  mitten  in 
kleinen  Geschieben  liegenden  Blöcke  der  Stoßkraft  des  Wassers  allein 
zuzuschreiben,  zumal  sie,  wie  ihr  Vorkommen  im  älteren  Diluvium 
bei  Weinheim  beweist,  einen  recht  weiten  Weg  gemacht  haben 
Man  muß  vielmehr  annehmen,  daß  hier  eine  Verfrachtung  durch 
das  Flußeis  stattgefunden  hat.  An  der  Flußsohle  liegende  Blöcke 
mögen  durch  eine  um  sie  herum  entstandene  Eisschicht  spezifisch 
leichter  und  transportabel  geworden  sein.  Andere  können  auch,  auf 
größeren  Eisschollen  liegend,  zu  Tal  geschwommen  sein.  Auf  Eis- 
fracht ist  auch  das  häufig  zu  beobachtende  Vorkommen  von  Geröllen 
in  den  Schlickschichten  (vgl.  die  Bohrregister)  zurückzuführen.  Die 
Gerölle  froren  in  das  Grundeis  ein,  wurden  mit  ihm  fortgetragen 
und  fielen  beim  Abschmelzen  an  Stellen  nieder,  wo  sie  durch  die 
Stoßkraft  des  Wassers  nicht  hätten  hingelangen  können. 

Die  Odenwaldbäche  brachten  der  Kürze  des  Weges  ent- 
sprechend meist  grobe  und  schlecht  gerundete  Geschiebe  in  die 
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Ebene.  Da  sie  sämtlich  aus  dem  kristallinen  Odenwald  kommen, 
fahren  sie  vor  allem  verschiedene  Varietäten  von  Granit  (Horn- 
blendegranit,  Biotitgranit,  Ganggranite),  ferner  Diorit,  kristalline 
Schiefer  and  Quarz  gerölle  aus  den  Pegmatitgängen.  Im  Gebiet 
der  Weschnitz  gesellen  sich  noch  zahlreiche  Porpbyrgerölle  hinzu, 
die  teils  vom  Wachenberg  bei  Weinheim,  teils  aus  dem  Gebiet  des 
Grundelbaches  stammen.  Die  öfters  vorkommenden  Buntsandstein- 
geschiebe entstammen  ausschließlich  den  Schollen  am  Gebirgsrand 
zwischen  Weinheim  und  Leutershausen. 

Die  Sande  lassen,  wenn  sie  geröllfrei  sind,  ihre  Abstammung 
weniger  leicht  erkennen. 

Der  Rheinsand  ist  bei  grobem  Korn  rot  bis  gelb,  bei  feinem 
grau  gefärbt.  Diese  grauen,  in  feuchtem  Zustande  graublau  er- 
scheinenden Sandschichten  werden  bei  Bohrungen  im  Käfertaler 
Wald  sehr  häufig  angetroffen. 

Der  graue  Sand  unterscheidet  sich  von  dem  roten  durch  einen 
bedeutend  höheren  Kalkgehalt.  Beim  GlOhen  geht  die  graue  Farbe 
in  Rot  Ober.  Diese  Änderung  der  Farbe  beruht  darauf,  daß  die 
zahlreich  vorhandenen  kohligen  Partikel,  Holzreste  u.  dgl.  verbrennen. 
Ferner  erscheinen  die  dunkeln  Chloritschüppchen  nach  dem  Glühen 
gelbrot. 

Der  Neckarsand  ist  im  allgemeinen  ziemlich  grob,  rot  ge- 
färbt und  kalkhaltig.  Die  Rotfärbung  wird  durch  einen  Teil  der 
Quarzköruer  bewirkt.  Sie  sind  entweder  an  sich  rot  oder  tragen 
dünne  Überzüge  von  Eisenoxyd.  Der  Neckar  hat  im  allgemeinen 
weniger  Sand  geliefert  als  der  Rhein.  In  den  Aufschlüssen  im 
Schuttkegel  treten  die  Sandbänke  immer  bedeutend  gegen  die  Kies- 
schichten zurück. 

Der  Sand  der  Odenwaldbäche  ist  meist  gelblich  oder  gelblich- 
grau  gefärbt,  gelegentlich  durch  Eisenschuß  intensiv  rotbraun  oder 
durch  Manganfühnmg  schwärzlich.  Er  ist  weniger  ausgewaschen, 
wie  die  Sande  des  Rheines  und  des  Neckars,  sondern  stets  etwas 
lehmig.  Der  Kalkgehalt  ist  stets  beträchtlich.  An  den  in  Nestern 
und  Schmitzen  eingelagertem  granitischen  Detritus  ist  dieser  Sand 
meist  leicht  von  Sanden  anderer  Herkunft  zu  unterscheiden. 
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Um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung  zu  gewinnen, 
wurden  verschiedene  Sandproben  mit  Hilfe  schwerer  Flüssigkeiten 
auf  ihren  Mineralgehalt  untersucht. 

Scheiden  wir  zunächst  diejenigen  Mineralien  aus  der  Betrach- 
tung anB,  die  in  allen  Sanden  gleichmäßig  vertreten  sind. 

Es  sind  dies,  außer  dem  weitaus  überwiegenden  Quarz,  besonders 
Magnetit,  Titaneisen,  Korund,  Zirkon,  Rutil,  Staurolith,  Turmalin 
nnd  Apatit. 

Die  Sande  verschiedenen  Ursprungs  charakterisieren  sich  als- 
dann folgendermaßen: 

Für  den  Rheinsand  ist  ein  hoher  Gehalt  an  Disthen  und 
Epidot,  sowie  die,  wenn  auch  seltene,  Beimengung  von  Andalusit 
charakteristisch.  Ferner  ist  farbloser  Glimmer  reichlioh  vor- 
handen, sowie  Chlorit  in  dunkelgrünen  Schüppchen.  Dazu  kommen 
Feldspat  und  grüne  Hornblende.  Granat  ist  häufig,  und  zwar 
meist  in  rundlichen  Körnern  und  scharfkantigen  Bruchstücken,  selten 
in  wohlbegrenzten  Rhombendodekaedern. 

Im  Neckarsand  kommen  zwar  Disthen  und  Epidot  ebenfalls  hie 
und  da  vor,  spielen  aber  bei  weitem  nicht  die  Rolle  wie  im  Rheinsand. 
Andalusit  scheint  völlig  zu  fehlen.  Auch  Chlorit,  Glimmer,  Hornblende 
und  Feldspat  treten  zurück.  Dagegen  ist  Granat  reichlich  vorhanden, 
und  zwar  sehr  oft  in  eigentümlichen,  facettierten  Körnern,  die  an  der 
Oberfläche  aus  zahlreichen  kleinen  Subindividuen  bestehen.  Vgl.  A.  Sauer, 
Erläuterungen  zu  Blatt  Schwetzingen — Altlußheim,  S.  9. 

Die  Odenwaldsande  enthalten  ebenfalls  nur  wenig  Disthen 
und  Epidot  und  keinen  Andalusit.  Dunkler  oder  messinggelber  aus- 
gebleichter Glimmer  ist  dagegen  häufig,  ebenso  Feldspat  und 
Hornblende.  Granat  ist  ebenfalls  massenhaft  vorhanden,  doch 
nie  in  facettierten  Körnern.  Dazu  kommt  noch  etwas  Titanit, 
der  in  den  übrigen  Sanden  nicht  bemerkt  wurde. 

Bei  den  Schlicken,  die,  wie  die  Bohrregister  zeigen,  in  allen 
Schichten  des  Diluviums  in  mehr  oder  minder  dicken  Lagen  auf- 
treten,  ist  die  Zurückführung  auf  bestimmte  Flußläufe  wegen  der 
starken  Zerreibung  des  Materials  nicht  durchführbar. 

Zum  Zwecke  der  Einzelbeschreibung  empfiehlt  es  sich,  zunächst  die 
Bergsträßer  Diluvialterrasse  und  dann  das  Hocbgestade  zu  behandeln. 
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a)  Die  Bergsträßer  Diluvialterrasse  (du,  dm°). 

Das  ältere  Diluvium  (du),  das  den  Mosbacher  Sanden  ent- 
spricht, bildet  den  Kern  dieser  Terrasse.  Wir  haben  hier  nur  noch 
Reste  einer  ehedem  ausgedehnteren,  nunmehr  aber  durch  Absinken 
zur  Rheinebeue  und  beträchtliche  Erosion  stark  reduzierten  Ab- 
lagerung vor  uns,  die  im  wesentlichen  durch  einen  altdiluvialen, 
nordwärts  gerichteten  Neckarlauf  geschaffen  worden  war. 

Nördlich  von  Weinheim  liegt  in  etwa  160  m über  NN  an  der 
Grenze  gegen  das  Blatt  Birkenau  ein  spärlicher  Rest  dieser  Ab- 
lagerung in  dem  Hohlweg,  der  an  den  Sandgruben  im  Schlangenbühl 
vorüber  von  Weinheim  nach  Nächstenbach  führt.  Hier  fand  W. 
Freudenberg  an  der  Sohle  des  Hohlweges  auf  dem  Granit  liegende 
große  Gerolle  von  Muschelkalk  und  buntem  Sandstein.1)  Südlich 
von  Weinheim  tritt  das  Unterdiluvium  vielfach  an  den  Steilrändern 
der  Terrasse  zutage  oder  wird  bei  künstlichen  Aufschlüssen 
unter  jüngerer  Bedeckung  hie  und  da  angetroffen.  So  traf  man 
bei  Brunnengrabungen  an  der  Straße,  die  vom  Rosenbruunen  (1,5  km 
südlich  vom  Bahnhof;  nach  dem  hochgelegenen  Teil  von  Weinheim 
führt,  unter  dem  Löß  auf  Septarienton  liegende  Neckargerölle,  in 
Begleitung  von  grauem  Sand.  Das  Ganze  ist  durch  kalkiges  Binde- 
mittel zu  einem  festen  Konglomerat  verkittet.  Zwischen  dem  Rosen- 
brunneu und  dem  Dorfe  Großsachsen  streicht  das  Unterdiluvium  am 
Fuße  der  steil  geböschten  diluvialen  Stufe  an  zahlreichen  Stellen 
aus  und  ist  von  der  altmitteldiluvialen  Terrasse  überlagert.  Man 
findet  die  hühnereigroßen,  wohlgerundeten  Neckargeschiebe  an  dem 
ganzen  Gehänge  zwischen  dem  Rebhäuschen  und  dem  Pilgerhaus, 
ferner  an  der  Steig  südlich  vom  Lützelsachsener  Friedhof.  Sie 
waren  beim  Legen  von  Wasserleitungsröhren  längs  der  ganzen 
Straße,  die  auf  dem  rechten  Ufer  des  Baches  nach  Lützelsachsen 
hereinführt,  gut  aufgeschlossen.  Auch  hier  konnte  man  vielfach 
Konglomeratbildung  beobachten.  Ferner  waren  zahlreiche  große,  auf 
Eistransport  hinweisende  Buntsandstein-  und  Muschelkalkblöcke  vor- 
handen. Auch  am  linken  Ufer  des  Baches  scheint,  nach  den  um- 
herliegenden, bei  den  Wasserleitungsarbeiten  geforderten  Blöcken 

*)  Vgl.  Erläuterung  zu  Blatt  Birkenau,  S.  59. 
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dieser  Gesteine  zu  arteilen,  das  Unterdilnviam  unter  jüngerer  Be- 
deckung anzustehen.  Am  Südgehänge  des  Lind  bei  Hohensachsen 
und  in  den  Gruben  am  Quentelberg  bei  Großsachsen  sind  öfters 
gelblichgraue  altdiluviale  Sande  mit  kleinen  Neckargeröllen  auf- 
geschlossen. Sie  zeigen  am  Quentelberg  ausgezeichnete  diskordante 
Parallelstruktur.  Gelegentlich  sind  gröbere  Sande  von  rötlicher 
Farbe  zwischengelagert.  Über  dem  altdiluvialen  Sande  liegt  alt- 
mitteldiluvialer von  gelber  bis  roter  Färbung  mit  einheimischen, 
wenig  abgerollten  Geschieben. 

Der  beste  Aufschluß  im  unteren  Diluvium  liegt  nördlich  vom 
Pilgerhaus  dicht  an  der  Straße  von  Weinheim  nach  Lützelsachsen. 
Er  entstand  im  Frühjahr  1905  durch  Abgraben  des  Terrassenrandes 
zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Aufschüttungsmaterial  für  den 
Damm  der  neuen  Bahn  nach  Viernheim.  W.  Freudenberg1)  hat 
dieses  Vorkommen  eingehend  untersucht  und  die  Fossilien  sorgfältig 
gesammelt.  Neuerdings  ist  durch  Anlage  einer  Sandgrube  das  an 
der  Südwand  des  Aufschlusses  zu  beobachtende  Profil  nach  der  Tiefe 
wesentlich  erweitert  worden. 

Man  beobachtet  an  dieser  Stelle  von  oben  nach  unten  folgende 
Schichten : 

Schwemmlöß  mit  zahlreichen  Knochen  (vgl.  S.  51). 

Reste  der  altmitteldiluvialen  Terrasse. 

Grauer  Sand  mit  Neckargeröllen  und  viel  heimischen 
Geschieben,  sowie  einzelnen  größeren  Buntsand- 
stein- und  Muschelkalkblöcken.  Die  Gerölle  sind 
zum  Teil  zu  einem  Konglomerat  verkittet  . . ca.  1 m 

Grauer  kalkreicher  Schlick  mit  einem  humosen 
Streifen  und  einigen  festeren  Bänken  mit  Kalk- 
anreicherung   ca.  2,5  m 


’)  W.  Frendenberg,  Die  Rheintalspalten  bei  Weinheim  a.  d.  B.  aus 
tertiärer  und  diluvialer  Zeit.  Zentralblatt  für  Mineralogie  190Ü,  Heft  21,  22. 
Die  mitgeteilten  FossiUisten  sind  dieser  Arbeit  entnommen.  Es  sei  gleich 
hier  darauf  hingewiesen,  daß  die  Anschauung  Freudenbergs  über  die 
genetischen  Verhältnisse  der  dm"-Terrasse,  sowie  über  das  Alter  von  Flug- 
sand und  Löß  am  Pilgerhaus  wesentlich  von  der  des  Verfassers  abweicht. 
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Graugrüne  und  rötliche  Sande  in  vielfachem  Wechsel, 
mit  ausgezeichneter  diskordanter  Parallelstruktur 
und  zahlreichen  Geröllbänken,  in  denen  die 
Neckargerölle  die  Rheingerölle  mit  Radiolarien- 
hornstein  stark  überwiegen.  Dazu  kommt  noch 
etwas  Material  aus  der  Nachbarschaft.  Auch 
große  Blöcke  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk 

sind  häufig  vorhanden ca.  5 m 

In  den  Senden  unter  dem  Schlick  kommen  zahlreiche  Kon- 
chylien  vor.  Eine  tonige  Bank  in  den  oberen  mehr  rostfarbenen 
Lagen  steckt  voller  Unionen. 

Nach  den  Bestimmungen  von  E.  Wüst  sind  folgende  Arten 
vertreten : 

1.  Helix  (Trigonostoma)  obvoluta  Müll. 

2.  „ (Trichia)  hispida  Lin. 

3.  „ (Trichia)  rufescens  Penn. 

4.  „ (Arianta)  arbustorum  Lin. 

5.  Cochlicopa  (Zua)  lubrica  Müll.  sp. 

6.  Clausilia  (Pirostoma)  dubia  Drp.  sp. 

7.  Succinea  (Neritostomu)  putris  Lin. 

8.  „ (Amphibina)  Pfeifferi  Rossm. 

9.  Limnaea  (Gulnaria)  ovata  Drap. 

10.  „ (Limnophysa)  palustris  Müll.  sp.  var.  diluviana 
Andreae. 

11.  Planorbis  (Coretus)  corneus  Lin. 

12.  „ (C.)?  elophilus  Bgt. 

13.  „ (Tropidiscus)  umbilicatus  Müll. 

14.  „ Gyrorbis  leucostoma  Müll.  sp. 

15.  „ (Hippeutis)  complanatus  Lin. 

16.  „ (Segraentina)  sp. 

17.  Ancylus  (Ancylastrum ) fiuviatilis  Müll. 

18.  Valvata  (Cincinna)  piscinalis  Müll.  sp.  mit  Übergängen 
zu  var.  antiqua  Sow. 

19.  Valvata  (Cincinna)  naticina  Mxe. 

20.  Bytbinia  tentaculata  Lin.  sp. 

21 . Unio  sp.  ans  der  Gruppe  des  Unio  batavus  Maton  und  Rackett. 
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22.  Sphaerium  (Cyreoastrum)  solidum  Norm.  sp. 

23.  Pisidium  (Fluminea)  amnicam  Mall.  sp. 

24.  „ (Rivulina)  supinnm  A.  Schm. 

Von  ihnen  stimmen  22  mit  Arten  von  Mosbach  überein. 

Die  Sande  über  dem  Schlick  haben  eine  zweifelhafte  Stellung. 
Möglicherweise  sind  sie  schon  zur  altmitteldilavialen  Terrasse  zu 
ziehen,  da  sie  viel  Odenwaldmaterial  enthalten.  Die  Neckargerolle 
können  durch  Aufarbeitung  der  altdiluvialen  Terrasse  in  sie  hinein- 
gekommen sein. 

Von  den  an  dieser  Stelle  beobachteten  Verwerfungen  wird 
weiter  unten  (S.  39)  die  Rede  sein. 

Das  ältere  Mitteldiluvium  (dmu)  hat,  meist  unter  einer 
mächtigen  Decke  vom  Schwemmlöll  verborgen,  den  Hauptanteil  am 
Aufbau  der  Bergsträßer  Terrasse.  Es  besteht  ausschließlich  aus 
Odenwälder  Material,  nämlich  gelben,  etwas  lehmigen  Sanden  mit 
mangelhaft  abgeschlitfenen  Geschieben. 

Gute  Aufschlüsse  bieten  die  stark  betriebenen  Sandgruben  am 
Schlangenbühl  nördlich  von  Weinheim.  Das  Unterdilnviom  ist  hier 
stark  abgetragen  Und  nur  in  jenem  kleinen,  S.  34  erwähnten  Rest 
nachweisbar,  der  über  den  in  Rede  stehenden  Gruben  am  Nächsten- 
bacher Weg  liegt.  Als  unmittelbar  Liegendes  der  Sande  sieht  man 
in  den  Gruben  häufig  einen  sehr  schneckenreichen  Löß  hervortreten, 
der  sich  durch  eingelagerte  dünne  Bänkchen  von  Granitgrus  als 
abgeschwemmt  erweist. 

Er  enthält  folgende  Arten : 

1.  Hyalinia  (Cristallns)  cristallina  Müll. 

2.  Helix  (Trichia)  hispida  L.  sehr  häufig. 

3.  „ (Trichia)  striolata  Pfr. 

4.  Pupa  (Orcula)  dolium  Drap.  Var.  plagiostoma. 

5.  „ (Pupille)  muscorum  L. 

6.  Clausilia  (Cusmicia)  parvula  Stud. 

7.  Succinea  oblonga  Drp. 

Auf  der  welligen  Oberfläche  dieses  Löß  liegen  die  feinen 
gelblichen  Sande  mit  wohlausgeprägter  diskordanter  Parallelstruktur. 
Ab  und  zu  sind  Nester  und  Streifen  von  Granitgrus  vorhanden. 
Gerölls  fehlen;  doch  kommon  große  kantige  Blöcke  von  Hornblende- 


Digitized  by  Google 


38 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


granit  und  Pegmatitbrocken  nicht  selten  vor.  8ie  liegen  entweder 
einzeln  im  Sand  oder  sind  in  flache  Rinnen  eingelagert.  Sie 
können,  da  Buntsandstein  fehlt,  nur  aus  nächster  Nähe  stammen  und 
sind  jedenfalls  von  den  benachbarten  Gehängen  eingespült.  Nördlich 
von  diesen  Graben  sieht  man  (schon  auf  Blatt  Birkenau)  an  den 
Wänden  des  Hohlweges  flachliegende  Konkretionen,  die  oft  zu 
grelleren  Platten  miteinander  verwachsen  sind  und  einer  Anreicherung 
des  Kalkgehaltes  ihre  Entstehung  verdanken. 

Ab  und  zu  werden  in  diesen  Sauden  Knochen  gefunden.  Die 
geologische  Landesanstalt  erhielt  von  da  eine  Geweibstange  vom 
Ren  (Rangifer  tarandus).  Koncbylienschalen  sind  häufig,  aber  zer- 
brochen und  unbestimmbar. 

Dieselben  Sande  werden  ferner  in  grollen  Grut>en  ausgebeutet, 
die  südlich  von  Grollsachsen  zu  beiden  Seiten  des  Höbenweges  nach 
Leutershausen  liegen.  Sie  wurden  hier  beim  Graben  eines  Brunnens 
in  der  östlichsten  dieser  Graben  bei  mindestens  10  m Aufscblulltiefe 
nicht  durchsunken.  Das  Aussehen  ist  oft  etwas  abweichend,  weil 
Eisenschuß  und  Manganfarbung  sich  in  manchen  Schichten  einstellen. 
Neben  Granit  kommen  hier  auch  Buntsandsteingerölle  vor. 

Dieser  Sand  führt  hier,  wie  auch  am  Quentelberg  nördlich  von 
Grollsachsen,  folgende  Schnecken : 

1.  Hyalinia  (Cristallus)  cristallina  Müll. 

2.  Helix  (Trichia)  hispida  L. 

3.  Pupa  (Pupilla)  muscorum  L. 

4.  Succinea  oblonga  Drp. 

5.  Clausilia  (Cusmicia)  parvula  Stud. 

In  Weinheim  stößt  man  bei  Grabungen  immer  auf  die  vom  Löß 
verhüllte  altmitteldiluviale  Terrasse.  Das  ältere  Diluvium  ist  hier 
durch  die  Weschnitz  zerstört  worden.  Es  sind  vorzugsweise  Weschnitz- 
schotter, die  aus  Granit,  Diorit  und  metamorphen  Schiefern  bestehen, 
abgelagert  worden.  Man  beobachtet  diese  Schotter  in  der  großen 
alten  Grube  südlich  der  Freudenbergischen  Lacklederfabrik  und  an 
zahlreichen  Stellen  im  Stadtgebiet.  Im  Sommer  1904  waren  sie 
beim  Neubau  eines  Schulhauses  in  der  Schulstraßc  aufgeschlossen. 
Sie  wechselten  hier  mit  Schlickschichten  ab. 
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Der  einzige  Aufschluß,  in  dem  eine  geringfügige  Beimengung 
von  Material  südlicher  Herkunft  zu  konstatieren  war,  liegt  dicht  am 
Nordrand  des  Blattes  an  der  Straße  von  Hemsbach  nach  Laudenbach 
in  einem  schmalen,  von  Blatt  Bensheim  herüberragenden  Terrassen- 
rest. Dort  liegen  die  lehmigen  Sande  in  einer  Mächtigkeit  von 
5 — 6 m unmittelbar  auf  dem  Granit  und  führen  neben  kristallinem 
Material  (Hornblendegranit,  Ganggesteinen  des  Granits  und  kristallinen 
Schiefem)  and  Bantsandstein  hie  und  da  einmal  ein  Muschelkalk- 
gerölle  oder  einen  Radiolarienhornstein.  Sie  mögen  bei  der  Zer- 
störung und  Aufarbeitung  der  älteren  Terrasse  in  diese  Ablagerung 
hineingekommen  sein. 

Verwerfungen  im  Sinne  der  Rheintalspalten  waren  in  der 
Bergsträßer  Terrasse  während  der  Aufnahme  des  Blattes  wiederholt 
günstig  aufgeschlossen.  Man  kann  in  den  Gruben  südlich  von 
Grollsachsen  sehr  häufig  in  den  Sanden  Spalten  mit  Verschiebung 
der  Schichten  beobachten;  sie  fallen  nur  wegen  der  Gleichförmig- 
keit des  Materials  wenig  auf.  Im  Sommer  des  Jahres  1904 
konnte  man  in  der  Baugrube  des  neuen  Scbulhauses  in  der 
Schulstraße  zu  Weinheim  ein  staffelförmiges  Absinken  des  Weschnitz- 
kieses mit  Schlickschichten  um  etwa  2 m an  zwei  parallelen 
Spalten  feststellen.  Das  Streichen  war  N 26°  0,  das  Fallen  steil 
Nordwest. 

An  dem  S.  35  bereits  erwähnten  Pilgerhaus  beobachtete  man 
in  den  von  älterem  Mitteldiluvium  bedeckten  Mosbacher  Sanden  eine 
N 30°  O streichende  Verwerfung,  die  mit  65°  gegen  Nordwesten  ein- 
fiel. Die  Spalte  war  ganz  ebenflächig  und  Betzte  sich  nach  der  Tiefe 
fort.  Durch  sie  sind  hier  die  altmitteldiluvialen  Odeuwaldschotter 
ins  Niveau  der  Mosbacher  Sande  gerückt.  W.  Freudenberg  konnte 
ihren  gradlinigen  Verlauf  über  eine  größere  Strecke  durch  Grabungen 
feststellen.  Im  abgesunkenen  Flügel  zeigten  die  Schichten  steile 
Neigung  zur  Ebene  und  waren  stark  zerrüttet,  während  man  im 
stehengebliebenen  Flügel  eine  ganze  Anzahl  gleichsinnig  mit  der 
Hauptspalte  gerichteter  Sprünge,  an  denen  Verschiebungen  von 
geringem  Betrag  stattgefunden  haben,  wahrnahm.  Der  Löß  greift 
hier  wie  in  der  Schulstraße  über  die  Verwerfung  über  und  ist 
anscheinend  in  seiner  Lagerung  nicht  gestört. 


Digitized  by  Google 


40 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


b)  Das  Hochgestade  (dm°). 

Seine  Oberfläche  wird  von  den  jungmitteldiluvialen  Kiesen 
und  Sanden  gebildet.  Über  die  Mächtigkeit  dieser  Ablagerung 
können  positive  Angaben  nicht  gemacht  werden,  weil  sich  die 
verschiedenen  übereinander  liegenden  Diluvialstufen  der  Ebene 
petrographisch  nicht  von  einander  unterscheiden,  nnd  die  jedenfalls 
zwischen  ihnen  liegenden  Flugsandbildungen  im  Bohrprofil  unmöglich 
von  den  Flußsanden  unterschieden  werden  können.  Wir  wissen 
nur  sicher,  daß  in  der  Tiefe  das  Unterdiluvium  in  großer  Mächtigkeit 
ansteht  und  müssen  weiterhin  annehmen,  daß  sich  zwischen  diese 
tiefsten  Schichten  und  die  die  Oberfläche  des  Hochgestades  bildenden 
noch  eine  von  Rhein  und  Neckar  angeschüttete  Ablagerung  ein- 
schalten muß,  die  gleichaltrig  mit  der  altmitteldiluvialen  Terrasse  an 
der  Bergstraße  ist. 

Wir  betrachten  hier  nur  die  Kiese  und  Sande  der  Oberfläche. 
Auf  die  Ergebnisse  der  Bohrungen  ist  bereits  im  allgemeinen  Teil 
hingewiesen  worden.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  daß  die 
fluviatilen  Ablagerungen  nur  selten  un verhüllt  zutage  treten.  An 
ihrer  Aufschüttung  sind  fast  ausschließlich  der  Neckar  (v)  und  der 
Rhein  (p)  beteiligt.  Odenwaldmaterial  (<o)  kommt  nur  ganz 
vereinzelt  vor  und  ist  nur  in  der  Nähe  des  Gebirges,  besonders 
vor  der  Weschnitzmündung  häufig.  Dort  aber  tritt  es  oberflächlich 
nicht  heraus,  weil  es  vom  jüngsten  Schuttkegel  dieses  Baches 
überdeckt  ist. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Teil  des  Blattes,  den  wir  noch 
zum  Schuttkegel  des  Neckars  zu  rechnen  haben,  ist  aus- 
schließlich der  Neckarkies  vertreten. 

Die  Gerolle,  die  hier  kleiner  als  im  zentralen  Teil  des  Schutt- 
kegels sind,  überschreiten  selten  die  Dimensionen  eines  Hühnereies. 
Die  Kiese  sind  deutlich  geschichtet,  zeigen  auch  nicht  selten  die 
Erscheinung  der  Schrägschichtung.  Der  Sand  liegt  entweder  zwischen 
den  Gerollen  oder  bildet  dünne  Schichten  zwischen  Geröllbänken. 
Schlicklagen  sind  nur  selten  eingeschaltet.  Große  Blöcke  fehlen 
nirgends.  Der  Kies  ragt  entweder  inselartig  an  höher  gelegenen 
Stellen  aus  der  Schlickdecke  heraus  oder  er  streicht  an  den  Ufern 
der  alten  Neckarläufe  aus. 
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Außerhalb  des  Schuttkegels  findet  man  in  den  meisten 
Aufschlüssen  die  Gerölle  beider  Flüsse.  Dies  Verhältnis  wurde 
auf  der  Karte  durch  die  dem  Symbol  dm°  beigefügten  Buchstaben 
p,v  angedeutet,  wobei  die  Bezeichnung  für  die  häufigeren  Geschiebe 
immer  an  erster  Stelle  steht.  An  einigen  Stellen  findet  Wechsel- 
lagerung  statt  (vgl.  Bohrung  13,  14,  15,  16).  Meist  jedoch  treten 
beiderlei  Geschiebe  gemischt  auf,  wie  mau  in  der  Kiesgrube  am 
Sandhöfer  Weg  westlich  von  Viernheim  und  in  dem  Aushub  am 
Hamm,  beim  Schnittpunkt  des  Landgrabens  mit  der  neuen  Staats- 
bahnlinie  Weinheim — Lampertheim,  deutlich  erkennen  kann.  Auch 
in  den  zahlreichen  Wildtränken  im  Viernheimer  Wald  werden  unter 
mächtiger  Flngsandbedeckung  innerhalb  wie  außerhalb  der  Dünen- 
züge stets  Rheinkiese  mit  zahlreichen  Neckargeröllen  angetroffen. 
Um  so  mehr  muß  es  auffallen,  daß  die  Bohrungen  längs  der  Landes- 
grenze (Nr.  9,  10,  11,  12)  unter  dem  Flugsand  sämtlich  reinen  Neckar- 
kies und  erst  in  größerer  Tiefe  auch  rheinisches  Material  nach- 
gewieseu  haben.  Auch  westlich  von  Weinheim  ist  in  geringen 
Tiefen  Neckarschotter  vorhanden.  Im  Bohrloch  Nr.  2 liegen  zwischen 
WeschDitzschottem  in  89,5  m über  NN  grobe  Neckarschotter,  deren 
Gerölle  bis  zu  5 cm  Durchmesser  haben.  Ebenso  liegen  die  Verhält- 
nisse in  den  Brunnen  des  Weinheimer  Wasserwerkes.  Im  Sammel- 
brunnen liegt  die  Oberkante  des  Neckarkieses  bei  87  m;  auch  ist 
eine  Schlickschicht  in  ihn  eingeschaltet. 

Das  Vorhandensein  eineB  Schuttkegels  zeigt,  daß  der  Neckar 
am  Ende  der  mittleren  Dilnvialzeit  von  Heidelberg  aus  in  häufig 
wechselnder  Richtung  abfioß.  Die  stete  Beimengung  seiner  Geschiebe 
zu  den  Rheinkiesen  beweist,  daß  er  lange  Zeit  mit  im  allgemeinen 
westlicher  LaufKchtung  zum  Rheine  geflossen  sein  muß.  Die  Bohr- 
ergebnisse  längs  der  Landesgrenze  machen  es  wahrscheinlich,  daß 
er  über  Rheinablagerungen  hinwegfließend  auch  einmal  nach  Nord- 
westen sich  gewandt  hat,  während  die  Befunde  bei  Weinbeim  für 
gelegentliche  Existenz  eines  Bergstraßenlaufes  auch  in  dieser  Periode 
sprechen. 

Am  Hamm  (siehe  oben)  führen  die  Kiese  zahlreiche  Konchylien- 
schalen,  die  bei  der  Herstellung  einer  ausgedehnten  Grube  im 
Jahre  1904  gesammelt  werden  konnten. 
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Es  wurden  folgende  Formen  bestimmt:  4) 

1.  Hyalinia  (Zonitoides)  nitida  Mall. 

2.  n (Cristallus)  cristallina  Müll. 

3.  „ (Enconulus)  fulva  Müll. 

4.  Helix  (Acanthinula)  aculeata  Müll. 

5.  „ (Vallonia)  pulchella  Müll. 

6.  „ (Vallonia)  coatata  Müll. 

7.  „ (Vallonia)  excentrica  Sterki 

8.  „ (Trichia)  hiapida  Müll. 

9.  „ (Trichia)  atriolata  C.  Pfr.  sehr  häufig. 

10.  „ (Arianta)  arbustonnn  L.  sehr  häufig,  meist  mit 

erhaltenem  Band. 

11.  Cionella  (Cochlicopa)  lubrica  Müll. 

12.  Pupa  (Papilla)  muacorum  L. 

13.  „ (Vertigo)  pygmaea  Drp. 

14.  n (Vertigo)  parcedentata  Al.  Br. 

15.  „ (Edentuliua)  edentula  Drp. 

16.  Clausilia  (Cusmicia)  parvula  Stud. 

17.  „ (Cusmicia)  dubia  Drp. 

18.  Succinea  putris  L. 

19.  „ Pfeifferi  Roßm. 

20.  n oblonga  Drp.  Var.  elongata.  Al.  Br. 

21.  Carychium  minimum  Müll. 

22.  Limnaea  (Radix)  ovata  Drp. 

23.  „ (Radix)  peregra  Müll. 

24.  „ (Fossaria)  truncatula  Müll. 

25.  Planorbis  (Tropidiscus)  unibilicatus  Müll. 

26.  n (Gyraulus)  glaber  Jeff. 

27.  „ (Gyraulus)  albus  Müll. 

28.  „ spirorbis  Müll. 

29.  Bythinia  tentaculata  L. 

30.  Valvata  piscinalis  Müll. 

31.  „ cristata  Müll. 

32.  Piaidium  puaillum  Jenyns,  ein  Schälchen. 

')  Bei  der  Bestimmung  der  hier  aufgeführten  Konchylienfaanen  unter- 
stützte mich  Herr  Prof.  Schopp  in  liebenswürdiger  Weise.  Für  die  Revision. 
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2.  Die  äolischen  Aufschüttungen  und  ihre 
Umlagerungsprodukte. 

Nach  dem  auf  S.  13  Mitgeteilten  nnd  nach  den  Beobachtangen 
in  den  weiter  nördlich  gelegenen  Gebieten  der  Ebene  und  des  Oden- 
waldrandes müssen  wir  annehmen,  daß  jeweils  nach  Aufschüttung  einer 
Terrasse  die  trocken  gelegten  Bande  der  weiten,  jedenfalls  vegetations- 
losen Flüchen  vom  Winde  erfaßt,  aufbereitet  und  umgelagert  wurden. 
Das  gröbere  Material  wurde  als  Flugsand  über  die  fluviatilen 
Schotter  und  Sande  ausgebreitet,  während  der  feinste  Staub  gegen  das 
Gebirge  getrieben  wurde  und  dort  den  Löß  bildete,  der  besonders  am 
Rande  zu  Ablagerungen  von  großer  Mächtigkeit  aufgehäuft  wurde. 

In  der  Ebene  ist  naturgemäß  hier  nur  der  jüngere,  am  Ende 
der  mittleren  Diluvialzeit  aufgewehte  Flugsand  der  unmittelbaren 
Beobachtung  zugänglich;  am  Gebirge,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden 
ist,  Lößbildungen  verschiedenen  Alters  in  günstigen  Aufschlüssen 
wahrzunehmen,  tritt  die  starke  Verschwemmung  durch  das  Wasser 
hindernd  in  den  Weg. 

a)  Der  Flagsand. 

Der  jüngere  Flugsand  (ds,  ds')  bedeckt,  teils  flach  aus- 
gebreitet, teils  zu  Dünen  aufgeweht,  lückenlos  das  große  Gebiet, 
in  dem  vorzugsweise  Kiese  und  Sande  des  Rheines  im  Untergrund 
liegen.  Die  Mächtigkeit  des  dach  ausgebreiteten  Flugsandes  beträgt 
3 — 4 m;  nur  in  der  Nordwestecke  des  Blattes  nimmt  sie  so  weit 
ab,  daß  die  Gerolle  der  Kiesterrasse  durch  die  Bodenkultur  spärlich 
zutage  gefördert  werden.  Diese  Erscheinung  ist  auf  der  Karte 

ds 

durch  eine  Tüpfelung  und  das  Buchstabensyml>ol  - zur  Anschauung 

gebracht  worden.  Die  Mächtigkeit  des  Flugsandes  wechselt,  wenn 
der  Untergrund  uneben  ist,  oft  auf  kurze  Strecken.  Auch  ist  die 
Grenze  gegen  die  fluviatilen  Sande,  falls  Gerölle  fehlen  oder  ihre 
OI»erfläche  nicht  verlehmt  ist,  nicht  festzustellen.  Aus  diesem  Grunde 
mußten  alle  an  die  Oberfläche  tretenden  geröllfreien  Sande  als  Flug- 
sand eingetragen  werden. 


insbesondere  auch  für  die  Bestimmung  der  Pupen  und  Clausilien  bin  ich 
Herrn  Prof.  0.  Böttger  zum  größten  Dank  verpflichtet. 
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Das  Lagerungsverhältnis  des  Flugsandes  zu  den  fluviatilen 
Sanden  wird  durch  folgende  Profile  beleuchtet: 


In  Waaserleitungsgräben  am  Waldrand  sitdüch  von  Sandtorf 
beobachtete  man  im  Jahre  1905  nahe  am  Blattrand,  aber  schon  auf 
Blatt  Sandhofen  der  badischen  topographischen  Karte: 

Flugsand,  rotbraun,  verlehmt,  kalkfrei  . 1,5 — 2 m 
Flußsand  mit  Oeröllbänken,  hell,  kalkhaltig  x „ 

Ferner  in  den  Gruben  am  Sandhöfer  Weg  bei  Viernheim: 

In  der  westlichen: 


Flugsand  .... 
Gelbroter  Flußsaud  | 


verlehmt  . . . 

uuverwittert  . 


0,5  m 
0,7-0, 8 „ 
2,0  „ 


Grauer  Flußsand x „ 

In  der  östlichen  Grube  ist  dagegen  die  Flugsanddecke  3 m mächtig. 
Die  auffallendste  Erscheinung  der  Flugsandlandschaft  bilden 
die  beiden  parallelen  Dünenzüge,  die,  von  Käfertal  und  Viernheim 
ausgehend,  das  ganze  Blatt  in  meridionaler  Richtung  durchziehen 
und  erst  in  der  Gemarkung  Seehof  auf  Blatt  Bensheim  wieder  näher 
zusammentreten.  Beide  sind  auf  ihren  Ostseiten  steil  geböscht  und 
scharf  gegen  ihr  Vorland  abgegrenzt.  Ihre  Westseiten  dagegen 
fallen  im  allgemeinen  sanft  ab  und  gehen  unter  Vermittelung  zahl- 
reicher, verschieden  gerichteter  und  sich  allmählich  verflachender, 
schmaler  Rücken  oft  ganz  unmerklich  in  den  flach  ausgebreiteten 
Flugsand  über.  Es  muß  ferner  auffallen,  daß  der  der  östlichen 
Kette  im  Osten  vorliegende  Flugsandstreifen  völlig  eiten  ist,  wie 
auch  das  zwischen  den  Dünen  liegende  Gebiet  nur  ganz  vereinzelte 
unbedeutende  Sandschwellen  aufweist.  Westlich  von  den  Dünen- 
zügen bis  zum  Blattrand  und  darüber  hinaus  nimmt  die  Flugsand- 
landschaff durch  zahlreiche,  zerstreut  liegende  niedere  Sandhügel, 
denen  jede  Gesetzmäßigkeit  in  der  Gestaltung  und  Anordnung  fehlt, 
einen  flachwelligen  Charakter  an. 

Im  südlichen  Teil  der  Apfelkammer  bei  Straßenheim  folgt  der 
Grundriß  der  Düne  streng  dem  konkaven  Ufer  des  alten  Neckar- 
bettes; auch  da,  wo  die  Schlickdecke  dicht  herantritt,  wie  in  der 
großen  Düne  südlich  von  Viernheim,  sind  die  Grundrißformen  sicher 
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durch  die  Erosion  geschaffen.  Es  fehlt  in  diesen  Fällen,  wo  die 
Ving san dh (Igel  allseitig  vom  Wasser  benagt  worden  sind,  vor  allem 
auch  die  charakteristische  Asymmetrie  des  Querprofils. 

Durch  die  Erosion  ist  zweifellos  anch  die  Form  der  flach- 
schildförmigen,  rundlichen  Sandhügel  an  den  Hirschländern  bei 
Straßenheim  and  am  Neuzerhof  bedingt.  Sie  sind  von  alten  Neckar- 
schlingen umgeben  and  von  diesen  aus  mit  dünnen  Schliokdecken 
überzogen  worden;  nur  die  höchstgelegenen  Teile  dieser  Flugsahd- 
inseln  blieben  von  der  überschlickung  verschont. 

Die  Form  der  beiden  großen  parallelen  Dünenzüge  scheint 
dagegen  in  der  Hanptsache  die  ursprüngliche  der  äolischen  Auf- 
häufung zu  sein,  die  durch  Westwinde  zustande  gebracht  worden 
sein  mag.  Die  Leeseiten  scheinen  besonders  da,  wo  sie  spitz- 
winkelige Nischen  zeigen,  nicht  durch  Erosion  beeinflußt.  Vor  der 
westlichen  Kette  fehlen  die  Spuren  eines  Wasserlaufes,  der  diese 
Wirkung  ausgeübt  haben  könnte.  Auch  für  die  nördlich  von  Viern- 
heim gelegenen  Teile  der  Ostkette  erscheint  eine  intensivere  Wirkung 
dieser  Art  wegen  der  großen  Entfernung  des  alten  Neckars  nicht 
wohl  möglich.  Dagegen  dürfte  in  der  Gegend  südlich  und  nördlich 
von  Hüttenfeld  die  Weschnitz  umgestaltend  auf  die  Düne  gewirkt 
haben,  denn  hier  zeigt  sie  entweder  gradlinigen  Verlauf  oder  rund- 
liche Einbuchtungen  mit  kleinen  Krümmungsradien. 

Wenn  sonach  auch  bei  den  großen  Dünenketten  die  ursprüngliche 
Gestalt  nicht  wesentlich  durch  das  Wasser  beeinflußt  worden  ist, 
so  muß  es  doch  bei  der  Ausgestaltung  der  vor  ihren  Leeseiten 
hegenden  Flugsandflächen  mitgewirkt  haben. 

Die  Flugsandbedeckung  dehnte  sich  ehemals  bis  in  die  Nähe 
des  Gebirges  aus.  Sie  wurde  in  jungdiluvialer  Zeit  teils  durch  den 
Neckar  wieder  zerstört,  teils  mit  einer  mehr  oder  minder  dicken 
Schlickdecke  überzogen,  so  daß  heute  aus  dem  zusammenhängenden 
Schlicküberzng  nur  einzelne  Inselchen  von  unverändertem  oder  duroh 
mäßige  Schlickbeimengung  etwas  bindig  gewordenem  (humosem  oder 
lehmigem)  Flugsand  herausragen.  Gegen  Westen  wird  mit  - zu- 
nehmender Entfernung  von  den  alten  Neckarlänfen  die  Schlickdecke 
allmählich  dünner  und  zugleich  auch  sandiger.  In  der  Nähe  der  Dünen 
ist  sie  allerdings  vielfach  oberflächlich  nicht  wahrnehmbar,  weil  sie 
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mit  einer  bis  zu  7 dm  mächtigen  Sandschicht  sekundär  tiberdeckt  ist. 
Dies  Verhältnis  ist  auf  der  Karte  durch  eine  auf  die  Flugsandfarbe 
gesetzte  braune  Schraffur  (schwer  bis  undurchlässiger  Untergrund) 
angedeutet.  Die  Überdeckung  des  Schlickes  mit  dieser  ebenflächigen 
Flugsandlage  kann  wohl  nur  unter  Mitwirkung  des  Wassers  zustande 
gekommen  sein,  indem  der  in  trockener  Zeit  von  Westen  her  auf- 
geblasene Flugsand  durch  Hochwasser  eine  Umlagerung  ohne  weiten 
Transport  erfahren  hat.  Hierfür  spricht  die  oft  zu  beobachtende 
Wechsellagerung  von  Flugsand  und  dünnen  Schlicklagen.  Auch  in 
das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Dünenketten  scheint  von  Süden  her 
das  Hochwasser  manchmal  eingedrungen  zu  sein  und  die  gleiche 
Wirkung  hervorgebracht  zu  haben. 

Daß  auch  manche  der  im  Gebiet  des  Neckarschuttkegels  auf- 
tretenden kleinen  Flugsandbuckel  erst  durch  spätere  Aufhäufung 
auf  dem  Schlick  entstanden  sind,  geht  aus  einem  Profil  hervor,  das 
in  der  an  der  Straße  von  Käfertal  nach  Wallstadt  betriebenen  Sand- 
grube aufgeschlossen  ist.  Man  beobachtet  dort: 

Flugsand,  dünenartig  aufgehäuft  . 2 — 3 m 

Flugsand,  verlehmt  und  humos  . . 0,5 — 1 Ä 
Grauen  Schlick  mit  Konchvlien  . . 0,2  „ 

Flugsand  mit  verlehmter  Oberfläche, 

Neckarkies. 

Aus  dem  Schlick  konnten  folgende  Arten  bestimmt  werden : 

1.  Hyalinia  (Euconulus)  fulva  Müll. 

2.  Helix  (Vallonia)  pulchella  Müll. 

3.  n (Trichia)  hispida  Müll. 

4.  Cionella  (Cochlicopa)  lubrica  Müll. 

5.  Pupa  (Pupilla)  muscorum  L. 

6.  Clausilia  (Cusmicia)  dubia  Drp. 

7.  Succinea  Pfeifferi  Roßm. 

8.  „ oblonga  Drp. 

Die  meisten  der  östlich  von  Käfertal  mitten  im  Schlick  auf- 
tretenden kleinen  Dünen  sind  wohl  Erosionsreste  der  westlichen 
Dünenkette,  die  sich  ehemals  weiter  nach  Süden  ausgedehnt  haben 
muß,  in  jungdiluvialer  Zeit  aber  vom  Neckar  zerstört  wurde. 
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Umlagerung  durch  das  Wasser  ist  heute  gänzlich  ausgeschlossen; 
auch  spielt  die  Verblasung  kaum  noch  irgendwelche  Kölle,  da  der 
Flugsand  überall  durch  die  Vegetation  festgehalten  wird. 

Die  ihr  den  Flugsand  charakteristische  Korngröße  schwankt 
zwischen  0,5  und  0,1  mm  Durchmesser.  Der  Dünensand  der  Apfel- 
kammer 1 «steht  aus  95,6%  solcher  Körner.  In  einer  Probe  von 
500  gr  fanden  sich  nur  0,1  % Körner,  deren  Durchmesser  zwischen 
2 und  4 mm  hetrug.  Auch  der  flach  ausgebreitete  Flugsand  besteht 
hauptsächlich  aus  Körnern  von  dieser  Größe.  So  enthält  der  lehmige 
Flugsand  vom  Weidig  bei  Heddesheim  bei  25,7  % tonhaltiger  Teil- 
chen immer  noch  64,1  % solcher  Körner,  oder  wenn  man  diese 
Teilchen,  die  im  unveränderten  Flugsand  kaum  eine  Rolle  spielen, 
abrechnet,  86  % (vgl.  die  tnechan.  Analysen  S.  80).  Doch  kommen 
stellenweise  auch  wesentlich  gröbere  Sandkörner  vor.  In  der 
Düne  am  Schnittpunkt  der  Prettlack-  und  Dombergschneise  waren 
Schichten  eines  grobkörnigen  roten  Sandes  zu  sehen ; es  fanden  sich 
sogar  Bänkchen  mit  erbsengroßen  Gerollen. 

Zur  Prüfung  der  mineralogischen  Zusammensetzung  des 
Dünensandes  wurden  50  gr  der  durch  die  Schlämmanalyse 
erhaltenen  Teilchen  zwischen  2 und  0,1  mm  Durchmesser  mit  Hilfe 
von  Methylenjodid  vom  sp.  G.  3,3  und  Thouletscher  Lösung  von  ver- 
schiedener Konzentration  quantitativ  in  die  folgenden  fünf  Anteile 
zerlegt,  die  dann,  soweit  es  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
notwendig  war,  mit  dem  Stahl-  und  dem  Elektromagneten  noch 
weiter  getrennt  wurden.  Man  erhielt  dadurch  folgende  Anteile: 


Nr. 

1. 


2 


Spez.  G. 
>3,3 


Gew.-Proz.  Mineralbestand 

0,4  Magnetit,  Titanomagnetit 

Granat sehr  häufig. 

Zirkon,  Rutil,  Disthen,  Epidot  häufig. 
Korund,  Staurolith,  Andalusit  selten. 


3, 3-3,0 


0,1  Turmalin,  Apatit  ....  sehr  häufig. 
Grüne  Hornblende  . . . häufig. 

Glaukophan selten. 

Ferner  zahlreiche  trübe,  unbestimmbare 
Körner. 
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Nr.  Spez.  0.  Gew.-Proz-  Mineralbestand 

3.  3,0 — 2,685  6,1  Glimmer sehr  häufig. 

Plagioklase,  meist  trilb  . . häufig. 

Ferner  viele  durch  Erz  beschwerte  Quarz  - 
körnchen,  darunter  auch  zahlreiche  ge- 
färbte Körnchen,  von  denen  manche  an 
Radiolarienhom8teine  erinnern. 


4.  2,685 — 2,6  93,0  Quarz ausschließlich. 

5.  <(  2,6  0,4  Orthoklas ausschließlich. 


Die  meisten  Mineralien,  insbesondere  Epidot,  Turmalin,  Apatit, 
sind  stark  gerundet,  während  sie  in  den  Flußsanden  weniger  be- 
arbeitet sind.  Der  Zirkon  hat  aber  noch  seine  scharfen  Ecken  und 
Kanten.  Besonders  auffallend  ist  der  hohe  Gehalt  an  Disthen  und 
Epidot  und  das  Vorkommen  von  Andalusit.  Diese  Mineralien  sind 
besonders  für  Rheinsande  charakteristisch  (vgl.  S.  33).  Granat  ist 
sowohl  in  blaß  rötlichen  Körnchen,  die  größtenteils  von  Elektro- 
magneten angezogen  werden,  sowie  auch  in  farblosen  Körnchen 
häufig.  Facettierter  Granat,  wie  er  dem  Neckarsand  eigentümlich 
ist,  konnte  nicht  beobachtet  werden;  er  ist  aber  auch  hier  nicht 
beweisend,  weil  diese  Ausbildung  bei  dem  äolischen  Transport  ver- 
loren gegangen  sein  kann. 

Dagegen  fällt  gegenüber  der  von  Sauer  für  die  aus  Rheinsanden 
ausgeblaseneu  Dünen  (Erläuterungen  zu  Blatt  Schwetzingen-Alt- 
Lußheim,  S.  12)  der  viel  niedrigere  Gehalt  an  Orthoklas  0,4  ®/0 
gegen  16,5  °/0  und  der  höhere  Gehalt  an  Quarz  auf.  In  den  Neckar- 
sanden kann  aber,  wenn  man  sich  an  die  von  ihm  entwässerten 
Formationen  erinnert,  nicht  so  viel  Orthoklas  vorhanden  sein  als  im 
Rheinsand. 

Es  ist  sonach  wahrscheinlich,  daß  an  der  Zusammensetzung 
unseres  Flugsandes  neben  den  Rheinsanden  auch  Neckarsande  teil- 
nehmen. Es  ist  dies  schon  deshalb  zu  erwarten,  weil  in  dem  ganzen 
außerhalb  des  Schuttkegels  liegenden  Gebiet  dem  Rheinmaterial 
stets  Neckarmaterial  beigemengt  ist. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  dos  Flugsandes 
gibt,  die  Analyse  Nr.  1,  S.  81  Auskunft. 
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Aller  Flugsand  ist  ursprünglich  ziemlich  reich  an  kohlen- 
saurem Kalk,  der  aber  nicht  in  Gestalt  von  Kalkkörnchen,  sondern 
meist  als  dünner  Überzug  der  Sandkörner  vorhanden  ist.  Infolge  der 
grollen  Durchlässigkeit  wird  aber  dieser  Kalkgehalt  durch  die  kohlen- 
säurehaltigen Meteorwässer  leicht  aufgelöst  und  in  die  Tiefe  geführt. 
Infolgedessen  ist  der  flach  ausgebreitete  Flugsand  meist  auf  1 — 1,5, 
auch  auf  2 m Tiefe  völlig  entkalkt.  An  den  Gehängen  der  Dünen  beob- 
achtet man  oft  schon  an  der  Oberfläche,  meist  jedoch  in  geringer 
Tiefe,  den  Kalkgehalt;  auch  auf  den  Bücken  der  Dünen  geht  die 
Entkalkung  weniger  tief  als  im  flach  ausgebreiteten  Flugsand.  Der 
Grund  mag  darin  zu  suchen  sein,  dal!  in  die  Dünen  wegen  der 
Neigung  der  Oberfläche  weniger  Wasser  eindringt  und  die  Aus- 
laugung also  geringer  ist.  Ferner  wirkt  das  über  die  Hänge  fließende 
Wasser  abspülend  und  bringt  so  die  Oberfläohe  näher  an  die  kalkreiohe 
Schicht.  Bei  geeigneten  Aufschlüssen  nimmt  man  an  den  Dünen 
gelegentlich  wahr,  daß  der  Kalk  in  einiger  Tiefe  an  alten  Wurzelhohl- 
räumen als  lockerer  Sinter  (Beinbrech)  wieder  abgeschieden  worden  ist. 

Mit  der  Entkalkung  Hand  in  Hand  geht  die  Verwitterung  der 
aufschließbaren  Silikate  und  die  Oxydation  und  Hydratisierung  des  in 
ihnen  vorhandenen  Eisenoxyduls.  Infolge  dieser  Vorgänge,  die  man 
unter  dem  Namen  Verlehmung  zusammenfaßt,  nimmt  der  Flugsand 
eine  rotbraune  Färbung  und  eine  Bindigkeit  an,  die  er  vorher  nicht 
besaß.  Häufig  ist  sogar  der  verlehmte  Flugsand  so  fest  wie  Sandstein 
geworden,  sodaß  er  nur  mit  der  Hacke  abgegraben  werden  kann.  Die 
Verlehmung  schreitet  nicht  gleichmäßig  vor.  Infolgedessen  ist  die 
Vertehmnngszone  nach  unten  unregelmäßig  wellig  begrenzt  und  dringt 
in  Form  geologischer  Orgeln  oft  tief  in  den  un verwitterten  Flugsand 
ein.  Manchmal  trifft  man  auch  infolge  erneuter  Überwehung  der  alten 
Oberfläche  und  Wiederholung  des  oben  beschriebenen  Vorganges  mehrere 
solcher  Verlehmungszonen  übereinander.  Unter  der  Signatur  „schwer 
bi*  undurchlässiger  Untergrund  unter  Flugsand“  sind  auch  solche 
beim  Abbohren  angetroffenen  Verlehmungszonen  miteinbegriffen. 

Die  Verlehmung  des  Flugsandes  und  zugleich  sein  Verhältnis 
tum  Flußsaod  ist  ausgezeichnet  zu  beobachten  in  einer  der  Gruben 
am  Isolierspital  (Blatt  Sandhofen,  vgl.  die  Skizze  S.  86),  etwa  1 km 
westlich  vom  Bahnhof  der  Staatsbahu  bei  Käfertal. 
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Han  hat  dort  folgendes  Profil: 

Flugsand 0,3 — 0,4  m 

VerlehmuDgszone,  unregelmäßig  wellig,  oft 
in  Gestalt  von  geologischen  Orgeln  nach 
unten  in  den  unverlehmten  Flugsand 

hineinragend 0,5  „ 

Flugsand  nach  unten  in  Fltißsand  übergehend. 

Der  Flußsand  besteht  aus  häufig  miteinander  abwechselnden 
feinkörnigen  grauen  und  grobkörnigen  roten  Schichten  mit  Rhein- 
und  Neckargeröllen;  dazu  kommen  Schlicklagen.  Die  Aufschlußhöhe 
beträgt  etwa  5 m.  Unter  der  Sohle  soll  grober  Neckarschotter  liegen 

Über  die  Wiederausscheidung  des  oberflächlich  ausgelaugten 
Kalkes  in  der  Tiefe  gibt  folgendes  in  einer  Baugrube  am  Speckweg 
westlich  von  Käfertal  beobachtete  Profil  Aufschluß: 

Flugsand,  rotbraun,  kalkfrei,  fest  verkittet  0,5 — 0,6  m 
Flugsand  mit  Kalktuff  (Beinbrech)  . . 0,7 — 0,8  „ 

Flugsand,  sehr  kalkreich x „ 

b)  Der  Löß. 

Der  Löß  (dlö,  dl)  bedeckt  sowohl  die  steilen  Gehänge  des  Grund- 
gebirges, wie  auch  die  Bergsträßer  Terrasse  in  großer  Mächtigkeit. 
Besonders  charakteristisch  sind  die  in  ihn  eingeschnittenen  tiefen 
Hohlwege,  die  meist  bis  auf  den  Granit  und  oft  auch  noch  in  dessen 
verwitterte  Oberfläche  hinein  ausgetieft  sind.  Im  Gebiet  der  Bergsträßer 
Terrasse,  wo  der  Löß  meist  flach  gelagert  ist,  sind  sie  seltener. 

Er  besteht  aus  Mineralfragmenten,  die  zu  einem  sehr  feinen 
8taub  zerrieben  sind.  Seiner  Herkunft  entsprechend,  wiegt  fein 
zerriebenes  Quarzmehl  vor,  dazu  kommen  die  übrigen  auch  im  Flug- 
sand vertretenen  Mineralien  und  ein  bedeutender  Kalkgehalt,  der 
sich  an  Wurzeifasera  in  Gestalt  von  Röhrchen  abgeschieden  bat.  Br 
verleiht  dem  Löß  die  eigentümliche  Struktur,  deren  Folge  das  Ab- 
brechen der  Massen  an  senkrechten  Wänden  und  die  hohe  Durch- 
lässigkeit sind. 

Die  Verlehmung  vollzieht  sich  io  derselben  Weise,  wie  beim 
Flugsand.  Die  braunen,  verlehmten  Partien,  die  sich  von  dem  noch 
unverwitterten  weißlichen  Löß  scharf  abheben,  nennt  man  Lößlehm. 
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Wegen  der  Zerstörung  der  Kalkröhrchen  ist  seine  Durchlässigkeit 
weniger  groß.  In  tieferen  Schichten  findet  häufig  eine  Wieder- 
ausscheidung des  Kalkgehaltea  in  Form  von  seltsam  geformten 
Konkretionen,  den  Lößpappen,  statt. 

Primärer  Löß  (dlö,  d.  h.  Löß,  der  keine  Umlagerung  erfahren 
hat,  war  nur  nördlich  von  Sulzbach  und  dicht  östlich  von  Leuters- 
hausen nachzuweisen.  Er  ist  durch  große  Reinheit  und  das  Fehlen 
der  Schichtung  ausgezeichnet.  Ein  Lößprofil  mit  Wiederholung  der 
Verlehmungszone  wurde  nirgends  angetroffen.  Da  auch  die  für  den 
älteren  Löß  charakteristischen  Puppensteine  fehlen,  wurde  er  im 
Anschluß  an  Blatt  Birkenau  als  oberer  bezeichnet. 

Umgelagerter  (dejektiver)  Löß  (dl)  herrscht  bei  weitem  vor. 
Das  lockere  Material  wird  eben  vom  Wasser  sehr  leicht  ab- 
gescbwemmt  und  an  anderen  Orten  wieder  abgesetzt.  Im  Aufschluß 
ist  er  gut  kenntlich  am  Auftreten  von  Schichtung  und  an  den  ein- 
geschwemmten Nestern  und  Lagen  von  Qranitgrus  oder  Sand  aus 
der  Bergsträßer  Terrasse. 

Aus  dem  Löß  am  Pilgerhaus  sammelte  und  bestimmte  W.  Freuden- 
berg folgende  Säugetierreste: 

1.  Elephas  primigenius:  Stoßzähne,  Backzähne,  einen  voll- 
ständigen Unterkiefer  mit  Milchgebiß. 

2.  Rhinoceros  tichorhinus:  zwei  Unterkiefer. 

3.  Equus  cabatlus  fossilis:  Beinknochen  und  Zähne. 

4.  Bison  priscus:  Schädelfragment  und  Zähne. 

5.  Cervus  megaceros:  Schädelfragment. 

6.  Rangifer  tarandus:  Beinknochen. 

In  der  Nähe  der  Mammntknochen  wurden  außerdem  folgende 
von  Wüst  bestimmte  Konchylien  gefunden: 

Helix  (Trigonostoma)  obvoluta  Müll. 

„ (Trichia)  hispida  Lin. 

„ „ rufescens  Penn. 

„ „ villosa  Stud. 

„ (Arianta)  arbustorum  Lin. 

Clausilia  (Peristoma)  dnbia  Drap.  sp. 

Succinea  (Neritostoma)  putris  Lin. 

„ (Lucena)  oblonga  Drap.  var.  elonganta  Al.  Br. 

4* 
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3.  Die  jüngeren  fluviatilen  Ablagerungen  (do1). 

Am  Ende  der  Diluvialzeit  floß  der  Neckar,  den  die  mächtigen 
Dünenketten  hinderten,  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Rheine  zu 
gelangen,  abermals  auf  längere  Zeit  an  der  Bergstraße  entlang  und 
schuf  jene  breite,  aber  sehr  wenig  eingetiefte  Niederung,  die  sich 
an  seinen  Schuttkegel  anschließt  und  sich  nordwärts  bis  in  die 
Gegend  von  Zwingenberg  zwischen  der  Flugsandlandschaft  und  dem 
Gebirge  ausdehnt.  Erst  dort  gelang  es  ihm,  die  Dünen  zu  durchbrechen 
und  mit  nordwestlicher  Richtung  den  Rhein  bei  Trebur  zu  erreichen. 

Er  zerstörte  in  diesem  Gebiet  die  Flugsandanbäufungen,  die 
vorher,  wie  heute  noch  in  der  Gegend  von  Bickenbach  (Blatt 
Zwingenberg),  bis  ans  Gebirge  reichten,  verschwemmte  den  Flugsand 
und  breitete  ihn  flach  aus.  Mit  dem  Schlamm,  den  er  bei  Hoch- 
wasser reichlich  mit  sich  führte,  überzog  er  sowohl  den  Kies  des 
Schuttkegels,  als  auch  den  Sand  der  Niederung.  Da  der  Abfluß 
ira  Norden  wohl  nicht  immer  ungehindert  vonstatten  ging,  staute 
sich  das  Wasser  manchmal  seeartig  auf  und  setzte  seine  Trübe  auf 
der  überschwemmten  Fläche  ab.  Jedenfalls  haben  auch  die  in  den 
Neckar  mündenden  Odenwaldbftche  an  der  Bildung  dieser  Schlick- 
decke mitgewirkt. 

Durch  Bohrung  2 (siehe  Bohrregister)  wurde  unter  den  jüngsten 
Anschwemmungen  der  Weschnitz  eine  Schlicklage  mit  einheimischen 
Geschieben  nachgewiesen,  die  jedenfalls  von  diesem  Bache  abgesetzt 
ist.  Auch  sonst  findet  man  beim  Ausschlämmen  von  Schlick  aus  dem 
östlichen  Teil  des  Gebietes  manchmal  Granitgrus  beigemengt,  was 
ebenfalls  auf  eine  Mitwirkung  der  Odenwaldbäche  hinweist.  Da  eine 
kartographische  Trennung  undurchführbar  ist,  wurde  aller  Schlick 
unter  der  Bezeichnung  Neckarschlick  zusammengefaßt. 

Seine  Mächtigkeit  unterliegt  bedeutenden  Schwankungen.  Sie 
hängt  von  der  Gestalt  des  Untergrundes  ab  und  nimmt  natürlich 
auch  nach  den  Rändern  des  Gebietes  hin  allmählich  ab.  An  vielen 
Stellen  tritt  der  unverhüllte  Untergrund  inselartig  zutage.  An  den 
Rändern  solcher  Inseln  und  an  solchen  Orten  des  Randgebietes,  die 
seltener  überschwemmt  wurden,  ist  der  Sand  humos  (dsh)  oder  durch 
Schlickbeimengung  schwach  lehmig  (ds 1 ) geworden.  Im  agronomischen 
Interesse  wurden  ferner  noch  die  Gebiete  durch  Aufdruck  einer 
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Schraffur  auf  die  Farbe  dea  Liegenden  auagesebieden,  in  denen  die 
Schlickdecke  ao  dünn  iat,  daß  eine  drainierende  Wirkung  des  durch- 
lässigen Untergrundes  möglich  erscheint.  Dieser  besteht  entweder 


ans  Flugsand 


oder  aus  Neckarkies 


Alle  übrigen 


Schlickflächen  tragen  die  volle  Farbe.  Die  Mächtigkeit  dürfte  in 
dem  dargesteUten  Gebiete  kaum  je  2 m überschreiten. 

Der  Neckarschlick  ist  ein  schwerer  Boden  von  ziemlich 
wechselnder  Ausbildung.  Einerseits  nimmt  er  durch  Beimengung 
von  feinem  Sand  in  wechselnder  Menge  eine  lockere,  mehr  lehmige 
Beschaffenheit  an,  anderseits  ist  er  aber  auch  sehr  häufig  vollkommen 
tonig  und  sehr  zäh.  Demgemäß  wechselt  auch  die  Färbung.  Bei 
mehr  lehmiger  Ausbildung  zeigt  er  in  den  tieferen  Schichten  Gell>- 
tarbung,  ähnlich  wie  verschwemmter  Löß;  doch  ist  er  immer  viel 
fester  gelagert  wie  dieser.  Von  der  Oberfläche  aus  ist  er  bis  in 
die  wechselnde  Tiefe  infolge  der  Verwitterung  und  der  Beimengung 
humoser  Stoffe  ziemlich  dunkel,  meist  schmutzigbraun  gefärbt. 
Gelegentlich  beobachtet  man  auch  in  tieferen  Schichten  nochmals 
eine  solche  Oxydationszone,  die  als  alte  Oberfläche  angesehen  werden 
muß.  Die  tonigen,  lettenartigen  Abänderungen  des  Schlickes,  die 
besonders  in  den  tief  liegenden,  stark  durchfeuchteten  Gebieten 
häufig  Vorkommen,  sind  in  der  Tiefe  meist  grau,  an  der  Oberfläche 
schmutziggelb  gefärbt.  Bei  geringer  Mächtigkeit  erstreckt  sich  diese 
Gelbfärbung  auf  die  ganze  Schicht.  Die  graue  Farbe  beruht  jeden- 
falls auf  der  Anwesenheit  von  Eisenoxydulverbindungen,  die  bei  der 
Oxydation  jene  Gelbfärbung  erzeugen. 

Der  Kalkgehalt  des  Neckarschlickes  war  ursprünglich  wohl 
überall  groß.  An  der  Oberfläche  ist  der  Schlick  heute  vielfach 

entkalkt,  indem  der  Kalk  entweder  durch  die  Vegetation  aufgebraucht 
oder  durch  das  Regenwasser  allmählich  in  die  Tiefe  geführt  worden 
ist.  Eine  völlige  Auslaugung,  die  beim  flach  ausgebreiteten  Flug- 
sand so  häufig  ist,  scheint  nur  da  stattgefunden  zu  haben,  wo  dünne 
Schlickschichten  auf  durchlässiger  Unterlage  ruhen.  Sonst  ist  der 
Kalk  in  der  Regel  in  den  tieferen  Schichten  angereichert  und  bildet 
dort  eine  Mergellage,  die  in  der  Regel  licht  gefärbt  ist  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Rheinweiß  hat. 
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Der  kohlensaure  Kalk  ist  im  Schlick  in  der  Regel  in  Form 
kleiner  verkalkter  Wurzelröhrchen  vorhanden,  die  man  durch  Aus- 
scblämmen  gewinnen  kann.  Stellenweise  findet  man  aber  auch  auf 
den  Ackern  größere  Konkretionen,  ähnlich  wie  Dößpuppen,  z.  B. 
in  den  Waldstücken  nördlich  von  Heddesheim. 

An  vielen  Orten  führt  der  Schlick  Schneckengehluse.  Besonders 
artenreich  ist  die  Fauna  am  Becherbruch  nördlich  von  Heddesheim 
und  in  den  großen  Graben  der  Schäferschen  Ziegelei  zwischen  Wall- 
stadt  und  Ilvesheim  (Bl.  Mannheim — Ladenburg). 

An  letzterer  Stelle  wurden  folgende  Arten  gewonnen: 

1.  Vitrina  (Semilimax)  diaphana  Drp.,  Bruchstück. 

2.  Hvalinia  (Zonitoides)  nitida  Müll. 

3.  „ iCristallus)  cristallina  Müll. 

4.  „ (Euconulus)  fulva  Müll. 

5.  „ (Polita)  cellaria  (Müll). 

6.  Helix  (Patula)  rotundata  Müll,  mit  wohlerhaltenen  strahlen- 
förmig angeordneten,  rotbraunen  Hecken;  häufig. 

7.  Helix  (Acauthinula)  aculeata  Müll. 

8.  „ (Punctum)  pygmaea  Drp. 

9.  „ (Vallonia)  pulchella  Müll. 

10.  „ (Vallonia)  costata  Mull. 

11.  n (Vallonia)  excentrica  Sterki. 

12.  „ (Trichia)  hispida  L.' 

13.  „ (Trichia)  striolata  C.  Pl'r.  Var.  subcarinata  Clessin. 

14.  „ (Chilotrema)  lapicida  L.  2 Exemplare. 

15.  „ (Arianta)  arbustorum  L.’meist  mit  erhaltenem  Band, 
oft  auch  mit.  der  Strichelung;  häufig. 

16.  Helix  (Eulota)  fraticum  Müll. 

17.  BulimiDus  (Ena)  montanus  Drp. 

18.  „ (Chondrula)  tridens  Müll. 

19.  Cionella  (Cochlicopa)  lubrica  Müll. 

20.  „ (Caecilianella)  acicula  Müll. 

21.  Pupa  (Pupilla)  muscorum  L-,  selten. 

22.  „ (Vertigo)  pygmaea  Drp. 

23.  „ (Vertigo)  angustior  JefiF. 

24.  „ (Vertigo)  pusilla  Müll. 
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25.  Papa  (Edentolioa)  edentula  Drp. 


26.  Clausilia 

(Clausiliastra)  laminata  Mtg. 

27.  „ 

(Cusmicia)  parvula  Stud. 

28.  „ 

(Cusmicia)  dubia  Drp. 

29.  „ 

(Pirostoma)  plicatula  Drp. 

30.  „ 

(Pirostoma)  ventricosa  Drp. 

31. 

cruciata  Stud. 

32.  Succinea  putris  L. 

33.  „ 

oblonga  Drp. 

34.  Carychium  minimum  Müll. 

35.  Limnaea 

(Radix)  auricularia  L.,  Bruchstück. 

36.  , 

(Radix)  ovata  Drp. 

37.  „ 

(Radix)  peregra  Müll. 

38.  „ 

(Limnophvsa)  palustris  Müll. 

39.  „ 

(Fossaria)  truncatula  Müll. 

40.  Planorbis 

(Tropidiscus)  umbilicatus  Müll. 

41-  „ 

(Gyraulus)  glaber  Jeff. 

42.  , 

(Gyraulus)  albus  Müll. 

43.  „ 

spirorbis  L. 

44.  Bythinia  tentaculata  Müll. 

45.  Valvata  piscinalis  Müll. 

V.  Das  Alluvium. 

Zum  Alluvium,  dessen  ältere  Glieder  nicht  streng  vom  Diluvium 
getrennt  werden  können,  rechnen  wir  die  zahlreich  vorhandenen 
alten  Flui!-  und  Bachläufe  und  die  sie  zum  Teil  überdeckenden 
jüngeren  Anschwemmungen. 

1.  Die  alten  Fluß-  und  Bachläufe  (a1). 

Die  an  sich  recht  einförmige  Schlickfläche  erhält  durch  zahl- 
reiche, vielfach  hin-  und  hergewundene  und  verschlungene  breite  und 
schmale  rinnenförmige  Einsenkungen  eine  gewisse  Gliederung.  Die 
Situationaformen  dieser  Rinnen,  von  denen  manche  schon  auf  der 
topographischen  Karte  auflallen,  lassen  keinen  Zweifel  daran,  daß 
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es  sich  hier  am  Altläufe  handelt.  Sie  sind  auch  in  der  Natur  gut 
kenntlich  an  den  oft  wohlcrhaltenen  Uferrändem  oder,  wenn  diese 
verwischt  sind,  am  Auftreten  von  humosen  oder  toriigen  Schichten 
an  ihren  Sohlen. 

Mangold  (a.  a.  0.)  hat  den  Nachweis  geführt,  daß  die  breiteren 
unter  diesen  Rinnen  alte  Neckarläufe  sind,  indem  er  zeigte,  daß 
die  hier  auftretenden  Schleifen  dieselben  Krümmungsradien  und 
Längen  haben,  wie  die  Schlingen  des  heutigen  Neckars.  Die  gut 
ausgebildeten  Serpentinen  und  die  Laufverlegungen  bei  Mucken- 
sturm beweisen,  daß  der  Neckar  ziemlich  lange  die  Nordrichtung 
beibehielt. 

Infolgedessen  haben  auch  die  Schlingen  verschiedenes  Alter. 
Manche  sind  so  vollständig  mit  Schlick  ausgefüllt,  daß  sie  ganz 
unsichtbar  geworden  sind  und  nur  durch  tiefere  Bohrungen  an  dem 
Auftreten  von  Torf  erkannt  werden  konnten.  Solche  Fälle  liegen 
in  den  Breitwiesen  zu  beiden  Seiten  der  Nebenbahn  Weinheim — 
Mannheim  vor.  Eine  andere  Schlinge,  die  am  Neuzerhof,  hat  zwar 
noch  gut  kenntliche  Ufer,  steht  aber  nicht  mehr  in  direktem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Hauptlauf.  Sie  ist  seinerzeit  abgeschnürt 
worden  und  unterlag  der  Vertorfung  und  Verlandung.  Im  Gebiet 
dos  Schuttkegels  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Nachweis  älterer 
Rinuen  sehr  ungünstig.  Infolge  des  tieferen  Grundwasserstandes 
trat  in  ihnen  keine  Torfbildung  ein.  Sie  werden  seit  langer  Zeit 
lieackert,  und  durch  Verschleifung  sind  die  Uferränder  völlig  unkennt- 
lich geworden.  Manche  Senken  in  dem  Gelände  westlich  von 
Heddesheim  sind  vielleicht  als  Reste  solcher  ganz  alten  Läufe  auf- 
zufassen.  Sie  konnten  aber,  weil  in  diesem  Teil  des  Gebietes  keine 
Höhenkurven  aufgenommen  sind,  nicht  eingetragen  werden. 

Sehr  gut  zu  erkennen  ist  dagegen  das  Bett,  das  der  Neckar 
zuletzt  benutzte.  Es  läßt  sich  allerdings  rückwärts  nicht  bis  zur 
Abzweigungsstelle  verfolgen.  Seine  ersten  Spuren  nimmt  man  am 
Friedhof  von  Wallstadt  wahr.  Von  hier  aus  zieht  es  an  der  Süd- 
westseite dieses  Dorfes  entlang  und  tritt  am  nördlichsten  Punkt  der 
Straße  von  Wallstadt  nach  Wohlgelegen  mit  nördlicher  Richtung  in 
das  Blatt  Viernheim  ein.  Bald  wendet  es  sich  östlich  und  bewegt 
sich  stets  serpentinierend  über  Straßenheim  und  Heddesheim  in  der 
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Richtung  au/  Lützelsachsen.  Von  hier  biegt  es,  jedenfalls  von  der 
Weschnitz  abgedrängt,  zurück  bis  zur  Landesgrenze.  Bei  Sulzbach 
nähert  es  sich  wieder  dem  Gebirge  und  verläßt  bei  Hemsbach, 
immer  nahe  am  Gebirgsfuß  herziehend,  das  Blatt. 

Von  Wallstadt  bis  Straßenheim  und  westlich  von  Heddesheim 
ist  das  Bett  ziemlich  schmal.  Es  ist  so  tief  eingeschnitten,  daß  der 
Neckarkies  an  den  Ufern,  die  übrigens  durch  die  Ackerkultur  sehr 
undeutlich  geworden  sind,  zutage  tritt.  Es  ist  auf  dieser  Strecke 
von  einem  sehr  schweren,  meist  humosen  Schlick  ausgeftlllt,  unter 
dem  in  geringer  Tiefe  der  Saud  und  Kies  des  Neckars  liegt. 

Nördlich  von  Heddesheim  wird  das  Bett  breiter  und  flacher, 
oft  ist  es  auch  in  mehrere  Arme  geteilt.  Da  die  Ufer  hier  zugleich 
die  Grenze  zwischen  Ackerland  und  Wiese  darstellen,  sind  sie  meist 
gut  erhalten.  So  hat  die  Schlinge  bei  Lützelsachsen  an  der  konkaven 
Seite  einen  noch  gut  ausgeprägten  Steilrand  von  1 m Höhe,  während 
die  konvexe  Seite  flach  abfällt.  Die  starke  Auskolkung  auf  den 
Außenseiten  der  Schlingen  tritt  auch  auf  den  von  Mangold  auf 
Tafel  III  seines  Werkes  gegebenen  Querprofilen  gut  hervor.  Alle 
außerhalb  des  Schuttkegels  liegenden  Betten  sind  völlig  vertorit. 
Meist  beobachtet  man  im  Profil  einen  mehrmaligen  Wechsel  von 
Schlick  mit  Torf  oder  lehmigem  Torf.  Die  Torfbildung  ist  eine 
Folge  des  hohen  Grundwasserstandes  im  Gebiet  der  Neckaraue. 
Auch  heute  noch  stehen  die  meisten  dieser  Rinnen  einen  großen 
Teil  des  Jahres  hindurch  unter  Wasser. 

In  der  Rindlache  bei  Viernheim  führt  der  Schliok  des  alten 
Neckarbettes  eine  Sumpffauna  mit: 

1.  Limnaea  (Limnophysa)  palustris  Müll. 

2.  „ (Pos8aria)  truncatula  Müll. 

3.  Planorbis  (Spirodiscus)  corneus  L. 

4.  „ (Tropidiscus)  umbilicatus  Müll. 

Dazu  kommen  eingeschwemmte  Landschnecken,  wie  Helix 
(Tachea)  nemoralis  L.  und  hortensis  Müll. 

Außer  den  breiten  Neckarbetten  sind  noch  zahlreiche  schmale, 
meist  mit  schwerem  Schlick  erfüllte  Rinnen  vorhanden,  die 
oft  nur  mangelhaft  und  stückweise  erhalten  sind. 


Digitized  by  Google 


58 


Blatt  Viernheim  (K&fertal). 


Viele  von  ihnen  sind  jedenfalls  Hochwasserrinnen  und  Über- 
läufe des  Neckars,  andere  mögen  Reste  alter  Bachlänfe  sein.  Sie 
sind  jedenfalls  zum  Teil  jünger  als  die  Neckarbetten. 

Besonders  auffallend  ist  der  Käfertaler  Überlauf,  der  einem 
Hochwasserausbruch  des  Flusses  in  der  Nähe  der  Straße  von  Käfertal 
nach  Wallstadt  seinen  Ursprung  verdankt.  Mangold  konnte  noch 
bei  Aufnahme  seiner  Karte  als  erste  Spur  des  Überlaufs  eine  Anzahl 
Sacher  Mulden  feststellen,  die  das  ausbrechende  Hochwasser  östlich 
von  Käfertal  ausgespült  hatte.  Sie  sind  heute  infolge  der  zu- 
nehmenden Bebauung  nicht  mehr  wahrnehmbar.  Sie  müssen  sich 
im  heutigen  Käfertal  vereinigt  haben.  Denn  südlich  vom  Speckweg 
tritt  bereits  eine  gut  ausgeprägte  Rinne  auf,  die  aus  dem  Dorfe 
herauskommt  und  mannigfach  gewunden  beim  Waldhof  das  Hoch- 
gestade des  Rheines  erreicht.  Das  Auftreten  von  lehmigem  Sand  in 
ihrer  Nachbarschaft  zeigt,  daß  auch  von  ihr  eine  geringe  überschlickung 
des  Sandes  ausging.  Später  fand  eine  neue  Überschüttung  mit 
Flugsand  statt,  wodurch  auch  die  Rinne  zum  Teil  zugedeckt  wurde. 

Umgekehrt  mag  manchmal  Hochwasser  aus  den  Schlingen  bei 
Ladenburg  ausgebrochen  sein,  das  den  Bergstraßenlauf  zwischen 
Käfertal  und  Großsachsen  erreichte.  So  gibt  die  Haasische  Karte 
noch  eine  nunmehr  verschwundene  Rinne  mit  einem  Wasserlauf  an, 
der  aus  dem  Neckarbett  bei  Heddesheim  austritt  und,  durch  dieses 
Dorf  hindurch  in  südlicher  Richtung  am  ehemaligen  Meerhof  vorbei- 
Bießend,  in  die  alten  Neckarschlingen  nördlich  von  Ladenburg  mündet. 

2.  Die  jüngsten  Anschwemmungen  (a1,  a). 

Nachdem  der  Neckar  den  Durchbruch  in  der  Richtung  auf  Mannheim 
vollzogen  hatte,  trat  wohl,  so  lange  der  Fluß  noch  nicht  bis  zur  heutigen 
Tiefe  eingeschnitten  war,  gelegentlich  ein  Teil  seines  Hochwassers  in  den 
alten  Lauf  ein.  Das  Wasser  konnte  aber  bald  nicht  mehr  ungehindert 
nach  Norden  ab&ießen,  weil  die  aus  dem  Odenwald  kommenden  Bäche 
das  Neckarbett  an  vielen  Stellen  mit  ihrem  Schutt  verstopften.  Es 
stagnierte  und  bewirkte  die  völlige  Vertorfung  und  Verlandung  des  Berg- 
straßenlaufes, worauf  an  vielen  Orten  die  Überdeckung  durch  die 
jüngsten  Bildungen  erfolgte.  Das  Material  lieferten  die  Odenwaldbäche. 
Diese  Gewässer  verhalten  sich  im  Gebirge  anders  wie  in  der  Ebene. 
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Die  größeren  Bäche  fließen  im  Gebirge  in  engen  Tälern 
und  sind  meist  in  ihre  älteren  Alluvionen  (a1)  ziemlich  tief  ein- 
geschnitten. Jüngere  Talauen  (a),  die  heute  noch  überschwemmt 
werden,  sind  nur  in  ganz  geringfügiger  Ausdehnung  am  Groß- 
sachsener  Bach  und  am  Apfelbach,  der  von  Hohensachsen  herab- 
kommt, vorhanden.  Stellenweise  fehlen  überhaupt  alle  Anschwem- 
mungen und  der  Bach  fließt  in  raschem  Lauf  über  den  nackten 
Fels.  Dies  ist  besonders  auf  den  untersten  Talstrecken  im  Granit- 
gebiet der  Fall.  Ferner  sind  noch  eine  Anzahl  steil  geneigter  Rinnen 
vorhanden,  die  nur  bei  starken  Regengüssen  Wasser  fuhren.  Sie 
sind  meist  mit  mehrfach  umlagertem  Löß  ausgefüllt.  Manche  von 
ihnen  endigen  blind  im  Gebiet  der  Terrasse.  Die  meisten  stehen 
in  Verbindung  mit  dem  älteren  Alluvium  der  Täler  und  des 
Gebirgsrandes  und  haben  deswegen  dieselbe  Bezeichnung  wie  dieses 
erhalten. 

In  der  Ebene  setzten  die  Bäche,  die  im  Gebirge  vorwiegend 
erodierend  wirkten,  die  besonders  bei  Regengüssen  und  Sohnee- 
schmelzen  reichlich  mitgeführten  festen  Stoffe  ab  und  häuften  sie 
vor  ihren  Mündungen  zu  flachen  Schuttkegeln  (a1)  an.  Dazu  kommt 
noch  das  Material,  das  von  den  steilen,  der  Ebene  zugewandten 
Hängen  herabgespült  wird  und  sich  am  Fuße  wieder  absetzt.  Jeden- 
falls entstanden  diese  Schnttkegel,  die  sehr  flach  geböscht  sind, 
dadurch,  daß  die  Bäohe  sich  durch  ihre  eigenen  Ablagerungen  häufig 
den  Weg  verlegten  und  in  den  verschiedensten,  oft  wechselnden 
Richtungen  abflossen.  Sie  mögen  sich  auch  beim  Austritt  aus  dem 
Gebirge  in  mehrere  Arme  geteilt  haben  oder  auch  zeitweilig  mit 
flach  ausgebreiteten  Wassermassen  ohne  eigentliches  Bett  über  ihre 
Schuttkegel  hinweggeflossen  sein.  Im  Laufe  der  Zeit  vergrößerten 
»ich  diese  Ablagerungen.  Sie  verwuchsen  seitlich  miteinander  zu 
einem  fortlaufenden  Band,  das  sich  am  Gebirgsfuße  entlang  zieht. 
Die  Breite  dieses  Bandes  ist  sehr  verschieden  und  hängt  augen- 
scheinlich von  der  Stärke  des  in  der  Nähe  austretenden  Baches  ab. 

Am  weitesten  schiebt  sich  die  Ablagerung  im  Gebiete  der 
Weschnitz  vor.  Sie  hat  hier  das  Gebiet  des  tiefgründigen  Neckar- 
schlickes fast  in  seiner  ganzen  Breite  überdeckt,  und  der  Bach  floß, 
nachdem  der  Neckar  zngeschüttet  war,  quer  über  ihn  hinweg. 
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Heute  sind  die  Bäche  durchweg  künstlich  geführt  und  bewegen 
sich  zwischen  hohen  Dämmen  mit  geringem  Gefälle  über  dem  Schutt- 
kegel und  sogar  quer  über  die  Neckarbetten.  Sie  sind  auf  beiden 
Ufern  in  der  Regel  von  einem  Lehmstreifen  begleitet,  der  durch 
Menschenhand  entstanden  ist.  Es  ist  der  Bachschlamm,  den  man 
von  Zeit  zu  Zeit  ausräumen  muH,  um  einer  allzustarken  Erhöhung 
der  Bachsohle  vorzubeugen. 

Die  Mächtigkeit  des  Schuttkegels  ist  am  Gebirgsrand 
ziemlich  bedeutend  und  schwillt  besonders  an  jedem  Bachaustritt 
etwas  an.  Gegen  den  Rand  hin  nimmt  sie  allmählich  ab.  Hier  ist 
die  Grenze  oft  schwer  zu  ziehen,  weil  der  auf  undurchlässigem 
Schlickuntergrund  liegende  Lehm  des  Schuttkegels  infolge  der  steten 
Durchfeuchtung  stark  verwittert  ist  und  dadurch  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Schlick  angenommen  hat. 

Die  Bachschuttkegel  bestehen  aus  einem  gelben,  lockern 
Lehm,  der  eine  grolle  Ähnlichkeit  mit  Schwemmlöß  hat.  Er  ist 
in  der  Tat  nichts  anderes  als  mehrfach  umgelagerter  Löß,  dem  viel 
Granitgrus  beigemengt  ist.  Der  stets  reichlich  vorhandene  Glimmer 
erleichtert  die  Verfolgung  dieses  Lehms  bedeutend.  Manchmal  wird 
er  feinsandig.  Oft  sind  auch  Kies-  und  Sandlager  eingeschaltet, 
deren  oberflächliche  Ausbreitung  aus  einer  aufgedruckten  Punktierung 
(al  8 ) zu  ersehen  ist.  Sie  sind  gut  aufgeschlossen  in  den  flachen  Gruben 
im  Feldriegel  nordwestlich  von  Weinbeim.  Der  Sand  besteht  aus 
den  Mineralien  des  Granits;  in  ihm  liegen  walnußgroße  Weschnitz- 
geschiebe aus  Granit  und  Porphyr. 

Durch  diese  jungen  Bachschuttkegel  ist  der  Zusammenhang 
des  alten  Neckarbetts  auf  dieser  Strecke  unterbrochen.  Es 
verschwindet  in  der  Nähe  der  Straße  von  Weinheim  nach  Viernheim 
vollständig  unter  dem  Schuttkegel  und  ist  erst  bei  Hemsbach 
wieder  unter  dünner  Decke  oberflächlich  wahrnehmbar.  Zwischen 
der  Weschnitz  und  Hemsbach  konnte  sein  mutmaßlicher  Verlauf 
durch  eiuige  tiefere  Bohrungen  festgestellt  werden.  Diese 
Verhältnisse  wurden  auf  der  Karto  durch  Aufdruck  einer  schrägen, 
dunkelblauen  Strichlage  zum  Ausdruck  gebracht.  In  der  Richtung 
des  heutigen  Abflusses  der  Weschnitz  hat  der  Schuttkegel  eine 
fingerförmige  Verlängerung;  die  nordwärts  gerichtete  Ausstülpung 
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an  den  langen  Ackern  zwischen  Hemsbach  und  Hüttenfeld  mag 
einem  älteren  Abfluß  entsprechen. 

Auch  dem  Oroßsachsener  Bach  entspricht  eine  Ausbiegnng  des 
Schattkegels,  durch  die  das  an  der  Bahn  liegende  Neckarbett  zum 
Teil  verschüttet  ist.  Jedenfalls  hat  dieser  Bach  noch  lauge  das 
Neckarbett  benutzt  und  hat  seinen  Schlamm  hauptsächlich  weiter 
nördlich  abgesetzt. 

Alte  Bachrinnen  konnten  im  ganzen  Bereich  dieses  Schuttkegels 
nicht  nachgewiesen  werden.  Sie  sind  jedenfalls  durch  den  intensiven 
Ackerbau  vernichtet.  Im  Schlickgebiet  sind  vielleicht  der  Erlen- 
und  Lachengraben  zwischen  der  Weschnitz  und  der  Landesgrenze, 
sowie  einige  schmale  wenig  eingetiefte  Binnen  zwischen  Weschnitz 
und  Hemsbach  als  Reste  alter  Bachl&ufe  aufzufassen. 

Ob  die  oben  erwähnten  Sand-  und  Kieslager  in  Binnen  des 
Schuttkegels  liegen,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Um  die  mineralogische  Zusammensetzung  des  Schutt- 
kegellehmes festzustellen,  wurde  ein  sehr  reiner  Lehm  aus  einer 
Grube  im  Loch  bei  Weinheim  zunächst  mit  dem  Schöneschen  Apparat 
geschlämmt  (vgl.  mechanische  Analyse  Nr.  6,  S.  80)  und  der  aus- 
geschlämmte Sand  (die  feineren  Teile  eignen  sich  hierzu  schlecht) 
mit  schwerer  Lösung  getrennt.  Die  gefundenen  Zahlen  geben  den 
Mineralgehalt  in  Prozenten  des  Sandes.  Sie  sind  mit  denen  beim  Flug- 
sand S.  47  f.  gegebenen  nicht  direkt  vergleichbar,  weil  die  Zusammen- 
setzung der  sogenannten  tonhaltigen  Teilchen  nicht  ermittelt  wurde. 

Das  Resultat  war  folgendes: 


Nr.  Spez.  G. 

Gew.-Proz. 

I.  >3,3 

0,8 

2.  3,3— 3,0 

2,5 

3.  3,0—2,685 

10,3 

M ineral  bestand 

Magnetit,  Zirkon,  Granat,  Titanit  häufig 
Rutil,  Epidot,  Turmalin,  Korund, 

Disthen selten 

Grüne  Hornblende  . weitaus  vorwiegend 

Apatit häufig 

Glaukophan selten 

Glimmer vorwiegend 

Plagioklase häufig. 

Ferner  noch  Hornblende  und  Brauneisen- 
knötchen. 
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Dagegen  wurde  darauf  verzichtet,  bei  den  Lehmen  und  Schlicken 
die  oberflächlich  entkalkten  Flächen  von  den  kalkhaltigen  karto- 
graphisch abzutrennen.  Der  Kalkgehalt  wechselt  häufig  von  Par- 
zelle zu  Parzelle;  er  hängt  auch  oft  von  Zufälligkeiten  ab.  Es 
wäre  also  kaum  durchführbar  gewesen,  diese  Verhältnisse  bei  dem 
vorliegenden  Maßstab  richtig  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  außer- 
dem wäre  das  Kartenbild  stark  beeinträchtigt  worden.  Auch  kann 
sich  der  Landwirt  leicht  selbst  durch  einen  Tropfen  Salzsäure  über 
den  Kalkgehalt  seiner  Krume  orientieren. 

Bei  den  Verwitterungsböden  des  Gebirges  besteht  zwischen 
der  Ackerkrume  und  ihrem  Untergrund  eine  enge  Beziehung.  Sie 
ist  aus  ihm  durch  den  Verwitterungsprozeß  hervorgegangen  und  erhält 
durch  diesen  nie  ruhenden  Vorgang,  der  durch  geeignete  Maßnahmen 
gefördert  werden  kann,  beständig  Ersatz  für  die  durch  den  Pflanzen- 
bau entzogenen  Stoffe  oder  die  durch  Abschwemmung  verloren 
gegangenen  Teile. 

ln  diesen  Fällen  kommt  also  ein  anders  gearteter  Untergrund 
nicht  in  Frage  und  die  geologische  Karte  ist  zugleich  eine  Bodenkarte, 
allerdings  mit  gewissen  Einschränkungen,  da  sie  z.  B.  nicht  erkennen 
läßt,  ob  der  nackte  Fels  ansteht  oder  ob  er  tiefgründig  verwittert  ist. 

Bei  den  Aufschüttungsböden,  deren  Material  entweder  durch 
das  Wasser  angeschwemmt  oder  durch  den  Wind  angeweht  ist, 
liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders.  Die  Art  der  Ablagerung 
bringt  es  mit  sich,  daß  die  Kiese,  Sande,  Lehme  und  Schlicke  häufig 
ziemlich  regellos  miteinander  abwechseln.  Man  kann  daher  aus  der 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  nicht  auf  einen  gleichartigen  Unter- 
grund schließen.  Die  Deckschicht,  die  bei  einer  gewissen  von  ihrer 
Zusammensetzung  abhängenden  Dicke  den  Einfluß  eines  abweichenden 
Untergrundes  nicht  mehr  erkennen  läßt,  dünnt  sich  oft  rasch  aus 
und  wird  dann  in  ihrem  agronomischen  Verhalten  wesentlich  von 
der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  beeinflußt.  Um  also  die  geo- 
logische Karte  gleichzeitig  auch  als  Bodenkarte  nutzbar  zu  machen, 
muß  im  Gebiet  der  Aufschüttungsböden  das  Bo  den  profil  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  festgestellt  werden.  Dies  geschah  im  vor- 
liegenden Falle  durch  zahlreiche  Sondierungen  mit  dem  Schlagbohrer, 
die  sich  meist  auf  eine  Tiefe  von  12  dm,  an  manchen  Stellen  auch 
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auf  20  dm  erstreckten.  Sie  wurden  im  Gebiet  der  Oberschlickung 
besonders  eng,  nämlich  in  Abständen  von  100  bis  150  m,  gesetzt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Bohrungen  mußten,  da  die  Beigabe  einer 
besonderen  Bohrkarte,  auf  der  alle  ermittelten  Profile  hätten  ein- 
getragen werden  können,  nicht  beabsichtigt  war,  zusammenfassend 
und  möglichst  übersichtlich  zur  Darstellung  gebracht  werden. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  auf  dem  rechten  Rand  der  Karte 
in  der  von  A.  Sauer  zuerst  angewandten  Art  eine  Flächen- 
darstellung  der  Hauptbodenarten  in  Verbindung  mit  einer 
Einteilung  in  tief-  und  flachgründige  Böden  gegeben. 

Die  Mächtigkeit,  die  eine  Bodenart  haben  muß,  um  als  tief- 
gründig zu  gelten,  hängt  in  erster  Linie  von  ihrer  Zusammensetzung 
ab.  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  bei  den  schweren  Schlick- 
böden schon  bei  geringerer  Dicke  der  Einfluß  des  anders  beschaffenen 
Untergrundes  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt,  als  dies  bei  Lehm- 
oder gar  bei  Sandböden  der  Fall  ist.  Demnach  wurde  bei  der  Ein- 
teilung in  tief-  und  flachgründige  Böden  nicht  immer  die  gleiche, 
sondern  eine  von  der  Beschaffenheit  der  Deckschicht  abhängende, 
empirisch  gefundene  Zahl  von  Dezimetern  als  Grenzwert  angenommen. 

Diese  Angaben  werden  ergänzt  durch  die  am  unteren  Rand 
des  Blattes  mitgeteilten  farbigen  Bodenprofile.  Sie  sind  im 
Maßstab  1 : 5 gehalten  und  sollen  an  typischen  Beispielen  Aufschluß 
über  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  bis  zu  12  dm  Tiefe  geben. 
Denn  von  ihm  hängt  es  ab,  ob  ein  flachgrttndiger  Boden  eine  erhöhte 
oder  eine  verminderte  Durchlässigkeit  gegenüber  einem  tiefgründigen 
der  gleichen  Art  besitzt. 

Die  Angaben  über  den  Grad  der  Durchlässigkeit  findet  man 
bei  den  Hauptbodenarten  unter  den  Farbenschildchen  verzeichnet. 
Für  die  flachgründigen  ist  außerdem  die  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes angegeben. 

Zwei  Beispiele  mögen  zeigen,  wie  die  Zusammenstellungen  der 
Hauptbodenarten  und  der  Bodenprofile  zu  lesen  sind. 

Aus  Nr.  1 der  Übersicht  der  Hauptbodenarten  ersieht  man  zu- 
nächst, daß  der  Neckarschlick  (do1)  bei  einer  Mächtigkeit,  die 
5 — 6 dm  übersteigt,  tiefgründig  und  schwer  durchlässig  ist.  Profil 
7 und  S zeigen,  daß  er  von  Sand  und  Kies  unterlagert  wird,  die 
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aber  wegen  der  großen  Mächtigkeit  der  Deckschicht  nicht  drainierend 
wirken  können.  Nr.  2 und  Profil  11  and  14  dagegen  lehren,  daß 
der  gleiche  Boden  bei  geringerer  Mächtigkeit  als  flachgründig 
zu  Imzeichnen  ist  und  infolge  des  sandigen  oder  kiesigen  Unter- 
grundes durchlässiger  ist. 

Ferner  lehrt  Nr.  6,  daß  der  Flugsand  (de)  bei  einer  stets  mehr 
als  10  dm  betragenden  Mächtigkeit  tiefgründig  und  leicht  durch- 
lässig ist.  Nr.  6 und  Profil  12  deuten  dagegen  an,  daß  eine  in 
geringerer  Tiefe  eingeschaltete  undurchlässige  Schicht  den  Hoden 
flachgründig  macht  und  seine  Durchlässigkeit  in  erwünschter  Weise 
vermindert. 

Zum  Zwecke  der  kartographischen  Darstellung  der 
Hauptbodenarten  wurden  im  Anschluß  an  die  übrigen  Ried- 
blätter ')  zwei  Mittel  angewandt,  nämlich : 

a)  Die  Flächendarstellung. 

b)  Der  Aufdruck  roter  Mächtigkeitszahlen  und  Profilforjneln. 

a)  Über  die  im  Interresse  der  Landwirtschaft  dnrchgefuhrten 

Abänderungen  in  der  Farbengebung  ist  folgendes  zu  bemerken : 

1.  Die  Schlickboden  der  alten  Fluß-  und  Bachrinnen  tragen 
die  blaue  Farbe  des  ältesten  Alluviums  (a*);  sie  sind  sämtlich  tief- 
gründig (Nr.  1).  Die  Schlickdecke  des  Neckarschuttkegels  und  der 
alten  Neckaraue  bat,  soweit  sie  tiefgründig  ist,  einen  grauen  Ton  (do1) 
(Nr.  1);  ist  sie  flachgründig,  so  sind  auf  die  Farbe  des  Untergrundes 
(ds  und  dm0*)  vertikale  braune  Schraffen  aufgedruckt  (Nr.  2).  s) 

2.  Die  Lehmböden.  Die  tiefgründigen  des  Gebirges  und  der 
Bergsträßer  Terrasse  haben  das  Gelb  des  umgelagerten  Lößes  (dl) 
(Nr.  3);  die  flachgründigen  sind  durch  eine  horizontale  unterbrochene 
gelbe  Strichlage  auf  der  Farbe  des  Untergrundes  (Grh  und  dmu) 
dargestellt  (Nr.  4). 

In  der  Ebene  gehören  die  Lehmböden  ausschließlich  den 
jüngsten  Schuttkegeln  der  Odenwaldbäche  an  und  sind  demnach  mit 
dem  Blau  des  älteren  Alluviums  (a1)  dargestellt.  Sie  sind  meist 


*)  Blätter  Zwingenberg  und  Bensbeim  von  G.  Klemm. 

*)  Die  Nummern  beziehen  sich  auf  die  Obersicht  der  Hauptbodenarten. 
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tiefgründig  (Nr.  3).  Nur  am  äußeren  Band  des  von  ihnen  ein- 
genommenen Gebietes  werden  sie  durch  den  in  geringer  Tiefe 
anstehenden  Schlick  flachgründig;  ebenso  wirken  die  manchmal 
eingelagerten  Sand-  und  Kiesschichten.  In  beiden  Fällen  wurde  von 
einer  Flächendarstellung  abgesehen.  Diese  Verhältnisse  wurden 
durch  gelegentlich  eingetragene  Profilformeln  angedeutet. 

3.  Die  Löß-,  Sand-,  kiesigen  Sand-  und  Kiesböden 
haben,  soweit  sie  tiefgründig  sind,  die  Farbe  des  Schichtgliedes,  dem 
sie  angehören  (Nr.  5,  7).  Bei  den  flachgründigen  Flugsandböden,  und 
zwar  sowohl  bei  den  rein  sandigen,  wie  bei  den  lehmigen  und 
humosen,  wurde  die  die  Fiachgründigkeit  bedingende  undurch- 
lässige oder  schwer  durchlässige  Schicht  im  Untergrund  durch 
Aufdruck  einer  horizontalen  unterbrochenen  bräunlichen  Strichlage 
angedeutet  (Nr.  6). 

b)  Die  roten  Mächtigkeitszahlen  und  Profilformeln, 
deren  abgekürzte  Bezeichnungen  man  am  Rand  der  Karte  erklärt 
findet,  sind  vor  allem  für  den  Praktiker  bestimmt.  Durch  die  Buch- 
staben sollen  die  Hauptbestandteile  der  betreffenden  Bodenart  an- 
gegeben werden.  So  bedeutet  zum  Beispiel  im  Schlickgebiet  das  Zeichen 
katL,  daß  der  Schlick  ein  kalkreicher  toniger  Lehm,  d.  h.  ein  recht 
schwerer  Boden  ist,  während  fsL  im  Gebiet  der  jüngsten  Schutt- 
kegel einen  feinsandigen  Lehm,  d.  i.  einen  milden  Boden  bezeichnet. 
Durch  die  eingeschriebenen  einzelnen  Zahlen  soll  die  Mächtigkeit 
der  Deckschicht  an  verschiedenen  Stellen  noch  genauer  angegeben 
werden,  als  es  durch  die  Flächendarstellung  möglich  ist.  Die  Profil- 
formeln haben  den  Zweck,  besonders  die  durch  farbige  Darstellung 
angegebenen  Schichten  des  Untergrundes  nach  Tiefenlage,  Mächtig- 
keit und  Zusammensetzung  genauer  zu  bezeichnen.  In  manchen 
Fällen,  z.  B.  am  Band  des  jüngsten  Schuttkegels,  sollen  sie  die 
Flächendarstellung  des  Untergrundes  ersetzen.  Ferner  ersieht  man 
ans  diesen  Formeln,  wie  tief  die  oberflächliche  Entkalkung  gebt, 
und  in  welcher  Tiefe  die  Zone  der  Kalkanreicherung  (Ka)  zu  suchen 
ist.  Um  die  Lesbarkeit  der  Karte  nicht  zu  beeinträchtigen,  wurden 
nur  wenige  Formeln  eingeschrieben.  Sie  gelten  für  einen  größeren 
Bereich  in  ihrer  Umgebung  und  geben  meist  Mittelwerte  an;  wenn  in 
einem  Gebiet  größere  Schwankungen  Vorkommen,  auch  Grenzwerte. 

5* 


68 


Blatt  Viernheim  (Kifertal). 


2.  Die  Hauptbodenarten. 

Sie  werden  eingeteilt  in: 

a)  Verwitteruugsböden. 

b)  Aufechüttungsbödeu. 

Erstere  haben  nur  ein  kleines  Verbreitungsgebiet  und  nehmen 
in  dem  kleinen  Ausschnitt  des  Gebirges,  der  die  Nordostecke  des 
Blattes  einnimmt,  Flächen  von  geringer  Ausdehnung  ein. 

Letztere  dagegen  umfassen  nicht  bloß  die  Ebene  in  ihrer  ganzen 
Erstreckung;  sie  kommen  auch  auf  der  Diluvialterrasse  ausschließlich 
vor  und  bedecken  noch  einen  Teil  des  Gebirges. 

a)  Die  Verwitterungsböden. 

Der  Hornblendegranit  (Grh)  ist  an  allen  Orten,  wo  die 
Abspülung  nicht  den  frischen  Fels  bloßgelegt  hat,  von  einem  mehr 
oder  minder  tiefgründigen  Grus  bedeckt,  der  aus  ihm  durch  Ver- 
witterung hervorgegangen  ist.  Dieser  Grus  liefert  eine  kiesige  bis 
sandige  Ackerkrume  mit  hohem  Gehalt  an  Feinerde  (<(  2 mm),  die 
sich  von  den  übrigen  Granitböden  durch  größere  Bindigkeit  unter- 
scheidet. Der  Gehalt  an  Kalzium,  das  nicht  an  Kohlensäure  gebunden 
ist,  ist  größer  als  beim  normalen  Granit;  Kali  ist  reichlich  in  auf- 
schließbarer Form  (im  Orthoklas  nämlich)  vorhanden;  die  Menge  der 
Phosphorsäure  ist  gering  und  schwer  zugänglich,  da  der  Apatit  als 
älteste  Ausscheidung  nur  als  Einschluß  in  den  anderen  Gemengteilen 
vorkommt  und  erst  nach  Zerfall  derselben  angegriffen  werden  kann.'1 
Kohlensaurer  Kalk  ist  nur  in  Spuren  vorhanden;  er  ist  nur  da  in 
größerer  Menge  nachzuweisen,  wo  eine  Beimengung  von  Löß  statt- 
gefunden hat.  Diese  Böden  besitzen  infolge  ihres  durchlässigen 
Untergrundes  und  ihres  verhältnismäßig  geringen  Gehaltes  an 
Kapillarräume  bildenden  Teilchen  « 0,15)  eine  geringe  Wasser- 
kapazität. Ihre  Güte  wechselt  stark  mit  der  Lage.  In  Gehängelage, 
die  hier  die  Kegel  ist,  nimmt  die  Qualität  des  Bodens  durch  die 
Ausspülung  der  feineren  Teile  stark  ab.  Er  ist  hier  höchstens  als 


')  C.  Lüdecke,  Die  Boden-  und  Wasserverhältniase  des  Odenwaldes  und 
seiner  Umgebung.  Abh.  Geol.  Landesanstalt  zu  Darmstadt  (1901)  Bd.  IV,  Ueftl- 
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Roggenboden  zu  bezeichnen.  Bei  günstiger  Exposition  dient  er  dem 
Weinbau.  Die  Nordhänge  and  die  Höhen  tragen  Wald. 

Der  Schiefer  (ms)  kommt  als  Bodenbildner  kaum  in  Betracht. 
An  der  einen  Stelle,  wo  er  mit  Reben  bepflanzt  ist,  bildet  er  einen 
ans  lauter  scharfeckigen  Bruchstücken  bestehenden  Steinboden. 

b)  Die  Aufschüttungsböden. 

Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptgrnppen,  nämlich  in  die  hoch- 
gelegenen klimatisch  sehr  begünstigten  der  Bergsträßer  Diluvial- 
terrasse  and  des  Gebirges  und  in  die  tiefliegenden  der  Ebene,  die 
zum  Teil  dem  Einfluß  des  Grandwassers  ausgesetzt  sind. 

ot)  Die  Böden  der  Bergsträßer  Terrasse  und  des  Gebirges. 

1.  Die  Sandböden  and  kiesigen  Sandböden.  Sie  gehören 
den  altdiluvialen  und  altmitteldiluvialen  Ablagerangen  (du  und  dmn) 
an.  Es  sind  vorzugsweise  feinkörnige,  oft  schwach  lehmige  Sande, 
denen  in  wechselnder  Menge  Gerölls  beigemengt  sind,  die  sich  an 
einzelnen  Stellen,  wo  Schotterbänke  aasstreichen,  anhäufen.  Diese 
Böden  sind  meist  noch  recht  reich  an  kohlensaurere  Kalk.  Ihr 
Untergrund  ist  stets  kalkreich.  Die  zahlreich  vorhandenen  Orthoklas- 
fragmente sichern  einen  genügenden  Vorrat  an  Kali.  Die  Durch- 
lässigkeit ist  groß  und  entspricht  etwa  der  des  Flugsandes.  Der 
geringe  Lehmgehalt  macht  ihn  dagegen  kapillar  etwas  günstiger. 
Erheblich  verbessert  wird  dieser  sandige  Boden  durch  gelegentliche 
Beimengung  von  Löß,  der  entweder  als  dünne  Decke  anfliegt 
(Profil  Nr.  15)  oder  aus  höheren  Lagen  eingeschwemmt  wird. 

Auf  diesen  Böden,  die  fast  ausschließlich  am  Steilrand  der 
Bergsträßer  Terrasse  auflreten,  wird  vorzugsweise  Wein  gebaut.  8ie 
eignen  sich,  ebenso  wie  die  Granitböden,  hierzu  besser,  wie  zu  jeder 
anderen  Kultur,  weil  der  Weinstock  durch  seine  tiefgehende  Bewurze- 
lung  den  Wirkungen  der  oberflächlichen  Austrocknung  gnt  widersteht . 

2.  Die  Lehmböden  (dlö,  dl,  rotes  Zeichen  löL).  Primärer 
Löß  (dlö)  tritt  in  unserem  Gebiet  bodenbildend  nicht  auf.  Er  ist 
trotz  seiner  überaus  günstigen  Körnung  und  seines  hohen  Gehaltes 
an  Nährstoffen  (über  seine  mineralische  Zusammensetzung  vgl.  8.  50) 
kein  hervorragender  Boden,  weil  er  wegen  seiner  durch  zahllose 
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Kalkröhrchen  bewirkten  Porosität  zu  durchlässig  ist.  Außerdem 
macht  ihn  der  hohe  Kalkgehalt  und  die  starke  Durchlüftung  zu  einem 
übermäßig  tätigen,  hitzigen  Boden  (Brenner),  in  dem  eich  der  Dünger 
zu  rasch  zersetzt. 

Ungleich  günstiger  verhält  sich  der  aus  ihm  hervorgegangene 
umgelagerte  Löß,  aus  dem  fast  alle  Lehmböden  des  in  Rede 
stehenden  Bereichs  bestehen.  Durch  die  Abschwemmung  hat  sich 
die  Körnung  nicht  wesentlich  geändert.  Eingeschwemmte  Teilchen 
0 2 mm  sind  nicht  häufig.  Er  besteht  sonach  fast  ausschließlich 
aus  Feinerde.  Nach  den  Mittelwerten  von  Lüdecke  (a.  a.  0.  S.  100) 
beträgt  der  Sandgehalt  (Teilchen  von  2,0 — 0,05  mm  Durchmesser! 
16%  der  Feinerde.  Die  Summe  der  sogenannten  tonhaltigen  Teilchen 
(<(  0,05)  beläuft  sich  auf  83°/0,  wovon  54°/0  auf  den  Staub  (0,05 — 0,1) 
und  29%  auf  die  feinsten  Teilchen  (<(  0,01)  kommen.  Der  größte 
Teil  des  Sandes  bleibt  unter  0,1 . Die  Analyse  von  Klemm  (a.  a.  O.  S.  97) 
zeigt,  daß  der  Gehalt  an  sogenannten  tonhaltigen  Teilchen  auch  auf 
58%  sinken  kann;  dazu  kommen  in  diesem  Falle  aber  29%  Sand 
unter  0,1.  Die  Unterschiede  im  Gehalt  an  Kapillarräume  bildenden 
Teilchen  (<(  0,15)  sind  also  trotzdem  gering. 

Durch  die  Umlagerung  hat  die  übermäßige  Porosität  abgenommen. 
Die  Durchlässigkeit  ist  dadurch  in  erwünschter  Weise  herabgesetzt, 
während  Kapillarität  und  Wasserkapazität  hoch  geblieben  sind.  Der 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  ist  in  der  Regel  geringer  als  beim 
primären  Löß;  er  ist  indes  großen  Schwankungen  unterworfen,  die 
vom  Grade  der  eingetretenen  Verlehmung  abhängen.  An  den  steilen 
Granitgehängen  liegt  in  der  Regel  weißlicher,  sehr  kalkreicher  Löß, 
weil  die  stets  tätige  Abspülung  eine  kalkärmere  Decke  nicht  auf- 
kommen  läßt.  Man  könnte  diesen  Boden  geradezu  als  einen  feinen 
Sandmergel  bezeichnen  und  dementsprechend  benutzen.  Auch  bei 
flacher  Lagerung  geht  die  Verlehmung  selten  soweit,  daß  die  Durch- 
lässigkeit beeinträchtigt  wird. 

Sonach  ist  dieser  umgelagerte  Löß  einer  der  besten  Böden  der 
Gegend:  ein  milder  Lehmboden,  der  große  Wassermassen  rasch  in 
sich  aufnehmen  und  auf  längere  Zeit  festhalten  kann.  Er  ist  meist 
tiefgründig  und  ruht  stets  auf  durchlässigem  Untergrund,  an  den  er 
ein  Übermaß  an  Wasser  abzugeben  vermag.  In  Gehängelage  über 
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Granit  dient  er  dem  Wein-,  wohl  auch  dem  Kleebau.  Auf  der 
Bergsträßer  Terrasse  baut  man  auf  ihn  alle  landwirtschaftlichen 
Gewächse  unserer  Gegend  mit  bestem  Erfolg,  insbesondere  ist  er 
auch  fCür  Obstbäume  wegen  der  Leichtigkeit  mit  der  die  Wurzeln 
eindringen  können,  sehr  geeignet.  Unter  der  Gunst  des  Klimas  und 
bei  frostfreier  Lage  gedeihen  hier  auch  feinere  Obstsorten. 

ß)  Die  Böden  der  Ebene. 

ln  der  Eheinebene  fallen  beim  ersten  Blick  vier  Hauptbodenarten 
von  sehr  verschiedenem  Werte  auf,  nämlich: 

1.  Die  Sandböden  der  westlichen  Blatthälfte. 

2.  Die  Schlickböden  des  Neckarschuttkegels  und  der  alten 
Neckaraue. 

3.  Die  Mischböden  aus  den  beiden  vorgenannten. 

4.  Die  Lehmböden  der  jüngsten  Schuttkegel  der  Odenwaldbäche. 

1.  Die  Sandböden  (ds,  ds',  rotes  Zeichen  S)  haben  ihr  Haupt- 
verbreitungsgebiet in  dem  westlich  von  der  Linie  Käfertal — Viern- 
heim— Hüttenfeld  liegenden  großen  Areal.  Ferner  treten  sie  viel- 
fach in  Gestalt  kleiner  Inseln  aus  dem  Neckarschlick  heraus.  Der 
Boden  besteht  ausschließlich  aus  Feinerde;  nur  ganz  vereinzelt 
kommen  gröbere  Körner  vor.  Der  Gehalt  an  Teilchen  unter  0,05  mm 
ist  sehr  geringfügig.  Der  größte  Teil  der  Körner  hat  0,5 — 0,1  mm 
Durchmesser.  Seine  Durchlässigkeit  ist  sehr  groß.  Die  Kapillarität 
düifte  bei  der  kleinen  Menge  feiner  Teilchen  ziemlich  gering  sein. 
Er  ist  vorwiegend  tiefgründig  und  hat  wenigstens  den  Vorzug, 
daß  sich  der  ungünstig  wirkende  Kies  erst  in  einer  Tiefe  von  etwa 
2 — 3 m unter  der  Oberfläche  des  flach  ausgebreiteten  Sandes  einstellt. 
Über  die  Entkalkung  vgl.  S.  49. 

Er  ist,  wie  die  mineralogische  Untersuchung  (vgl.  S.  47)  zeigt, 
kein  reiner  Quarzsand,  sondern  enthält  etwa  7 % anderer  Mineralien, 
unter  denen  Apatit  für  den  Vorrat  an  Phosphors&ure,  Glimmer  und 
Orthoklas  für  Kali  in  Betracht  kommen.  Die  Bauschanalyse  ergab 
0,49%  Pj05  und  1,42  % K,0  (Analyse  Nr.  1,  S.  81).  Bei  dem 
hohen  Gebalt  an  Kali  ist  indes  zu  bedenken,  daß  der  größte  Teil 
in  dem  kaum  verwitterbaren  Glimmer  steckt.  Die  Silikate,  die  in 
den  oben  erwähnten  7%  enthalten  sind,  kommen  ferner  für  die 
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Bildung  feinerdiger  Teilchen  beim  Verwittern  in  Betracht.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  manche  an  der  Oberfläche  schwach 
lehmige  Plagsande  (ds1,  rotes  Zeichen  IS)  in  der  Umgebung  von 
Käfertal  und  Viernheim  durch  diesen  Verlehmungsprozeß  entstanden 
sind,  der  durch  intensive  Düngung  und  Überfahren  mit  Jauche 
aus  dem  benachbarten  Mannheim  gefördert  wurde.  Meist  fehlt 
jedoch  dem  Flugsand  dieser  günstig  wirkende  Zustand  der  Ober- 
fläche. Er  ist  demnach  vorwiegend  ein  sehr  geringer  Boden,  der. 
besonders  wo  er  zu  Dünen  aufgehäuft  ist  und  wo  sich  in  geringer 
Tiefe  Kies  einstellt,  in  hohem  Orade  der  Austrocknung  ausgesetzt  ist. 
Die  trocknen  und  infolge  des  Kalkmangels  stark  mit  Rumex  acetosella 
verunkrauteten  Acker  der  Gemarkung  Lampertheim  führen  deutlich 
vor  Augen,  wie  ungeeignet  der  Flugsand  als  Ackerboden  ist.  Nur 
in  regenreichen  Sommern  kann  man  hier  auf  sichere  Erträge  rechnen. 
Es  ist  auffallend,  daß  man  hier  nicht  die  anspruchslose  Lupine  als 
Gründüngungspfianze  verwendet,  sondern  Wicke  und  Rotklee  vorzieht. 
Im  trockenen  Flugsand  westlich  von  Viernheim  gedeiht  der  Kirsch- 
baum gut,  dessen  Hauptvegetationszeit  schon  beendet  ist,,  wenn  die 
Trockenheit  für  andere  Obstbäume  anföngt  schädlich  zu  wirken. 
Es  ist  bedauerlich,  daß  man  die  Lücken,  die  kalte  Winter  dort 
gerissen  haben,  nicht  wieder  ausgefüllt  hat.  In  den  Ackern  nord- 
östlich von  diesem  Ort  leiden  die  Obstbäume  schon  leicht  durch 
den  hohen  Grundwasserstand.  Beim  Pflanzen  von  Obstbäumen  im 
tiefgründigen  trockenen  Flugsand  dürfte  sich  das  Einbringen  von 
Torfmull  empfehlen,  um  die  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  zu 
erhöhen.  Er  wirkt  auch  gleichzeitig  stickstoffzuführend. ')  Der  Flug- 
sand ist  der  geborene  Waldboden.  Das  große  zusammenhängende 
Flugsandgebiet  ist  zum  Teil  schon  seit  alter  Zeit,  zum  Teil  aber 
erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  mit  Wald  bestockt.  Die  Haupt- 
holzart ist  die  Kiefer.  Sie  allein  kommt  auf  den  Dünen  und  dem 
tiefgründigen  flach  ausgebreiteten  trockenen  Flugsand  fort.  Wo 
aber  der  Grundwasserspiegel  hochsteht,  wie  im  Nordosten  und  Osten 
der  Flugsandlandschaft,  da  gedeihen  auch  anspruchsvollere  Holzarten, 
insbesondere  auch  die  Eiche,  von  der  in  der  Ameisenlache  und  in 

')  Für  mancherlei  Belehrung  über  den  Obstbau  bin  ich  Herrn  Ökonomierat 
R.  Goethe  zu  großem  Danke  verpflichtet 
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den  Schafwiesen  gute  Bestände  stehen.  Doch  sind  die  Verhältnisse 
für  die  Eiche  durch  das  stete  Sinken  des  Grundwasserspiegels  in 
den  letzten  Jahren  viel  ungünstiger  geworden. 

Noch  geringer  ist  der  tiefgründige  Eiesboden  (rotes  Zeichen 
ka  s K)  des  Neckarschuttkegels  (dmov).  Er  nimmt  aber  zum  Glück 
nur  ganz  kleine  Flächen  ein  und  kann  zudem  mit  dem  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe  auftretenden  Schlick  leicht  überpflügt  werden. 

Eine  auffallende  Veränderung  erfährt  der  Flugsandboden  durch 
undurchlässige  oder  schwer  durchlässige  Schichten  im  Untergrund, 
falls  sie  nicht  tiefer  als  etwa  10  dm  unter  der  Oberfläche  liegen. 
Er  wird  dadurch  flachgründig. 

Diese  Einlagerungen  sind  entweder  dünne,  zum  Teil  sandige 
Schlickschichten  oder  Verlehmungszonen.  Über  ihre  Entstehung 
vergleiche  man  die  Ausführungen  im  speziellen  Teil,  S.  46  und  49. 
Sie  bestehen  demgemäß  entwender  aus  lehmigem  bis  tonigem  Sand 
(1 S,  t S)  oder  aus  einem  schweren  tonigen  Lehm  (t  L),  der  manchmal 
noch  kalkhaltig  ist.  Die  Beschaffenheit,  die  Dicke  und  die  Lage 
dieser  Schicht  ist  aus  den  eingetragenen  Profilformeln  zu  ersehen. 
Man  vergleiche  außerdem  die  Bodenprofile  Nr.  12  und  13.  Diese 
Schicht  hält  das  Versickern  des  Regen  wassere  auf,  und  so  bleibt 
dem  Flugsand  ein  gewisser  Vorrat  an  Feuchtigkeit  erhalten.  Sehr 
gut  konnte  man  in  dem  trockenen  Sommer  des  Jahres  1904  an 
vielen  Orten  die  günstige  Wirkung  dieser  Schicht  an  dem  besseren 
Stand  der  Feldfrüchte  beobachten.  Bei  flacher  Lagerung  ist  dieser 
Untergrund  meist  bereits  durch  die  Kultur  mit  der  Ackerkrume 
vermengt.  In  anderen  Fällen  würde  sich  seine  Nutzbarmachung  zur 
Verbesserung  der  Krume  durch  Rigolen  empfehlen.  Für  das  Gedeihen 
der  Bäume  kann  diese  Schicht  allerdings,  namentlich  wenn  sie  aus 
festem  verkittetem  Sand  besteht,  verderblich  werden,  weil  die 
Wurzeln  nicht  durchdringen  können.  Unter  den  Obstb&umen  scheint 
der  Birnbaum  am  besten  dieses  Hindernis  zu  überwinden,  weil  seine 
Pfahlwurzel  es  zu  durchstechen  vermag. 

2.  Die  Schlickböden  (rotes  Zeichen  tL)  treten  ausschließlich 
im  Überschwemmungsgebiet  des  alten  Neckars  auf.  Sie  überdecken 
den  Schuttkegel  und  die  Neckaraue  (do1)  und  bilden  die  Ausfüllung 
seiner  verlandeten  Schlingen  und  Überläufe  (a*). 
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Die  Mächtigkeit  geht  in  der  Regel  nicht  aber  2 m;  aber  schon 
bei  einer  Dicke  von  über  6 — 6 dm  kommt  der  Einfluß  des  Unter- 
grnndes  nicht  mehr  zur  Geltung  und  der  Boden  ist  als  tiefgründig 
zu  bezeichnen  (vgl.  Profil  7 nnd  8).  Er  erscheint  in  der  Regel  als 
ein  sehr  schwerer  Marschboden  mit  sehr  hohem  Gehalt  an  feinsten 
Teilchen  (vgl.  mechanische  Analyse  Nr.  3,  8.  80),  den  man  als  Letten 
oder  tonigen  Lehm  bezeichnen  muß.  Gelegentlich  ist  allerdings  auch 
etwas  Sand  beigemengt  oder  der  prozentiscbe  Gehalt  an  feinsten 
Teilchen  wird  durch  zahlreiche  kleine  Kalkkonkretionen  herab- 
gedrückt (vgl.  die  mechanischen  Analysen  Nr.  4 und  Nr.  5).  Im 
Felde  fallen  diese  Unterschiede  indes  kaum  auf.  Es  wurde  bereits 
hervorgehoben  (S.  53),  daß  häufig  oberflächliche  Entkalkung  eingetreten 
ist,  daß  sich  der  Kalk  in  der  Tiefe  oft  angereichert,  hat  und  dort 
Mergelschichten  gebildet  hat,  über  deren  Lage  die  eingetragenen  roten 
Zeichen  (Ka  ohne  weiteren  Buchstabenzusatz  bedeutet  Kalkanreicherung) 
Auskunft  gelien. 

Die  Bauschanalysen  des  Untergrundes  zeigen,  daß  nur  wenig 
Gesamtphosphorsäure  vorhanden  ist;  der  Gehalt  schwankt  zwischen 
0,1  und  0,15°/o.  Wie  viel  von  dem  ziemlich  reichlich  vorhandenen 
Kali  den  Pflanzen  zugänglich  iBt,  müßte  durch  Düngungsversuche 
festgestellt  werden.  Für  die  gleichen  Böden  des  Weilorhofes  ergab 
sich,  daß  starke  Kainitgaben  den  Boden  verderben.  *) 

In  den  alten  Flußrinnen  wechsellagert  der  Schlick  meist  mit 
Torfschichten,  oder  er  ist  stark  mit  humosen  Stoffen  untermengt  und 
bildet  daun  schwarze  Moorböden.  (Vgl . Profil  4 und  5.) 

In  bezug  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  steht  der  Schlick- 
boden im  schärfsten  Gegensatz  zum  Flugsand.  Der  hohe  Gehalt  an 
feinsten  Teilchen  macht  ihn  schon  bei  geringer  Mächtigkeit  schwer 
durchlässig.  Ferner  sind  Wasserkapazität  und  kapillare  Leitfähigkeit 
sehr  groß.  Er  nimmt  demnach  das  Wasser  nur  langsam  in  sich  auf 
und  vermag  es  lange  und  in  großer  Menge  festzuhalten.  Er  ist  als 
schwerer  Weizenboden  zu  bezeichnen  und  vermag  alle  in  unserem 
K lim a fortkommenden  Gewächse  zu  tragen.  Hier  dient  er  vorzngs- 

')  G.  Klemm  und  G.  Dehlinger,  Geologisch-agronomische  Untersuchung 
des  Gutes  Weilerhof.  (Wolfskehlen  bei  Darmstadt)  Abh.  Geol.  Landesanstalt 
zu  Darmstadt  (1Ö97)  Bd.  111,  Heft  1,  S.  39. 
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weise  dem  Rüben-  und  dem  Gerstenbau.  Luzerne  gedeiht  oft  besser 
als  Rotklee,  weil  eie  nicht  von  dem  wechselnden  Kalkgehalt  der 
Oberkrume  abhängt,  sondern  mit  ihren  kräftigen  tiefgehenden  Wurzeln 
ihr  Kalkbedürfnis  aus  dem  Untergrund  decken  kann.  Für  Obstbau 
ist  der  Boden  zu  fest.  Am  besten  gedeihen  noch  die  Birnbäume, 
die  mit  ihren  starken  Wurzeln  eher  in  ihn  eindringen  können. 

ln  den  außerhalb  des  Schuttkegels  gelegenen  nassen  Neckar- 
schlingen und  in  den  tieferen  Lagen  nördlich  von  der  Bahn  Wein- 
heim— Mannheim  ist  der  Boden  wegen  zu  hohen  Grund wasserstandes  und 
mangelnder  Entwässerung  nur  als  Wiesenland  zu  nutzen.  Die  Wiesen 
in  den  alten  Schlingen  tragen  vielfach  saure  Gräser,  oft  auch  Schilf. 

Die  Bearbeitung  dieses  Bodens  ist  sehr  schwierig,  besonders 
wenn  bei  Kalk-  und  Humusarmut  die  Krume  wenig  gelockert  ist. 
Am  besten  läßt  er  sich  bei  geringer  Befeuchtung  umackern.  Beim 
Austrocknen  wird  er  oft  steinhart.  Bricht  man  ihn  in  nassem  Zu- 
stand um,  was  wegen  seiner  Zähigkeit  nicht  leicht  ist,  so  entstehen 
große  Schollen,  die  erst  in  der  Winterkälte  wieder  zerfallen.  Bei 
geeigneter  Bearbeitung  zerfällt  er  zu  lauter  Krümeln  und  macht 
dann  den  Eindruck  eines  ziemlich  leichten  Bodens.  Das  Getreide 
wintert  leicht  auf  ihm  aus.  Die  Frühjahrsbestellung  wird  oft  durch 
das  langsame  Abtrocknen  verzögert. 

Die  Krume  ist  häufig  kalkbedürftig.  Der  nötige  Kalk  kann 
oft  leicht  durch  Tiefkultur  aus  dem  Untergrund  heraufgeholt  werden. 
Dehlinger  empfiehlt  zur  Lockerung  des  Bodens,  die  oft  sehr  nötig  ist, 
Gründüngung  mit  Klee.  Auch  Überfahren  mit  kalkhaltigem  Dünensand 
führt  zum  Ziele,  ist  aber  wegen  zu  hoher  Kosten  oft  untunlich.  Auch 
die  Torfböden  lassen  sich  auf  diese  Weise  kulturfähig  machen. 

3.  Die  Mischböden.  Zwischen  den  beiden  Extremen  des 
Marsch-  und  des  Sandbodens  kommen  alle  möglichen  Zwischenstufen 
vor,  die  zweckmäßig  als  Mischböden  bezeichnet  werden.  Die  Grenzen 
zwischen  Flugsand  und  Schlick  sind  nicht  scharf.  Auf  der  Linie 
Käfertal — Viernheim — Hüttenfeld  ist  überall,  wo  der  Schlick  nicht 
unmittelbar  an  steile  Dünengehänge  anstößt,  eine  ziemlich  breite 
Zwischenzone  eingeschaltet,  in  der  der  Schlick  allmählich  nach  außen 
hin  aaskeilt,  weil  die  ferner  gelegenen  Stellen  seltener  von  den 
Hochwässern  erreicht  wurden.  Ähnlich  verhalten  sich  die  Sand- 
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und  Kiesinseln  mitten  im  alten  Überschwemmungsgebiet  des  Neckars. 
Ihre  höchsten  Stellen  sind  oft  vollkommen  schlickfrei,  während  die 
Flanken  mit  nach  außen  zunehmender  Mächtigkeit  überschlickt  sind. 

Diese  Böden  sind  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  nicht  karto- 
graphisch darzustellen.  Sie  werden  deswegen  in  zwei  Hauptgruppen 
zusammengefaßt. 

a)  Die  flachgründigen  Schlickboden. 

Hierher  gehören  alle,  bei  denen  eine  Schlickdecke  von  weniger 
als  5 — 6 dm  Mächtigkeit  auf  durchlässigem  Untergrund  ruht.  Dieser 

besteht  entweder  aus  Kies  rotes  Symbol  j~|;i  Profil  1 -f  j 


oder  aus  Sand 


do1 

da’ 


t L 

rotes  Symbol  — , Profil  11  . 

Ö I 


Bei  geringer 


Mächtigkeit  hat  hier  häufig  die  Vermengung  des  Schlickes  mit  dem 
Untergrund  stattgefunden.  Diese  Böden  haben  noch  eine  hohe  bis 
genügende  Kapillarität  und  sind  imstande,  ein  Übermaß  an  Wasser 
an  den  Untergrund  abzugeben.  Sie  stellen  sich  also  in  ihren  physi- 
kalischen Eigenschaften  günstiger  als  die  echten  Schlickboden,  ohne 
sich  dem  Flugsande  allzusehr  zu  nähern.  Doch  sind  sie  vielfach 
kalkbedürftig,  weil  der  Kalkgehalt  Bich  nicht  in  der  Tiefe  sammeln 
konnte,  sondern  wegen  des  durchlässigen  Untergrundes  verloren  ging. 


b)  Die  lehmigen  und  humosen  Sandböden. 

Bei  ihnen  tritt  die  Flugsandnatur  deutlich  hervor.  Die  lehmigen 
Sandböden  (ds1,  rote  Buchstaben  1 S,  Profil  10)  sind  durch  geringe 
Schlickbeimengung  entstanden  und  besonders  im  Süden  des  Gebiets 
bei  Viernheim  und  K&fertal  häufig.  Bei  der  Entstehung  der  humosen 
Sandböden  (dsh,  rote  Buchstaben  h S,  Profil  9),  denen  man  besonders 
bei  Hüttenfeld  begegnet,  mag  auch  austretendes  und  snmpfbildendes 
Grundwasser  mitgewirkt  haben.  Beide  Bodenarten  unterscheiden  sieb 
vom  Flugsand  durch  größere  Bindigkeit.  ( Vgl.  mech.  Analyse  Nr.  2,  S.  80.) 
Sie  vermögen  das  Wasser  etwas  besser  aufznspeichem  wie  dieser. 
Doch  dürfte  diese  Fähigkeit  bei  geringer  Mächtigkeit  der  verbessernden 
Schicht  oft  schon  recht  gering  sein.  Das  Auftreten  undurchlässiger 
Schichten  im  Untergrund  wirkt  oft  verbessernd  auf  die  Wasser- 
haltung dieser  Böden.  Sie  unterliegen  der  Entkalkung  in  demselben 
Maße  wie  der  reine  Flugsand. 
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Die  schwereren  unter  a)  genannten  Böden  eignen  sich  sehr  gut 
zum  Anbau  von  Gerste  and  von  Zuckerrüben,  die  leichteren  unter  b) 
sind  als  Tabakböden  beliebt. 

4.  Die  Lehmböden  der  jüngsten  Bachschnttkegel  (a1,  rote 
Zeichen  L,  s L,  f s L)  bestehen,  wie  bereits  gesagt  wurde,  aus  mehr- 
fach umgelagertem  Löß,  dem  Verwitterungs-  und  Abschwemmprodukte 
aus  dem  Grundgebirge  in  wechselnder  Menge  beigemischt  oder  ein- 
gelagert sind.  Auf  den  Löß  weist  vor  allem  der  hohe  Gehalt  an 
Staub  (0,05 — 0,01),  der  bei  den  beiden  ausgefuhrten  Analysen 
Nr.  6 und  7 (S.  81)  übereinstimmend  rund  49%  betrügt.  Dieser  Staub 
besteht,  wie  beim  Löß,  vorwiegend  aus  feinstem  Quarzmehl.  In  der 
Summe  der  sogenannten  tonhaltigen  Teile  unterscheidet  sich  dieser 
Boden  nicht  von  den  schwersten  Schlickboden.  Doch  ist  bei  diesen 
der  Gehalt  an  Staub  ziemlich  gering. 

Auf  dem  hohen  Staubgehalt  beruhen  wesentlich  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  dieses  Bodens.  Er  ist  vorwiegend  tief- 
gründig und  kommt  in  seinem  Verhalten  zum  Wasser  und  im 
Absorptionsvermögen  dem  umgelagerten  Löß  ziemlich  nahe.  In 
bezug  auf  Kali  dürften  diese  Böden,  wie  der  hohe  Orthoklasgehalt 
(vgl.  S.  61  f.)  und  die  chemische  Analyse  (S.  81)  zeigen,  günstig  stehen. 
Doch  scheint  der  Gehalt  an  Phosphorsüure  zu  schwanken.  Der 
oft  ganz  fehlende  oder  doch  geringe  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk 
bedeutet  einen  Nachteil  gegenüber  dem  Löß. 

Die  beiden  Analysen  beziehen  sich  auf  ziemlich  reine  Lehme,  die 
im  Felde  keinen  Sandgehalt  erkennen  lassen.  Oft  aber  sind  diese 
Lehme,  wenn  die  Beimengung  von  Zersetzungsprodukten  des  Grund- 
gebirges zunimmt,  als  feinsandige  oder  sandige  Lehme  zu  bezeichnen. 
Das  Vorkommen  von  reinen  Sand-  und  Kieslagen  an  der  Oberfläche, 
die  natürlich  einen  ganz  anderen  Bodenwert  haben  (vgl.  Profil  Nr.  2), 
ist  durch  braune  Punktierung  und  die  Signatur  a1*  hervorgehoben. 

Abgesehen  von  der  Kalkbedürftigkeit  ist  dieser  Bacblehm  ein 
ausgezeichneter  Boden,  der  auch  in  der  Regel  wegen  seiner  höheren 
Lage  nicht  so  unter  dem  Einfluß  des  Grundwassers  leidet  wie  der  Schlick. 
Er  trocknet  auch  im  Frühjahr  zeitiger  ab  und  kann  mit  leichteren  Ge- 
räten bearbeitet  werden.  Besonders  günstig  ist  er  für  Obstkultur  wegen 
seiner  Tiefgründigkeit  und  Lockerheit.  Er  ist  deshalb  auch  von  einem 


Digitized  by  Google 


78 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


wahren  Wald  prächtiger  Ohstbäume  bestanden,  unter  denen  die  mäch- 
tigen alten  Nußbäume  bei  Weinheim  besonders  auffalien.  Die  Wiesen 
bei  Oroßsachsen  und  Lützelsachsen  sind  künstlich  bewässert. 

Dieser  Lehm  kann  aber  auch  flachgründig  werden.  An 
manchen  durch  eingeschriebene  Profile  bezeichneten  Orten  stellt  sich 
in  geringer  Tiefe  Kies  ein  (vgl.  Profil  1),  der  den  Boden  unter 
Umständen  durch  zu  starke  Drainage  ungünstig  beeinflußt.  Am 
Rande  nimmt  die  Mächtigkeit  stark  ab,  der  Schlick  im  Untergrund 
macht  sich  geltend  und  macht  den  Lehm  naß  und  kalt.  Deshalb  trifft 
man  hier  häufig  Wiesen  oder  man  nutzt  den  Boden,  je  nachdem  die 
Jahre  naß  oder  trocken  sind,  abwechselnd  als  Wiese  und  als  Ackerland. 
Für  Obstkultur  sind  diese  Gebiete  nicht  nur  wegen  der  großen  Ent- 
fernung von  den  Ortschaften  ungünstig,  sondern  auch  wegen  der 
Untergrundverhältnisse.  Sobald  die  Wurzeln  auf  den  harten  Schlick 
kommen,  fangen  die  Bäume  an  zu  kümmern  und  sterben  schließlich  ab. 

3.  Mechanische  und  chemische  Analysen. 

V orbemerkungen. 

Sämtliche  Analysen,  sowohl  die  mechanischen  wie  auch  die 
chemischen,  wurden  anProben  des  unveränderten  Untergrundes 
vorgenommen,  um  zunächst  ein  Bild  von  der  petrographischen  Zusammen- 
setzung der  bodenbildenden  Ablagerungen  zu  erlangen.  Auf  die  Unter- 
suchung der  Ackerkrumen  wurde  verzichtet,  weil  aus  den  Befunden  an 
einzelnen  Stichproben  doch  keine  allgemein  geltenden  Schlüsse  gezogen 
werden  können  und  die  Diskussion  der  Resultate  ohne  die  Kennt- 
nisse der  Erfahrungen  der  Landwirte  ihre  großen  Schwierigkeiten  hat. 

Die  mechanischen  Analysen  (Tabelle  1)  sind  vom  Verfasser 
mit  dem  Schöneschen  Schlämmapparat  im  bodenkundlichen  Laboratorium 
der  geologischen  Landesanstalt  ausgeführt  worden.  Die  Menge  der 
feinsten  Teilchen  wurde  nicht  durch  direkte  Wägung,  sondern  aus 
der  Differenz  bestimmt. 

Die  chemischen  Analysen  sind  sämtlich  in  der  Prüfungä- 
station für  die  Gewerbe  (Leiter  W.  Sonne)  ausgefuhrt.  Es  wurden 
Bauschanalysen  (Tabelle  2)  von  dem  fein  zerriebenen  Gesamtboden 
und  zwar,  wie  bei  allen  Bestimmungen,  von  möglichst  frischem 
Untergrund  ausgeführt.  Sogenannte  Nährstoffanalysen  wurden  aus 
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den  oben  angeführten  Gründen  nicht  gemacht,  wohl  aber  wurde  an 
allen  Karbonate  enthaltenden  Proben  die  Menge  des  an  Kohlensäure 
gebundenen  Kalziums  und  Magnesiums  durch  Ausziehen  des  fein 
gepulverten  Bodens  mit  zehnprozentiger  Essigsäure  auf  dem  Wasser- 
bad festgestellt.  Hierbei  gingen  geringe,  nicht  gewogene  Mengen 
von  Tonerde  und  Spuren  von  Eisen  in  Lösung. 

Tabelle  3 gibt  Auskunft  über  die  an  Kohlensäure  gebundenen 
Mengen  von  Kalzium  und  Magnesium  und  über  den  Gehalt  an  Karbonaten. 

Tabelle  4 soll  unter  Weglassung  des  störenden  Karbonatgehaltes 
und  des  Gehaltes  an  mechanisch  gebundenem  Wasser  eine  leichtere 
Vergleichung  der  Analysen  ermöglichen.  Die  Zahlen  wurden  durch 
Subtraktion  der  Menge  des  an  Kohlensäure  gebundenen  Kalzium- 
und  Magnesiumoxyds  aus  Tabelle  3,  sowie  der  Kohlensäure  und  des 
mechanisch  gebundenen  Wassers  aus  Tabelle  2 von  der  Gesamt- 
summe und  Umrechnen  auf  Prozente  erhalten. 


Verzeichnis  der  näher  untersuchten  Bodenproben. 


Ord.- 

Tiefe  unter 

Nr. 

Bodenart 

der 

Fundort 

Oberfläche 

i. 

Dünensand 

20  dm 

Apfelkammer  südlich  von 
Viernheim. 

2. 

Lehmiger  Sand 

6 dm 

Weidig  südlich  von  Heddes- 
heim. 

3. 

Gelber  Neckarschlick 

12  dm 

Löhl  nördlich  von  Straßenheim. 

4. 

Grauer  Schlick  einer 

alten  Rinne 

8 dm 

Hambusch  südöstlich  von  der 
Station  Großsachsen-Heddes- 
heim. 

5. 

6. 

Gelber  Noekarschlick 
Lehm  des  jüngsten 

5 dm 

Oberfeld  nördlich  von  Wall- 
stadt. 

7. 

Weschnitzschuttkegels 
Lehm  des  jüngsten 

10  dm 

„im  Loch“  westlich  von 
Weinheim. 

Weschnitzschuttkegels 

5 dm 

Kirschbaumgewann  westlich 
von  Weinheim. 
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1.  Mechanische  Analysen. 


Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

Ord- 

Nr. 

über 
2 mm 

•/• 

2 — 1 mm 
•/. 

1—0,5 

mm 

°/. 

0,5— 0,2 

mm 

7. 

0, 2-0,1 
mm 

7. 

0.1—0,05 

mm 

% 

Staub 

0.05-0,01 

mm 

7. 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

°/o 

1. 

0,1 

0,5 

0,7 

4t',.  1 

49,5 

2,2 

0,1 

0,8 

lflOJ 

99,0 

0,9 

2. 

o,i 

0,3 

0,6 

1 27,9 

36,2 

9,2 

7,2 

18,5 

m 

74,2 

25,7 

1,9 

1,1 

1 2,3 

1,8 

3,6 

12,8 

10,8 

87,3 

4. 

0,2 

0,2 

0,1 

2,3 

19,3 

20,0 

20,0 

37,9 

iow 

41,9 

57,9 

5. 

1,2 

1,4 

1,4 

3,3 

12,3 

25,8 

17,8 

36,8 

100,» 

44,2 

54,6 

0,1 

0,7 

0,6 

1 1,5 

1,2 

7,1 

49,0 

39,5  j 

100,0 

11,4 

88,5 

7. 

1,4 

0,7 

0,6 

3,0 

3,3 

48,6 

31,1 

18,9 

79,7 

Bemerkungen  zu  den  mechanischen 

Analysen. 

Zu  1.  Mineralische  Zusammensetzung  siehe  S.  47  f. 

Zu  3.  Die  Teilchen,  die  größer  sind  als  1 mm,  bestehen  ausschließlich  aus  kleinen  röbt« 
förmigen  Kalkkonkretionen. 

Zu  5.  Die  Teilchen  Ober  0,5  mm  bestanden  ausschließlich  aus  sandigen  Kalkkonkret  ^ 
und  Trümmern  von  Schneckenschalen.  Um  die  mineralische  Zusammensein*) 
zu  ermitteln,  wurden  die  verschiedenen  Korngrößen,  mit  Ausnahme  der  klein»» 
« 0,01),  die  sich  zur  Behandlung  mit  schweren  Lösungen  nicht  mehr  eig** 
vereinigt,  mit  Essigsäure  entkalkt  und  der  Best  nach  den  spezifischen  Gewicb* 
getrennt.  Es  ergab  sich,  daß  sie  zu  etwa  gleichen  Teilen  aus  kohlensaurem  K*l 
und  anderen  Mineralien  bestehen.  Unter  diesen  überwiegt  der  Quarz  bei  weil® 
Außer  ihm  waren  vorhanden:  Magnetit,  Hämatit,  Feldspat,  Glimmer,  Hornblcc* 
Turmalin,  Granat,  Apatit,  Zirkon,  Rutil. 

Zu  6.  Mineralische  Zusammensetzung  siehe  S.  61  f. 


I 
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2.  Bauschanalysen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

7. 

7. 

•/ 

>• 

7. 

7. 

0/ 

/• 

0/ 

/ 0 

SiOj  .... 

86,28 

77,01 

32,61 

74,41 

37,46 

71,02 

71,74 

TiO,  .... 

0,18 

0,26 

0,37 

0,70 

0,35 

0,74 

0,99 

Al,  0.,  . . . 

2,69 

5,94 

7,44 

11,65 

5,65 

11,71 

10,56 

Fe,03  . . . 

1,21 

1,52 

3,03 

2,52 

2,14 

3,64 

3,48 

FeO  .... 

0,27 

0,40 

0,29 

0,28 

0,48 

0,51 

0,36 

MgO.  . . . 

0,59 

1,24 

3,37 

1,20 

1,95 

1,33 

1,49 

CaO  ...  . 

3,19 

4,66 

24,92 

0,62 

25,09 

1,14 

2,35 

Na,0  . . . 

0,95 

0,66 

0,83 

0,87 

0,56 

1,50 

1,30 

K,0  . . . . 

1,42 

1,83 

1,47 

2,33 

1,42 

1,80 

1,72 

P,06.  . . . 

0,49 

0,17 

0,11 

0,10 

0,15 

0,33 

— 

FeS,  .... 

0,17 

— 

0,12 

0,11 

0,06 

0,22 

0,11 

CO,  ...  . 

2,16 

3,23 

20,98 

0,19 

20,39 

— 

1,32 

H,0  chem.  geb. 

0,24 

2,09 

2,67 

2,96 

2,59 

3,73 

3,10 

Feuchtigkeit  . 

0,02 

0,90 

1,90 

2,48 

1,78 

2,43 

1,74 

99,86 

99,91 

100,11 

100,42 

100,07 

100,10 

100,26 

3.  Übersicht  über  die  an  Kohlensäure  gebundenen  Mengen 
von  Kalk  und  Magnesia. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

V. 

7. 

7a 

7. 

•/ 

Je 

7. 

•/ 

19 

CaO  geb.  an  COt 

2,43 

4,11 

24,54 

0,21 

24,41 

— 

1,61 

MgO  geb.  an  CO, 

0,23 

— 

1,56 

0,02 

1,11 

— 

0,05 

CO,  geb.  an  CaO 

1,91 

3,23 

19,28 

0,17 

19,18 

— 

1,27 

CO,  geb.  an  MgO 

0,25 

— 

1,70 

0,02 

1,21 

— 

0,05 

CaCO,  .... 

4,34 

7,34 

43,82 

0,38 

43,59 

— 

2,88 

MgCO,  .... 

0,48 

— 

3,26 

0,04 

2,32 

— 

0,10 

6 
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4.  Bauschanalysen  umgerechnet  auf  karbonat-  und 
wasserfreie  Substanz. 


i. 

2. 

3. 

4. 

5. 

0/ 

6. 

0/ 

7. 

Of 

SiO,  . . 

. 0 

. 90,80 

84,01 

63,78 

°o 

76,30 

* 0 

71,51 

72,71 

u 

75,09 

TiO..  . . 

. 0,19 

0,28 

0,72 

0,72 

0,67 

0,76 

1,04 

A1,0:, 

. 2,83 

6,48 

14,55 

11,95 

10,79 

11,99 

11,05 

Fej03  . 

. 1,27 

1,65 

5,93 

2,58 

4,09 

3,73 

3,64 

FeO  . . 

. 0,28 

0,44 

0,57 

0,29 

0,92 

0,52 

0,38 

MgO  . . 

. 0,38 

1,35 

3,54 

1,21 

1,60 

1,36 

1,51 

CaO  . . 

. 0,80 

0,60 

0,74 

0,42 

1,30 

1,17 

0,77 

Na,0  . . 

. 1,00 

0,72 

1,62 

0,89 

1,07 

1,54 

1,36 

K,0  . . 

. 1,49 

2,00 

2,88 

2,39 

2,71 

1,84 

1,80 

Pt05  . . 

. 0,52 

0,19 

0,22 

0,10 

0,29 

0,34 

— 

FeSj  . . 

. 0,18 

— 

0,23 

0,11 

0,11 

0,23 

0,11 

HjO  chem.  geb.  0,26 

2,28 

5,22 

3,04 

4,94 

3,81 

3,25 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

II.  Die  hydrologischen  Verhältnisse. 

1.  Die  Quellen. 

Die  oberflächlich  in  Bächen  abfließenden  Gewässer  haben  bereits 
S.  6 Erwähnung  gefunden.  Ihre  Quellen  liegen  zumeist  in  dem 
kristallinen  Gebiet  des  Blattes  Birkenau.  Die  Zuflüsse,  die  sie  auf 
Blatt  Viernheim  erhalten,  sind  ganz  unerheblich. 

Aus  Quellen  zutage  tretendes  Wassers  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  des  erhöhten  Ostrandes  vorhanden. 

In  den  Alluvionen  der  schmalen  Rinnen  des  Gebirges  sammelt 
sich  über  dem  Granit  etwas  Wasser,  das  an  manchen  Stellen  dieser 
Rinnen  aastritt  und  in  ihnen  zur  Ebene  flieBt.  Dort  wird  es  in 
künstlichen  Gräben  dem  Hemsbäcble  zugeführt. 

Einige  in  der  Bergsträßer  Terrasse  unweit  von  ihrem  Rande  oder 
auch  dicht  an  ihm  austretende  Quellen  scheinen  auf  den  diluvialen 
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Randspalten  des  Rheintalgrabens  aufzusteigen.  Hierher  gehören  die  im 
Sommer  und  Winter  gleichmäßig  fließende  Badquelie  südlich  von  der 
Lacklederfabrik  in  Weinheim,  ferner  die  Quelle  des  Rosenbrunnens 
und  einige  andere,  die  weiter  südlich  austreten. ') 

Daß  Spaltenquellen  hier  in  der  Tat  Vorkommen,  wird  unzwei- 
deutig bewiesen  durch  eine  nördlich  von  Laudenbach  nahe  der 
Landesgrenze  und  hart  am  Gebirge  im  Jahre  1905  durch  die 
internationale  Bohrgesellschaft  erschlossene  starke  Quelle,  die  einen 
„ganz  gewaltigen  Auftrieb“  hatte.  Ihr  Wasser  hatte  eine  Temperatur 
von  20 — 22°  Celsius  und  schmeckte  deutlich  salzig.*) 

Die  Analyse  einer  am  15.  Februar  1905  entnommenen  Probe 
(Analytiker  Dr.  Witzeck)  ergab  folgendes  Resultat: 

In  einem  Liter  Wasser  sind  enthalten : 

Gesamtrückstand 2045,0  mg 

Glührückstand 1741,0  „ 

Kalk  (CaO) 314,0  „ 

Magnesia  (MgO) 39,1  „ 

Eisen 1,8  „ 

Chlor 938,0  „ 

Schwefelsäure  (S03) 27,4  „ 

Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  . . — 

Ammoniak Spuren 

I als  verbr.  KMn04  21,2  mg 

Organische  Substanz  , , _ „ „ 

l als  verbr.  Sauerst.  bt<5  „ 

Die  berechnete  Gesamthärte  beträgt  (in  deutschen  Graden)  36,8, 
ist  also  ungewöhnlich  hoch.  Noch  auffallender  ist  der  hohe  Chlor- 
gehalt, der  einem  Kochsalzgehalt  von  0,15  % entspricht.  Wir  haben 
also  hier  eine  thermale  Solquelle,  die,  wie  die  hohe  Temperatur  zeigt, 
aus  großer  Tiefe  aufsteigen  muß.  Über  die  durohBunkenen  Schichten 
ist  leider  genaueres  bis  jetzt  nicht  zu  erfahren  gewesen.  Nach  Aus- 
sagen von  Arbeitern  soll  die  Quelle  unter  einer  mächtigen  blauen 
Lettenschicht  in  70 — 75  m unter  der  Erdoberfläche  angetroffen 
worden  sein. 


’)  Vgl.  W.  Freudenberg  a.  a.  O.,  S.  708  Anni. 

*)  Die  Angaben  über  diese  Quelle  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur  Fischer. 
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2.  Das  Grundwasser. 

Das  meiste  Wasser  tritt  jedoch  in  der  Form  von  Grund- 
wasser  auf,  das  die  lockeren  Schichten  des  Gebietes  erfüllt. 

In  den  Sanden  und  Kiesen  der  Bergsträßer  Terrasse  trifft  man 
es  erst  in  größerer  Tiefe,  in  der  Ebene  dagegen  macht  es  sich  schon 
in  geringen,  aber  wechselnden  Abständen  von  der  Erdoberfläche 
bemerklich,  es  tritt  sogar  an  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  in  den  tief- 
liegenden Neckarbetten,  oberflächlich  aus. 

Die  im  Blattgebiet  fallenden  Niederschläge,  deren  Menge  am 
Gebirgsrand  jedenfalls  größer  ist,  als  in  der  Ebene  (genaue  Messungen 
fehlen  leider),  fließen  nur  zum  kleinsten  Teil  oberflächlich  ab.  In 
der  Flugsandlandschaft  fehlen  Wasserläufe  gänzlich.  Die  die  jüngsten 
Schuttkegel  der  Odenwaldbäche  und  die  alte  Neckaraue  durch- 
querenden Bäche  und  Gräben  fließen  zumeist  zwischen  hohen  Dämmen 
und  können  deshalb  ebenfalls  nur  wenig  Wasser  aufnehmen.  Dem- 
nach dient  hier  der  Teil  der  Niederschläge,  der  nicht  durch  Ver- 
dunstung, sei  es  direkt  oder  durch  Vermittlung  der  Vegetation,  der 
Atmosphäre  wiedergegeben  wird,  fast  ausschließlich  zur  Speisung  des 
Grundwasssers. 

Die  Versickerung  findet  am  raschesten  und  vollständigsten 
in  den  Sandgebieten  statt,  weil  der  Sand  sehr  durchlässig  ist.  In 
den  Gebieten  mit  Lehmdecke  geht  das  Eindringen  langsamer  vor  sich, 
auch  werden  grössere  Mengen  kapillar  zurückgehalten.  Tiefgründige 
Schlicklagen  dichten  dagegen  den  Untergrund  ziemlich  vollständig  nach 
oben  ab.  Hier  sammelt  sich  bei  starken  Regengüssen  oder  bei  der 
Schneeschmelze  ol>erflächlich  ziemlich  viel  Wasser,  das  durch  Gräben 
oder  durch  tiefe  bis  in  den  Kies  reichende  Löcher  abgeführt  werden  muß. 

Jedenfalls  erhält  das  Grundwasser  noch  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Zuzug  durch  am  Ostrand  der  Ebene  aus  Spalten  aufsteigende 
Wässer,  die  oberflächlich  nicht  zum  Austritt  gelangen.1)  Auch  die 
Versickerung  des  aus  dem  Gebirge  mitgebrachten  Wassers  an  der  Sohle 
der  Bäche  und  Gräben  mag  einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Einfluß 
ausüben.  In  welcher  Beziehung  das  Grundwasser  unseres  Blattes 
zum  Rhein  und  Neckar  steht,  wird  weiter  unten  zu  erörtern  sein. 

*)  Hierüber  vergleiche  auch  A.  Steuer,  Die  Entstehung  des  Grundwassers 
im  hessischen  Ried.  Koenenfestschrift.  Stuttgart  1907. 
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Die,  wie  eben  gezeigt  wurde,  entweder  durch  Versickerung  oder 
durch  Aufsteigen  an  Spalten  ine  Diluvium  gelangenden  Wässer  treffen 
erst  in  großen,  noch  nicht  sicher  bekannten  Tiefen  auf  undurchlässige 
dem  Tertiär  angehörende  Tonschichten  von  größerer  Ausdehnung. 

Sie  erfüllen  also  das  Diluvium  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit.  Die 
Menge  des  in  den  einzelnen  Schichten  sich  bewegenden  Wassers  hängt 
natürlich  von  deren  Beschaffenheit  ab.  Da  die  undurchlässigen  Schlick - 
schichten  sich  nirgends  über  größere  Flächen  erstrecken,  so  sind  auch 
verschiedene,  voneinander  getrennte  Wasserstockwerke  nicht  vorhanden. 
Die  Riese  und  gröberen  Sande  führen  wegen  ihrer  großen  Porosität  das 
meiste  Wasser,  wahrend  dief  einen  graublauen  Sande  arm  daran  sind. 

Wegen  der  regellosen,  aus  ihrer  fluviatilen  Entstehung  erklär- 
lichen Lagerung  der  diluvialen  Schichten  trifft  man  die  wasserreichen 
Kiese  und  Sande  in  den  verschiedensten  Höhenlagen.  Selbst  bei 
benachbarten  Bohrlöchern  zeigt  sich  selten  eine  Übereinstimmung. 

Im  allgemeinen  aber  werden  sie  mit  zunehmender  Tiefe  seltener, 
und  man  trifft  häufiger  auf  Schlick  und  den  feinen  graublauen  Sand. 
Eine  Anzahl  vergeblich  bis  in  große  Tiefe  niedergebrachter  Bohrlöcher 
haben  das  gezeigt.  Deswegen  beschränkt  man  sich  bei  Brunnen- 
anlagen heute  auf  die  oberen  Teufen  und  geht  selten  tiefer  als  50  m. 
Im  Gebiet  der  Schuttkegel  der  Weschnitz  und  des  Neckars  findet 
man  grobe  Kiese  und  Schotter  häufiger  als  in  den  übrigen  Teilen 
des  pochgestades.  In  der  Regel  baut  man  Filterrohre  in  die  Brunnen 
ein,  die  nur  an  den  Stellen  gelocht  sind,  wo  sie  in  Kies  oder  grobem 
Sand  stehen;  sonst  sind  sie  vollwandig  und  ermöglichen  dadurch 
besonders  das  Absperren  des  leicht  beweglichen,  fließenden  grauen 
Sandes,  des  Flugsandes  der  Brunnenmacher. 

Durch  die  umfassenden  Vorarbeiten  für  das  Wasserwerk  der 
Stadt  Mannheim  von  0.  Smreker  und  die  spätere  Fortsetzung  dieser 
Untersuchungen  durch  Fischer  sind  wir  über  das  Verhalten  des 
Grundwassers  auf  Blatt  Viernheim  ziemlich  gut  unterrichtet.1) 

')  Ein  Teil  der  hier  mitgeteilten  Angaben  ist  der  Denkschrift  von 
Smreker,  Vorarbeiten  für  das  Wasserwerk  der  Stadt  Mannheim,  entnommen. 
Ein  anderer  Teil  beruht  auf  Mitteilungen  von  Fischer.  Letztgenanntem 
Herrn  sei  aach  an  dieser  Stelle  für  das  rege  Interesse,  das  er  meiner  Arbeit 
entgegenbrachte,  bestens  gedankt. 
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Die  beigegebene  Kartenskizze  im  Maßstab  1 : 100  000  enthält 
die  aus  den  Messungen  an  zahlreichen  Brunnen  und  Bohrlöchern 
durch  Interpolation  ermittelten  Kurven  gleicher  Grundwasser- 
stinde  für  drei  verschiedene  Termine.1)  Mit  Hilfe  der  Nummern 
dieser  Kurven,  die  Meter  über  NN  bedeuten,  kann  man  sofort  ab- 
lesen, wie  hoch  für  einen  bestimmten  Ort  an  einem  der  drei  Termine 
der  Spiegel  des  Grundwassers  über  dem  Meere  stand.  Durch  Sub- 
traktion dieser  Zahl  von  der  Höhenzahi  des  betreffenden  Ortes,  die 
entweder  aus  den  schräg  gedruckten  Zahlen  der  Skizze  oder  aus  der 
Hauptkarte  zu  entnehmen  ist,  ergibt  sich  dann  der  Abstand  des 
Grundwasserspiegels  von  der  Erdoberfläche.  Da  die  Kurven  in 
vertikalen  Abständen  von  je  einem  Meter  gelegt  sind,  gibt  ihre 
horizontale  Entfernung  sofort  das  Spiegelgefälle  des  Grundwassers  an. 

Aus  den  Höhenzahlen  der  Kurven  und  ihrem  im  allgemeinen 
nordsüdlichen  Verlauf  folgt,  daß  das  Grundwasser  kein  stehendes 
unterirdisches  Gewässer,  sondern  ein  mit  westlicher  Richtung  vom 
Gebirge  zum  Rhein  sich  bewegender  Strom  ist. 

Der  Stand  des  Grundwassers  ist  ferner  beträchtlichen 
Schwankungen  unterworfen,  die  sowohl  von  den  Jahreszeiten  ab- 
hängige Perioden  zeigen,  als  anch  solche  von  langjähriger  Dauer 
erkennen  lassen.  Da  in  unserem  Gebiet  eine  direkte  Abhängigkeit 
von  den  Wasserständen  des  Rheines  und  des  Neckars  nicht  existiert, 
rühren  diese  Schwankungen  in  der  Hauptsache  von  den  in  wechselnden 
Mengen  in  der  Ebene  und  in  dem  östlich  anstoßenden  Gebirge  ein- 
dringenden Meteorwässern  her. 

Im  Sommer  und  Herbst  ist  in  der  Regel  ein  Tiefstand  zu 
verzeichnen,  während  sich  im  Frühjahr  die  Winterfenchtigkeit  durch 
hohen  Stand  des  Grundwassers  bemerklich  macht. 

Abgesehen  von  diesen  jährlichen  Schwankungen  findet  gegen- 
wärtig ein  steter  Rüokgang  des  Grundwassers  statt,  der  nun, 
abgesehen  von  kurzen  Unterbrechungen,  schon  seit  dem  Jahre  1883 
anbält  und  auf  Rechnung  der  Trockenperiode  mit  schneearmen 
Wintern,  in  der  wir  leben,  zu  setzen  ist.  Die  drei  mitgeteilten 
Kurvensysteme  sollen  dies  veranschaulichen. 

‘)  Für  das  im  Süden  anstoßende  Gebiet  vergleiche  man  das  Kärtchen 
bei  Thürach,  Grläuternngen  zu  Blatt  Mannheim — Ladenburg.  S.  4ü. 
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Der  Grand  waaserstand  vom  8.  März  1883  ist  der  höchste, 
den  man  seit  langer  Zeit  beobachtet  hat.  Das  Jahr  1882  war  in 
seiner  zweiten  Hälfte  außergewöhnlich  nall.  Rhein  and  Neckar 
hatten  in  dieser  Zeit  andauernd  hohe  Wasserstände,  die  sich  gegen 
Ende  des  Jahres  zu  einer  Hochflut  steigerten,  wie  sie  seit  dem 
Jahre  1824  nicht  mehr  dagewesen  war.  Die  Vermehrung  der 
Niederschläge  beeinflußte  natürlich  auch  das  Grundwasser.  Doch 
fiel  sein  Hochstand  nicht  mit  dem  der  Flüsse  zusammen;  er  trat 
vielmehr  erst  im  Jahre  1883  ein.  Dieser  Zustand  ist  auf  der  Karte 
dargestellt.  Der  Rheinspiegel  lag  am  Beobachtungstag  bei  Mannheim 
anf  88,50  m über  NN. 

In  der  Osthälfte  des  Gebietes  sind  die  Kurven  stark  gekrümmt 
und  drängen  sieh  in  der  Richtung  auf  Viernheim  vor.  Diese  Er- 
scheinung deutet  darauf  hin,  daß  zwischen  Weinheim  und  Großsachsen 
das  Grundwasser  starke  unterirdische  Zuflüsse  erhält.  Sie  mögen 
teils  aus  den  Alluvionen  der  Weschnitz  und  der  anderen  Bäche, 
teils  aber  auch  aus  den  hier  festgestellten  Spalten  stammen. 

Westlich  von  Viernheim  verlaufen  die  Kurven  meridional,  biegen 
sich  aber  im  Süden  des  Blattes  etwas  nach  Osten  zurück.  Dem- 
nach geht  der  Hauptabfluß  mit  westlicher  Richtung  gegen  den  Rhein, 
nur  ein  Teil  bewegt  sich  südwestlich  zum  Neckar.  Da  die  Niederungen 
beider  Flüsse  in  die  Kiese  und  Sande  des  Hochgestades  eingeschnitten 
sind,  fließt  ihnen  das  Grundwasser  entweder  direkt  unterirdisch  zu, 
oder  es  tritt  am  Fuße  des  Hochgestades  in  Form  von  Quellen  zu- 
tage. Ersteres  ist  am  Altrhein  bei  Waldhof,  letzteres  an  der  alten 
verlandeten  und  zum  Teil  vertorfteD  Rheinschlinge,  dem  Bruch  bei  Sand- 
torf, der  Fall.  An  der  Art,  wie  sich  die  Kurven  an  die  konkaven  Aus- 
schnitte des  Hochgestades  anschmiegen  und  sich  an  ihnen  zusammen- 
drängen, erkennt  man  leicht  die  starke  Absenkung,  die  der  Grund- 
wasserspiegel hier  durch  die  Ausflüsse  erleidet.  Bei  mittlerem 
Wasserstand  kann  hier  also  kein  Flußwasser  zum  Grundwasser  des 
Hochgestades  treten.  Nur  am  Waldhof  wird  nach  Smreker  (a.  a.  0. 
S.  85)  das  Grundwasser  vom  steigenden  Rhein  durch  Verhinderung 
des  Abflusses  gelegentlich  zurückgestaut. 

Die  Kurven  vom  15.  Juni  1884  zeigen  ein  Fallen  des  Grund- 
wassers  um  Beträge,  die  zwischen  0,5  und  1 m schwanken.  Hier 
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zeigen  sich  schon  die  Wirkungen  jener  Trockenperiode,  die  gleich 
nach  dem  nassen  Jahre  1882  einsetzte  und,  abgesehen  von  kurzen 
Unterbrechungen,  bis  heute  andauert.  Der  tiefste  Stand  wurde  im 
Herbst  des  Jahres  1905  erreicht,  nachdem  zwei  außerordentlich 
trockene  Sommer  (1904  und  1905)  und  einige  schneearme  Winter 
vorangegangen  waren.  Der  Wasserstand  des  Rheines  bei  Mannheim 
war  am  15.  Juni  1884  89,43  m über  NN. 

Die  Kurven  vom  20.  Januar  1906  geben  ein  gutes  Bild 
dieser  Verhältnisse.  Sie  sind  von  ganz  besonderem  Interesse,  weil  • 
man  an  ihnen  auch  die  Einwirkung  der  großen  Wasserwerke  der 
Stadt  Mannheim  und  der  Zellstoffabrik  Waldhof  studieren  kann. 
Nunmehr  verlaufen  die  Kurven  bereits  östlich  von  Viernheim  meridional. 

Es  folgt  daraus,  daß  die  oben  erwähnte  starke  Zufuhr  aus  der  Gegend 
zwischen  Weinheim  und  Großsachsen  erheblich  nachgelassen  hat. 
Die  Absenkung  gegen  den  Stand  von  1884  beträgt  im  Osten  und 
Norden  des  Gebietes  etwa  1 m.  In  der  Nähe  der  großen  Wasser- 
werke ist  sie  beträchtlicher.  Um  das  Pumpwerk  der  Zellstoffabrik 
herum  ist  ein  großer  Absen kungstrichter  entstanden.  Der  Grund- 
wasserspiegel ist  hier  so  tief  gesunken,  daß  die  Quellen  am  Fuße  des 
Hocbgestades  nicht  mehr  fließen  und  das  Bruch  trocken  gelegt  ist.1) 
Auch  im  Bereich  des  Mannheimer  Wasserwerkes  nimmt  man  als 
Zeichen  stärkerer  Absenkung  Störungen  im  Verlauf  der  Kurven  wahr, 
die  aber  nicht  den  Grad  erreichen,  wie  bei  dem  Wasserwerk  der 
Zellstoffabrik. 

Dem  Sinken  des  Grundwasserspiegels  liegen  also  zwei  Ursachen 
zugrunde,  nämlich  die  geringe  Zufuhr  an  Winterfeuchtigkeit  in  den 
letzten  22  Jahren  und  die  Entziehung  bedeutender  WTassermengen 
durch  die  beiden  Wasserwerke.  Die  Wirkungen  der  erstgenannten 
Erscheinung  sind  im  ganzen  Gebiet  zu  spüren  als  ein  Rückgang  des 
Grundwassers  um  etwa  einen  Meter  gegen  den  Stand  von  1884. 

Der  Einfluß  der  Wasserwerke  erstreckt  sich  nur  auf  einen  Teil 
des  Gebietes.  So  betragt  nach  den  vorliegenden  Kurven  die  gesamte 
Absenkung  seit  1884  in  der  Nähe  der  Brunnen  für  Waldhof  3 — 4 m, 


')  Nach  freundlicher  Mitteilung  meines  Kollegen,  des  Herrn  Bergrats 
Dr.  A.  Steuer. 


Digitized  by  Google 


90 


Blatt  Viernheim  (Käfertal). 


bei  denen  für  Mannheim  3 m.  Am  Schnittpunkt  der  Bahn  Weiuheim — 
Lampertheim  mit  der  alten  Poststrasse  beträgt  der  Rückgang  2 mr 
ebenso  an  der  Eintrittsstelle  dieser  Bahn  in  den  Wald  und  ferner 
östlich  von  Viernheim.  Mit  zunehmender  Entfernung  verliert  sich 
dieser  Einfluß,  und  die  Absenkung  geht  allmählich  auf  das  normale 
Maß  zurück. 

Über  den  Einfluß  des  Grundwassers  auf  die  Vegetation  sehe 
man  im  agronomischen  Teil  nach. 

Der  Gehalt  des  Grundwassers  an  gelösten  Stoffen 
hängt  von  seiner  Herkunft  und  von  der  Zusammensetzung  der  von 
ihm  durchströmten  Schichten  ab.  Die  Unterschiede,  die  zum  Teil 
recht  erheblich  sind,  prägen  sich,  wie  die  beigegebenen  Analysen 
(S.  93)  zeigen,  hauptsächlich  im  Gesamtrückstand  und  in  dem  Gehalt  an 
Kalzium-  und  Magnesiumoxyd,  d.  h.  der  Gesamthärte,  aus.  ZumVergleich 
sind  noch  Analysen  von  Rhein-  und  Neckarwasser  beigefügt  worden. 

Rhein-  und  Neckarwasser  weichen  recht  auffallend  von- 
einander ab.  Das  Haupteinzugsgebiet  des  Neckars  liegt  in  Jura- 
und  Muschelkalkgegenden:  nach  seinem  Eintritt  in  den  kalkarmen 
bimten  Sandstein  fließt  er  doch  noch  immerzu  über  kalkreiche  Schotter. 
Infolgedessen  ist  sein  Wasser  reich  an  gelösten  Salzen  des  Kalziums 
und  Magnesiums.  Gesamtrück  stand  und  Gesamthärte  sind  etwa 
doppelt  so  groß  als  beim  Rhein,  in  dessen  Gebiet  kalkarme  Gesteine 
vorherrschen.  In  den  vorliegenden  Analysen  ist  der  Chlorgehalt 
des  Neckarwassers  dreimal  größer  als  beim  Rheinwasser,  was  erklärlich 
ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  er  den  salzreichen  mittleren  Muschelkalk 
durchströmt. 

Noch  größere  Unterschiede  zeigen  die  Grundwässer.  Das 
weichste  Wasser  findet  man  im  Westen  und  Nord  westen  unseres 
Gebiets,  im  Sandhöfer  Wald  und  in  der  Gegend  von  Lampertheim. 
Dort  führt  das  Hochgestade  ganz  allgemein  ein  Grundwasser,  das 
noch  weniger  gelöste  Stoffe  enthält  als  der  Rhein.  Das  zeigt  deutlich 
Analyse  Nr.  1.  Daß  hier  kein  vereinzelter  Fall  vorliegt,  beweisen 
die  anderen  von  Smreker  mitgeteilten  Analysen  aus  demselben  Ge- 
biet. Die  berechnete  Gesamthärte  schwankt  bei  drei  Bohrlöchern 
des  Mannheimer  Wasserwerks  im  Sandhöfer  Wald  zwischen  7,2 
und  9,2  °.1)  Bei  vier  Bohrlöchern  der  Zellstoffabrik  Waldhof  wurden 
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9,0 — 9,3®  gefunden.  Das  Wasser  der  am  Pude  des  Hoehgestadea 
bei  Sandtorf  früher  aualaufenden  Quellen  hatte  9,1  Härtegrade 
(28.  April  1883),  das  des  Feldbronnens  bei  Sandtorf  8,6  (1.  Hai  1883). 
Die  Härte  bleibt  hier  also  meist  noch  unter  der  des  Rheines,  die  bei 
mittlerem  WaBserstande  zu  9,3  ermittelt  wurde.  Eine  Beeinflussung 
duroh  den  Rhein  erscheint  ausgeschlossen,  weil  der  Orundwasserstrom 
auf  den  Find  zufließt  nnd  dessen  Spiegel  bei  mittlerem  Wasserstand 
viel  tiefer  liegt  als  der  des  Grundwassers.  So  zeigte  z.  B.  der  Rhein 
an  dem  Tage,  an  dem  das  Material  zur  Analyse  Nr.  1 entnommen 
wurde,  bei  Mannheim  einen  Pegelstand  von  88,56  m über  NN, 
während  das  Grundwasser  im  Sandhöfer  Wald  zwischen  94  und  95  m, 
also  mindestens  6 m höher  stand.3) 

Als  Uraprungsgebiet  dieses  auffallend  weichen  Wassers 
muß  demnach  der  Odenwald  angesehen  werden.  Die  hydro- 
graphische Karte  zeigt,  daß  in  der  Gegend  von  Weinheim  viel  Wasser 
aus  dem  Odenwald,  das  seiner  Herkunft  nach  weich  sein  muß,  in 
die  lockeren  Schichten  der  Ebene  eindringt. 

In  den  alten,  wesentlich  aus  Granit  und  Buntsandstein  bestehenden 
Schuttkegel  der  Weschnitz,  der  sich  unterirdisch  ziemlich  weit  nach 
Westen  erstreckt,  sind  aber  bei  Weinheim  viel  grobe  Neckarschotter 
eingelagert,  die  das  mit  ihnen  in  Berührung  kommende  Wasser  hart 
machen.  So  erklären  sich  die  großen  Unterschiede,  die  die  ver- 
schiedenen Analysen  von  Wasserproben  des  Weinhcimer  Wasserwerks 
zeigen.  Die  geringste  festgestellte  Härte  beträgt  dort  11,5°.  Der 
Brunnen  der  Kreispflegeanstalt  hat  sogar  nur  10,4°  (vgl.  Analyse  Nr.  2). 
Doch  hat  man  auch  bedeutend  höhere  Härtegrade,  die  sogar  über  20 
hinausgehen,  festgestellt.  Die  Härte  hängt  hier  von  dem  Kalkreichtum 
der  Kiese  und  Schotter  ab,  in  denen  die  Brunnen  stehen.  Die  weichen 
Wässer  bei  Sandhofen  und  Sandtorf  scheinen  sonach  auf  ihrem  Wege 
vom  Gebirge  zum  Rhein  mit  Neckarschottern  wenig  in  Berührung  zu 
kommen. 

')  Sämtliche  Härtezahlen  sind  in  deutschen  Graden  ausgedrückt,  geben 
also  die  Gewichtsmengen  an  CaO  und  MgO  in  100 (XX)  Teilen  Wasser  au: 
bei  der  berechneten  Härte  ist  MgO  in  die  entsprechende  Menge  CaO 
umgerechnet. 

")  Nach  Smreker  a.  a.  O. 
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Im  südlichen  Teil  des  Blattes,  wo  der  Einfluß  des  Neckar- 
achuttkegels  vorherrscht,  treffen  wir  dagegen  vorwiegend  hartes 
Grundwasser.  Der  Schuttkegel  bezieht  sein  Wasser  teils  direkt  aus 
dem  Neckar,  dessen  Spiegel  zwischen  Heidelberg  and  Wieblingen 
höher  liegt  als  das  Grundwasser,  teils  aus  Sickerwässern  und  am 
Gebirgsrand  auf  Spalten  aufsteigendem  Wasser  des  Odenwaldes. 
Der  erstgenannte  Anteil  ist  an  sich  schon  hart,  der  letztgenannte 
belädt  sich  auf  dem  Wege  durch  die  kalkreichen  Schotter  mit  Kal- 
zium- und  Magnesiumkarbonat.  Demnach  hat  man  im  Hochgestade 
südlich  vom  Neckar  ein  Grundwasser,  dessen  Härte  zwischen  17,5° 
und  20°  schwankt.  Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  nördlich 
vom  Flusse  gelegenen  Teil  des  Schuttkegels,  wie  die  Zusammen- 
setzung des  Wassers  des  Feudenheimer  Wasserwerks  (Analyse  Nr.  6) 
zeigt.  Je  weiter  man  sich  aber  vom  Schuttkegel  entfernt,  um  so  mehr 
nimmt  die  Härte  ab.  So  betrug  sie  in  dem  10,6  m tiefen  Versuchs- 
brunnen des  Mannheimer  Wasserwerks  nur  10,3°  (vgl.  Analyse  Nr.  3), 
und  im  Sammelbrunnen,  in  dem  das  längs  der  badisch -hessischen 
Grenze  zwischen  dem  Pumpwerk  und  der  Mannheimer  Poststraße 
entnommene  Wasser  sich  mischt,  betrug  sie  früher  11,7,  ist  aber 
nunmehr  nach  Herstellung  der  südöstlichen  Heberleitung  durch  Zufluß 
aus  dem  Schuttkegel  auf  14,1  gestiegen  (vgl.  Analysen  Nr.  4 und  5). 

Über  die  Temperatur  des  Grundwassers  in  verschiedenen  Tiefen 
und  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  aus  verschiedenartigen 
Schichten  entnommenen  Wasserproben  hat  Fischer  an  dem  süd- 
westlich von  der  Pumpstation  des  Mannheimer  Wasserwerks  am 
Waldrand  gelegenen,  123,6  m tiefen  Bohrloch  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt,  deren  Resultate  unter  Nr.  17  des  Bohrregisters 
zusammengestellt  sind. 

Man  erkennt  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Schlickschichten  im 
allgemeinen  keinen  Wechsel  in  der  Zusammensetzung  des  Grundwassers 
bedingen.  Nur  bei  der  tiefsten  erreichten  Schlicklage  (108, 10 — 108,30  m) 
füllt  es  auf,  daß  das  unmittelbar  über  ihr  vorkommende  Wasser 
mit  14—17  Härtegraden  von  dem  unter  ihr  angetroffenen  Wasser, 
das  nur  11 — 13  Härtegrade  besitzt,  etwas  abweicht;  doch  kommen 
ähnliche  Unterschiede  auch  an  Stellen  des  Bohrlochs  vor,  wo  kein 
trennender  Schlick  vorhanden  ist. 
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Im  allgemeinen  sind  die  in  diesem  Bohrloch  beobachteten  Härte- 
grade nicht  hoch.  In  den  grauen  Sanden  schwankte  die  Härte 
zwischen  10  und  13°;  ebenso  in  den  groben  Sanden,  die  Rhein-  und 
Neckarmaterial  gemengt  enthalten.  In  den  reinen  Neckarkiesen  betrug 
sie  im  Mittel  etwa  14°. 


3.  Wasseranalysen. 


In  1 000  g *=  1 1 sind 

Grund 

was 

s e r 

Flußwasser  I 

enthalten 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1 7‘ 

8. 

(in  mg  ausgedrückt) 

Sand- 

hofen 

Wein- 

heim 

Käfer- 

tal 

Käfer- 

tal 

Käfer- 

tal 

Feuden- 

heim 

Rhein 

Neckar 

Gesamtrückstand  . 

150,9 

244,4 

219.8 

257,6 

300,0 

445,6 

198,0 

433,0 

Tonerde  (AL  03)  . . 

3,0 

3,3 

1,0 

Spur 



n.  best. 

Spur 

1,8 

Eisenoxyd  (FejOa)  . 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,5 

Spur 

Spur 

Spur 

Kalk  (CaO)  .... 

65,9 

94,2 

90,1 

102,2 

118,4 

162,6 

74,6 

133,2 

Magnesia  (MgO)  . . 

fl 

6,8 

9,5 

10,6 

15,8 

31,3 

13,0 

42,1 

Kieselsäure  (Si02)  . . 

8,6 

15,0 

10,1 

13,8 

11,6 

11,0 

2,0 

6,6 

Chlor 

11,4 

35,5 

71,5 

8,9 

9,2 

7,8 

7,1 

21,3 

Schwefelsäure  (S03) 
Ammoniak  .... 

16,4 

15,4 

19,2 

30,5 

32,4 

37,4 

10,9 

11,4 

Salpetrige  Säure 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Salpetersäure  (Na05)  . 
Gesamthärte,  berechnet 

Spur 

6,0 

5,1 

— 

Spur 

5,8 

— 

in  deutschen  Graden  . 
Bleibende  Härte  in 

7,2 

10,4 

10,3 

11,7 

14,1 

20,6 

9,3 

19,2 

deutschen  Graden 

3,8 

3,9 

4,5 

n.  best. 

n.  best. 

n.  best. 

5 

10,4 

1.  Wasser  aus  einem  Bohrloch  im  Sandhofer  Gemeindewald,  ent- 
nommen am  28.  April  1883,  analysiert  von  Dr.  Bissinger, 
mitgeteilt  von  Smreker  a.  a.  O.  S.  51. 

2.  Brunnen  der  Kreispflegeanstalt  zu  Weinheim,  an  der  Straße 
nach  Viernheim,  mitgeteilt  von  Smreker  a.  a.  0.  S.  42. 

3.  Versuchsbrunnen  der  Stadt  Mannheim  (in  der  Nähe  des  heutigen 
Pumpwerkes),  entnommen  nach  vierwöchigem  Pumpversuch  am 
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24.  Januar  1884.  Die  Sohle  des  Brunnens  lag  10,6  m unter 
der  Erdoberfläche.  Analysiert  von  Dr.  Bissinger,  mitgeteilt 
von  Smreker  a.  a.  O.  S.  69. 

4.  Sammelbrunnen  der  Pumpstation  des  Mannheimer  Wasserwerkes 
im  Käfertaler  Wald,  vor  Ausführung  der  südöstlichen  Heber- 
leitung, entnommen  am  2.  April  1900,  analysiert  von  Dr. 
Bissinger,  mitgeteilt  von  Herrn  Ingenieur  Fischer. 

5.  Sammelbrunnen  der  Pumpstation  des  Mannheimer  Wasserwerkes 
im  Käfertaler  Wald,  entnommen  am  30.  Juni  1906,  nach 
Anlage  der  südöstlichen  Heberleitung,  analysiert  von  Dr.  Deecke, 
mitgeteilt  von  Herrn  Ingenieur  Fischer. 

6.  Wasserwerk  Feudenheim,  Probe  vom  22.  Mai  1905,  analysiert 
von  Dr.  Witzeck,  mitgeteilt  von  Herrn  Ingenieur  Fischer. 

7.  Rheinwasser,  entnommen  am  28.  April  1883  oberhalb  der 
Neckarmündung  an  der  Stephanienpromenade  bei  Mannheim, 
analysiert  von  Dr.  Bissinger,  mitgeteilt  von  Smreker  a.  a.  O.  S.  52. 

8.  Neckarwasser,  entnommen  bei  Seckenheim  in  der  Mitte  des 
Flusses  am  28.  April  1883,  analysiert  von  Dr.  Bissinger,  mit- 
geteilt von  Smreker  a.  a.  O.  S.  53. 


HI.  Die  technisch  nutzbaren  Gesteine  und  Bodenarten. 

Der  Hornblendegranit  wird  gegenwärtig  in  zwei  Stein- 
brüchen gewonnen,  nämlich  in  der  Espersbach,  nördlich  von  Hems- 
bach, und  in  dem  Tälchen  östlich  von  Sulzbach.  Er  wird  zu  Hau- 
steinen aller  Art  verwendet. 

Der  Aplit  des  großen  Ganges  nördlich  von  Sulzbach  wird 
gelegentlich  zur  Gewinnung  von  Straßenschotter  abgebaut. 

Die  Kiese  des  Hochgestades  wurden  früher  vielfach  in 
Gruben  gewonnen  und  zur  Verbesserung  der  im  Schlickgebiet  oft 
recht  schlechten  und  bei  nasser  Witterung  schwer  zu  passierenden 
Wege  verwandt.  Heute  benutzt  man  hierzu  meist  die  Abfälle  aus 
den  Porphyrschotterwerken  von  Weinheim  und  Schrießheim. 

Als  Mauer-  und  Pflastersand  benützt  man  die  Flußsande 
der  Bergsträßer  Terrasse,  die  am  Schlangenbühl  bei  Weinheim 
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and  bei  Großsachsen  in  großen  Gruben  ausgebeutet  werden.  Ferner 
die  in  dem  jüngsten  Schuttkegel  der  Weschnitz  eingelagerten,  vor- 
wiegend ans  zerfallenem  Granit  bestehenden  Sande.  Ein  vorzügliches 
Material  steht  in  der  Ebene  in  den  Sanden  des  Hochgestades  zur 
Verfügung.  Sie  werden  vom  Kies  befreit,  indem  man  sie  durch  ein 
Sieb  wirft.  Dieser  scharfe,  meist  grobkörnige  Sand  verbindet  sich 
sehr  gut  mit  dem  Kalk  des  Mörtels.  Im  Gebiet  des  Neckarschutt- 
kegels legt  man  die  Gruben  gern  an  den  Rändern  der  alten  Rinnen 
an,  weil  hier  weniger  Abraum  wegzubringen  ist.  Sonst  wird  die 
Gewinnung  durch  Überdeckung  mit  Flugsand  oder  Schlick  und 
durch  das  Grundwasser  erschwert. 

Deshalb  greift  man  oft  zu  dem  bequem  zu  gewinnenden  Flug- 
sand, der  indes  wegen  seiner  Feinheit  und  der  Rundung  seiner 
Körner  einen  wenig  haltbaren  Mörtel  liefert. 

Schlick  und  Lehm  finden  Verwendung  zur  Backsteinfabrikation. 
Der  Lehm  des  Weschnitzschuttkegels  eignet  sich  wegen  seines  meist 
geringen  Kalkgehaltes  gut.  Er  brennt  sich  rot.  Bei  Verwendung 
von  Schlick  muß  man  darauf  achten,  daß  der  Kalkgehalt  nicht  zu 
groß  ist.  Fein  verteilter  Kalk  schadet  weniger  als  Konkretionen. 
Sie  geben  beim  Brennen  ihre  Kohlensäure  ab  und  verwandeln  sich 
in  Kalkerde,  die  sich  beim  Feuchtwerden  löscht  und  die  Steine  zum 
Zerfall  bringt. 

Der  Torf  der  alten  Neckarbetten  wurde  früher  ab  und  zu 
gewonnen,  wie  die  mit  Wasser  ungefüllten  Löcher  in  der  Neuzer 
Lache  und  bei  Hemsbach  beweisen. 
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Bohrprofile. 

Verzeichnis  der  im  Blattgebiet  abgeteuften  Bohrlöcher 
und  tieferen  Brunnen. 

(Nur  solche,  deren  Lage  noch  genau  zu  ermitteln  war,  sind  auf  der  Karte 
eingetragen  und  mit  blauen  Nummern  versehen.) 

Nr.  1.  Bohrung  in  der  Gewann  „Tannen stock“  hei  Leutershausen, 
ausgefhhrt  von  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt  im 
Frühjahr  1905  durch  Bohrmeister  Rückert. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 

m m 

® etwa 

0 — 0,40  101  Ackerkrume.  Lehmiger,  schwach  humoser  Sand 

mit  kantigen  Geschieben  von  Odenwald- 
gesteinen (Granitbröckchen,  Feldspatspaltungs- 
stücken, metamorphen  Schiefern).  Die  Geschiebe 
sind  nicht  größer  als  eine  Bohne.  Kleine  Kalk- 
konkretionen  kommen  vor. 

— 1,00  . Graugelber  lehmiger  Sand  wie  oben. 

— 2,30  . Roter  lehmiger  Sand  ohne  Geschiebe. 

— 3,40  98,7  Gelber  kalkreicher  lößartiger  Lehm  mit  kleinen 

Kalkkonkretionen,  einzelnen  Granitbröckchen  und 
größeren  Quarzkör  neben. 

— 5,00  97,6  Gelber  kalkreicher  lehmiger  Sand  mit  einzelnen 

kleinen  Granit-  und  Muschelkalkgeröllen. 

— 5,60  96,0  Gelber  kalkreicher  lehmiger  Sand  mit  Geschieben 

einheimischer  Herkunft  (großen  kantigen 
Granitbrocken)  und  Neckargeröllen  (Muschel- 
kalk bis  zu  2 cm  Durchmessor  und  Buntsandstein). 
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Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
m m 

— 7,50  95,5  Typischer  Neckarschotter.  Durchmesser  der 

Gerölle  meist  1 — 2 cm,  aber  auch  bis  zu  4 cm. 
Die  Gerolle,  nach  der  Häufigkeit  geordnet,  be- 
stehen aus:  Muschelkalk,  Buntsandstein,  Weiß- 
jura,  Granit,  gelben  feinporigen  Hornsteinen, 
grauem  Keupersandstein.  Auf  Beimengung 
rheinischen  Materials  deuten  einige  bunte 
Quarzgeschiebe  und  ein  kleiner  Radiolarienhom- 
stein.  Ferner  wurden  einige  kantige  Geschiebe 
von  Granit  und  Quarzporphyr,  die  aus  nächster 
Nähe  stammen,  angetroffen. 

— 10,40  . Grauer  kalkreicher  Sand  mit  wenigen  ganz 

kleinen  Geschieben. 

— 15,15  90,6  Grauer  feinsandiger  Schlick. 

— 21,90  . Grauer  Sand  mit  Neckargeröllen,  deren 

Durchmesser  höchstens  5 cm  beträgt,  und  etwas 
rheinischem  und  einheimischem  Material. 

— 23,50  . Gelber  Sand  ohne  Gerölle. 

— 24,90  . Grauer  Sand  mit  erbsen-  bis  bohnengroßen 

Neckargeröllen  und  etwas  einheimischem 
Material  (Granit und  Feldspatspaltungsstücken). 

— 26,20  . Neckarkies. 

— 27,45  . Rötlicher  Sand  mit  wenig  Gerollen. 

— 28,70  . Sand  mit  zahlreichen  Neckargeschieben, 

deren  Durchmesser  bis  zu  6 cm  beträgt. 

— 30,00  . Grober  grauer  Sand  ohne  Geschiebe. 

— 31,30  71,0  Grauer  Sand  mit  Gerollen  des  Neckars  und 

der  Odenwaldbäche. 

— 34,50  69,7  S c h 1 i c k , in  den  oberen  Lagen  dunkel  gefärbt  und 

usw.  stark  bituminös,  in  den  unteren  graublau. 

Dieses  Bohrloch,  das  in  einem  niedrigen  Erosionsrest  der  dmu- 
Terrasse  angesetzt  ist,  durchsank  also  bis  zu  98,7  m über  NN  die 
Sande  dieser  Terrasse.  Unter  ihnen  liegt  alter  Schwemmlöß  und 
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unter  diesem  müssen  bei  97.6  m die  Schichten  des  unteren  Diluviums 
(du)  folgen.  Sie  bestehen  hier  wesentlich  aus  Neck  ärmsten  al,  das 
ab  und  zu  eine  Beimengung  von  rheinischem  und  von  Odenwald- 
material  enthält.  Bemerkenswert  ist  das  Auftreten  eines  stark 
bituminösen  Schlickes  in  69,7  m über  NN. 


Nr.  2.  Bohrung  in  der  Gewann  „Unterer  Feldriegel“,  nord- 
westlich von  Weinheim,  ausgeführt  von  der  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Darmstadt  iin  Herbst  1905  durch  Bohrmeister  Rückert. 


Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

etwa 

0-1,00 

100 

Oelber  feinsandiger  glimmerreicher  kalkhaltiger 
Lehm  mit  lieigemengtem  graniti  schein 
Detritus. 

—2,50 

Wie  oben,  mit  eingeschalteten  Lagen  von  Sand, 
der  ausschließlich  aus  Gemengteilen  des  Granites 
besteht. 

—4,50 

97,5 

Graugelber  feinsaudiger  kalkfreier  Schlick,  dem 
etwas  gröberer  granitischer  Detritus  bei- 
geinengt  ist.  In  den  oberen  Lagen  Brauneisen- 
steinknötchen. 

—4,70 

Gelblicher  kalkfreier  Schlick,  stark  sandig, 
mit  zahlreichen  Geschieben.  Die  Geschiebe  sind 
wenig  abgerollt  und  bestehen  aus  Granit  und 
Quarzporphyr.  Ihr  Durchmesser  beträgt  bis 
zu  1,5  cm. 

—6,52 

Grauer  kalkfreier  Schlick  mit  wenig  granitischem 
Sand. 

—7,00 

Schwarzer  stark  humoser  Schlick. 

-8,87 

93,0 

Torf  mit  zahlreichen  Samenkörnern;  er  lieferte 
reichlich  Sumpfgas.  Bei  8,30  ra  ist  eine  dünne 
Lage  feinsandigen  Schlickes  eingeschaltet. 

—9,30 

Feinsandiger  gliramerreicher  kalkhaltiger  Schlick. 

—9,70 

Stark  humoser  Schlick. 
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Tiefe 

unter  Tag 
m 

— 10,50 

— 1 4,50 
—23,00 

-23,50 

—25,80 

—26,30 

—28,00 

—28,20 

—28,45 

—28,65 

—29,50 

—29,80 

—31,35 


Höhe 
über  NN 
m 

90,3  Weschnitzkies,  glimmerreieb,  vorwiegend 
aas  eckigen  Granittrümmern  bestehend,  dazu 
etwas  Qaarzporphyr.  Die  Geschiebe  sind  meist 
erbsen-,  selten  haselnußgroß. 

89.5  Neckarschotter  (Durchmesser  der  Gerölle 

bis  5 cm)  mit  sehr  viel  Weschnitzkies  gemengt. 

Neckarschotter  mit  beigemengtem  rhein- 
ischem Material  (bunten  Quarzen  und  zahl- 
reichen erbsen-  bis  haselnußgroßen  Radiolarien- 
hornsteinen). 

Grober  Neckarschotter.  Durchmesser  der 
Gerölle  bis  zu  8 cm. 

Neckarkies  (Gerölle  nußgroß)  mit  beigemengten. 
Weschnitzkies. 

. Weschnitzsand  mit  einzelnen  kleinen  Neckar- 
geröllen. 

73,70  Grober  Weschnitzschotter.  Durchmesser  der 
Geschiebe  bis  zu  6 cm.  Viel  Granit,  Porphyr, 
Pegmatitquarz ; alles  wenig  gerollt.  Die  kleinen 
Dioritgeschiebe  sind  wohlgerundet,  Buutsand- 
stein  fehlt. 

72,0  Kalkreicher  grauer  sandiger  Schlick  mit  etwas 
granitischem  Material. 

71,8  Unreiner  Torf  mit  viel  beigemengtem  Schlick. 

Grauer  kalkhaltiger  feinsandiger  schwach  h u - 
moser  Schlick. 

. Grauer  stark  sandiger  Schlick  mit  viel  grani- 
tischem Detritus. 

70.5  Weschnitzsand. 

. Grober  Schotter,  in  dem  das  Weschnitz- 
material dem  Neckarmaterial  gegenüber 
vorherrscht. 
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Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
m m 

— 32,40  . Kalkreicber  rötlicher  Sand  mit  einzelnen  Kalk- 

konkretionen. 

— 33,50  67,00  Kalkfreier  gelber  Schlick. 

— 34,95  . Kalkfreier  feinsandiger  grauer  Schlick. 

— 35,40  . Gelber  kalkfreier  Schlick. 

— 35,70  . Kalkreicher  hellgrauer  Schlick  mit  sehr  viel 

Kies,  der  aus  granitischem  Material  besteht. 
— 37,30  64,30  Grober  Weschnitzschotter. 

— 37,60  62,70  Kalkreicher  grünlicher  Schlick. 

— 39,60  62,40  Rötlichgelber  Kies,  der  nach  unten  in  groben 

Schotter  übergeht.  Ausschließlich  Weschnitz- 
material. 

— 39,80  60,40  Kalkreicher  gelber  sandiger  Schlick. 

— 45,00  Weschnitzkies. 

— 45,30  . Sand  mit  Tonschmitzen. 

— 47,50  54,7  Weschnitzkies. 

— 52,30  . Gelblicher  feiner  glimmerreicher  Sand, 

usw. 

Das  Bohrloch  Nr.  2 liegt  im  Schuttkegel  der  Weschnitz  und 
hat  ihn  bei  52,3  m Tiefe  nicht  durchsunken.  Besonders  auffallend 
ist  das  zweimalige  Auftreten  von  Torf,  nämlich  in  93,0  und  in 
71,8  m über  NN.  Neckarschotter  schieben  sich  l>ei  89,5  m in  ziem- 
licher Mächtigkeit  ein. 

Nr.  3.  Sammelbrunnen  des  Weinheimer  Wasserwerkes,  zwischen 
dem  Pumpwerk  und  dem  Schlachthause  gelegen.  Die  Proben  werden 
in  dem  Maschinenhaus  verwahrt. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
m 

etwa 

0 — 4,80  102  Kalkreicher  gelber  feinsandiger  lößartiger  Lehm 

des  jüngsten  Weschnitzschuttkegels. 

— 5,40  . Sand,  der  ausschließlich  aus  zerfallenem  Granit 

besteht. 
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Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

m 

— 6,65 

. Glimmerreicher  Lehm  mit  Granitmaterial. 

—14,90 

95,3  Grober  Weschnitzschotter.  Durchmesser  der 
Geschiebe  bis  zu  8 cm. 

—15,10 

Glimmerreicher  feiner  Sand  mit  kleinen  Granit- 
geröllen. 

—22,00 

87,0  Neckarkie8. 

—22,05 

. Schlick. 

—25,35 

. Neckarkies. 

—26,65 

. Kalkfreier  dunkelgrauer  sandiger  Schlick  mit 
viel  granitischem  Detritus. 

—27,30 

75,5  Weschnitzkies. 

—27,55 

. Kalkfreier  hellgrauer  sandiger  Schlick.  Der 
Sand  besteht  aus  Quarzkörnern  und  Feldspat- 
spaltungsstticken . 

—32,25 

. Weschnitzkies. 

—32,85 

70  Kalkreicher  gelber  feinsandiger  Schlick. 

X 

. Gelber  Sand. 

Nr.  4. 

Brunnen  Nr.  4 des  Weinheimer  Wasserwerkes.  Bis  zu 

24  m Tiefe 

sind  die  Angaben  aus  Mangold  a.  a.  O.  S.  80,  81  ent- 

nommen.  Dieser  Brunnen  wurde  im  Jahre  1904  auf  54  m vertieft. 

Das  Profil  für  die  Vertiefung  ist  nach  den  Notizen  des  Wasaermeiaters 

und  den  Proben,  soweit  sie  noch  vorhanden  waren,  zusammengestellt. 

Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

ra 

m 

•IW* 

O—  0,5 

102  Humus?  (jedenfalls  humoser  Lehm). 

- 1,0 

. Humoser  toniger  Sand. 

- 3,2 

Sandiger  Ton. 

- *7 

. Typischer  Weschnitzkies. 

- 5,7 

. Schwarzbrauner  Ton. 

- 7,6 

. Lößartiger  Lehm. 

— 8,8 

94  Grauer  Ton  mit  grölierem  Sand. 

-11,5 

. Typische  Weschnitzgeschiebe. 
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Tiefe 

unter  Tag 
m 

—12,0 
—13,5 
— 15,6 
—15,8 
—17,0 
—18,0 

—18,3 
—19,0 
—20 
—21 
—24 
-25,6 
—26,2 
—27,2 
—27,8 
—28,4 
—31,8 
—35,0 
— 40,7 
—49,0 
— 54 
usw. 


Hohe 
über  NN 
m 

. Feiner  Sand. 

90  Grober  Sand  mit  Neckargeschieben. 

. Sand  mit  typischen  Neckargeschieben. 

. Gelber  Ton  (Schlick). 

. Grolier  Sand  mit  Geschieben. 

. Grauer  feiner  Sand  mit  typischen  Neckar- 
geschieben. 

. Grober  toniger  Sand  mit  Geschieben. 

. Sand  mit  kleinen  Geschieben. 

Typische  Neckargeschiebe. 

. Sand  mit  kleinen  Geschielten. 

. Grober  Neckarkies. 

78  Gelber  Schlick. 

Grauer  Schlick. 

. Gelber  Schlick. 

. Blauer  Schlick. 

. Gelber  Schlick. 

74  Weschnitzkies  mit  Neckarkies  gemengt. 
. Grauer  feiner  Sand. 

. Gröberer  gelber  Sand. 

Hellgrauer  Sand. 

53  Blauer  Schlick. 


Nr.  5.  Bohrloch  für  das  Weinheimer  Wasserwerk,  in  der  Nähe 
des  Stahlbades.  Nach  Mangold  a.  a.  O.  S.  79,  80.  Nicht  auf  der 
Karte  verzeichnet. 


Tiefe 

Höbe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

ra 

etwa 

0—0,5 

100  Humus  (wohl  humoser  Lehm). 

— 1 

. Humoser  Sand. 

-2,4 

. Schwarzer  Ton. 

—3 

. Grauer  Ton. 

—4 

. Sandiger  Ton. 
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Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 

m m 

— 6 . Flugsand.  (?) 

— 8 94  Sand  mit  typischen  Neckargesohieben. 

— 10  . Grober  Sand  mit  einheimischen  nnd  Neckar- 

geschieben. 

— 11  . Weschnitzkies  mit  Neckargeschieben. 

—12  . Sand. 

— 13  . Sand  mit  Neckargeschieben. 

— 14,7  . Sand  mit  einheimischen  und  Neckar- 

geschieben. 

— 14,9  . Sandiger  Ton. 

— 23  . Typische  Neckargeschiebe  mit  einheimischen 

Gerollen. 

— 25  . Flugsand.  (?) 

— 25,5  . Grober  Sand. 

— 25,9  74  Schwarzer  humoser  Ton  (Flußschlick). 

— 30  . Grauer  Ton  (Flußschlick). 

— 32  . Sandiger  Ton. 

— 34  . Grober  Sand. 

— 35  . Grober  Sand  mit  Neckargeschieben. 

— 37  . Grober  Sand  mit  gemischten  Geschieben. 

— 40  . Typische  Neckargeschiebe. 

60  Gelber  zäher  Ton  (Schlick). 

Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  humosem  Schlick  in 
74  m (Iber  NN. 

Nr.  6.  Bohrung  im  Hofe  der  Freudenbergischen  Lackleder- 
fabrik in  Weinheim,  nahe  an  der  Straße  nach  Heidelberg,  ausgefithrt 
im  Frühjahr  1905.  Ein  Teil  der  Proben  befindet  sich  auf  der 
geologischen  Landesanstalt  in  Darmstadt. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 

m 

m etwa 

0 — 1,00  110  Kalkarmer  bis  kalkfreier  rotgelber  schwach 

lehmiger  Sand  mit  Weschnitzgescbiehen, 
die  zum  Teil  ziemlich  groß  sind. 
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Tiefe 

unter  Tug 
in 

— 12,45 


-17,36 
— 19,10 


- 19,30 

-20,40 

—20,65 

—22,70 

-23,15 
- 24,35 
— 25,57 
—25,72 

—28,45 

—28,70 

—29,92 

—30,18 

—30,37 

-31,19 

—32,20 

—35,40 

— 35,55 


Höhe 
über  NN 

m 

. Derselbe  Sand,  ebenfalls  mit  einheimischen  Ge- 
schieben. Er  ist  etwas  heller  gefärbt,  wie  der 
zu  oberst  liegende,  ist  kalltreich  und  enthält 
viel  Glimmer.  Selten  kommt  darin  ein  Muschel- 
kalkgerölle  vor.  Er  führt  Helix  hispida.  Bei 
9,50  m wurde  eine  dünne  Kalkplatte  angetrotfen. 

98  Grauer  kalkhaltiger  sandiger  Schlick. 

93  Grober  Neckarschotter  mit  folgenden,  nach 
abnehmender  Häufigkeit  geordneten  Geschieben  : 
Muschelkalk  (Durchmesser  bis  zu  2 cm),  Bunt- 
sandstein (bis  zu  5 cm),  Granit  (bis  zu  4 cm), 
Weißjura. 

Gelber  kalkreicher  Schlick  mit  Neckar- 
geröllen. 

Grauer  feinsandiger  kalkreicher  Schlick. 

Stark  lehmiger  kalkreicher  gelber  Sand. 

. Gelber  lehmiger  kalkreicher  Sand  mit  viel 

Neckargeröllen. 

Hellgelber  Schlick  mit  Geschieben. 

Gelber  Sand  mit  Geschieben. 

Bräunlicher  schwach  kalkhaltiger  Schlick. 

. Granitischer  Detritus  mit  einheimischen 

Geschieben. 

84  Kalkfreier  Lehm  mit  Granitgrus  vermengt. 

. Grauer  kalkfreier  Schlick. 

. Kalkfreier  gelber  Lehm. 

Sand,  der  aus  Granitgemeugteilen  besteht. 

. Schwach  kalkhaltiger,  sehr  glimmerreicher  Lehm. 

Granitsand  mit  einheimischen  Geschieben. 

Gelber  schwach  kalkhaltiger,  glimmerreicher 
Lehm. 

Granitsand  mit  wenig  abgerollten  ein- 
heimischen Geschieben. 

Schwach  kalkhaltiger  zäher  gelber  Schlick, 
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Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

m 

—40,10 

Granitsand  mit  sehr  vielen  bis  faustgroßen 
einheimischen  Geschieben.  Vorwiegend 
Granit,  ferner  Pegmatitquarze  und  Porphyr. 

—41,40 

Hellgelber  kalkfreier  feinsandiger  lößartiger 
Lehm. 

—44,60 

69 

Grober  Weschnitzschotter. 

—45,12 

Gelber  kalkfreier  Schlick  mit  viel  Granitgrus. 

— 45,65 

W eschnitzkies. 

—47,90 

Weschnitzschotter. 

—48,15 

Gelber  Schlick  mit  beigemeugtem  Granitgrus. 

—49,30 

W eschni  tzkies. 

—51,70 

Weschnitzsand  mit  Schlick. 

—52,20 

usw. 

'58 

Weschnitzkies. 

Da«  Bohrloch  steht  also  fast  ausschließlich  im  Schutt  dei 
Weschnitz ; nur  einmal  ist  Neckarmaterial  eingelagert,  dessen  Ober- 
fläche bei  93  m über  NN  liegt. 


Nr.  7.  Bohrung  im  Hofe  der  Preßhefefabrik  von  Müller  & Feder 
in  Oroßsachsen.  (Nach  H.  Thürach,  Erläuterungen  zu  Blatt  Mano- 
heim-Ladenburg,  S.  15.) 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  11  her  NN 
_ m 

m «tw. 

0 — 5 115  Lehm. 

— 22  . Lößfarbener  mergeliger  Sand  mit  sehr  viel 

eckigem  Kies  und  grobem  Sand  von  Gesteinen 
des  benachbarten  Gebirges,  besonders  von 
Granit  und  Hornblendegranit,  seltener  von 
metamorphen  Schiefern  und  von  Porphyr. 

— 24  . Brauner  mergeliger  Sand,  ähnlich  Neckarsand. 

— 35  91  Neckarkies  mit  Neckarsand  und  geringen 

Mengen  von  Sand  und  Kies  des  benach- 
barten Gebirges. 
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Nr.  8.  Bohrloch  in  der  Brauerei  Förster  zu  Leutershausen, 
ausgeftlhrt  im  Winter  1897/98.  Es  liegt  ein  wenig  südlich  vom 
Südrand  des  Blattes.  (Nach  H.  Thüracb.  Erläuterungen  zu  Blatt 
Mannheim-Ladenburg,  8.  15.) 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  NN 

in 

m etwa 

0 — 20  120  Gelber  und  brauner  Lehm,  lagenweise  auch 

grau,  in  9 — 11  m unter  Tag  mit  lehmigem  Sand. 

— 29,5  . Hellgrauer,  nach  unten  schwarzer  Letten. 

— 31,4  . Letten  mit  Kies  und  Steinen. 

— 31,6  . Hellgrauer  feiner  Sand. 

— 32,6  88  Neckarkies  mit  Geschieben  (Durchmesser  bis 

zu  10  cm),  vorwiegend  Buntsandstein  und 
Muschelkalk  mit  etwas  Sand. 

— 34  . Bräunlichgrauer  Letten. 

Nr.  9.  Versuchsbohrung  F 24  des  Mannheimer  Wasserwerks !) 
an  der  badisch-hessischen  Grenze. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
in  m 

0 — 2,1  96,9  Flugsand. 

— 2,6  94,8  Gelber  Sand  mit  Neckargeröllen. 

— 9,25  . Grober  Neckarkies  mit  geringer  Beimengung 

von  Rheinmaterial. 

— 10,0  . Gelber  Sand. 

— 10,3  86,9  Grober  Neckarkies.  Die  Sandsteingerölle  er- 

reichen einen  Durchmesser  von  4 cm,  die  Muschel  - 
kalkgerölle  haben  die  Größe  einer  Walnuß. 

— 10,7  86,6  Grauer  kalkreicher  Schlick. 

')  Die  Profile  Nr.  9—17  geben  eine  Auswahl  ans  den  zahlreichen  zum 
Zweck  der  Wassergewinnung  für  die  Stadt  Mannheim  im  Käfert&ler  Wald 
und  längs  der  hessisch -badischen  Grenze  ausgeführten  Yersuchsbohrungen 
und  Brunnenschächte.  Die  sorgfältig  gesammelten  Proben  werden  auf  der 
Pumpstation  bei  Käfertal  verwahrt. 
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Tiefe  Höhe 

nnter  Tag  über  NN 
ra  m 

— 11,2  . Lehmiger  Sand. 

— 13,2  Neckarkies. 

— 16,0  . Gelber  Sand. 

— 17,8  . GelW  Sand  mit  Neckargeröllen. 

—19,0  . Gelber  Sand. 

— 23,7  . Grauer  feiner  Sand. 

— 29,8  Gelber  Sand  mit  grollen  Neckargeröllen. 

— 30,6  . Kiesiger  Sand  mit  bohnengrollen  Neckarge- 

röllen und  viel  Feldspat  (Odenwald* 
material). 

— 31,1  Grauer  Sand. 

— 33,2  . Grober  gelber  Sand. 

— 37,7  63,7  Grauer  kalkreicher  Schlick, 

usw. 


Nr.  10.  Verauchsbohrung  F 23  des  Mannheimer  Wasserwerks 
an  der  badisch-hessischen  Grenze. 


Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

m 

0—  3,4 

97,6 

Flugsand. 

-10,75 

94,2 

Grober  Neokarkics. 

—11,56 

Grauer  Sand  mit  Neckargeschieben, 

—12,9 

Neckarkies  mit  beigemengtem  Odenwald- 
material (viel  Feldspat). 

— 14,75 

Feiner  grauer  Sand. 

— 16,0 

Grober  gelber  Sand. 

-18,4 

Neckarkies. 

—26,9 

Gelber  Sand  mit  zertrümmerten  Konchvlien- 
schalen. 

—29,1 

Rheinkies  mit  Neckarkies  gemengt. 

—32,75 

Grober  Neckarkies. 

— X 

64,85 

Grauer  Schlick. 
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Nr.  11.  Eohrbrunnen  3 des  Mannheimer  Wasserwerks  an  der 
badisch-hessischen  Grenze. 


Tiefe 

Höbe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

m 

0—  4,0 

98,0 

Flugsand. 

— 11,90 

94,0 

Gelber  Sand  mit  groben  Neckargeröllen. 

— 13,60 

Gelber  Sand  mit  einzelnen  rheinischen 
schieben. 

— 17,10 

Neckarkies. 

— 17,73 

Grauer  Sand. 

—21,30 

Neckarkies. 

—26,51 

76,70 

Grauer  Schlick  mit  Holzresten. 

—27,70 

Grauer  Sand. 

—31,80 

Gelber  Sand  mit  groben  Neckargeröllen. 

—32,85 

usw. 

66,20 

Grauer  Sand. 

Nr.  12.  Versuchsbohrung  13  b des  Mannheimer  Wasserwerks 
nordöstlich  von  der  Pumpstation. 


Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

in 

m 

0—  0,83 

98,74 

Flugsand. 

- 1,28 

Verlehmter  Flugsand. 

— 6,10 

Flugsand. 

— 10,55 

92,64 

Neckarkies. 

—11,90 

Grauer  Sand. 

—15,20 

Gelber  Sand. 

— 16,63 

Neckarkies. 

-18,70 

Grauer  Sand. 

—27,40 

Sand  mit  Neckar-  und  Rheingeröllen. 

-27,75 

Grauer  Sand. 

—29,35 

Gelber  Sand  mit  Neckargeröllen. 

—30,85 

Grauer  Sand. 

—31,95 

Grauer  Sand  mit  großen  Neckar-  und  kleinen 

Rheingeröllen. 
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Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
m m 

— 32,60  . Grauer  Sand. 

— 33,46  . Grober  Neckarschotter. 

— 33,66  65,28  Grauer  Mergel, 

nsw. 

Nr.  13.  Ersatzbrunnen  13  des  Mannheimer  Wasserwerkes  süd- 
östlich von  der  Pumpstation. 

Tiefe  Hübe 

unter  Tag  über  NN 
m m 

0 — 3,55  98,36  Flugsand. 

— 6,70  94,81  Gelber  Sand  mit  Neckar-  und  Rheingeröllen. 

—11,86  . Neckark  ies. 

— 15,28  Gelber  Sand. 

— 16,72  . Neckarkies. 

— 17,34  . Grauer  Sand. 

— 19,28  . Neckarkies. 

—22,10  . Gelber  Sand. 

— 23,90  . Grauer  Sand  mit  Neckargeröllen. 

— 26,01  . Rheinkies  mit  erbsen-  und  bohnengroßen 

Gerollen. 

— 26,50  . Grauer  Sand. 

— 27,18  71,86  Grauer  sandiger  kalkhaltiger  Schlick. 

— 27,28  . Grauer  Sand. 

— 31,11  Gelber  Sand  mit  Neckargeröllen. 

— 31,50  . Neckarschotter. 

— 32,10  66,86  Grauer  Sand  mit  kleinen  Rheingeröllen  und 

nsw.  Holzstückchen. 

Nr.  14.  Rohrbrunnen  43  des  Mannheimer  Wasserwerkes  in 
den  hohen  Bittern. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
m m 

0 — 5 100,54  Flugsand  (Düne). 

— 12,1  95,54  Neckarkies. 
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Tiefe 

Höhe 

unter  Tag 

über  NN 

m 

m 

-15,4 

Gelber  Sand. 

—17,6 

Rheinkies. 

—18,5 

Gelber  Sand  mit  Neckargeschieben. 

—23,7 

Grober  Neckarkies. 

— 25,8 

Gelber  Sand. 

—27,6 

Grauer  Sand  mit  Rhei ngesebieben. 

—28,45 

Grauer  toniger  Sand. 

—31,9 

Gelber  Sand  mit  Rhein  kies. 

-34,1 

Neckarschotter  mit  Rheinkies  gemengt. 

X 

66,44 

Grauer  kalkreicher  Schlick. 

Nr.  15.  Versuchsbohrung  F 6 des  Mannheimer  Wasserwerkes, 
am  Schaleck,  südlich  von  der  Nebenbahn  Käfertal — Viernheim. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 
in  m • 

0 — 1,05  99,20  Entkalkter  Flugsand. 

— 2,42  . Verlehmter  Flugsand. 

— 3,75  . Flugsand. 

— 8,30  95,45  Gelber  Sand  mit  kleinen  llheingeröllen. 

— 9,15  Neckarkies  mit  Rheinkies  gemengt. 

— 15,48  Grober  gelber  Sand  mit  Neckargeröllen. 

— 17,15  Feiner  grauer  Sand. 

— 18,45  . Gelber  Sand  mit  großen  Neckargeschieben. 

— 19,55  . Neckarkies. 

— 22,20  . Gelber  Sand  mit  Neckargeschieben. 

— 22,32  77,0  Bräunlicbgraucr  sandiger  kalkreicher  Schlick. 

— 26,20  . Grauer  Sand. 

— 32,25  . Gelber  Sand  mit  Neckargeschieben  und  Holz- 

stücken. 

— 37,10  Grober  Neckarkies. 

— 40,83  . Gelber  Sand  mit  Nockargoschieben. 

— 41,27  58,37  Humoser  kalkfreier  Schlick. 

— 45,12  . Gelber  kalkreicher  Schlick, 

tisw. 
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Nr.  16.  Versucbsbohrnng  F 15  des  Mannheimer  Wasserwerkes 
südwestlich  von  der  Pumpstation. 

Tiefe  Höhe 

unter  Tag  über  NN 

m m 

— 0,15  97,68  Kalkfreier  Flugsand. 

— 2,00  . Brauner  verlehmter  Flugsand. 

— 6,9  95,68  Gelber  Sand  mit  kleinen  Neckargeschieben. 

— 7,15  Grober  gelber  Sand. 

— 8,20  Grober  gelber  Sand  mit  Itheingeschieben. 

— 10,5  . Rhein  kies;  die  Gerölle  erreichen  die  Größe 

einer  Walnuß. 

— 11,6  . Gelber  Sand. 

— 11,95  Grauer  Sand. 

— 15,85  Rheinkies. 

— 17,90  . Grauer  Sand. 

— 20,45  . Sand  mit  Neckargeschieben. 

— 23,70  . Grauer  Sand. 

— 23,95  . Neckarkies. 

— 26,15  . Gelber  Sand. 

— 26,90  . Neckarkies. 

— 29,40  . Gelber  Sand. 

— 29,55  68,28  Grauer  sandiger  Schlick. 

— 31,20  . Grauer  Sand. 

— 35,30  Neckarkies. 

— 35,50  Gelber  Sand. 

— 36  . Rheinkies. 

— 41,7  . Grauer  Sand. 

— 42,3  . Grauer  Sand  mit  Neckargeschieh en. 

— 42,7  . Neckarkies. 

— 44,1  . Gelber  Sand. 

— 46,4  . Neckarkies. 

— 48  . Gelber  Sand. 

— 51  . Grober  Neckarkies. 

— 52,95  46,68  Grauer  Sand, 

usw. 
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Nr.  17.  Versuchsbohrung  F 19  des  Mannheimer  Wasserwerkes,  südwestlich  voi 


der  Pumpstation,  am  Waldrand. 


Unter  der  Ober  dem 
Erd-  Meeres- 
oberfläche spiegel 
rn  m 

0 — 0,30  98,02  Humoser  Flugsand 

— 1,60  . Kotbrauner  verlehinter,  schwach  kalk- 

haltiger Flugsand  

— 3,15  . Gelber  kalkhaltiger  Flugsaud  mit 

einzelnen  erbsengroßen  Gerollen 
— 10.20  94,87  Neckarkies  mit  beigemengtem 
Rheinmaterial  und  viel  grobem 
rötlichem  Sand.  Geschiebe  höchstens 

hühnereigroß 

— 12,80  . Grober  gelber  Sand  mit  zahlreichen 

kleinen,  von  Neckar  und  Rhein 
herrührenden  erbsen-  und  bohnen- 
großen Geschieben 

— 15,75  Gemenge  von  Rhein-  und  Neckarkies 

nebst  grobem  gelbem  Sand 
— 18,85  . Neckarkies  mit  ziemlich  vielen  kleinen 

Granitbröckchen  und  einzelnen  Feld- 
spatspaltungsstücken   

— 20,70  . Graugelber  Sand  mit  einzelnen  erbsen- 
großen Geschieben 

— 23,45  . Graugelber  Sand  mit  Neckarge- 
schieben   

— 24,60  . Rheinkies  mit  beigemengten 

Neckargeröllen.  Gerolle  nicht 
größer  als  eine  Haselnuß 

— 25,65  . Feiner  grauer  Sand 

— 28,10  . Sehr  kalkreicher,  etwas  lehmiger 

grauer  Sand  

— 30,30  69,92  Grauer  sehr  kalkreicher  Schlick 
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Unter  der 
Erd- 
oberfläche 
m 

-31,45 

-36,80 

-37,85 

—50,65 

I 

—56,60 

-64,90 


—65,10 

-65,25 

— 65,35 

j — 75,95 
—76,25 


-77,50 

-78,10 

-82,70 


-82,90 


Ober  dem 
Meeres- 
spiegel 
m 

61,72  Grauer  sehr  kalkreicher  feinsandiger 

Schlick 

. Feiner  grauer  Sand 

. Rhein  und  Neckarkies  gemengt  . 

. Feiner  hellgrauer  Sand 

Grauer  Sand  

. Neckarkies  mit  geringer  Bei- 

mengung von  Rheinkies.  Gerölle 
nicht  größer  als  eine  Walnuß  . . 

33.12  Schmutziggrüngrauer  kalkhaltiger  san- 
diger Schlick 

. Graugrüner  schwach  kalkhaltiger 

Schlick 

. Sandiger  kalkreicber  grünlicher  bis 

gelblicher  Schlick 

. Feiner  grauer  Sand 

. Neckarkies  mit  wenig  Rhein- 

material und  viel  grobem  Sand. 
Die  Neckargeschiebe  erreichen  die 
Größe  eines  Taubeneies  .... 

. Grauer  Sand 

20,52  Graugrüner  kalkreicber  sandiger 

Schlick 

. Rötlichgrauer  Sand  mit  kleinen,  meist 

bohnengroßen  Geröllen  rheinischer 
Herkunft,  darunter  einige  erbsen- 
große Weißjuragerölle  . . . . 

. Neckarkies  mit  gelbem  Sand.  Die 

Gerölle  erreichen  die  Größe  eines 
Hühnereies 


Temperatur 

in  C° 

J 

t* 

>eö  © 
32  J3 

J 

1* 
a 
2 3 

■le- 

Ml 

S 

Chlor 

mg  im  Liter 

•e-S  u 
£ .1 
ä -4 

US  S 

8 jf 

cs  a 

10,6 

0,9 

6 

229 

11,0 

0,6 

5 

237 

1 10,71 

1 bei  40  n I 
1 11,1  1 

10,9 

2,3 

7 

241 

I bei  J01I  I 

11,3 

1,5 

5 

260 

11,6 

9,8 

. 

1,8 

4 

219 

bei  00  in 

11,9 

10,2 

. 

1,2 

* 

4 

228 

bei  70  m 

10,8 

0,8 

5 

247 

10,8 

0,5 

5 

230 

12.2 

11,6 

0,7 

5 

261 

bei  *)  m 

. 
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Unter  der 
Erd- 

Über  dem 
Meeres- 

«S  » 

« 

.1 
x.  c 

%• 
2 
e 2 

». 
2 
o 3 

h 

ä J 

Oberfläche 

Spiegel 

a.  c 

s - 

= 1 

•2  E 
W * 

2 S 
ü » 

OS  S 

in 

m 

H 

E 

E 

C : 

— 85,10 

15,12  Rötlicher  Sand  mit  Neckargeschieben 

— 88,50 

Feiner  graugell>er  Sand  .... 

12,2 

0,7 

6 

263 

— 90,35 

. Oelber  Sand  mit  kleinen  Geröllen 
des  Neckars  und  des  Rheines  . 

12,5 

— 91,85 

. Grober  rötlicher  Sand 

bei  90  m 

. 

[ 

— 93,60 

Rötlichgraner  Sand  mit  faustgrollen 
Neckargeschieben 

14,1 

0,8 

6 

297 

- 94,10 

. Grauer  Sand 

• 

— 96,15 

Rötlichgrauer  Sand  mit  kleinen 
Neckar-  und  Rheingeschieben 

— 98,30 1 Rhein  kies  mit  rötlichgrauem  Sand. 

•picgei  Die  Geschiebe  sind  höchteus  nußgroß 

16,4 

1,1 

10 

356 

— 99,20 

. Grauer  Sand  mit  erbsengroßen  Ge- 
röllen   

— 99,62 

. Grauer  Sand  mit  rheinischen  Ge- 
schieben; sie  sind  hasel-  bis  walnuß- 

groß 

i 

—107,30 

Gelblicher  Sand 

12,9 

17,1 

1,2 

12 

372 

—108,10 

Grober  rötlicher  Sand  mit  großen 
Neckargeschieben 

bei  100  in 

' 

—108,30 

10,08  Grünlicher  kalkreicher  Schlick  . 

. 

—115,0 

. Rötlichgrauer  Sand 

13,4 

11,3 

0,1 

11 

253 

—118,75 

16,98  Rötlicher  Sand  mit  Neckarkies. 
Die  Geschiebe  erreichen  die  Größe 
eines  Hühnereies 

bei  MO  m 
• 

12,7 

1,1 

11 

1 

295 

— 123,64 

. Rötlicher  Sand 

13,8 

12,9 

0,9 

11 

289 

WSW. 
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Breite  — . Lunge  26  40  26  50  . 

49*30  6 

Geologisch  aufgenommen  und  beschrieben  von  W.  Schottler. 

Allgemeiner  Teil. 

Das  Blatt  Sensbach  umfaßt  nur  etwa  zur  Hälfte  hessisches  Ge- 
biet. Sein  nicht  hessischer  Anteil  entfällt  zum  größten  Teil  auf  das 
Großherzogtum  Baden;  der  Rest  gehört  zum  Königreich  Bayern. 
Die  drei  Staaten  stoßen  am  Kolches  bei  Hesselbach  aneinander. 

Das  Nordosteck  ist  bayerisch.  Die  hessisch -badische  Grenze 
ist  im  allgemeinen  von  Norden  nach  Soden  gerichtet,  zeigt  aber 
im  einzelnen  einen  sehr  komplizierten  Verlauf. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  für  die  geologische  Aufnahme 
von  größtem  Nutzen,  daß  ihr  das  nicht  hessische  Gebiet  die  älteren 
badischen  Aufnahmen  von  dem  Blatte  Schlossau  mittelst  Überdruck- 
verfahrens übernommen  worden  sind.  Anf  diese  Weise  wurde  eine 
für  das  ganze  Blattgebiet  ziemlich  einheitliche  topographische  Grund- 
lage geschaffen,  die  nur  im  bayerischen  Gebietsteil  erhebliche  Mängel 
aufweist.  Von  den  Geologen  ist  das  Gebiet  wegen  seiner  großen 
Eintönigkeit  bis  jetzt  kaum  beachtet  worden.  An  spezieller  Literatur 
besitzen  wir  bloß  die  eingehende  Beschreibung  des  Kriihbcrgtunnels 
von  Tecklenburg ').  Auf  einer  Karte  größeren  Maßstabes  kommt  es 
nun  zum  ersten  Male  zur  Darstellung. 

')  Teckleuburg.  Geognostische  Beschreibung  des  Krähbergtnnnels.  Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  35  (1883).  S.  399 — 128. 
mit  Tafel  17. 
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t.  Die  Oberflächenformen. 

Das  Blattgebiet  liegt  im  südöstlichen  Teil  des  östlichen  oder 
hinteren  Odenwaldes  und  umfaßt  einen  großen  Teil  der  höchstgelegenen 
Punkte  desselben. 

Der  östliche  Odenwald  erscheint  im  Überblick  als  eine  aus- 
gedehnte, stark  bewaldete  Hochfläche,  die  in  nordöstlicher  Richtung 
in  den  Spessart  übergeht  und  von  ihm  nur  durch  das  Erosionstal 
des  Maines  getrennt  ist.  Im  Süden  überschreitet  sie  in  gleicher 
Weise  den  Neckar,  senkt  sich  dann  aber  ziemlich  rasch,  indem  der 
Buntsandstein  unter  dem  Muschelkalk  des  niedrig  gelegenen  Kraich- 
gaues  verschwindet.  Auch  im  Südosten  ist  die  Grenze  durch  den 
Muschelkalk,  nämlich  den  des  Baulandes,  gegeben. 

Durch  die  Talbildung  ist  der  Zusammenhang  der  Hochfläche 
vielfach  unterbrochen  worden,  und  sie  erscheint  deshalb  im  einzelnen 
in  zahlreiche,  meist  langgestreckte,  gradlinig  gegen  den  Himmel  ab- 
schneidende Rücken  aufgelöst. 

Auf  Blatt  Sensbach  besteht  in  dieser  Hinsicht  ein  auffallender 
Gegensatz  zwischen  zwei  Gebieten,  die  längs  einer  vom  Nordosteck 
des  Blattes  gegen  die  Mitte  des  Südrandes  über  Ottorfszell,  Ernsttal 
und  Eduardstal  gezogenen  Linie  aneinanderstoßen. 

Derbeste  Aussichtspunkt,  von  dem  aus  man  den  Charakter  beiderGe- 
biete  studieren  kann,  ist  nach  dem  Katzenbuckel  die  Hardt  bei  Reisenbach. 

Steigt  man  die  östlich  von  der  genannten  Linie  gelegenen  Gehänge 
hinauf,  so  gelangt  man  auf  die  weit  ausgedehnte  Hochfläche  von 
Mudau.  Hier  tritt  uns  der  ursprüngliche  Charakter  der  Bunt- 
sandsteintafel am  reinsten  entgegen.  Sie  läßt  sich  mit  wenig  gegen 
Südost  geneigter  Oberfläche  bis  zur  Südwest— Nordost  gerichteten 
Linie  Walldürn,  Buchen,  Bödigheim  verfolgen,  wo  der  Muschelkalk 
des  Baulandes  beginnt,  der  sich  dort  mit  deutlich  erkennbarer  Stufen- 
bildung auf  den  Buntsandstein  auflegt. 

Der  Westrand  fällt  etwa  mit  der  Isohypse  500  zusammen  und 
tritt  am  besten  hervor,  wenn  man  etwa  auf  der  Odenwaldkarte  im 
Maßstabe  1 : 100  000 ')  die  über  500  m gelegene  Höhenstufe  farbig 

’)  Herausgegeben  von  der  geologischen  Landesanstalt.  Darmstadt  1906 
Man  vergleiche  auch  die  demnächst  erscheinende  farbige  Höhenstufenkarte 
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anlegt.  Man  erkennt  dann  deutlich,  daß  er  im  allgemeinen  von  Xord- 
oeten  nach  Südwesten  verläuft  und  eich  von  der  Gegend  von  Preun- 
scben  (Badisches  Blatt  Buchen)  aus  bis  zur  Hochfläche,  auf  der  der 
Katzenbuckel  aufsitzt  (Badisches  Blatt  Zwingenberg),  verfolgen  läßt. 
Im  einzelnen  ist  dieser  Rand  durch  die  von  der  Hochfläche  herab- 
rinnenden Gewässer  stark  benagt  und  infolgedessen  mit  vielen  Ein- 
buchtungen versehen,  die  aber  meist  nicht  bedeutend  sind.  Nur  der 
Reisenbach  greift  tiefer  in  die  Hochfläche  ein. 

Die  Hochfläche  von  Mudau  ist  auf  großen  Strecken  völlig  eben, 
andererseits  aber  auch  vielfach  durch  die  in  flachen  Mulden  fließenden 
Oberläufe  der  von  ihr  herabrinnenden  Bäche  flachwellig  modelliert. 
Ihr  höchster  im  Blattgebiet  liegender  Punkt  ist  die  Hardt  bei 
Reisenbach  mit  580,7  m über  NN1).  Sie  wird  an  Höhe  nur  noch 
übertroffen  von  dem  583,6  m hochliegenden  Markgrafenwald  bei 
Mülben  (Badisches  Blatt  Zwiugenberg)  und  dem  auf  dem  Bunt- 
sandsteinplateau parasitisch  aufsitzenden  vulkanischen  Katzenbuckel 
mit  626,2  m. 

In  den  übrigen  Teilen  des  Blattgebietes  haben  Erosion  und 
Denudation  kräftiger  gewirkt  und  eine  Zerlegung  des  Tafellandes  in 
lange  schmale  Rücken  mit  ebenen  Oberflächen,  seltener  in  stumpfe  Kuppen, 
sowie  vielfach  eine  beträchtliche  Erniederung  der  Landoberfläche  im 
Vergleich  mit  der  Hochfläche  von  Mudau  zustande  gebracht. 

Der  höchste  Punkt  in  diesem  Teil  des  Gebietes  ist  der  Kräh- 
berg  mit  555,4  m,  der  besonders,  wenn  man  ihn  von  Westen  be- 
trachtet, sich  von  der  ihn  umgebenden  Hochfläche  deutlich  abhebt 
und  als  abgestumpfte  Kuppe  gut  hervortritt.  Von  ihm  gehen  einige 
langgestreckte,  teils  südlich,  teils  südöstlich  gerichtete  Rücken  aus. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen  die  an  der  Grenze  gegen  das  Blatt  Beer- 
felden genau  meridional  verlaufende  Sensbacher  Höhe.  Sie  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  SenBbach  und  Gammelsbach  (Blatt  Beer- 
felden). Südöstlich  vom  hochgelegenen  Sensbacher  Friedhof  erreicht 

')  Sämtliche  Höhenzahlen  dieser  Erläuterung  sind  auf  Normal-Null  be- 
zogen. Da  den  Höhenzahlen  der  nicht  hessischen  Teile  der  Karte  der  Amster- 
damer Pegel  zugrunde  liegt,  sind  für  diese  Gebiete  die  Angaben  des  Textes 
um  2 in  niedriger  als  die  Karte  angibt. 

1* 
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sie  mit  557,0  in  ihren  höchsten  Punkt  und  läßt  sich  als  geschlossener 
Rücken  bis  zur  Hohen  Warte  (550,1  m)  bei  Eberbach  (Blatt  Hirsch- 
horn) verfolgen. 

Parallel  zu  ihr  erstreckt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Sens- 
baches  ein  anderer  Rücken,  der  sich  in  südlicher  Richtung  stark 
verbreitert.  Er  ist  seitlich  von  der  Nordsüdstrecke  des  Sensbaches 
und  dem  Rindengrund  begrenzt  und  endigt  im  Süden  und  Südosten 
au  der  Westost  strecke  des  Sensbaches  und  an  der  Itter.  Er  ist 
weniger  geschlossen  wie  die  Sensbacher  Höhe  und  hat  seinen  höchsten 
Punkt  im  Falkenberg  (545,7  m),  der  sich  als  flache  Kuppe  von 
der  etwa  500  m hoch  gelegenen  Umgebung  abhebt.  Hier  beginnt 
mit  der  Verbreiterung  auch  die  Teilung  des  Rückens.  Ein  Teil  er- 
streckt sich  nach  Süden  und  gipfelt  im  Sensberg  mit  471,8  m,  um 
dann  schroff  gegen  den  unteren  Sensbach  abzufallen. 

In  diesem  Abschnitt  ist  am  Rittschlich  eine  durch  tektonische 
Vorgänge  verursachte,  bis  auf  etwa  370  m herabgehende  Depression 
eingeschaltet. 

Zwei  weitere  schmale  Rücken  gehen  vom  Falken berg  nach  Süd- 
osten.  Sie  erniedrigen  sich  in  dieser  Richtung  allmählich  und  endigen 
im  Haagbuckel  und  im  Sohl  mit  372,8  m bezw.  330  m. 

Ferner  gehen  vom  Krühberg  zwei  südöstlich  gerichtete  Höhen- 
rücken aus,  die  an  der  Itter  endigen,  nämlich  das  Breitehaupt  (511,3  m) 
mit  Mauerberg  und  Hoppelried  und  die  breite  Hochfläche,  zu  der  der 
Hohberg  bei  Kailbach  gehört. 

Von  Norden  her  setzen  sich  die  Ausläufer  der  zirka  500  m über 
dem  Meere  liegenden  Eulbacher  Hochfläche  (Blatt  Michelstadt)  mit 
südlicher  Richtung  in  den  mittleren  Teil  des  Blattes  hinein  fort,  nämlich 
der  lange  Forst  bei  Schöllenbach,  die  breite  Hochfläche  von  Hessel- 
bach und  der  durch  Erosion  zerstückelte  Höhenzug  mit  Geyerskopf 
(539  m),  Kolchos  (550  m)  *)  und  Hohewald  (552,5  m). 

Die  im  Vergleich  zum  Gesamtcharakter  des  Gebietes  auffallend 
unruhigen  Oberfiachenformen,  die  man  am  linken  Ittemfer  bei  Kail- 

’)  So  bezeichne  ich  den  langen  nordsüdlichen  Rücken,  anf  dem  die  drei 
Staaten  Zusammenstößen,  nach  einem  Namen,  den  die  Karte  nur  auf  seinen 
Nordabhang  bezieht. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Sensbach. 


bach  und  Friedrichsdorf  wahrnimmt,  sind  durch  tektonische  Ver- 
hältnisse bedingt,  die  in  einem  späteren  Abschnitt  behandelt  werden 
sollen. 


2.  Die  Wasserläufe  und  die  Täler. 

Die  oberflächlich  abfließenden  Gewässer  des  Gebietes  werden  teils 
zum  Neckar,  teils  zum  Maine  abgeführt.  Die  Wasserscheide  zwischen 
diesen  beiden  Flüssen  tritt  von  Beerfelden  her  beim  Selsersberg  in 
das  Blatt  ein  und  zieht  über  den  Krähberg  nordwärts  bis  in  die 
Gegend  südlich  von  Würzberg  (Blatt  Michelstadt j.  Dort  biegt  sie 
wieder  nach  Süden  um  und  erreicht  nördlich  von  Hesselbach  wiederum 
den  Rand  des  Blattes  Sensbach.  Bei  Hesselbach  wendet  sie  sich  süd- 
östlich zum  Kolches,  geht  von  dort  über  den  Hohewald  und  die 
Seitzenbuche  (den  Treffpunkt  der  Straßen  von  Hesselbach,  Kailbach, 
Schlossau  und  Ernsttal)  bis  gegen  Schlossau  und  verläßt  das  Blatt 
zwischen  Schlossau  und  Waldauerbach  *). 

Zwischen  Kolches  und  Hohewald,  sowie  an  der  Seitzenbuche  sind 
die  Gewässer  von  beiden  Seiten  dem  sie  trennenden  Rücken  scharf 
zu  Leibe  gegangen.  Sie  haben  ihn  an  diesen  beiden  Stellen  in  einen 
schmalen  Kamm  verwandelt  und  bedeutend  erniedrigt.  Beide  Stellen 
sind  als  Straßen  Übergänge  wichtig. 

In  dem  flachen  Gelände  auf  der  Hochfläche  von  Mudau  ist  die 
Wasserscheide  nicht  scharf  ausgeprägt.  Das  Gebiet  ist,  da  der  Unter- 
grund vielfach  schwer  durchlässig  ist,  und  der  Abfluß  der  Gewässer 
wegen  der  geringen  Neigung  des  Bodens  nur  langsam  erfolgt,  oft 
sumpfig;  jedenfalls  ist  stellenweise  Bifurkation  vorhanden. 

Das  größere  Areal  gehört  demnach  zum  Flußgebiet  des  Neckars. 

Im  Südosten,  bei  Waldauerbach  und  Oberscheidental,  liegen  die 
Quellen  der  Elz,  die  bei  Mosbach  in  den  Neckar  mündet. 

Das  meiste  Wasser  führt  die  Itter  ab.  Sie  entspringt  südlich 
von  Würzberg  (Blatt  Miclielstadt  >,  tritt  bei  360  m über  NN  in  das 
Blatt  ein,  verläßt  es  bei  der  Gaimühle  (die  dicht  südlich  vom  Blatt- 

*)  Oer  Limes,  dessen  Einzeichnung  wir  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Anthes  in  Darmstadt  verdanken,  folgt  der  Wasserscheide  über  eine  große 
Strecke. 
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rand  liegt)  in  180  m1)  über  NN  und  mündet  bei  Eberbach  in  den 
Neckar.  In  ihrem  Oberlauf,  von  der  Quelle  bis  Schöllenbach,  führt 
sie  den  Namen  Euterbach.  Sie  empfängt  im  Blattgebiet  ihre  be- 
deutendsten Zuflüsse,  nämlich  von  rechts  bei  Schöllenbach  das  starke 
aus  dem  Krähhergtunnel  abfließende  Gewässer  und  bei  der  Gaimühle 
den  Sensbach,  ferner  von  links  unter  anderen  kleineren  Gerinnen 
den  unbenannten  beim  Kailbacher  Parktor  mündenden  Bach,  den 
Fahrbach  bei  Friedrichsdorf  und  den  Reisenbach,  der  indes  erst 
außerhalb  des  Blattes  südlich  von  der  Gaimühle  mündet. 

Besonders  auffallend  sind  im  Gebiet  des  Itterbaches  noch  die 
langen  Trockentäler  des  Haingrundes  und  des  Rindengrundes, 
die  nur  in  ihren  unteren  Teilen  Wasser  führen.  Durch  sie  w'ird 
das  Gebiet  zwischen  Itter  und  Sensbach  in  jene  oben  (S.  4)  er- 
wähnten Rücken  zerlegt. 

Das  nordöstliche  dem  Maine  tributäre  Gebiet  wird  durch  den 
Breitenbach  entwässert.  Bei  seinem  Austritt  aus  dem  Blatt  unter- 
halb Ottorfszell  ist  er  bis  auf  210  m eingeschnitten.  Er  führt  die 
bei  Breitenbach  und  Ernsttal  sich  sammelnden  Gewässer  ab. 

Die  Wasserläufe  der  Hochfläche  von  Mudau  und  der  von  Hessel- 
bach bewegen  sich  in  flachen,  ziemlich  breiten  Mulden;  die  übrigen 
fließen  in  engen,  steilwandigen  Tälern  von  V- förmigem  Querschnitt. 
Der  Übergang  von  der  Hochfläche  zum  Tale  vollzieht  sich  durch 
Vermittlung  enger,  stark  geneigter,  oft  klammartiger  Schluchten, 
sogenannter  Klingen,  von  denen  die  Höllklinge  bei  Hesselbach  und 
die  Teufelsklinge  bei  Ernsttal  besonders  hervorgehoben  seien.  Die 
Talwände  sind  ferner  durch  zahlreiche  steil  geneigte  Rinnen,  die  in 
der  Regel  keine  dauernd  fließenden  Wasserläufe  enthalten,  gegliedert. 

An  den  Talanfitngeu  der  außerhalb  der  zusammenhängenden 
Hochflächen  fließenden  Bäche  treffen  häufig  solche  Rinnen  in  größerer 
Zahl  zusammen,  wie  z.  B.  östlich  vom  Krähberg.  Bei  Eduardstal 
und  Waldleiningen  vollzieht  sich  das  Zusammentreffen  in  Tal- 
weitungen,  die  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den  V-förmigen  Tälern 
stehen,  an  deren  Anfängen  sie  liegen.  Bei  Eduardstal  sammelt  sich 
auf*  diese  Weise  viel  Wasser,  das  von  der  Mudauer  Hochfläche  herab- 

‘)  Dies  ist  die  tiefstliegende  Stelle  im  Bereich  der  Karte. 
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rinnt.  Die  Rinnen  um  Waldleiningen  dagegen  kommen  von  Westen 
her  aus  einem  stark  zerschnittenen  Gebiet.  Sie  haben  infolgedessen 
heute  kein  Wasser,  und  das  kaum  geneigte  Tal,  das  nach  Ernsttal 
führt,  ist  vollkommen  trocken.  Erst  von  dort  ab  ist  das  Tal,  durch 
die  Zuzüge  von  den  Hochflächen  aus,  wasserführend. 

Betrachtet  man  das  Talnetz  im  Grundriß,  so  fällt  sofort 
auf,  daß  zwei  Hauptgruppen  von  Tälern  unterschieden  werden 
können . 

Einige  sind  nordsüdlich  gerichtet.  Dahin  gehören  der  Sensbach 
von  seiner  Quelle  bis  zum  Knie  unterhalb  Hebstahl,  ferner  der  Euter- 
bach und  der  obere  Teil  der  Höllklinge;  auch  die  Itter  hat  von  der 
Mündung  des  kurzen  Tales  bis  zur  Mündung  des  Reisenbaches  ein 
nordsüdlich  verlaufendes  Talstück. 

Diese  Richtung  ist  westlich  von  unserem  Gebiet  auf  Blatt  Beer- 
felden vorherrschend,  auf  Blatt  Sensbach  tritt  sie  bloß  im  Westen  auf. 

Hervorzuheben  ist  ferner  noch  die  auffallende  Erscheinung,  daß 
der  untere  Teil  des  Sensbaches  bis  zu  seiner  Mündung  genau  nach 
Osten  gerichtet  ist. 

In  den  übrigen  Teilen  des  Blattes  verlaufen  die  Täler  und  Tal- 
abschnitte vielfach  von  Kordosten  nach  Sudwesten  oder  in  der 
darauf  senkrechten  Richtung.  Die  Nordostrichtung  fällt  be- 
sonders auf  in  dem  Talzuge,  der  von  Ottorfszell  über  Ernsttal  und  die 
Seitzenbuche  bis  zur  Drehplatzbrücke  (bei  km  12  der  Straße  Kail- 
bach — Ernsttal)  geht,  dann  im  Ittertal  von  Kailbach  bis  zur  Mündung 
des  kurzen  Tales  und  im  unteren  Reisenbachtal. 

Die  auf  dieser  senkrecht  stehende  Talrichtung  ist  besonders 
häufig  bei  den  von  der  Hochfläche  von  Mudau  herabrinnenden  Ge- 
wässern, ist  aber  auch  sonst  nicht  selten. 

3.  Geologische  Übersicht. 

Die  Einförmigkeit  der  Oberflächenformen  unseres  Gebietes  ist 
die  unmittelbare  Folge  der  in  ihm  herrschenden  einfachen  geologischen 
Verhältnisse. 

Die  weitaus  vorherrschende  Formation  ist  der  bunte  Sand- 
stein. Ihm  gegenüber  treten  alle  übrigen  Ablagerungen  völlig  in 
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den  Hintergrund  und  kommen  vor  allem  für  die  Ausgestaltung  des 
Reliefs  kaum  in  Betracht. 

Der  bunte  Sandstein  besteht  hier  in  seiner  ganzen  aufgeschlossenen 
Mächtigkeit  aus  roten  Sandateinscbichten  von  mehr  oder  minder  feinem 
Korn,  in  die  ab  und  zn  dünne  Lettenbänke  (X)  eingeschaltet  sind. 
In  manchen  Schichten  stellen  sich  kleine  Gerolle  ein,  die  aber  stets 
spärlich  auftreten  und  sich  nie  so  häufen,  daß  Konglomerate  ent- 
stehen. Das  Bindemittel  wechselt  nach  Art  und  Menge.  Meist  ist 
es  tonig,  oft  auch  kieselig,  seltener  fehlt  es  fast  völlig.  Dadurch 
sind  natürlich  Unterschiede  in  der  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen 
Gesteinshänke  gegen  die  Atmosphärilien  bedingt.  Der  Wechsel  in 
der  Härte  des  Gesteins  fällt  aber  im  allgemeinen  nicht  mit  den  von 
uns  unterschiedenen  Schichtgliedem  zusammen;  er  tritt  in  der  Regel 
innerhalb  ein  und  desselben  Horizontes  mehrfach,  jedoch  nicht  in 
gesetzmäßiger  Weise  auf.  Eine  Ausnahme  macht  das  Hauptgeröll- 
niveau (sm1),  das  durchweg  aus  sehr  hartem  Sandstein  mit  kieseligem 
Bindemittel  besteht. 

Infolgedessen  fallen  die  durch  die  Denudation  hervorgebrachten 
Stufen  meist  nicht  mit  den  Grenzen  der  von  uns  unterschiedenen 
Abteilungen  des  bunten  Sandsteins  zusammen,  wie  dies  beispielsweise 
in  der  Haardt  der  Fall  ist.  Nur  das  Auftreten  des  Hauptgeroll- 
horizonts  bedingt,  regelmäßig  eine  etwas  größere  Steilheit  des  Gehänges, 
die  aber  von  weitem  nirgends  auffallt,  sondern  erst  beim  Aufstieg 
bemerkt  wird. 

Auch  die  von  F.  Jäger1)  auf  der  Sensbacher  Höhe  angegebene 
Stufe  des  oberen  Buntsandsteins  existiert  nicht;  der  obere  Buntsand- 
stein beginnt  erst  viel  weiter  östlich. 

Überall,  wo  nicht  spätere  Gebirgsbewegungen  störend  eingegriffeu 
haben,  liegt  der  Sandstein  ganz  flach  mit  geringem,  auf  kurzen  Strecken 
oft  kaum  wahrnehmbarem  Einfallen  gegen  Osten  oder  Südosten. 
Infolge  dieser  gleichmäßig  östlichen  Neigung  treten  die  jüngsten  Schichten, 
die  Plattensandsteine  der  Zwischenschichten  (so1),  mit  der  Karneol- 

')  F.  Jäger,  Über  Oberflächengestaltung  im  Odenwald,  Forschungen  zur 
deutschen  Bandes-  und  Volkskunde,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff,  Bd.  15. 
Heft  3 (1904i,  S.  249  und  auf  der  Karte. 
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bank  (x)  normal  nur  im  Osten  des  Gebietes  auf.  Im  westlichen  Teil 
findet  man  sie  nur  da,  wo  sie  durch  tieferes  Einsinken  vor  der  Ab- 
tragung bewahrt  geblieben  sind. 

Der  bunte  Sandstein  ist  auf  Blatt  Sensbach  nur  mit  seiner 
mittleren  und  oberen  Abteilung  vertreten,  doch  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  von  ersterer  die  Basalschicht,  der  Ecksche  Horizont, 
noch  unter  dem  Niveau  der  am  tiefsten  eingeschnitteuen  Täler  liegt 
und  der  ol>erste  Horizont  des  oberen  Buntsandsteins,  der  Röt,  auf  den 
Hochflächen  bereits  abgetragen  ist. 

Das  Liegende  des  bunten  Sandsteins  ist  im  Bereich  des  Blattes 
Sensbach  nirgends  bekannt  geworden.  Wohl  aber  kennt  man  es  seit 
kurzer  Zeit  aus  der  Gegend  von  Eberbach.  Dort  hat  zuerst  Salomon  •) 
in  einem  am  Fuße  des  Scheuerberges  gegenüber  der  Neckarbrücke 
hergestellten  Aufschluß  den  Zechstein  unter  den  konkordant  auf- 
lagemden  Schieferletten  des  unteren  Buntsandsteins  aufgefunden. 
Ferner  konnte  ihn  Steuer“)  in  einem  nördlich  vom  Ohrsberg  im  Tal- 
boden der  Itter  niedergebrachten  Bohrloch  nachweisen.  Am  erst- 
genannten Fundpunkt  liegt  die  Grenze  des  Zechsteins  gegen  den 
unteren  Buntsandstein  in  etwa  133  m,  am  anderen  in  etwa  120  m 
über  dem  Meere. 

Über  den  Schieferletten  liegen  die  Tigersandsteine  des  unteren 
Bnntsandsteitis,  die  am  Nordwest-  und  Südwestfuße  der  Burghälde 
bei  Eberbach  anstehen  und  in  einem  Steinbruche  am  Südwestfuße  des 
Ohrsberges  gut  aufgeschlossen  sind. 

Das  die  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins  bildende  untere  Ge- 
röllniveau, der  Ecksche  Horizont  (sm1),  ist  in  der  näheren  Um- 
gebung von  Eberbach  vielfach  nachgewiesen,  doch  tritt  es  auf  Blatt 

')  W.  Salomon,  Über  eine  eigentümliche  Grabenvcraenkung  bei  Eberback 
im  Odenwald.  Mitt.  Gr.  bad.  geol.  Landesanst.,  Bd.  4 (1901)  mit  Nachtrag 
S.  211 — 52  und  3 Zeichnungen. 

\V.  Salomon,  Der  Zecbstein  von  Eberbach  und  die  Entstehung  der  per- 
mischen Odenwälder  Manganinulme.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.. 
Bd.  55  (1903),  S.  419-431. 

’)  A.  Steuer,  Über  den  Zechstein  bei  Eberbach  am  Neckar.  Notizbl.  d- 
Yer.  f.  Erdk.  u.  d.  geolog.  Landesanstalt  zn  Darmstadt.  4.  F.,  27.  Heft  ( 1906). 
S.  31-35. 
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Sensbach  nirgends  zutage;  seine  Anwesenheit  ist  aber  unmittelbar 
unter  dem  Talboden  der  Itter,  deren  Spiegel  bei  ihrem  Austritt  ans 
dem  Blatt  in  etwa  180  m über  NN  liegt,  zu  vermuten. 

Das  Auftreten  des  in  Grabenversenkuugen  erhalten  gebliebenen 
Muschelkalkes  bei  Michelstadt  und  Eberbach  und  das  Vorkommen  von 
rhätischem  Sandstein,  von  Schiefern  des  Lias  und  unteren  Doggers 
in  dem  Tuff  des  Katzenbuckels  berechtigt  anzunehmen '),  daß  auf  der 
Buntsandsteintafel  ehemals  ein  mächtiger,  aus  Muschelkalk,  Keuper, 
Lias,  Dogger  und  jedenfalls  auch  weißem  .Tura  bestehender  Schichten- 
komplex gelegen  hat,  der  während  der  Kreide-  und  der  Tertiärzeit 
durch  subaerische  Denudation  allmählich  wieder  abgetragen  wurde. 

ln  der  allerdings  nicht  genau  bestimmbaren  Zeit,  als  der  Katzen- 
buckelvulkan seine  Tätigkeit  begann,  muß,  wie  die  in  seinem  Tut!’ 
aufgefundenen  Gesteinshruchstücke  mit  Fossilien  beweisen,  wenigstens 
dort,  wo  der  Durchbruch  erfolgte,  noch  der  Dogger  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Denn  die  Annahme,  daß  er  zur  Zeit  des  Ausbruches 
in  einem  tektonischen  Graben  zwischen  dem  bunten  Sandstein  gesteckt 
habe  und  ans  diesem  heraus  durch  die  vulkanischen  Explosionen  ge- 
fördert worden  sei,  ist  viel  unwahrscheinlicher  ab  die  andere,  daß 
er  als  Glied  des  normal  gelagerten  Gebirges  anstand  und  in  den 
vulkanischen  Schlot  zurückgefallen  sei. 

Heute  ist  der  hier  in  Frage  kommende  Teil  der  Hochfläche  von 
Mudau  an  einigen  Orten  bis  auf  die  Chirotherienbänke  ('/_),  meist  jedoch 
bis  auf  die  Plattensandsteine  des  oberen  Buntsandsteines  abgetragen,  und 
die  jüngeren,  sie  ehemals  überdeckenden  Schichten  werden  erst  weiter 
im  Osten,  zum  Teil  auch  gar  nicht  mehr  in  der  Gegend  angetroffeu. 

In  den  übrigen  Teilen  des  Blattes  ist  die  Abtragung  noch  weiter 
vorgeschritten,  und  zwar  bis  auf  die  grobkörnigen  Sandsteine  des 
mittleren  Hauptbuntsandsteins.  Der  Hauptgeröllhorizont  ist  in  diesen 
Gebieten  nur  noch  in  einzelnen  Resten  vorhanden,  und  die  Platten- 
sandsteine sind  nur  an  solchen  Stellen  erhalten  geblieben,  wo  sie  durch 
Absinken  in  ein  tieferes  Niveau  geraten  und  infolgedessen  von  der 

')  Man  vergleiche  hierüber  \V.  Freudenberg.  Geologie  und  Petrographie 
des  Katzenbuckels  im  Odenwald.  Mitt.  Großh.  bad.  geol.  Landesanst..  Bd.  5. 1 
(190«),  S.  183-344,  mit  6 Tafeln. 
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Denudation  verschont  geblieben  sind.  Zugleich  hat  in  diesen  Gebieten 
auch  die  Erosion  energisch  gewirkt  und  hat  die  Zerschneidung  der 
ursprünglich  auch  hier  zusammenhängenden  Hochfläche  in  ein  System 
von  schmalen  Racken  und  stumpfen  Kuppen  zuwege  gebracht. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher  Zeit  durch  diesen  Prozeß,  der 
vermutlich  seit  der  Kreidezeit  andauorte,  eine  Landoberfläche  ge- 
schaffen war,  die  der  heutigen  bereits  im  großen  ganzen  ähnlich  war. 

A.  Sauer1)  hat  auf  diese  Frage  eine  Antwort  gegeben. 

Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Ausbildung  des  Neckar- 
tales nur  zum  kleinsten  Teil  in  die  Diluvialzeit  fällt,  daß  sie  viel- 
mehr wesentlich  der  Tertiärzeit  angehört,  und  er  weist  nach,  daß 
zum  Beginn  der  Diluvialzeit  der  Neckar  bei  Heidelberg  mindestens  schon 
bis  zum  Niveau  der  Schloßterasse  eingeschnitten  gewesen  sein  muß, 
d.  h.  bis  auf  etwa  70  m über  seinem  heutigen  Spiegel.  Nun  haben 
wir  im  Ittertal  bei  Friedrichsdorf  hochgelegene,  jedenfalls  als  alt- 
diluvial anzusehende  Itterschotter,  deren  Basis  270  m über  NN 
und  etwa  65  m aber  der  Itter  liegt.  Das  entspricht  fast  genau  dem 
von  Sauer  für  das  untere  Neckartal  festgestellten  Betrag  und  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  daß  auch  die  Anlage  der  Seitentäler 
des  Neckars  noch  in  die  Tertiärzeit  fallt,  und  daß  auch  bei 
ihnen  der  größte  Teil  der  Erosionsarbeit  zu  Beginn  der  Diluvialzeit 
bereits  geleistet  war. 

Hieraus  folgt  also,  daß  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  der  hintere 
Odenwald  bereits  in  den  Hauptzügen  denselben  Anblick  bot  wie  heute. 

Nun  treten  aber  auf  den  größeren  zusammenhängenden  Hoch- 
flächen des  hinteren  Odenwaldes,  der  Eulbacher  und  Mudauer  nämlich, 
gewisse  kalkfreie  sandige  Tone  und  Klebsande  in  ziemlicher  Ver- 
breitung auf,  deren  Alter,  weil  Fossilien  vollständig  fehlen,  bis  jetzt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte. 

Sie  liegen  meist  auf  den  Plattonsandsteinen.  Da  nun  der  vul- 
kanische Durchbruch  am  Katzenbuckel,  zu  dessen  Zeit  der  Dogger, 
wenigstens  teilweise,  noch  vorhanden  war,  eher  in  der  mittleren  wie 
in  der  älteren  Tertiärzeit  stattgefunden  hat,  und  für  die  Abtragung 

')  Erläuterungen  zu  Blatt  Neckargemünd  der  Geol.  Spezialkarte  des 
Großh.  Baden.  Heidelberg  1898.  S.  9 ff. 
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des  mächtigen  Schichtenkomplexes  vom  Dogger  bis  auf  die  Zwischen- 
schichten hinab  ein  längerer  Zeitraum  in  Anspruch  genommen  werden 
muß,  so  folgt  daraus  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  in  Rede 
stehenden  Ablagerungen  sehr  jung  sein  müssen. 

Als  altdiluvial  kann  man  sie  aber  deswegen  nicht  auffassen,  weil 
sie  mit  den  im  Michelstädter  Graben  im  Hangenden  des  abgesunkenen 
Wellenkalkes  auftretenden  Tonen  und  gelben  Sanden  mit  Buntsand- 
steingeröllen  eine  große  Ähnlichkeit  haben.  Diese  Ablagerungen  unter- 
scheiden sich  aber  ganz  auffallend  von  dem  ältesten  Diluvium  unserer 
Täler,  das  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  in  dieser  Gegend  erhalten 
ist,  bei  Friedrichsdorf  nämlich,  viel  unreiner  erscheint  und  neben  den 
Schottern  nur  rote,  nie  gebleichte  Sande  enthält. 

Jene  Ablagerung  von  Michelstadt  ist  aber  von  Chelius1)  und 
Klemm2)  wegen  ihres  petrograpbischen  Charakters  als  oberpliozän 
gedeutet  worden.  Die  ähnlichen  Gebilde  des  vorliegenden  Blattes 
werden  deshalb  aus  diesen  und  den  oben  angeführten  Gründen  im 
Anschluß  an  die  Blätter  Erbach — Michelstadt  und  König  gleichfalls 
als  oberpliozän  (tp)  bezeichnet. 

Durchbrüche  tertiärer  Eruptivgesteine  sind  in  dem  ganzen  Ge- 
biete trotz  der  zahlreichen  Störungen  und  der  Nachbarschaft  des 
Katzenbuckels  nirgends  nachzuweisen  gewesen. 

Von  diluvialen  Bildungen  sind  außer  den  bereits  erwähnten 
hochgelegenen  Itterschottern  (du)  noch  zu  erwähnen  die  mächtigen 
Abhangschuttmassen,  die  häufig  den  Fuß  der  Berge  verhüllen 
und  überall  da,  wo  die  Täler  sich  etwas  erweitern  oder  Nischen  in 
den  Gehängen  vorhanden  sind,  die  ihre  Erhaltung  begünstigen,  in 
großer  Mächtigkeit  auftreten  und  sich  oft  hoch  hinaufziehen.  Man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Entstehung  dieser  Schuttmassen, 
in  die  gelegentlich  auch  Bachgeröllc  eingelagert  sind,  und  die  sich 
heute  in  solcher  Mächtigkeit  nicht  mehr  bilden,  mit  den  niederschlags- 
reichen Perioden  der  Diluvialzeit,  die  anderwärts  zur  Gletscherbildung 
führten,  in  Beziehung  setzt.  Sie  mögen  in  der  Hauptsache  zur  Zeit 

l)  C.  Chelius,  Das  Pliozän  im  Kessel  von  Michelstadt  i.  0.  Notizbl.  d.  Yer-  f- 
Erdk.  u.  d.  geol.  Landesanstalt  zu  Darmstadt.  4.  F.,  13.  H.  (1892).  S.  18 — 21. 

’)  G.  Klemm,  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Erbach  und  Michelstadt.  S.  51. 
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der  stärksten  alpinen  Vergletscherung,  also  in  der  Haupt-  oder 
Rißeiszeit  entstanden  sein  und  sind  demgemäß  als  dm  bezeichnet 
worden. 

Ihr  höheres  Alter  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  sie  vielfach  von 
jüngeren  Rinnen  angeschnitten  sind,  und  daß  man  in  einigen  Fällen 
nachweisen  kann,  daß  auch  nach  ihrer  Ablagerung  noch  ein  nicht 
unerhebliches  Einschneiden  der  Täler  in  den  unter  ihnen  liegenden 
anstehenden  Buntsandstein  hinein  stattgufunden  hat. 

Gleichfalls  diluvial  sind  die  Lehme  (dl),  die  im  ganzen  Gebiet 
in  einzelnen  Flecken  auftreten.  Man  kann  sie,  weil  sie  an  kein  be- 
stimmtes Niveau  gebunden  sind,  nur  auffassen  als  die  völlig  ent- 
kalkten und  zum  Teil  wohl  auch  umgelagerten  Reste  einer  ehemals 
ausgedehnteren  äolischen  Lößdecke. 

Als  Alluvium  bezeichnet  sind  endlich  die  Ablagerungen  auf 
den  Böden  der  Bachtäler  und  in  ihren  Seitenrinnen,  ferner  auch  die 
schmalen  Schuttstreifen,  die  zu  Seiten  der  ebenen  Talböden  häufig 
auftreten. 

Am  Aufban  des  Blattes  Sensbach  sind  demnach  beteiligt: 

I.  Das  Triassystem  (Buntsandstein). 

II.  Das  Tertiärsystem  (Oberpliozän). 

HI.  Dos  Diluvium  (alte  Bachschotter,  ältere  Abhangschuttmassen, 
Lößlehm  und  dessen  Umlagerangsprodukte). 

IV.  Das  Alluvium  (jüngere  Ablagerungen  am  Boden  und  an 
den  Gehängen  der  Rinnen). 

4.  Tektonik  und  Talbildung. 

Im  östlichen  Teil  des  Blattes  konnten  keine  Störungen 
des  normalen  Schichtenbaues  nachgewiesen  werden.  Am  Westrand 
der  Hochfläche  von  Mudau  sind  auch  sicher  keine  vorhanden;  denn 
auf  der  ganzen  Strecke  von  Ottorfszell  über  Eduardstal  hinaus  konnte 
die  Anflagerunggfläche  des  oberen  Bantsandsteins  auf  dem  mittleren 
durch  das  häufige  Auftreten  der  Karneolbank  ziemlich  genau  ein- 
getragen werden.  Es  zeigte  sich  zwar  ein  allmähliches  Ansteigen 
des  Ausstriches  in  der  Richtung  von  Nordosten  nach  Südwesten, 
nirgends  aber  ein  scharfer  Bruch.  Auf  der  Hochfläche  selbst  liegen 
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die  Verhältnisse  für  die  Beobachtung  ungünstig  wegen  des  Mangels 
an  geeigneten  Aufschlüssen  und  der  ausgedehnten  Bedeckung  durch 
jüngere  Ablagerungen.  Da  aber  nirgends  neben  den  Zwischenschichten 
(so1)  andere  Stufen  des  Bunteandsteins  beobachtet  wurden,  so  ist 
das  Vorhandensein  von  Verwerfungen,  wenigstens  solcher  von  größerer 
Sprunghöhe,  unwahrscheinlich. 

Auch  im  Westen  des  Blattgebietes  konnten  mit  Ausnahme  der 
Gegend  am  Rittschlich  bei  Salmshütte  Verwerfungen  nicht  nach- 
gewiesen  werden.  Dort  ist  die  Störung  schon  morphologisch  kennt- 
lich an  der  auffallenden  S.  4 erwähnten  Depression  in  dem  nord- 
südlich  gerichteten  Höhenzug  auf  dem  linken  Sensbachufer.  Sie  er- 
scheint als  eine  gehobene  kleine  Scholle  von  Pseudomorphosensandstein 
(sm!)  im  Niveau  des  mittleren  Hauptbuntsandsteins  (sm5  -f-  sm‘).  Es 
liegt  also  ein  kleiner  Horst  vor.  Er  ist  im  Westen  und  Osten  ver- 
mutlich von  annähernd  Nordsüd  streichenden  Spalten  begrenzt,  von 
denen  die  eine  ein  Stück  weit  mit  dem  Sensbachtal,  die  andere  mit 
der  Geisklinge  zusammenfällt.  Von  den  die  Scholle  im  Norden  und 
Süden  begrenzenden  Spalten  kommt  nur  die  eine  auf  einer  kleinen 
Strecke  dadurch  zur-  Geltung,  daß  sie  mit  der  nach  dem  ScheSestal 
hinabführenden  Rinne  zusammenfiillt. 

Die  eigentliche  Störungszone  liegt  in  der  Mitte  des  Blattes 
und  durchzieht  es  von  Norden  nach  Süden.  Sie  stellt  die  Fort- 
setzung des  sogenannten  Eulbacher  Grabens1)  dar  und  geht 
Uber  die  Hesselbacher  Höhe  und  Kailbach  bis  zum  Reisenbachtal. 
Der  Eulbacher  Graben  endigt  am  Hohberg  bei  Kailbach.  Er  ist  auf 
unserem  Blatt  im  Westen  durch  eine  im  allgemeinen  nordsüdlich  ge- 
richtete Spalte  begrenzt,  die  bis  Schöllenbach  im  Eutergrund  verläuft 
und  dann  mit  Südsüdwestrichtung  über  den  Hohberg  geht.  Die  Ost- 
spalte verläuft  im  Zickzack  und  fällt  mit  der  Höllklinge  und  dem 
Ittertal  von  Kailbach  bis  Schöllenbach  zusammen.  Seinen  Abschluß 
findet  der  Eulbacher  Graben  bei  Kailbach  durch  eine  vermutlich 
nordwestlich  über  das  Südende  des  Hohberges  verlaufende  Quer- 
spalte. 

*)  Vgl.  G.  Klemm,  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Erbach  und  Michel- 
stadt der  geol.  Karte  im  Großb.  Hessen  im  Maßstab  1 : 25000,  S.  5 ff. 
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Topographisch  ist  die  Verwerfung  nur  zwischen  Hesselbach  und 
dem  Kolchos  deutlich  ausgeprägt.  Dort  stoßen  Sie  Platten  Sandsteine 
(so1)  des  oberen  Buntsaudsteins  im  Graben  ab  gegen  den  mittleren 
Hauptbuntsandstein  (sm3  -f-  sm')  und  werden  überragt  von  dem  darauf- 
liegenden oberen  Hauptgeröllhorizont  (sm5)  am  Kolches.  Die  Sprung- 
höhe beträgt  dort  etwa  120  m.  Am  Eutergrund  beträgt  sie  dagegen 
nur  etwa  60  m.  Die  Spalten,  die  über  den  Hohberg  ziehen,  treten 
topographisch  überhaupt  nicht  hervor.  Die  Sprunghöhe  vermindert 
sich  nach  Süden  zu  stetig  und  beträgt  am  Südende  des  Grabens  nur 
noch  40- — 50  m. 

Auf  dem  linken  Itterufer  zwischen  Kailbach  und  dem  Reisen- 
bach sind  ferner  noch  einige  nicht  unmittelbar  mit  dem  Eulbacher 
Graben  zusammenhängende  kleine  Grabenschollen  mit  geringen  Sprung- 
höhen vorhanden.  Die  sie  begrenzenden  Spalten,  in  deren  Nähe,  wie 
zum  Beispiel  zwischen  dem  Salzlackerkopf  und  der  Höhe  529,4,  manch- 
mal Bleichung  des  Gesteins  zu  beobachten  ist,  haben  öfters  Ver- 
anlassung zur  Rinnenbildung  an  den  Gehängen  gegeben.  Auch  die 
eigenartige  Kuppeuform  der  in  dieser  Gegend  vorhandenen  Höhen, 
so  des  Stutz,  des  Rothensohl  und  der  Höhe  529,4  verdankt  ihre  Ent- 
stehung diesen  Sprüngen. 

Ein  Teil  der  Täler  ist  jedenfalls  tektonisch  zu  erklären.  Es 
sind  dies  vorwiegend  die  meridional  gerichteten,  oder  auch  solche, 
deren  Richtung  nicht  viel  von  der  nordsüdlichen  abweicht.  Das  ist 
schon  um  deswillen  wahrscheinlich,  weil  in  dem  von  Störungen  ver- 
schonten östlichen  Teil  diese  Richtung  gar  nicht  vorkommt. 

Außer  einer  Anzahl  unbedeutender  Rinnen  an  den  Gehängen 
fallen  sicher  mit  Verwerfungen  zusammen  der  Euterbach  und  die 
Höllklinge.  Für  den  Sensbach  dagegen  konnte  ein  solcher  Zusammen- 
hang nicht  nachgewiesen  werden.  Weder  in  dem  Nordsüdteil,  noch 
in  dem  Westostteil  seines  Laufes  konnte  trotz  sorgfältigster  Beob- 
achtung der  Grenzen  von  sm*  gegen  sm3  irgend  eine  Verschiebung 
festgestellt  werden.  Es  bleibt  also,  zumal  da  Klemm  auf  Blatt  Beer- 
felden eine  parallel  mit  dem  Gammelsbach  verlaufende  Verwerfung 
festgestellt  hat,  nur  übrig,  anzunehmen,  daß  der  Bach  eine  Nordsüd- 
spalte und  dann  eine  darauf  senkrechte  Querspalte  benutzt,  an  denen 
indes  nachweisbare  Verschiebungen  nicht  stattgefunden  haben. 
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Die  diagonal  gerichteten  Täler  scheinen  indes  zum  größten  Teil 
reine  Erosionstäler  zu  sein. 

über  das  Alter  der  Verwerfungen  konnten  im  Blattgebiet 
keine  Beobachtungen  gemacht  werden.  Da  wir  aber  annehmen  müssen, 
daß  die  Talbildung  am  Ende  der  Tertiärzeit  schon  ziemlich  weit  ge- 
diehen war,  und  eine  Abhängigkeit  mancher  Talrichtungen  Ton  den 
Verwerfungen  unverkennbar  ist,  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
daß  sie  nicht,  wie  Chelius  meinte,  erst  nach  Ablagerung  des  Pliozäns 
erfolgt  seien.  Daß  sie  in  einen  früheren  Abschnitt  des  Tertiärs  zu 
verlegen  sind,  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  sie,  auch  wenn 
der  Katzenbuckel  nicht  direkt  auf  einer  Spalte  sitzt,  doch  wohl  in 
irgendwelcher  Beziehung  zu  diesem  jedenfalls  in  die  mittlere  Tertiär- 
zeit zu  setzenden  Ausbruch  stehen. 
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Spezieller  Teil. 

I.  Oer  Buntsandstein. 

Von  den  Gliedern  des  'Iriassystems  ist  heute  im  Bereich  des 
Blattes  Sensbach,  wie  bereits  oben  S.  10  erwähnt  wurde,  nur  noch 
der  bunte  Sandstein  vorhanden. 

Die  Gliederung  dieser  sehr  mächtigen  Ablagerung,  die  gänzlich 
i'rei  von  Leitfossilien  ist,  kann  nur  auf  petrographischem  Wege  erfolgen. 

Man  teilt  sie  in  Süddeutschland  in  eine  untere,  mittlere  und  obere 
Stufe  ein.  Nur  die  beiden  zuletzt  genannten  sind  auf  unserem  Blatte 
vorhanden. 

1.  Der  mittlere  Buntsandstein. 

Er  bildet  die  Landoberfläche  in  drei  Vierteln  des  Blattes. 

Es  lassen  sich  in  ihm  die  vier  folgenden  Unterabteilungen  unter- 
scheiden : 

a)  Der  untere  (oder  EckBche)  Geröllhorizont  (sm1). 

b)  Der  Fseudomorphosensandstein  (sm2). 

c)  Der  mittlere  Hauptbuntsandstein  (sm3  + sm4). 

d)  Der  Hauptgeröllhorizont  (sm5). 

a)  Der  untere  (Ecksche)  Geröllhorizont  (sm1). 

Im  Schwarzwald  und  in  der  Haardt  findet  man  an  der  Basis 
des  mittleren  Hauptbuntsandsteins  Konglomerate,  die  noch  Gerolle 
aus  dem  kristallinen  Grundgebirge  enthalten.  Diese  Erscheinung  gab 
Veranlassung,  auch  im  Odenwald  in  diesem  Niveau  nach  Gerollen 
zu  suchen.  Sie  sind  in  dem  hier  beschriebenen  Gebiete  meist  nur 
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spärlich  vorhanden.  Selten  sind  sie  größer  wie  eine  Haselnuß.  Am 
häutigsten  sind  weiße  Kieselgerölle;  es  kommen  aber  auch  bunte,  be- 
sonders rötliche  und  schwärzliche  vor.  Ganz  selten  findet  man  ab- 
gcrollte  Feldspäte.  Die  Abgrenzung  dieser  Stufe  nach  oben  ist  sehr 
unsicher. 

Während  auf  dem  südlichen  Nachbarblatt  der  untere  Geröll- 
horizont fast  überall  an  den  unteren  Talflanken  beobachtet  werden 
kann,  findet  sich  auf  Blatt  Sensbach  nur  eine  Stelle,  wo  Gerolle  in 
den  tieferen  Schichten  des  Pseudomorphosensandsteins  auftreten,  näm- 
lich nahe  am  Südrand,  wenig  über  dem  Nordufer  des  Sensbaches  und 
600  m von  seiner  Mündung  in  die  Itter  in  etwa  210  m über  NN. 
Da  aber  in  der  ganzen  Umgebung  der  Gaimühle  in  demselben  und 
zum  Teil  noch  tieferen  Niveau  bis  auf  180  m herab  Gerolle  im  Pseudo- 
morphosensandstein  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  muß  das  Vor- 
kommen als  lokales  Geröllbänkchen  aufgefaßt  werden.  Doch  ist  an- 
zunehmen,  daß  der  Ecksche  Horizont  in  geringer  Tiefe  unter  dem 
Talboden  der  Itter  ansteht. 

b)  Der  Pseudomorphosensandstein  (am-). 

Der  Pseudomorphosensandstein  ist  gut  charakterisiert  durch  die 
meist  zahlreich  in  ihm  auftretenden  Flecken,  die  sich  durch  ihre  dunk- 
lere Farbe  gut  von  dem  Hellrot  des  Sandsteins  abheben.  Man  hat 
sie  fälschlich  Pseudomorphosen  genannt;  den  Arbeitern  sind  sie 
unter  dem  Namen  Sandlöcher  (im  Neckartal)  oder  Mucken  (im  Maintal) 
bekannt. 

Diese  sogenannten  Pseudomorphosen  stellen  sich  auf  den  Bruch- 
flächen  des  Gesteins  als  vorwiegend  hirsekom-  bis  erbsengroße 
Flecke  von  meist  kreisrunder  oder  elliptischer,  selten  eckiger  Um- 
grenzung dar.  Sie  sind  dadurch  entstanden,  daß  sich  der  Karbonat- 
gehalt des  Sediments  an  bestimmten  Stellen  konzentrierte  und  beim 
Auskristallisieren  die  im  Wege  liegenden  Sandkörner  umschloß.  Die 
Karbonate  des  Kalziums  und  Magnesiums  sind  längst  wieder  aus- 
gelaugt; aus  denen  des  Eisens  und  Mangans  sind  Hydroxyde  oder 
Oxyde  geworden.  Daher  sind  heute  die  sogenannten  Pseudomorphoseu 
hellbraun  bis  duukelrotbraun,  manchmal  auch  schwarz  gefärbt  und 
nur  locker  durch  die  Oxyde  und  Hydroxyde  dieser  beiden  Metalle  ver- 
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banden.  Sie  zerfallen  deswegen  an  der  Luft  sehr  rasch  zu  Sand  und 
hinterlassen  auf  den  Oberflächen  der  Blöcke  rundliche,  manchmal  auch 
eckige  Vertiefungen,  die  diesen  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen 
verleihen  und  die  Feststellung  der  Verbreitung  dieses  Horizonts  sehr 
erleichtern. 

Beim  Behandeln  mit  konzentrierter  Salzsäure  in  der  Wärme  ver- 
schwinden die  Flecken  sehr  rasch,  wobei  manchmal  eine  geringfügige 
Kohlensäureentwickelung  zu  beobachten  ist,  die  auf  kleine  Karbonat- 
rückstände, jedenfalls  Eisenkarbonat,  hinweist. 

In  größeren  Aufschlüssen  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen, 
daß  in  manchen  Bänken  des  echten  Pseudomorphosensandsteins  die 
Pseudomorphosen  vollkommen  fehlen,  so  z.  B.  in  dem  Steinbruch  am 
Zitterkopf  bei  der  Gaimühle  (Badisches  Blatt  Zwingenberg). 

Die  Abgrenzung  dieser  Stufe  nach  oben  ist  deswegen  nicht  leicht 
durchzuführen,  weil  die  Pseudomorphosen  nicht  mit  einem  Male  ver- 
schwinden. An  der  Grenze  gegen  die  nächst  höhere  Stufe  treten  an 
ihre  Stelle  entweder  sehr  zahlreiche  braune  Punkte  von  1 — 2 mm 
Durchmesser  oder  vereinzelte  große,  unregelmäßig  und  unscharf  be- 
grenzte Flecken,  deren  Durchmesser  1 — 2 cm  beträgt.  Erstgenannte 
Erscheinung  zeigt  sich  meist  in  feinkörnigen,  letztere  in  grobkörnigen 
Sandsteinlagen. 

Die  Grenze  wurde  dahin  gelegt,  wo  die  Pseudomorphosen  ihre 
normale  Gestalt  und  Größe  verlieren  und  die  eben  beschriebene  Er- 
scheinung auftritt.  Aber  auch  so  bleibt  immer  noch  eine  gewisse 
Unsicherheit  bestehen,  wodurch  der  Nachweis  von  Verwerfungen  mit 
geringer  Sprunghöhe  vereitelt  werden  kann. 

Der  Sandstein  dieser  Stufe  zeigt,  abgesehen  von  den  dunklen 
Psendomorpkosenflecken,  eine  gleichförmige  hellrote  Färbung  und 
bildet,  wie  die  Aufschlüsse  lehren,  gern  ziemlich  mächtige  Bänke  von 
einheitlicher  Beschaffenheit,  die  sich  vorzüglich  zur  Herstellung  von 
Architekturteilen  eignen.  Zwischen  den  mehr  massigen  Werkbänken 
trifft  mau  in  fast  allen  Brüchen  dünnschichtige  Zwischenlageu  von 
geringer  Mächtigkeit  an,  die  häufig  die  Erscheinung  der  Schräg- 
schichtung zeigen  und  leicht  zu  Sand  zerfallen. 

Manche  Bänke  haben  eine  parallel  zur  Schichtung  verlaufende 
Bänderung,  die  durch  weißliche,  grüne,  bräunliche  oder  auch  dunkel- 
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rote  dünne  Streifen  hervorgebracht  wird;  nicht  selten  ist  auch  eine 
grüne  Flammnng  oder  Tüpfelung  vorhanden.  Die  beiden  zuletzt  ge- 
nannten Erscheinungen  treten  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  dünn- 
plattigen und  in  den  schriiggeschichteten,  wenig  beständigen  Zwischen- 
lagen auf. 

DaB  Korn  dieser  Sandsteine  ist  meist  sehr  gleichmäßig  und 
ziemlich  fein;  doch  kommen  auch  Lagen  mit  gröberem  Korn  vor. 
Sie  linden  sich  häutig  an  der  oberen  Grenze  des  Pseudomorphosen- 
sandsteins,  treten  aber  auch  in  der  Nähe  der  Basis  nicht  selten  auf, 
wie  z.  B.  in  den  kleinen  Schürfen,  die  in  der  Niihe  der  Gaimühle  an 
den  Ufern  der  Itter  und  des  Sensbaches  liegen.  An  letzterem  Bache 
liegt  auch  die  einzige,  bereits  S.  8 erwähnte  Stelle,  wo  Gerolle  in 
dieser  Stufe  auftreten. 

Das  Hauptmineral,  das  den  Sandstein  zusammensetzt,  ist  natür- 
lich der  Quarz,  der  in  wohlgerundeten  Körnern  auftritt.  Der  Feld- 
spat findet  sich  im  allgemeinen  nur  in  vereinzelten,  stets  stark  zer- 
setzten Fragmenten.  Glimmer,  sowohl  heller  wie  dunkler,  ist  haupt- 
sächlich auf  die  dünnschichtigen  Zwischenlagen  bescbänkt.  Er  be- 
deckt nicht  selten  deren  horizontale  Schichtflächen  und  begünstigt 
dadurch  die  Ablösung  dünner  Platten. 

Als  Bindemittel  tritt  vorzugsweise  eine  tonige,  durch  fein  ver- 
teiltes Eisenoxyd  rot  gefärbte  Substanz  auf.  Doch  kommen  auch  in 
dieser  Stufe  Bänke  vor,  bei  denen  neben  dem  tonigen  Bindemittel, 
das  sich  in  dünnen  Häutchen  zwischen  den  Quarzkörnern  hindurch- 
sehlingt,  ziemlich  viel  Kieselsäure  in  der  weiter  unten  (S.  25)  näher 
zu  besprechenden  Weise  als  Kitt  der  Quarzkörner  auftritt.  Solche 
Bänke  sind  in  dem  großen  Gütschowschen  Steinbruch  am  Sudabhang 
der  hohen  Warte  (Blatt  Hirschhorn)  gut  aufgeschlossen  und  zeichnen 
sich  vor  den  übrigen  durch  größere  Festigkeit  aus,  so  daß  sie  zu 
Mühlsteinen  Verwendung  finden. 

Vielleicht  hängt  auch  die  eigentümliche  Stufenbildung,  die  man 
im  Bereich  des  Pseudomorphosensandsteins  auf  dem  rechten  Itterufer 
wahrnimmt,  mit  dem  Vorhandensein  solch  harter  Bänke  zusammen. 
Auf  sie  ist  auch  die  Blockbildung  zurückzuführen,  die  sich  besonders 
an  den  Gehängen  der  dortigen  Seitenrinnen  der  Itter  zeigt,  so  z.  B. 
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am  Wildfraustein  im  Haingrund,  während  im  allgemeinen  der  Pseudo- 
morphosensandstein  ziemlich  rasch  und  vollständig  zu  Sand  zerfallt. 

Als  weitere  Eigentümlichkeit  verdienen  noch  die  roten  schiefrigen 
Lettenb&nke  hervorgehoben  zu  werden,  die  in  keinem  Steinbruck 
fehlen  und  unter  dem  Namen  Leberfelsen  gehen.  Auch  an  Stellen, 
wo  sie  nicht  aufgeschlossen  sind,  machen  sie  sich  durch  Quellaustritte 
bemerkbar.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  in  der  Regel  2 — 3 dm  und 
geht  wohl  nie  über  einen  halben  Meter  hinaus. 

Tongallen  (Lebern  der  Steinbrecherl  sind  rundliche,  wie  Ge- 
rolle aussehende  Tonbrocken  von  sehr  verschiedener  Größe.  Sie  sind 
in  dieser  Stufe  im  allgemeinen  nicht  besonders  häufig,  reichern  sich 
aber  in  manchen  Bänken  stark  an.  So  z.  B.  in  dem  Steinbruch  am 
Zitterkopf  (Badisches  Blatt  Zwingenberg)  und  in  dem  kleinen,  nörd- 
lich von  der  Gaimühle  an  dem  Schnittpunkt  der  Bahn  mit  der  Straße 
nach  Kailbach  liegenden  Bruch. 

Der  Pseudomorphosensaudstein  hat  auf  unserem  Blatte  zwei  von- 
einander getrennte  Verbreitungsgebiete,  nämlich  im  Nordosten 
und  im  Südwesten,  wo  er  durch  die  tiefgehenden  Taleinschnitte  bloß- 
gelegt ist.  Am  Austritt  des  Breitenbaches  aus  dem  Blatt  beträgt  die 
aufgeschlossene  Mächtigkeit  etwa  100  m,  da,  wo  die  Itter  das  Blatt 
verläßt,  etwa  200  m.  Der  zuletzt  genannte  Betrag  dürfto  nicht  viel 
hinter  der  wahren  Mächtigkeit  Zurückbleiben,  weil  der  Ecksche  Hori- 
zont in  geringer  Tiefe  unter  dem  Talboden  der  Itter  bei  der  Gai- 
mühle anstehen  muß. 

Wir  machen  also  auch  hier,  ebenso  wie  auf  Blatt  Beerfelden, 
die  Erfahrung,  daß  im  Odenwald  die  Mächtigkeit  des  Pseudoinor- 
phosensandsteins  in  südlicher  Richtung  zunimmt.  Wählend  sie  auf  den 
weiter  nördlich  gelegenen  Blättern  (Erbach,  Michelstadt,  Brensbach, 
König)  nach  Klemm’)  höchstens  120 — 150  m beträgt,  steigt  sie  auf 
Blatt  Sensbach  über  200  m und  wird  von  Klemm  für  das  Südosteck 
des  Blattes  Beerfelden  sogar  auf  280  m veranschlagt. 

Die  besten  Aufschlüsse  bieten  zwei  außerhalb  des  Blattes  ge- 
legene, bereits  mehrfach  erwähnte  Steinbrüche,  nämlich  der  Bruch  atn 

’)  G.  Klemm.  Erläuterungen  zu  Blatt  Beerfelden  der  geologischen  Karte 
des  Großherzogtums  Hessen  im  Maßstab  1 :2ä000.  S.  12. 
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Südabhang  des  Zitterkopfes  (Badisches  Blatt  Zwingenberg),  der  von 
der  Gaimühle  aus  leicht  zu  erreichen  ist,  und  der  großartig  angelegte 
Gütschowsche  Steinbruch  am  Südgehänge  der  hohen  Weide  bei  Eber- 
bach (Blatt  Hirschhorn).  Auf  Blatt  Sensbach  selbst  ist  gegenwärtig 
nur  ein  einziger  größerer  Steinbruch  im  Pseudomorphosensandstein 
im  Betrieb.  Er  liegt  am  Südabhang  des  Sensberges  zwischen  km  11 
und  12  der  Straße  Gaimühle — Hebstahl.  Gute  Aufschlüsse  bieten  ferner 
die  zahlreichen  Bahneinschnitte  zwischen  der  Gaimühle  und  Kailbach, 
sowie  die  neue  Straße,  die  auf  dem  rechten  Ufer  des  Reisenbaches 
von  der  Gaimühle  nach  Reisenbach  führt.  Kleinere  Schürfe  und  ver- 
lassene Brüche  liegen  unmittelbar  nördlich  von  der  Gaimühle  an 
beiden  Seiten  der  Itter,  dann  im  Scheffestal,  am  Ausgang  des  Hain- 
tales, in  Kailbach  links  der  Itter,  ferner  an  der  Straße  Kailbach— 
Ernsttal  in  der  Nähe  des  Kailbacher  Tores  und  an  der  Drehplatz- 
briicke. 

Aus  dem  nordöstlichen  Gebiet  sind  zu  erwähnen  die  kleinen 
Schürfe  bei  Ottorfszell  und  die  Aufschlüsse  hinter  den  Gebäuden  von 
Ernsttal  und  Waldleiningen. 

c)  Der  mittlere  Hauptbuntsandstein  (sm 1 + sm‘). 

Unter  dieser  Bezeichnung  wird  hier  der  zwischen  dem  Pseudo- 
morphosensandstein und  dem  oberen  Geröllhorizont  liegende  mächtige 
Schichtenkomplex  zusammengefaßt,  der  auf  den  Nachbarblättern  Er- 
bach, Michelstadt,  Beerfelden)  in  zwei  Stufen  zerlegt  worden  ist,  näm- 
lich in  den 

feinkörnigen  Sandstein  mit.  Lettenbäuken  (sm”)  und  den 
vorwiegend  grobkörnigen  Sandstein  (sm1). 

Schichten,  auf  die  die  von  Klemm’)  angegebenen  Merkmale  der 
erstgenannten  Stufe  passen,  sind  im  östlichen  Voreinscbnitt  des  Kräh- 
bergtunnels  aufgeschlossen. 

Dort  treten  Bänke  eines  weichen  feinkörnigen  Sandsteins  auf, 
die  mit  dünnschichtigen,  oft  glimmerreichen,  transversalgeschichteten 
Lagen  abwechseln,  die  sehr  rasch  zerfallen.  Dazwischen  sind  mehrere 
dünne  Bänkchen  von  Schieferlotten  eingeschaltet.  Pseudomorphosen 

’)  Erläuterungen  zu  Blatt  Beerfelden.  S.  13. 
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in  der  für  den  echten  Pseudomorphosensandstein  charakteristischen 
Ausbildungsweise  fehlen.  Doch  finden  sich  nicht  selten  zahlreiche 
stecknadelkopfgroße  braune  Pünktchen,  sowie  kleine  unregelmäßig  ge- 
staltete Eisen-Manganflecke  als  lockeres  Bindemittel  der  Sandkörner. 
Diese  Flecken  häufen  sich  oft  lagenweise  stark  an  und  zerfließen  mit- 
einander zu  Strichen  und  Bändern.  Auch  der  starke,  an  Tigersand- 
stein erinnernde  Wechsel  in  der  Farbe  fehlt  nicht.  Grüne  Flaramung, 
Bänderung  und  Tüpfelung  ist  häufig  vorhanden. 

Die  Sandsteine  in  den  kleineren  Einschnitten  zwischen  dem  Tunnel 
und  der  Station  Kailbach  zeigen  die  gleichen  Eigentümlichkeiten. 
Ferner  haben  wir  einen  kleinen  Aufschluß  in  denselben  Schichten  am 
Südfuße  des  langen  Forstes  beim  Schöllenbacher  Friedhof.  Im  oberen 
Sensbachtal  gibt  sich  ihr  Vorhandensein  durch  die  zahlreichen  dort 
anftretenden  Quellen  kund.  Jedenfalls  gehören  auch  noch  die  Schichten 
hierher,  die  in  dem  kleinen,  nahe  l>ei  der  neuen  Straße  von  Sens- 
bach  nach  Beerfelden,  dicht  am  Wostrand  des  Blattes  liegenden  Stein- 
bruch aufgeschlossen  sind.  Wandert  man  auf  der  genannten  Straße 
weiter  nach  Westen,  so  trifft  man  sehr  bald  in  wenig  höherer  Lage 
die  grobkörnigen  Sandsteine  der  nächstfolgenden  Stufe. 

Die  Abtrennung1)  des  feinkörnigen  Sandsteins  mit  Lettenbänken 
von  dem  grobkörnigen  Sandstein  ist  nur  da  mit  einiger  Sicherheit 
möglich,  wo  Aufschlüsse  vorhanden  sind.  Fehlen  sie  aber,  wie  das 
im  größten  Teil  unseres  Gebietes  der  Fall  ist,  so  wird  es  unmöglich, 
die  kartographische  Unterscheidung  beider  Stufen  durchzuführen,  weil 
die  Lesesteine  aus  feinkörnigen  Bänken,  die  auch  in  sm1  hier  und  da 
auftreten,  leicht  Veranlassung  zu  Täuschungen  geben. 

Aus  diesen  Gründen  wurde  auf  das  Einzeichnen  einer  Grenze  ganz 
verzichtet;  doch  wurde  an  den  Stellen,  wo  die  feinkörnigen  Sandsteine 
mit  Lettenbänken  sicher  anstehen,  das  Symbol  sm3  eingeschrieben. 

Die  soeben  beschriebenen  feinkörnigen  Sandsteine  mit  Letten- 
bänken sind  nur  mit  geringer,  auf  Blatt  Sensbach  aber  nicht  zahlen- 
mäßig feststellbarer  Mächtigkeit  am  Aufbau  des  mittleren  Hauptbunt- 
sandsteins beteiligt. 

')  Vgl.  auch  Notizblatt  des  Vereins  fiir  Erdkunde  und  der  geol.  Landes- 
anstalt.  IV.  Folge.  Heft  27  (190«).  S.  3«  ff. 
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Der  größere  Teil  dieser  Stufe  gehört  zum  grobkörnigen  Sand- 
stein, der  das  gröbste  Material  in  der  ganzen  Schichtenreihe  des 
Buntsandsteins  aufweist  und  sich  dadurch  auffallend  von  den  liegenden 
und  den  hangenden  Stufen  unterscheidet. 

Feinkörnige  Sandsteine  fehlen  indes  nicht  völlig.  Sie  sind  auf- 
geschlossen in  einem  nördlich  von  dem  hochgelegenen  Seusbacher 
Friedhof  ( Blatt  Beerfelden)  an  der  Straße  nach  Beerfelden  angelegten 
Steinbruch,  wo  sie  in  dünnen,  auf  den  Schichtflächen  oft  mit  Glimmer 
bedeckten  Platten  auftreten.  Solche  dünnplattigen,  feinkörnigen  Bänke 
scheinen  auch  sonst  ab  und  zu  in  diese  Sckichteufolge  eingeschaltet 
zu  sein;  denn  man  findet  Bruchstücke  dieser  Art  im  ganzen  Gebiet 
und  in  allen  möglichen  Höhenlagen  dieser  Stufe. 

Die  mittel-  bis  grobkörnigen  Sandsteine  walten  indes  entschieden 
vor.  Besonders  grob  ist  die  Ausbildung  auf  der  Höhe  489  südöst- 
lich vom  Geyerskopf,  ferner  am  Nordrand  des  Blattes  an  der  Straße 
Krähberg — Bullau,  im  oberen  Teil  der  Höllklinge  bei  Hesselbach,  auf 
dem  höchsten  Punkt  des  breiten  Hauptes  zwischen  Schöllenbach  und 
Sensbach  und  an  manchen  anderen  Orten.  Die  Sandkörner  erreichen 
an  diesen  Stellen  2 — 3 mm  Durchmesser. 

An  mehreren  auf  der  Karte  durch  eine  besondere  Signatur  her- 
vorgehobenen Stellen  treten  im  Sandstein  kleine  Gerolle  auf,  die  fast 
ausschließlich  aus  Milchquarz  bestehen.  Wegen  der  Ungunst  der  Auf- 
schlüsse konnten  diese  Geröllvorkommen  indes  fast  nie  über  größere 
horizontale  Strecken  verfolgt  werden.  Es  bleibt  infolgedessen  auch 
ungewiß,  ob  sie  durchstreichende  Bänke  bilden  oder  nur  lokal  auftreten. 

Die  Aufschlüsse,  die  in  dieser  Stufe  nicht  häufig  sind,  zeigen 
selten  gute  Werkbänke,  dagegen  sehr  häufig  eine  wohlausgepragte, 
diskordante  Parallelstruktur.  Man  sieht  diese  Erscheinung  in 
besonderer  Schönheit  an  der  neuen  Straße  von  Beorfelden  nach  Sensbach 
unterhalb  des  Sensbacher  Friedhofes,  wo  an  der  Abzweigung  der  alten 
Straße  eine  hohe  Wand  entblößt  ist,  und  ferner  an  der  Straße  von 
der  Seitzenbuche  nach  Hesselbach  in  der  Nähe  der  hessisch-badischen 
Grenze. 

Glimmer  ist  in  den  mittel-  und  grobkörnigen  Sandsteinen  dieser 
Stufe  nur  selten  vorhanden.  Manche  Handstücke  lassen  zahlreiche 
weiße  Körnchen  erkennen,  die  indes  nur  zum  kleineren  Teil  aus  stark 
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zersetztem  Feldspat  bestehen;  die  meisten  sind  Milchquarzkörnchen. 
Erzkörnchen  mit  wohlerbaltenen  Kristallflächen  kommen  öfters  vor. 

Ab  und  zu  trifft  man  Sandsteinblöcke  dieser  Stufe,  die  von  dünuen, 
höchstens  5 mm  mächtigen  Psilomelantrümchen,  die  sich  häufig 
kreuzen,  durchzogen  sind.  Die  Stellen  sind  auf  der  Karte  durch  ein 
Kreuz  und  das  Symbol  Mn  bezeichnet.  Es  sind  Manganerzabschei- 
dungen  auf  Klüften  und  Spältchen  des  Sandsteins,  denen  eine  prak- 
tische Bedeutung  durchaus  nicht  zukommt. 

Das  tonige  Bindemittel  tritt  gegenüber  dem  kieseligen  stark 
zurück.  Die  Verkittung  durch  Kieselsäure  geht  derart  vor  sich,  daß  die 
gerundeten  Quarzkörner  durch  Absatz  von  infiltrierter  Kieselsäure  weiter- 
wachsen, und  benaohbarte  Körner  miteinander  verkittet  werden.  Die 
ergänzende  Kieselsäure  zeigt  dieselbe  Orientierung  wie  das  Korn,  an 
das  sie  sich  angesetzt  hat  und  ist  von  Kristallflächen  begrenzt.  Der- 
artige Kristallsandsteine  glitzern  lebhaft  in  der  Sonne  und  erreichen 
bei  nicht  zu  grobem  Korn  des  Gesteins  eine  große  Festigkeit.  Bei  grobem 
Korn  reicht  indes  diese  sekundäre  Kieselsäure  nicht  aus,  die  verhältnis- 
mäßig großen  Hohlräume  ganz  auszufüllen.  Die  Verkittung  bleibt  dann 
auf  die  nähere  Umgebung  der  Berührungsstellen  der  Körner  beschränkt. 
Solche  Sandsteine  sind  infolgedessen  wenig  fest  und  zerfallen  unter 
dem  Einfluß  der  Atmosphärilien  ziemlich  rasch. 

Lettenbänke  sind  in  dieser  Stufe  nicht  häufig.  Aufgeschlossen 
sind  sie  außer  im  olieren  Teil  der  Höllklinge  bei  Hesselbach  nirgends. 
Wo  ihr  Dasein  nach  der  Bodenbeschaffenheit  vermutet  werden  kann, 
ist  auf  der  Karte  der  Buchstabe  /.  eingetragen. 

Die  Tongallcn  sind  indes  in  diesen  Schichten  ziemlich  häufig 
und  reichern  sich  nicht  selten  stark  an,  so  daß  nach  dem  Auswittern 
kavernöse  Lesesteine  mit  nuß-  und  taubeneigroßen  Hohlräumen  ent- 
stehen, die  fßr  diese  Stufe  geradezu  charakteristisch  sind. 

Wellenfurcben  und  Trockenrisse  kommen  besonders  in  dem 
schon  mehrfach  erwähnten  jenseits  der  Blattgrenze  nördlich  vom  Sens- 
bacher  Friedhof  liegenden  Steinbruch  in  schöner  Ausbildung  vor. 

Der  Hauptkugelhorizont,  der  aus  Anhäufungen  konkretio- 
närer Sandsteinkugeln  besteht,  deren  ursprüngliches  Bindemittel  jeden- 
falls wie  bei  den  sogenannten  I’seudomorphosen  ein  unreiner  Kalk 
bezw.  Dolomit  war,  ist  unweit  vom  Westrand  des  Blattes  am  Straßen- 
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einschnitt  beim  Senabacher  Friedhof1)  gut  auagebildet,  konnte  aber  im 
Blattgebiet  sicher  anstehend  nirgends  beobachtet  werden.  Südwest- 
lich vom  Gipfel  des  Rothensohl  bei  Friedrichsdorf  findet  man  jedoch 
öfters  solche  Kugeln,  so  daß  man  annehmen  kann,  daß  die  Bank  in 
unmittelbarer  Nahe  ansteht.  Die  Stelle  ist  durch  besondere  Signatur 
gekennzeichnet. 

Auch  am  Südostgehänge  der  Höhe  514,0  am  Leonhardsgrund  in 
Ober-Sensbach  kommen  verstreute  Bruchstücke  dieser  Bank  vor,  sowie 
südlich  vom  gebrannten  Buckel  bei  Reisenbach. 

Infolge  der  durch  die  Verkieselung  bedingten  großen  Härte  vieler 
Bänke  dieser  Stufe  tritt  nicht  selten  Blockbildung  an  den  Abhängen 
auf,  so  z.  B.  am  rechten  Gehänge  des  Reisenbaches,  am  Hirschei,  am 
Nordabhang  des  Leegwaldes  östlich  von  Kailbach,  an  den  Abhängen 
des  Hohberges  bei  Kailbach  und  an  einigen  anderen  Orten. 

Wo  die  Blöcke  von  sm*  bis  auf  den  Pseudomorphosensandstein 
hinabgewandert  sind,  sind  besondere  Blockzeicheu  eingetragen. 

Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Hauptbuntsandsteins  läßt 
sich  genau  nicht  angeben,  da  die  Grenze  gegen  den  Hauptgeröllhorizont 
nirgends  direkt  beobachtet  werden  kann.  Sie  schwankt  zwischen 
nahezu  200  m im  Westen  und  etwa  150  m im  Osten  des  Gebietes, 
nimmt  also  in  dieser  Richtung  etwas  ab. 

Gute  Aufschlüsse  in  dieser  Stufe  bieten  die  Straßen  von  Beer- 
felden nach  Sensbach  und  von  der  Seitzenbuche  nach  Hesselbach. 
Kleinere  Entblößungen  der  Schichten  trifft  man  außerdem  noch  östlich 
von  der  Seitzenbuche  an  der  .Straße  nach  Schlossau  und  an  dem  Wege, 
der  vom  Reisenkreuz  nach  Süden  geht. 

d)  Der  Hauptgeröllhorizont  (sm1). 

Diese  Stufe,  die  dem  Hauptkonglomerat  der  Vogesen  entspricht, 
ist  auf  Blatt  Sensbach,  ebenso  wie  auch  sonst  im  Odenwald,  nirgends 
als  Konglomerat  ausgebildet.  Sie  enthält  bloß  kleine,  nicht  mehr  als 
hasolnußgroße  Quarzgerölle,  die  in  ziemlich  gleichmäßiger  Verteilung 
spärlich  in  den  Sandstein  eingestreut  sind.  Dieser  ist  hellrot  gefärbt, 
meist  mittelkörnig,  stets  durch  Kieselsäure  verkittet  und  deswegen  sehr 
hart  und  widerstandsfähig. 

')  Vgl.  G.  Klemm  a.  a.  0.,  S.  14. 
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Infolgedessen  ist  dieser  Horizont  leicht  nachweisbar.  An  den  Ge- 
hängen verursacht  er  meist  eine  etwas  größere  Steilheit.  Er  zerfällt 
in  große  tischartige  Blöcke,  die  stellenweise,  z.  B.  an  der  badisch- 
bayerischen  Grenze  am  Hohestein  bei  Ernsttal  und  über  dem  Erbels- 
grnnd  bei  Reisenbach,  gesimseartig  aus  dem  Gehänge  herausragen. 

Meist  jedoch  lösen  sie  sich  bald  aus  dem  Verband  los,  wandern 
langsam  die  Gehänge  hinab  und  erzeugen  an  vielen  Stellen,  besonders 
aber  in  flachen  Rinnen  der  Gehänge,  Felsenmeere.  Die  auffallend- 
sten liegen  in  der  Höllklinge  bei  Hesselbach  und  am  Nordostgehänge 
des  Hohberges  bei  Kailbach. 

Die  Verbreitung  dieser  abgestürzten  Blockmassen  ist  durch  be- 
sondere Zeichen  angegeben. 

Der  Hauptgeröllhorizont  durchzieht  das  Blatt  in  ununterbrochenem 
Ausstrich  vom  Nordosteck  aus  in  südwestlicher  Richtung.  In  den 
übrigen  Teilen  des  Blattes  tritt  er  nur  in  einigen  Denudationsresten 
oder  in  eingesunkenen  Schollen  auf.  Die  Denudationsreste  treten  meist 
auch  topographisch  als  niedrige  Kuppen  auf  der  Hochfläche  gut  hervor, 
so  z.  B. : Krähberg,  Falkenberg,  Kolchos  und  Schilderberg.  Auf  den 
beiden  Gipfeln  des  Schilderberges  ist  der  Horizont  zu  gewaltigen  Block- 
massen aufgelöst. 

Die  Mächtigkeit  ist  mit  einiger  Sicherheit  nur  im  Osten  des  Blattes 
zu  schätzen  und  beträgt  dort  30  bis  40  m.  Gegen  Nordwesten  scheint 
sie  zu  wachsen.  Auf  Blatt  Michelstadt  erreicht  sie  nach  Klemm  den 
ansehnlichen  Betrag  von  120 — 140  m1). 

2.  Der  obere  Buntsandstein. 

Das  Hauptverbreitungsgebiet  des  oberen  Buntsandsteins  ist  die 
Hochfläche  von  Mudau,  wo  er  entweder  unmittelbar  zutage  tritt  oder 
unter  einer  dünnen  Decke  jüngerer,  tertiärer  und  diluvialer,  Ablagerungen 
verborgen  ist.  Im  Westen  des  Kartenblattcs  ist  er  bereits  völlig  abge- 
tragen, in  der  Mitte  dagegen  ist  er  an  einigen  eingesunkenen  Schollen, 
nämlich  auf  der  Hochfläche  von  Hesselbach,  auf  dem  Hohberg  bei  Kail- 


*)  G.  Klemm.  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Erbach  nnd  Miehelstadt. 
Darmstadt  1897. 
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bach,  am  Rothensohl  nnd  der  Höhe  529,4  bei  Friedrichsdorf  von  der 
Denudation  verschont  geblieben. 

Am  Westrand  der  Hochfläche  von  Mudau  ist  sein  Ausstrich  gut  zu 
beobachten  und  die  Grenze  gegen  den  mittleren  Buntsandstein  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmen.  Von  den  Stellen,  wo  die  Blöcke  des 
Hauptgeröllhorizonts  aufhören,  steigt  man  meist  Ober  einige  kleine, 
treppenförmige  Geländestufen  zur  Hochfläche  hinauf. 

Die  Röttone  sind  auf  Blatt  Sensbach  nicht  mehr  vorhanden, 
wir  haben  es  also  nur  mit  der  unteren  Abteilung  des  oberen  Buntsand- 
steins, den  Zwischenschichten  (so1),  zu  tun. 

Ihre  Mächtigkeit  dürfte  etwa  50  m betragen. 

Die  Gliederung  der  Zwischen  schichten  ist  hier  ganz  dieselbe 
wie  sie  F.  Schalch  auf  den  Blättern  Mosbach  und  Epfenbach1)  beobachtet 
hat.  Die  petrographische  Übereinstimmung  ist  so  groß,  daß  trotz  des 
Mangels  an  Aufschlüssen  und  zusammenhängenden  Profilen  die  Iden- 
tifizierung mit  den  entsprechenden  Schichten  des  Neckartals  durchführ- 
bar war. 

Einige  Meter  über  der  Basis  der  Zwischenschichten  konnten  an 
zahlreichen  Stellen  Bruchstücke  von  Karneol  nachgewiesen  werden. 

Auf  diese  Karneolbank  folgen  die  charakteristischen  Platten- 
sandsteine. Ferner  wurden  an  mehreren  hochgelegenen  Stellen  der 
Hochfläche  von  Mudau  im  Hangenden  des  Plattensandsteins  Blöcke  eines 
weißen,  sehr  harten  qnarzitischen  Sandsteins  gefunden,  der  jedenfalls 
der  von  Schalch  beschriebenen,  an  der  Grenze  gegen  den  Röt  auftreten- 
den Chirotherienbank  entspricht,  die  man  schon  länger  aus  Franken 
und  dem  Taubertal  kennt.  In  einem  kleinen  an  der  Straße  von  Wald- 
auerbach nach  Scheidental  liegenden  Bruch  wurde  im  Plattensandstein 
ein  Saudsteinbäukchen  mit  dolomitischen  Bindemitteln ,)  aufgefundeu. 
das  vielleicht  dem  oberen  Dolomithorizont  entspricht,  der  sich 

‘)  F.  Schalch.  Die  Gliederung  des  oberen  Buntsandsteins,  Muschelkalkes 
und  unteren  Kenpers  nach  den  Aufnahmen  auf  Sektion  Mosbach  und  Rap- 
penau. Mitt.  Gr.  bad.  geol.  Landesanst..  Bd.  II,  S.  490— 612. 

Erläuterungen  zu  Blatt  Mosbacb,  1894. 

Erläuterungen  zu  Blatt  Epfenbach.  1898. 

’)  Vgl.  auch  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  geol.  Landes- 
anstalt. IV.  F„  27.  Heft  (1906).  S.  44  f. 
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in  den  Aufschlüssen  am  Neckar  zwischen  die  Plattensandsteine  und  die 
Chirotherienbänke  einschiebt. 

Wir  gliedern  demnach  die  Zwischenschichten  (von  oben  nach  unten) 
folgendermailen : 

d)  Chirotheriensandstein  / 

o)  Oberer  Dolomithorizont  5 

b)  Plattensandsteine 
a)  Karneolbank  x 

Über  die  einzelnen  Abteilungen  ist  folgendes  zu  bemerken: 
a)  Die  Karneolbank.  Sie  konnte  am  Westrand  der  Hochfläche 
von  Mudan  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Stellen,  ferner  am  Hohberg  bei 
Kailbach  und  am  Rothensol  bei  Friedrichsdorf  nachgewiesen  werden. 

Der  fast  unvergängliche  Karneol  findet  sich  an  diesen  Orten  meist 
in  kleinen  kantigen  Bruchstücken,  hie  und  da  auch  in  grollen  Brocken 
über  das  ganze  Gehänge  verstreut  und  fällt  durch  seine  helle  Färbung 
sehr  ins  Auge.  Verfolgt  man  diese  Fragmente  nach  oben,  so  kann  man 
leicht  die  Stellen  ausfindig  machen,  wo  er  anstehen  muß,  besonders  wenn 
der  Waldboden  dort  durch  die  Wildschweine  umgebrochen  ist. 

In  der  Regel  findet  man  die  letzten  Kameolbruchstücke  etwa  10  m 
über  der  Grenze  des  Hauptgeröllhorizonts  gegen  die  Zwischenschichten. 

Der  Karneol  ist  entweder  fleischrot  oder  weiß  gefärbt,  nicht 
selten  auch  rot  und  weiß  gebändert.  U.  d.  M.  erkennt  man,  daß  er  aus 
einem  Filz  stark  doppelbrechender  Fasern  und  Blättchen  von  Kiesel- 
säure besteht.  An  den  Wänden  kleiner  Hohlräume  sind  häufig  fasrige 
Aggregate  von  Chalzedon  mit  gerader  Auslöschung  und  negativem 
f'harakter  der  Faseraxe  angeschossen,  die  entweder  den  Raum  ganz 
ausfüllen  oder  noch  Raum  für  die  Ausbildung  von  Quarzkriställchen  ge- 
lassen haben.  Kleine  Quarzkriställchen  sind  ab  und  zu  auch  mit  bloßem 
Auge  in  Hohlräumen  des  Karneols  zu  entdecken.  Nicht  selten  sind  auf 
Rissen  und  Spältchen,  die  den  Karneol  durchsetzen,  sowie  auf  unregel- 
mäßigen Hohlräumen  Manganerzüberzüge  zur  Abscheidung  gelangt. 

Findet  man  den  Karneol  noch  in  Verbindung  mit  Sandstein,  so 
sieht  man,  daß  er  in  ihm  in  Form  von  konkretionären  Knollen  von  sehr 
verschiedener  Größe  eingelagert  ist  oder  ihn  in  unscharf  abgegreuzten 
Streifen  und  Bändeni  durchzieht,  nicht  selten  auch  als  Bindemittel 
zwischen  den  Quarzkörnern  auftritt.  Durch  anderwärts  gemachte  Beob- 
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achtungen  weiß  man,  daß  der  Karneol  an  die  Stelle  von  Dolomit  ge- 
treten ist.  Doch  war  es  hier  nicht  möglich,  irgendwo  Dolomitreste  nach- 
zuweisen. 

Der  Sandstein  des  Karneolhorizonts  hat  denselben  Glimmer- 
reichtum  wie  der  Plattensandstein,  unterscheidet  sich  aber  auffallend 
von  ihm  durch  seine  helle,  schmutzig  gelbliche  bis  bräunliche,  manch- 
mal auch  weißliche  und  hellviolette  Verfärbung  und  das  Fehlen  der 
Plattenbildung. 

Die  besten  Bruchstücke  von  Karneol  findet  man  am  Abhang  des 
Lenzberges  und  in  der  Schwanne  bei  Eduardstal. 

b)  Die  Plattensandsteine  unterscheiden  sich  hier  wie  überall 
im  Odenwald  von  den  Sandsteinen  des  mittleren  und  unteren  Buntsand- 
steins durch  die  düsterrote  Färbung,  die  häufig  einen  Stich  ins 
Violette  erkennen  läßt.  Sie  sind  meist  feinkörnig  und  haben  einen 
ziemlich  konstant  auftretenden,  gleichmäßig  verteilten  Gehalt  an  Glim- 
merblättchen, die  stets  parallel  zu  den  Schichtfugen  liegen  und  auf 
ihnen  nicht  selten  angereichert  sind.  Diese  Sandsteine  sind  häufig,  wie 
schon  ihr  Name  sagt,  in  dünne  Platten  zerspalten  und  auch  an  dieser 
Eigenschaft,  selbst  wenn  nur  Lesesteiue  vorliegen,  gut  zu  erkennen. 
Infolge  ihres  tonigen  Bindemittels  sind  sie  ziemlich  weich.  Aus 
dem  Wasserreichtum  der  Hochfläche  von  Mudau  ergibt  sich,  daß  jeden- 
falls auch  viele  Schieferlettenbänke  zwischen  die  Sandsteine  eingelagert 
sind.  Manche  Handstücke,  z.  B.  vom  Lenzberg,  sind  ganz  erfüllt  von 
kleinen  unregelmäßigen  Hohlräumen,  die  von  eingeschlos9enen  und  später 
ausgewitterten  Schieferlettenbröckchen  herrühren. 

AmWege,dervon  der  Max -Wilhelmshöhe  (badiscbesBlatt  Zwingen  - 
borg)  am  Plateaurand  hin  durch  den  Kettenwald  in  nördlicher  Richtung 
zur  Höhe  519,1  am  Südrand  unseres  Blattes  führt,  trifft,  man  im  Niveau 
des  Plattensandsteins  zahlreiche  Blöcke,  die  an  ihrer  Oberfläche  viele 
napfförmige  und  halbkugelige  Vertiefungen  tragen,  deren  Durchmesser 
1 — 1,5  cm  beträgt.  Sie  entsprechen  kugeligen  Hohlräumen  ira  Innern 
der  Blöcke,  die  mit  einem  durch  Eisen-  und  Manganschuß  nur  locker 
verkittetem  Sand  erfüllt  sind,  der  beim  Aufschlagen  herausfallt.  Jeden- 
falls hat  man  es  hier  mit  einer  den  sogenannten  Pseudomorphosen  in 
sra*  und  den  Kugelbildungen  in  am4  ganz  analogen  konkretionären 
Bildung  zu  tun,  deren  kalkiges  Bindemittel  längst  ausgelaugt  ist. 
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Gerolle  wurden  in  dieser  Stufe  nirgends  beobachtet. 

Der  Plattensandstein  fuhrt  auch  die  einzigen  in  unserem  Gebiet 
bis  jetzt  anfgefundenen  Fossilien,  nämlich  den  als  Pleuromcia  Steru- 
bergi1)  bezeichnten  Pflanzenrest.  Mehrere  Exemplare  davon  wurden 
neben  anderen  noch  nicht  sicher  gedeuteten  problematischen  Gebilden 
in  dem  kleinen,  etwa  bei  km  1,4  an  der  Straße  von  Waldauerbach  nach 
Oberscheidental  gelegenen  Steinbruch  aufgefunden  ~).  Sie  lagen  in  der 
dort  aufgeschlossenen  Werksteinbank,  von  der  sogleich  die  Rede 
sein  wird. 

Dieser  Steinbruch  ist,  abgesehen  von  einem  schon  ziemlich  zer- 
fallenen, uordnordwestlich  von  der  Schlossauer  Kirche  gelegenen  ver- 
lassenen Steinbruch,  der  einzige  in  diesen  Schichten  vorhandene 
Aufschluß. 

c Der  obere  Dolomithorizont.  In  dem  eben  genannten  Stein- 
bruch  war  im  Herbst  1906  folgendes  Profil  aufgeschlossen: 


Steinbruchsschutt 1 — 2m 

Dflnnschichtiger  glimmerreicher  feinkörniger  Sandstein  0,5  „ 

Bunte,  tonige,  bröckelnde  Schichten  mit  weißer  0,05  m 
mächtiger  festerer  Sandsteinbank  mit  dolomi- 
tischem Bindemittel 0,5  „ 

i Werksteinbank  des  Plattensandsteins  mit  Pleuromeia 

Stembergi 1 „ 


Diesem  dolomitischen  Bänkchen  kann,  wenn  man  seine  Höhen- 
lage (525  m über  NN)  und  das  schwache  östliche  Einfallen  der  am 
Lenzberg  in  515  m Ober  NN  beginnenden  Zwischenschichten  berück- 
sichtigt, jedenfalls  die  oben  gekennzeichnete  Stellung  im  Profil  an- 
gewiesen werden. 

d)  Als  Chirotheriensandstein  sind  feste  quarzitische  Sand- 
steine, die  manchmal  einen  kleinen  Glimmergehalt  haben,  bezeichnet 
worden.  Sie  sind  weiß  oder  blaßrötlich,  manchmal  auch  blaßviolett 

‘)  Vcrgl.  auch  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdkunde  und  der  geologischen 
Undesanstalt,  IV.  F.,  27.  Heft  (190«),  S.  4«. 

*)  Iier  Besitzer,  Herr  V.  Friedei,  hat  diese  Reste  mit  Verständnis  gesammelt 
und  unserer  Sammlung  zugewandt.  Herr  Forstmeister  Arnoldi  zu  Schlossau 
machte  mich  auf  das  interessante  Vorkommen  aufmerksam.  Beiden  Herren 
sei  auch  hier  nochmals  bestens  gedankt. 
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und  bräunlichgelb  gefärbt  und  sind  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
den  Sandsteinen  der  Karneolbank  sehr  ähnlich.  Dolomitisches  Binde- 
mittel war  nirgends  nachweisbar.  Unzweideutige  Chirotherien- 
spuren  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden.  Doch  weist  ein 
an  der  alten  Straße  bei  Waldauerbach  gefundener  Block  an  seiner  Ober- 
Hache  eine  Anzahl  schräg  gerichteter,  etwa  1,5  cm  langer,  schwach  ge- 
krümmter, ziemlich  tiefer  Eindrücke  auf,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  Fährten  besitzen. 

II.  Das  Tertiärsystem. 

Die  im  Anschluß  an  die  Blätter  König  und  Erbach — Michelstadt 
aus  den  S.  11  dargelegten  Gründen  als  Oberpliozän  bezeichneten 
Bildungen  sind  auf  Blatt  Sensbach,  wie  im  hinteren  Odenwald  über- 
haupt, die  einzigen  Vertreter  des  Tertiärsystems. 

Es  sind  kalkfreie,  stets  recht  sandige  Tone,  die  alle  Über- 
gänge zu  Klebsanden  zeigen.  Fette  Tone  sind,  wie  die  im  Anhang 
mitgeteilten  Schlämmanalysen  zeigen,  ebensowenig  vorhanden  wie  reine 
Sande.  Ihre  Farbe  ist  manchmal  einheitlich  gelb,  meist  sind  sie  je- 
doch gelb  und  weiß  marmoriert,  ln  der  Nähe  des  Liegenden  wird 
die  Färbung  oft  rötlich. 

Gerolle  sind  in  dieser  Ablagerung  niemals  vorhanden,  weder 
solche  von  weiterer  Herkunft,  noch  auch  solche  von  Buntsandstein. 
Beim  Durchschlämmen  der  Proben  wurden  nur  einzelne  kantige,  meist 
ausgebleichte  Buntsandsteinbröckchen  gefunden,  dagegen  häufig  kleine 
sandige  braune  Knötchen  und  braune  Rinden,  die  die  größeren  Ge- 
steinsbröckchen  umhüllten. 

Das  braune  Material  löste  sich,  oft  unter  schwachem  Brausen  in 
heißer  konzentrierter  Salzsäure  und  besteht  demnach,  da  in  der  Lö- 
sung nur  Eisen,  nicht  aber  Ca  und  Mg  nachgewiesen  werden  konnte, 
und  die  Abwesenheit  von  Mangan  durch  das  Fehlen  der  Chlorent- 
wickelung ebenfalls  sichergestellt  ist,  aus  Brauneisen,  das  etwas  Kar- 
bonat enthält. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Ablagerung  ist  gering  und  geht  wohl 
kaum  über  1,2  in  hinaus.  Dagegen  ist  die  horizontale  Ausbreitung 
nicht  unbeträchtlich. 
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Sein  Hauptverbreitungsgebiet  hat  dieses  Oberpliozäu  auf 
der  Hochfläche  von  Mudau.  Es  bedeckt  hier  zwischen  Mörschenhardt 
und  Oberscheidental  ein  ziemlich  großes  Areal,  halt  sich  aber  stets 
in  einiger  Entfernung  vom  Westrand  der  Hochfläche.  Ein  kleiner  Rest 
dieser  Ablagerung  liegt  ferner  auf  der  Hochfläche  von  Hesselbach  in 
der  Heumatte.  Die  Hochfläche,  auf  der  Hesselbach  liegt,  ist  aber  das 
Sudende  der  Eulbacher,  und  auf  dieser  trifft  man  ja  das  Oberpliozän 
in  großer  Ausdehnung. 

Auf  den  Höhen  des  stärker  zerschnittenen  Gebietes  des  Blattes 
fehlen  diese  Bildungen  vollständig.  Ebenso  wurden  sie  niemals  in 
den  Tälern  angetroften. 

Nur  an  einem  Punkt,  nämlich  am  Heidenberg  unweit  von  der 
Seitzenbuche,  fanden  sich  die  gelben  Tone  abgeschwemmt  zwischen 
den  Blöcken  einer  älteren,  hochgelegenen  Abhangschuttinasse. 

Was  die  Darstellung  anlangt,  so  muß  bemerkt  werden,  daß, 
obwohl  die  Mächtigkeit  keineswegs  konstant  ist,  doch  stets  die  volle 
Farbe  gegeben  wurde,  weil  es  nicht  möglich  war,  bei  den  auf  kurzen 
Entfernungen  oft  stark  schwankenden  Mächtigkeiten,  die  Gebiete,  in 
denen  dieses  Pliozän  nur  als  dünne  Decke  auftritt,  von  den  anderen 
zu  trennen.  Auch  ist  es  nicht  immer  möglich,  im  Bohrer  stark  ver- 
änderte Diluviallehme  vom  Pliozän  zu  unterscheiden. 

Leider  sind  diese  Schichten  nirgends  gut  aufgeschlossen. 
Den  besten  Einblick  erhält  man  noch  in  den  flachen,  unregelmäßig 
betriebenen  Gruben,  die  östlich  von  km  3,2  der  Straße  Scblossau — 
Waldauerbach  liegen. 

An  dieser  Stelle  war  im  Sommer  1906  folgendes  Profil  auf- 
geschlossen : 

Stark  humoser  Waldboden 0,15  m 

Grauweißer  sandiger  Letten  mit  zahlreichen  Brauneisen- 
knötchen   0,20  „ 

Gelb  und  weiß  marmorierter  sandiger  Letten  . . 0,45  r 

Roter  Klebsand  mit  weißen  Adern x ,, 

Die  Aufschlußhöhe  beträgt  nicht  viel  mehr  als  1 m.  Viel  größer 
scheint  auch  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Ablagerung  nicht  zu  sein,  wie 
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die  zahlreich  umherliegenden.  aus  der  Sohle  geförderten,  meist  ge- 
bleichten Stücke  von  Plattensandstein  beweisen. 

Ein  anderer  Aufschluß  liegt  südlich  von  Oberscbeidental  dicht 
am  Südrand  des  Blattes.  Dort  liegt  ein  gelber,  etwas  fetterer  Letten 
unter  0,(i  m diluvialen  Lehmes. 

Ferner  konnte  man  diese  Schichten  in  Entwässerungsgräben 
beobachten,  die  in  den  Heumatten  bei  Hesselbach,  südlich  von  der 
Lehmgrube  angelegt  worden  sind.  Hier  erscheinen  sie  wieder  als 
gelber,  weiß  marmorierter  sandiger  Ton,  der  nach  unten  allmählich 
in  tonigen  Sand  übergeht.  In  diesem  Sand  lagen  zahlreiche  kantige 
Blöcke  von  Plattensandstein,  die  äußerlich  meist  gebleicht  waren. 

Die  Entstehung  dieser  Gebilde,  die  mit  den  bei  Vielbrunn  auf 
der  Eulbacher  Hochfläche  (Blatt  König)  aufgeschlossenen  überein- 
stimmen, ist  nicht  leicht  zu  erklären.  Vor  allem  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  das  im  Michelstädter  Graben  neuerdings  bei  der  Ziegelei 
zwischen  Dorf- Erbach  und  Stockheim  wieder  gut  aufgeschlossene 
Pliozän  die  Merkmale  gründlicherer  Aufliereitung  und  weiteren  Trans- 
portes tragt.  Dort  treten  über  fetten  Tonen  ziemlich  reine  gelbe  ge- 
schichtete Sande  mit  wohlgerundeten  Buntsandstcingeröllen  auf. 

Wenn  sonach  für  diesen  Pliozän  die  fluviatile  Entstehung  wohl 
als  wahrscheinlich  angenommen  werden  muß,  so  liegen  die  Verhält- 
nisse auf  der  Hochfläche  wesentlich  anders.  Da  nach  dem  S.  1 1 Aus- 
einandergesetzten zur  Oberpliozänzeit  das  Belief  des  hinteren  Oden- 
waldes von  dem  heutigen  nicht  wesentlich  verschieden  war,  und  vor 
allen  Dingen  die  Täler  schon  sehr  stark  ausgetieft  waren,  können  auch 
größere  Wasserlaufe  oder  gar  ein  Seebecken  auf  der  Hochfläche  nicht 
vorhanden  gewesen  sein.  Dus  tiitt  besonders  klar  vor  Augen,  wenn 
man  an  die  schmale,  von  zwei  Seiten  her  stark  benagte  Eulbacher 
Hochfläche  denkt,  und  wird  auch  durch  das  absolute  Fehlen  von  Ge- 
rollen sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Außerdem  weichen  manche  dieser 
tonigen  Sande  in  ihrem  Gehalt  an  sogenannten  tonhaltigen  Teilchen 
von  den  Verwitterungsbijdeu  des  Plattensandsteins  nur  unwesentlich 
ab,  was  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die  Analysen  5 und  12  mit 
4 und  8 vergleicht. 

Diese  Beobachtungen  führen  zu  der  Annahme,  daß  das  Pliozän 
der  Hochfläche  seine  Entstehung  einer  intensiven,  am  Ende  der  Tertiär- 
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zeit  eingetretenen  Verwitterung  der  Landoberfläche  verdankt,  deren 
Produkte  zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  blieben,  znm  Teil  an  den  tieferen 
Stellen  zusammengeschwemmt  wurden,  während  das  gleichzeitig  im 
Tal  gebildete  Pliozän  durch  weiteren  Transport  und  bessere  Aufberei- 
tung derselben  Materialien  entstand. 


III.  Das  Diluvium. 

Die  Ablagerungen  der  Diluvialperiode,  die  auf  Blatt  Sensbach  aus- 


geschieden werden  konnten,  sind: 

1.  Die  altdiluvialen  Schotter  der  Itter (du) 

2.  Der  Abhangschutt  der  Glazialzeit (dm) 


3.  Der  verlehmte  Löß  und  seine  Umlagerungsprodukte  (dl) 

1.  Die  altdiluvialen  Itterschotter  (du)  konnten  nur  an  einer 
Stelle,  nämlich  am  Höhfeld  bei  Friedrichsdorf,  nachgewiesen  werden. 
Sie  liegen  dort  am  Westrande  einer  gegen  das  Gebirge  allmählich  an- 
steigenden ziemlich  breiten  Fläche,  von  der  aber  nur  der  vordere  Teil 
als  altdiluviale  Itterterrasse  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Die 
Sohle  der  Schotter  fällt  etwa  mit  der  Kurve  270  m zusammen,  während 
der  heutige  Itterspiegel  dort  etwa  205  m hoch  liegt.  Sie  ist  wenig 
mächtig  und  von  diluvialem  Lehm  bedeckt.  Morphologisch  könnte  auch 
die  im  Süden  anstoßende  Fläche  und  die  Vorstufe  des  Stutz  als  Fort- 
setzung dieser  altdiluvialen  Terrasse  aufgefaßt  werden;  doch  konnten 
die  Schotter  an  diesen  Stellen  nicht  nachgewiesen  werden. 

Der  2,5  m hohe  Aufschluß  bei  Friedrichsdorf  zeigt  von  oben  nach 


unten  folgendes  Profil: 

Roter  Sand  mit  Geröllen  ....  0,5  m 

Blocklage 0,5  ,, 

Gerölle  mit  einzelnen  Blöcken  . . . 0,4  „ 

Roter  Sand  mit  einzelnen  Blöcken  x „ 


Die  wohlgerundeten  Gerölle  sind  faust-  bis  kopfgroß  und  enthalten 
Material  aus  allen  Stufen  von  sm1  bis  so1,  auch  die  Kameolbrocken 
fehlen  nicht.  Die  Blöcke,  deren  Durchmesser  bis  zu  0,5  m beträgt,  sind 
dagegen  meist  nur  an  den  Kanten  etwas  abgerundet. 
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2.  Der  Abhangschutt  der  Glazialzeit  (dm)  wird  in  ziemlich 
großer  Ausdehnung  und  oft  erheblicher  Mächtigkeit  in  fast  allen 
breiteren  Tälern  angetroffen.  Er  zieht  sich  manchmal  ziemlich  hoch  an 
den  Gehängen  hinauf  und  spielt  an  solchen  Stellen,  wo  mehrere  Täler 
Zusammentreffen,  eine  bemerkenswerte  Rolle.  Ganz  besonders  ist  dies 
der  Fall  in  den  beiden  auffallenden  Talweitungen  bei  Eduardstal  und 
Waldleiningen,  sowie  am  unteren  Ende  der  Höllklinge  bei  Hesselbach. 
An  diesen  Orten  treffen  eine  Anzahl  steilerer  Rinnen  am  oberen  Ende 
eines  nur  wenig  geneigten  Tales  zusammen,  wodurch  natürlich  die  An- 
häufung solcher  Schuttmasseu  sehr  erleichtert  wurde.  Auch  Nischen  in 
den  Gehängen,  wie  z.  B.  am  Hohberg  bei  Kailbach,  sind  für  ihre  Aus- 
bildung und  Erhaltung  besonders  günstig  gewesen. 

Häufig  sind  sie  von  jüngeren  Rinnen  angeschnitten.  An  einigen 
Orten,  so  an  der  Drehplatzbrücke  und  am  Kailbacher  Parktor,  konnte 
nachgewiesen  werden,  daß  sie  nicht  bis  auf  die  heutigen  Talsohlen 
hinabreichen,  woraus  ein  Schluß  auf  ihr  höheres  Alter  gezogen  werden 
kann.  Dies  sind  indes  nur  Ausnahmefälle.  Meist  gehen  sie  bis  auf 
die  Talböden  hinab  und  sind  dann  von  dem  älteren  Alluvium  kaum  zu 
trennen. 

Aufschlüsse  sind  in  diesen  Gebilden  nur  ausnahmsweise  vor- 
handen. Am  Ausgang  der  Höllklinge  konnten  gerundete  Blöcke  in 
diesem  Abhangschutt  beobachtet  werden,  und  beim  Neubau  der  Gen- 
darmeriestation in  Kailbach  fand  man  eine  Lage  von  diluvialem  Itter- 
schotter, der  von  festgepacktem,  aus  kantigen  Blöcken,  Pliozänresten 
und  sandig-lehmigem  Bindemittel  bestehendem  Schutt  überlagert  wurde. 

Wegen  des  Mangels  an  Aufschlüssen  ist  die  kartographische  Ab- 
grenzung dieser  Gebilde  nicht  immer  leicht.  Doch  gab  ihr  im  Ver- 
gleich mit  dem  anstehenden  Buntsandstein  geringerer  Böschungswinkel, 
das  gute  Wachstum  des  Waldes  auf  diesen  lockeren  Massen,  sowie  die 
nicht  seltene,  durch  den  Schub  bewirkte  Neigung  der  unteren  Stamm- 
teile manchen  Fingerzeig. 

3.  Der  verlehtnte  LÖß  und  seine  Umlagerungsprodukte  (dl). 
Die  im  Blattgebiet  auftretenden  Lehme  werden,  weil  sie  in  allen  mög- 
lichen Höhenlagen  Vorkommen,  als  die  völlig  entkalkten  und  stark 
verlohmten  Reste  einer  ehemals  das  ganze  Gebirge  überdeckenden  Hülle 
von  äolischen  Löß  aufgefaßt. 
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Man  trifft  diese  Lehme  in  einzelnen  kleinen  Flecken  Uber  das 
ganze  Gebiet  verstreut  an.  Sie  treten  sowohl  auf  den  über  500  m 
hoch  gelegenen  Hochflächen,  wie  auch  an  anderen  Orten,  auf  Denuda- 
tions-  und  Erosionsterrassen  und  in  Einsattelungen,  auf.  Auf  den  Hoch- 
flächen liegen  sie  an  mehreren  Stellen  im  Hangenden  des  Pliozäns,  bei 
Friedrichsdorf  bedecken  sie  den  altdiluvialen  Schotter;  hie  und  da 
liegen  ihre  mit  Buntsandstein  gemengten  Abschwemmassen  auf  dem 
Abhangschutt  der  Glazialzeit. 

Sie  sind  demnach  als  ein  ziemlich  junges  Gebilde  der  Diluvial- 
zeit anzusehen. 

Diese  Lehme  sind  graugelb  gefärbt.  Sie  führen  in  reinem  Zustand 
nur  sehr  wenig  Grand  (>  2 mm)  und  haben  meist  (wie  die  Analysen 
6,  9,  10,  12  zeigen)  einen  höheren  Gehalt  an  feinsten  tonhaltigen  Teil- 
chen unter  0,05  mm  als  die  unzweifelhaften  Lößlehme  des  nördlichen 
Odenwaldes,  z.  B.  die  der  Gegend  von  Groß-Umstadt.  Dieser  hohe 
Gehalt  an  feinsten  Teilchen  hängt  jedenfalls  mit  der  intensiveren  Ver- 
lehmung,  die  bei  der  geringen  Mächtigkeit  besonders  nachhaltig  sein 
mußte,  zusammen.  Vom  kohlensauren  Kalk  ist  infolgedessen  keine 
Spur  mehr  vorhanden;  dagegen  ist  das  Eisen  häufig  in  kleinen  Graupen 
konzentriert. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Lehme  ist  stets  gering  und  geht  wohl  nur 
ausnahmsweise  über  1 m hinaus.  Neben  den  zahlreichen  kleinen,  meist 
durch  Gruben  aufgeschlossenen  Vorkommen,  die  auf  der  Karte  die  volle 
Farbe  und  wenn  sie  mit  Abhangschutt  vermengt  sind,  dazu  noch  eine 
braune  Tüpfelung  tragen,  sind  noch  viele  Stollen  vorhanden,  wo  die 
Lebmdecke  so  gering  ist,  daß  sie  durch  die  Vegetation  und  die  Boden- 
bearbeitung längst  mit  dem  Untergrund  vermischt  ist.  In  solchen 
Fällen  wurde  auf  die  Untergrundsfarbe  eine  Strichlage  aufgedruckt; 
dieselbe  Signatur  wurde  auch  gewählt,  um  Lehmdecken  von  größerer 
Mächtigkeit  auf  Pliozän  darzustollen. 

IV.  Das  Alluvium. 

Bei  den  zum  Alluvium  gerechneten  jüngsten,  die  Hohlformen  aus- 
füllenden Massen,  deren  Bildung  zum  größten  Teil  noch  heute  fort- 
dauert, sind  in  der  Farbengebung  ältere  (a1)  und  jüngere  (a)  unter- 
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schieden  worden.  Häufig  kann  man  beobachten,  daß  die  als  ältere 
bezeichneten  von  den  jüngeren  angeschnitten  werden;  doch  ist  diese 
Altersunterscheidung  insofern  nicht  ganz  streng,  als  die  älteren,  zum 
Teil  wenigstens,  auch  jetzt  noch  Zuwachs  erhalten. 

Das  Material  der  sogenannten  älteren  Alluvionen  ist  je  nach 
der  Neigung  des  Bodens  verschieden. 

Die  steiler  geneigten  Rinnen  der  Gehänge  sind  in  der  Regel  mit 
groben,  wenig  abgenützten  Gesteinsbrocken  und  größeren  Blöcken  er- 
füllt, zwischen  denen  mehr  oder  weniger  sandiges  oder  lehmig-sandiges 
Material  steckt.  Von  der  in  der  Regel  unterschätzten  Mächtigkeit 
dieser  Ausfüllungsmassen  und  der  starken  Zertrümmerung  des  an- 
stehenden Gesteins  an  den  Rändern  dieser  Rinnen  kann  man  sich  beim 
Anblick  des  bei  km  11,7  der  Straße  Gaimühle — Hebstahl  angelegten 
Steinbruches  einen  Begriff  machen,  bei  dessen  Erweiterung  man  eine 
solche  Rinne  angefahren  hat. 

Die  Alluvionen  dieser  Rinnen  erhalten  noch  stetig  Zuwachs  von 
den  Gehängen  her:  das  gröbere  Material  bleibt  liegen,  während  das 
feinere,  soweit  es  nicht  durch  darüberliegende  Blockmassen  geschützt 
wird,  in  der  Regel  weiter  zu  Tal  wandert. 

Jene  Rinnen,  in  denen  der  steinige  Charakter  auffallend  liervor- 
tritt,  sind  auf  der  Karte  mit  g bezeichnet. 

Das  weiterwandemde  feinkörnige  Material  häuft  sich  vielfach  an 
den  unteren  Enden  der  Rinnen  und  an  den  Mündungen  der  Nebentaler 
in  die  Haupttäler  an  und  bildet  dort  Schuttkegel,  die  durch  eine 
besondere  Signatur  hervorgehoben  sind.  Einer  der  schönsten  ist  der 
am  Ausgang  der  Fabrbach,  auf  dem  ein  Teil  von  Friedrichsdorf  steht. 
Im  Sensbachtal  liegt  vor  jeder  größeren  Seitenrinne  ein  Schuttkegel; 
auf  ihnen  hat  man  mit  Vorliebe  die  Gehöfte  errichtet.  Diese  Schutt- 
kegel sind  meist  von  den  jüngsten  Rinnen  ^geschnitten;  oft  sieht 
man  aber  auch,  daß  der  Bach  des  Haupttales  von  ihnen  abgedrängt 
worden  ist. 

Zum  älteren  Alluvium  sind  ferner  jene  schmalen,  fast  nie  auf- 
geschlossenen und  meist  mit  Wiesen  bedeckten  schmalen  Streifen  ge- 
rechnet, die  die  größeren  Bäche  häufig  begleiten.  Sie  erscheinen  hier 
nie  als  eigentliche  Talstufe,  sondern  nur  als  mehr  oder  weniger  ge- 
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neigte  junge  Schuttmassen,  die  nicht  selten  mit  den  Schuttkegeln 
■verfließen  und  von  dem  Schutt  der  Eiszeit  nicht  immer  leicht  zu 
trennen  sind. 

Mit  as  sind  ferner  wegen  ihres  sandigen  Bodens  einige,  heute 
ganz  wasserlose  ebene  und  wenig  geneigte  alte  Talböden  in  den  Neben- 
talern bezeichnet. 

Als  jüngstes  Alluvium  (a)  sind  die  ebenen  Talböden  der  Haupt- 
täler und  der  ständig  Wasser  führenden  Nebentäler  ausgeschieden 
worden,  von  denen  anzunehmen  ist,  daß  sie  bei  hohen  W'asserstanden 
Qberschwemmt  werden  und  durch  die  zurückgelassene  Trübe  einen 
stetigen  Zuwachs  erfahren.  Sie  bestehen,  an  der  Oberfläche  wenigstens, 
aus  ganz  steinfreiem  sandigem  oder  lehmig-sandigem  Material. 
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Praktischer  Teil, 
t.  Die  Bodenverhältnisse. 

Der  bunte  Sandstein  liefert  bei  der  Verwitterung  je  nach  den 
natürlichen  Verhältnissen  entweder  Steinböden  oder  Sandböden  von 
wechselnder  Bindigkeit. 

Der  nackte  Fels  tritt  nur  selten  zutage.  In  der  Regel  trifft  inan 
ihn  an  den  schmalen  Ausstrichen  des  oberen  Geröllborizonts,  wo  mäch- 
tige, fast  stets  aus  dem  Verband  herausgelöste  Blöcke  auftreten.  Von 
hier  aus  sind  dann  die  tiefer  liegenden  Teile  der  Gehänge  mit  ab- 
gestürzten Blöcken  dieses  Horizonts  bestreut. 

Die  Dichtigkeit  dieser  Blockbestreuung  wurde  durch  wechselnde 
Abstände  der  sie  andeutenden  Dreiecke  darzustellen  versucht.  Sehr 
blockrciche  Böden  treten  ferner  auch  an  den  wenigen  Stellen  auf,  wo 
sm'  oder  der  Chirotherieusandstein  die  Oberfläche  der  Höhen  bildet. 

Die  Ursache  liegt  darin,  daß  diese  Sandsteine  mit  kieseligem 
Bindemittel  sehr  fest  sind  und  den  Angriffen  der  Atmosphärilien  einen 
großen  Widerstand  entgegensetzen.  Hie  und  da  kommen  solch  harte 
Bänke  auch  in  sm*  vor,  deren  Blöcke  dann  auch  den  tiefer  gelegenen 
Pseudomorphosen Sandstein  bedecken.  Auch  in  sm4  treten  an  wenigen 
Stellen  harte  blockbildende  Bänke  auf. 

Meist  sind  die  Buntsandsteinberge  von  oben  bis  unten  in  einen 
dicken  Mantel  von  Verwitterungsprodukten  eingehüllt,  bei  denen  das 
Verhältnis  der  Steine  zum  Saud  wesentlich  von  der  Neigung  der  Ge- 
hänge und  ihrer  Vegetation  abhängt. 

An  den  steileren  Gehängen  ist,  besonders  wenn  kein  dichter  Wald- 
bestand vorhanden  ist,  die  Abspülung  sehr  stark,  so  daß  hier  der  Sand 
zum  großen  Teil  ausgewaschen  wird,  und  steinige  Böden  resultieren, 
die  analytisch  nicht  leicht  zu  behandeln  sind  und  deshalb  hier  von 
der  genaueren  Untersuchung  ausgeschlossen  worden  sind. 
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Vergleicht  man  die  im  Anhang  abgedruckten  mechanischen  Ana- 
lysen der  steioarmen  Böden  des  Buntsandsteins,  so  erkennt  man,  daß 
die  Böden  der  Plattensandsteine  (so1),  was  den  Qehalt  an  feinsten 
Teilchen  anlangt,  am  besten  gestellt  sind.  Das  kommt  daher,  weil  diese 
Stufe  aus  ziemlich  weichen,  leicht  zerfallenden  Sandsteinen  mit  aus- 
schließlich tonigem  Bindemittel  besteht,  auch  Schieferlettbänke  nicht 
selten  sind,  und  die  Böden,  weil  sie  meist  in  ebenen  oder  wenig  ge- 
neigten Lagen  der  Hochflächen  sich  bilden,  der  Ausschwemmung  der 
feinsten  Teilchen  weniger  ausgesetzt  sind.  Sie  sind  infolgedessen  auch 
meist  ziemlich  tiefgründig.  Dazu  kommt,  daß  an  vielen  Stellen  jeden- 
falls ehemals  eine  dünne  Lehmdecke  vorhanden  war,  die  durch  die 
Kultur  dem  Verwitterungsboden  beigemengt  worden  ist  und  ihn  physi- 
kalisch verbessert  hat. 

Die  Böden  des  Pseudomorphosensandsteins  und  des  mitt- 
leren Hauptbuntsandsteins  (sm!,  sm’,  sm*)  weisen  meist  einen 
größeren  Sandgehalt  auf,  weil  sie,  wie  die  durch  die  Bauschanalyse 
ermittelten  SiO'-Gehalte  zeigen,  mehr  Quarz  und  weniger  verwitter- 
bare Silikate  enthalten  als  die  von  so1.  In  sin4  kommt  außerdem 
sehr  häufig  kieseliges  Bindemittel  vor.  Ferner  werden  wegen  der  bei 
ihnen  sehr  häufigen  Gehängelage  die  feinsten  Teilchen  leicht  zum  Teil 
verloren  gehen.  Das  starke  Maß  der  ol>erflächlichen  Abspülung  wird 
besonders  durch  die  Tatsache  illustriert,  daß  manchmal  der  Untergrund 
reicher  ist  an  feinsten  Teilchen  als  die  Oberkrume  (vgl.  Analyse  1, 
3,  7).  Auch  wurde  hier  fast  nie  die  bodenverbessernde  Beimengung 
von  diluvialem  Lehm  beobachtet,  der  sich  naturgemäß  in  steiler  Lage 
nicht  lange  halten  konnte.  Es  ist  indes  nicht  ausgeschlossen,  daß 
lokal  durch  ausstreichende  Lettenbänke,  die  in  sm2  und  besonders 
auch  in  sm3  zu  erwarten  sind,  eine  Verbesserung  des  Sandbodens 
znwege  kommt. 

Die  Bauschanalysen  haben  bei  allen  untersuchten  Buntsand- 
steinböden nur  geringe  Gehalte  an  CaO  und  MgO  und  ganz  verschwin- 
dende Mengen  von  CO*  ergeben.  Die  Gehalte  an  Phosphorsäure 
schwanken  in  den  Oberkrumen  zwischen  0,18  und  0,34  %,  im  Unter- 
grund zwischen  0,07  und  0,29  °/„,  und  sind,  was  auffallend,  aber  nicht 
ohne  weiteres  erklärlich  ist,  im  Untergrund  durchweg  geringer  als 
in  den  Oberkrumen.  Außerdem  ergibt  sieb,  daß  die  so1- Böden  in 
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bezug  auf  den  natürlichen  Vorrat  an  P-O'  noch  etwas  besser  daran 
sind  als  die  übrigen.  Die  für  das  Gesamtkali  gefundenen  Werte 
schwanken  bei  den  Oberkrumen  zwischen  2,70  und  3,32  °/0)  beim 
Untergrund  zwischen  2,85  und  4,40%,  und  sind,  wenigstens  bei  zwei 
von  den  untersuchten  Böden  (Nr.  3 und  Nr.  4),  im  Untergrund  beträcht- 
lich höher  als  in  der  Krume.  Da  aber  angenommen  werden  muH,  daß 
ein  großer  Teil  des  Gesamtkalis  im  Glimmer  steckt,  also  in  nicht  auf- 
schließbarer Form  vorhanden  iat,  und  es  unmöglich  war,  den  Prozent- 
gehalt an  Orthoklas  zu  bestimmen,  wurde  die  Menge  des  am  leichtesten 
löslichen  und  den  Pflanzen  unmittelbar  zur  Verfügung  stehenden  Kalis 
nach  der  Methode  von  A.  Rumpler  durch  Behandeln  der  Feinerde  mit 
Kalkwasser  bestimmt  und  das  Resultat  erzielt,  daß  0,16 — 0,20  °/0  des 
Gesamtkalis  in  Lösung  gingen. 

Für  die  meisten  Buntsandsteinböden  ist  der  Waldbau  die  einzig 
rationelle  Kulturart.  Und  so  ist  denn  dieses  Gebiet  in  der  Tat  vor- 
wiegend ein  Waldland,  in  dem  der  Ackerbau  stark  zurücktritt.  Auf 
den  Böden  des  mittleren  Buntsandsteins  außerhalb  des  Fürstlich  Lei- 
ningenschen  Parkes  trifft  man  noch  meist  den  Eichenschälwald. 

Hier  baut  man  nach  dem  Abtreiben  des  Stockschlages  ein-  oder  zwei- 
mal Korn,  um  die  dem  Boden  durch  das  Abbrennen  zugeftlhrten 
spärlichen  Nährstoffe  auszunützen.  Durch  das  Sinken  der  Rinden- 
preise veranlaßt,  geht  man  indes  neuerdings  vielfach  zur  Hoeb- 
waldkultur  über.  Am  besten  gedeiht  auf  diesen  durchlässigen,  nähr- 
stoff'armen  Böden  die  Kiefer.  Im  Park  trifft  man,  besonders  in 
Lagen,  die  der  Austrocknung  nicht  so  sehr  ausgesetzt  sind,  auch 
schönen  Mischwald.  Doch  scheint  die  Buche  stets  unter  dem  Kalk- 
mangel zu  leiden.  Auf  dem  oberen  Buntsandstein  gedeiht  auch 
die  Fichte  gut. 

Der  Holzreichtum  der  Gegend  hat  vielfach  Veranlassung  zum  Be- 
trieb der  Waldköhlerei  gegeben. 

Die  in  den  Tälern  liegenden  Gemeinden  haben  ihr  Ackerland 
vielfach  auf  mittlerem  Buntsandstein  in  stark  geneigten  Lagen, 
wo  der  Regen  den  mühsam  aufgebrachten  Dünger  rasch  wieder  ab- 
schwemmt und  dem  Boden  nur  kärgliche  Erträge  abgerungen  werden 
können,  während  bessere  Lagen  oft  mit  herrschaftlichem  Wald  be- 
stockt sind. 

I 
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Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  im  Gebiet  des  oberen  Buntsand- 
stein 8 ; doch  leidet  der  Feldbau  auch  dort  durch  den  Mangel  an  gutem 
Stalldünger.  Man  wendet  indes  neuerdings  vielfach  Mineraldünger  als 
Ersatz  und  Ergänzung  mit  gutem  Erfolg  an.  Besonders  ist  das  Streuen 
von  gebranntem  Muschelkalk,  den  man  von  Buchen  und  Walldürn  billig 
bezieht,  in  den  badischen  Gemeinden  sehr  beliebt.  Auch  den  Schlamm 
der  KalkstraCen  könnte  man  verwenden.  Man  erzielt  nach  der  Kalkung 
gute  Erträgnisse  an  Kotklee;  der  Kalk  wirkt  aber  auch  als  indirektes 
Düngemittel  dadurch,  daß  er,  wie  die  im  Anhang  angeführten  Labo- 
ratoriumsversuche gezeigt  haben,  das  Kali  löslich  macht.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Gebietes  die  An- 
wendung des  Kalkes  mehr  als  seither  üblich  würde.  Gründüngung 
mit  Lupine  scheint  indes  ganz  unbekannt  zu  sein.  Im  badischen  An- 
teil pflanzt  man  auf  dem  oberen  Buntsandstein  auch  vielfach  den  Buch- 
weizen, der  auch  auf  kalkarmen  Böden  gut  gedeiht,  und  dessen  Körner 
als  Schweinefutter  Verwendung  finden.  In  den  badischen  Gemeinden 
ist  durch  die  erwähnten  Maßnahmen  ein  erfreulicher  Aufschwung  zu 
bemerken. 

Die  Böden  des  Pliozäns  (vgl.  Analyse  5)  haben  nicht  bloß 
einen  geringen  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen,  sondern  sind  auch 
durch  ihren  hohen  Tongehalt  physikalisch  ungünstig  geartet.  Sie 
leiden  durchweg  an  Nässe  und  neigen  zur  Bildung  von  Roh- 
humus. 

Sie  werden  vom  Ackerbau  gemieden  und  sind  durchgängig  mit 
Wald  bestockt.  Doch  handelt  es  sich  bei  diesem  „Bauernwald“ 
weniger  um  die  Erzielung  guter  Bestände  als  um  die  Gewinnung  von 
Streu.  Man  pflanzt  deshalb  hier  die  langnadelige  Kiefer,  stellt  sie 
aber  so  dünn,  daß  dazwischen  die  Heide  üppig  gedeihen  kann,  die 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  geschnitten  wird.  Die  krüppelhaften  Kiefern 
sind  mit  Aspen  und  Birken  untermischt;  an  nassen  Stellen  gedeiht 
das  Pulverholz  (Rhamnus  frangula),  und  der  Boden  ist  mit  Moosen, 
besonders  Sphagnumarten,  bedeckt.  Infolge  dieser  Wirtschaft  tritt 
vielfach  Rohhumusbildung  auf. 

Was  man  auf  diesem  Boden  bei  sachgemäßem  Waldbau  erzielen 
kann,  das  zeigen  z.  B.  die  prächtigen  Fichten  des  Herrschaftswaldes 
in  den  Heumatsbirken  bei  Schlossau. 
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Die  Lehmböden  haben  bei  ihrer  geringen  Verbreitung  nur  un- 
erhebliches Interesse.  Auch  sie  sind  kalkbedQrftig.  Besonders  wenn 
sie  auf  dem  durchlässigen  Sandstein  liegen,  liefern  sie  guten  Acker- 
boden. Liegt  dagegen  schwerer  durchlässiges  Pliozän  im  Untergrund, 
so  verlieren  sie  ganz  bedeutend  an  Wert. 

Auf  den  Böden  des  Abhangschutts  der  Glazialzeit  gedeiht  der 
Wald  infolge  der  Tiefgründigkeit  und  des  lockeren  Gefüges  sehr  gut. 

Die  Böden  des  Alluviums,  die  aus  mehr  oder  minder  lehmigen 
Sauden  bestehen,  dienen  dem  Wiesenbau.  Doch  fehlt  es  hier  häutig 
an  sachgemäßer  Düngung.  Im  Ittertal,  wo  man  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  wässert,  laugt  man  durch  das  beständige  Überrieseln  mit  dem 
fast  chemisch  reinen  Buntsandsteinwasser  den  Boden  zu  sehr  aus  und 
ruft  künstlich  Versäuerung  hervor. 

2.  Die  Baumaterialien. 

Die  besten  Bausteine  liefern  der  Pseudomorphosensan dstein 
(sm3)  des  mittleren  und  die  Plattensandsteine(so*)des  oberen  Bunt- 
sandsteins. Die  erstgenannten  sind  am  häutigsten  aufgeschlossen,  weil 
sie  von  den  Tälern  aus  am  leichtesten  zu  erreichen  und  am  bequemsten 
wegzuschaffen  sind.  Eine,  Anzahl  jetzt  verlassener  Brüche  liegt  längs 
der  Odenwaldbahn.  Sie  haben  das  Material  für  die  Viadukte  und 
Stützmauern  dieser  Linie  geliefert.  Der  einzige  größere,  heute  noch  in 
einigem  Umfang  betriebene  Bruch  liegt  bei  km  11,7  der  Straße  von  der 
Gaimühle  nach  Hebstahl  auf  dem  linken  Bacbufer;  letzthin  ist  noch  ein 
anderer  am  Sauerbuckel  bei  Hebstahl  eröffnet  worden.  In  beiden  Brüchen 
sind  schöne  gleichmäßig  gefärbte  Werksteinbänke  aufgeschlossen;  auch 
die  neuerdings  beliebten  grün  geflammten  und  gebänderten  Sandsteine 
kommen  dort  vor.  Doch  sind  gerade  diese  oft  wenig  haltbar,  weil 
diese  Färbung  oft  in  Verbindung  mit  Kreuzschichtung  anftritfc  und 
solche  Bänke  rascher  den  atmosphärischen  Einflüssen  unterliegen  als 
die  normal  und  ebenflächig  geschichteten.  Die  sogenannten  Pseudo- 
morphosen  (Sandlöcher  oder  Mucken  der  Arbeiter),  die  ja  fast  in  allen 
Neckar-  nnd  Mainsandsteinen  Vorkommen,  haben  keinen  Einfluß  auf  dis 
Güte  des  Gesteins,  wenn  auch  der  nur  locker  verkittete  Sand  bald 
herausfällt. 
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Die  übrigen  da  und  dort  vorhandenen  kleineren  Brüche  dienen 
nnr  dem  lokalen  Baubedürfnis,  das  bei  der  dünnen,  kaum  zunehmenden 
Bevölkerung  des  Gebietes  nicht  groß  ist. 

In  den  Dörfern  der  Hochfläche  verwendet  man  zum  Bauen  die  fein- 
körnigen, glimmerreichen  Plattensandsteine  des  oberen  Bantsandsteins, 
die  sich  durch  eine  sehr  gleichmäßige  Färbung  auszeichnen,  die  etwas 
dnnkler  ist  als  die  der  älteren  Stufen.  Die  Brauchbarkeit  der  unmittel- 
bar über  dem  Pseudomorphosensandstein  liegenden  Bänke  von  snf'  wird 
durch  das  häufige  Auftreten  der  Kreuzschichtung  eingeschränkt. 

Die  harten  Sandsteine  des  Hauptgeröllhorizonts  (sm1)  werden 
vielfach  zur  Verbesserung  der  wenig  befahrenen  Waldwege  benutzt. 
Sie  sind  leicht  zu  erlangen,  weil  sie  überall  da,  wo  diese  Bank  aus- 
streicht, über  die  ganzen  Abhänge  zerstreut  sind. 

Zum  Bau  der  Landstraßen  muß  das  Material  aus  größerer  Ent- 
fernung herbcigeschafift  werden.  Am  leichtesten  zu  erlangen  sind  noch 
die  Gesteine  des  Katzenbuckels;  auch  Porphyr  von  Dossenheims,  d.  B. 
kommt  znr  Verwendung.  Auf  manchen  badischen  Straßen  nimmt  man 
noch  Muschelkalk,  der  zwar  billig,  aber  so  ungeeignet  wie  nur  mög- 
lich ist. 

Als  Bausand  dient  oft  der  durch  den  Zerfall  des  Sandsteins 
entstehende  Sand,  der  durch  heftige  Regengüsse  an  den  Ausgängen 
der  Seitenrinneu  und  in  eingeschnittenen  Wegen  oft  in  großen  Mengen 
zusammengeschwemmt  wird.  Auch  der  Sand  aus  dem  alten  Diluvium 
bei  Friedrichsdorf  findet  zum  gleichen  Zwecke  Verwendung. 

Die  sandigen  Tone  des  Pliozäns  (tp)  und  die  Lehme  des  Dilu- 
viums (dl)  finden  ebenfalls  zu  Bauzwecken,  zur  Herstellung  der  Lehm- 
fiillung  des  Fachwerkes,  zum  Ausstampfen  der  Tennen,  zur  Befestigung 
der  Strohdächer  und  beim  Tünchen  Verwendung. 

3.  Die  Quellen. 

Schichtquellen  können  sich  in  dem  sehr  durchlässigen  Bunt- 
sandstein im  allgemeinen  nur  da  bilden,  wo  Lettenbänke  eingeschaltet 
sind  und  am  Gehänge  ausstreichen  oder  irgendwie  angefahren  werden. 

Demnach  ist  das  Auftreten  von  Quellen  fast  ausschließlich  auf  den 
Pseudomorphosensandstein  (am2)  und  die  untere  als  sm3  bezeichnete 
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Abteilung  des  mittleren  Hauptbuntsandsteines,  sowie  auf  die  Platten- 
sandsteine  (so1)  des  oberen  Buntsandsteins  beschränkt. 

Im  grobkörnigen  mittleren  Hauptbuntsandstein  (sm4)  und  im  Haupt - 
geröllhorizont  (sm'’)  fehlen  Schichtquellen  fast  gänzlich.  Die  einzige, 
die  mir  im  Bereich  des  Blattes  bekannt  geworden  ist,  liegt  in  den 
oberen  Schichten  von  sm4  am  Südwestgehänge  des  Krähberges. 

In  sm*  und  sm3  müssen  vor  allem  die  starken  altberühmten  Quellen 
erwähnt  werden,  die  an  der  Schöllenbacher  Kirche  hervorbrechen: 
dann  die  Wässer,  die  man  im  Krähbergtunnel  angefahren  hat.  In  be- 
sonders großer  Zahl  treten  Quellen  am  rechten  Ufer  des  Sensbaches  von 
Obersensbaeh  bis  Hebstahl  zutage,  während  sie  auf  dem  linken  Ufer  bis 
zum  Knie  fast  völlig  fehlen.  Auch  am  Südgehänge  des  Itterberges  ent- 
springen starke  Quellen,  die  die  Gaimühle  mit  Wasser  versorgen. 

Das  einseitige  Auftreten  der  Quellen  im  Sensbachtal  hängt  sicher 
mit  der  östlichen  bezw.  südöstlichen  Neigung  der  Schichten  zusammen. 
Infolgedessen  strebt  das  Schichtwasser  nach  Ost  und  Südost,  und  so 
kommen  auch  in  dem  Gebirgsteil  zwischen  Sensbach  und  der  Itter  nur 
Quellen  zustande,  die  zur  Itter  abfließen.  Eine  weitere  Folge  dieses 
einseitigen  Wasseraustrittes  ist  auch  die  Erscheinung,  daß  von  diesem 
Gebirgsstück  aus  zum  Sensbach  nur  ganz  kurze  unfertige  Rinnen  gehen. 

Andere  Quellen,  die  der  Stufe  sm'-'  angehören,  treten  im  Breiten- 
bachtal bei  Erusttal  und  der  ausgegaugenen  Ortschaft  Breitenbach  auf. 

Quellen  in  so1  liegen  am  oberen  Ende  der  Höllklinge  bei  Hessel- 
bach und  der  Teufelsklinge  bei  Schlossau.  Außerdem  sind  zu  erwähnen 
die  Quellen  der  Elz  bei  Scheidental  und  Waldauerbach. 

Viele  Wasseraustritte  im  mittleren  Teil  des  Gebiets  mögen  als 
Verwerfungsquellen  aufzufassen  sein,  so  die  Quellen  im  Viertal, 
nordöstlich  von  Hesselbach,  deren  Wasser  zum  Teil  nach  Waldleiningen 
geleitet  wird,  ferner  vielleicht  auch  die  Quellen  in  der  unteren  Höll- 
klinge, bei  Kailbach  (Lochbrunnen  und  andere)  und  in  der  Fahrbach. 
Letztere  sind  für  Friedrichsdorf  gefaßt. 

Sehr  interessant  sind  ferner  die  Beziehungen  der  Ansiedelungen 
zu  den  Quellen.  So  liegen  die  Häuser  von  Sensbach  und  Hebstahl  alle 
auf  der  wasserreichen  Seite  und  die  Dörfer  der  Hochfläche  liegen  sämt- 
lich bei  den  quellreichen  flachen  Talmulden. 
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Mechanische  und  chemische  Analysen 

der 

Hauptbodenarten. 


(Die  mechanischen  Analysen  sind  im  bodenkundlichen  Laboratorium 
der  geologischen  Landesanstalt  von  W.  Schottier,  die  chemischen 
auf  der  chemischen  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  von  Herrn 
Dr.  Stadler  ausgeführt  worden.) 
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Nr.  1. 

Pseudomorphosensandstein  (sm-). 


Stutz  bei  Kailbacb. 
Ackerboden  in  steiler  Gehängelage. 

a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

über 
2 mm 

O» 

Io 

2—1  i 1—0,5  0,5 — 0,2  0,2— 0,1  0,1—0,05 
mm  mm  mm  mm  mm 

0/  •/  | 0/  1 0/  0/ 

Io  lo  O 0 0 

Stanb 

0.05-0,01 

mm 

0/ 

10 

Feinstes*) 
unter 
0,01  mm 
•/. 

Summe 

Of 
■ 0 

Oberkrume 

0,0-2, 5 

8,3 

66,1 

14,6 

n,i 

100,0 

0,8  I 1,5  28,8  | 28,0  7.0 

Untergrund 

6 

6,1') 

60,0 

12,9 

21,0 

100,0 

1,2  2,5  28,4  21,7  , 6,2 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 

Untergrund 

0—2.5  dm 

aus  4 dm  Tiefe 

SiO 

80,03 

80,07 

Al,  6, 

7,49 

8,74 

Fe.,0, 

2,01 

2,48 

MgO 

0.40 

0,65 

CaO 

0,27 

0,43 

Na,0 

0,68 

0,78 

K,0 

3,32 

3,22 



0,25 

0,14 

so3 

0,21 

0,06 

CO,3) 

0,24 

0,29 

Humus*) 

1,66 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

2,80 

2,51 

Feuchtigkeit 

1,04 

0,85 

Summe 

100,30 

100,22 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  in  der  Oberkrume  ). 

0,00f>8  % der  Feinerde. 

0,20  °/0  des  Gesamtkali. 


*)  Die  größeren  Steine  sind  bei  der  Entnahme  der  Probe  ansgelesen  worden. 

*)  Feinstes  stets  aus  der  Differenz  bestimmt. 

")  Karbonatkohlensaure. 

4)  Nach  Knop,  F.  Wahnschaffe.  Anl.  zur  wisscnsch.  Bodenunters.  2.  Aufl.  (1903).  S.  64. 
6)  Nach  Rumpler,  Wahnschaffe,  S.  128. 
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Nr.  2. 

Feinkörniger  Buntsandstein  mit  Lettenbänken  (sm1). 

Südlich  vom  Hornisseberg  bei  Unteraenabach. 
Ackerboden  in  flacher  Lage. 

a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 

% 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

Summe 

°; 

i 0 

2—1  1—0,5  0,5— 0,2  1 0, 2-0,1  0,1-0,05 

mm  mm  mm  mm  mm 

0/  Of  0/  | 0;  0/ 

io  o Io  I io  lo 

Staub 

0,05-0,01 

mm 

7. 

Feinstes 
unter 
0.01  mm 
01 
/ 0 

Oberkrume 
0,0— 1,5 

2,5 

79,1 

5,8 

12,6 

100,0 

0,4  0,8  33.1  37,7  7,6 

Untergrund 

5 

4,3 

79,8 

4,4 

11,5 

100,0 

1,6  0,6  32,3  | 37,5  7,8 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 
0, 0-1,5  dm 

Untergrund 
aus  5 dm  Tiefe 

SiO,  .... 

80,53 

83,46 

AI, Os-  • • • 

7,07 

7,59 

FesO,  .... 

1,22 

1,36 

MgO  .... 

0,42 

0,39 

CaO  ...  . 

0,40 

0,28 

Na,0  .... 

0,60 

0,32 

K,0  .... 

3,14 

3,75 

P,0  , .... 

0,21 

0,07 

SO,  . . . . 

0,51 

0,14 

COs  . . . . 

0,13 

0,05 

Humus 

2,04 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

2,94 

2,26 

Feuchtigkeit  . 

0,98 

0,56 

Summe 

100,19 

100,23 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  in  der  Oberkrume. 

0,005  °/0  der  Feinerde. 

0,16  % des  Oesamtkali. 


« 
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Nr.  3. 

Grobkörniger  Buntsandstein  (stn4). 

Seitzenbuche  an  der  Straße  Kailbach  — Schlossau.  I 


Waldboden  in  flacher,  aber  der  Abschwemmnng  ausgesetzter  Lage,  bestanden  mit  guten 
Kiefern,  schlechten  Bachen  and  Eichen. 

a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 

lo 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

Summe 

2-1  1—0,5  0,5— 0.2 1 0,2— 0,1  0,1— 0,05 

min  mm  mm  mm  rnm 

0/  0/  0 0/  0/ 

0 10  0 I 0 lo 

Staub 

0.05—0.01 

mm 

0 

0 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

X 

61,5 

9,4 

18,9 

100,0 

2,0  2,9  18,2  22.0  16,4 

Untergrund 

16,5  >) 

43,6 

8,7 

31,2 

100,0 

1,1  1,6  | 10,4  j 16,5  | 14,1 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 
j 0,0— 1,0  dm 

I ntergrund 

SiO,  . . . . 

75,88 

67,47 

Al,Os  . . . . 

6,27 

15,12 

FejO,  .... 

1,35 

4,83 

MgO  .... 

0,30 

1,30 

CaO  ...  . 

0,13 

0,20 

Na20  .... 

0,34 

0,44 

KjO  . . . . 

2,70 

4,34 

P,05  .... 

0,18 

0,12 

SO,  .... 

0,14 

0,15 

COj  .... 

0,07 

0,44 

Humus 

5,05 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

5,80 

4,03 

Feuchtigkeit 

1,86 

1,70 

Summe 

100,07 

100,14 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  in  der  Oberkrume. 

0,0043  % der  Feinerde. 

0,16  °/o  des  Gesamtkali. 

*)  Grobe  Steine  ansgelesen  beim  Entnehmen  der  Probe. 
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Nr.  4. 

Plattensandstein  (so1). 

Erbel  bei  Reisenbach. 

Ackerboden  in  mäßig  geneigter  Gehängelage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

über 
2 mm 

Oy 

0 

2—1 

mm 

7. 

1—0,5  0,5— 0,2 

mm  mm 

0/  [ 0/ 

IO  ,'0 

0,2—  0,1  0,1—0,05 

mm  mm 

•/  •/ 

0 1 Io 

Stanb 

0,05—0,01 

mm 

°/o 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

7. 

Summe 

°/o 

Oberkrume 

5,0 

43,5 

19,3 

32,2 

100,0 

0,0— 2,0 

1,4 

0,6  7,7 

20,3  13,5 

Untergrund 

7,7  >) 

35,3 

13,0 

44,0 

100,0 

0,6 

0,4  5,4 

11,6  17,3 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrome 
0,0— 2,0  dm 

Untergrund 

SiO, 

76,26 

65,74 

A1j03 

8,62 

15,64 

FßjOs 

2,45 

6,15 

MgO 

0,54 

1,27 

CaO 

0,81 

0,43 

Na.,0 

0,76 

0,55 

K„0 

2,75 

4,49 

PrOj 

0,34 

0,29 

SO, 

0,22 

0,14 

CO, 

0,18 

0,08 

Humus 

2,28 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

3,66 

3,82 

Feuchtigkeit 

1,52 

1,62 

Summe 

100,39 

100,22 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  in  der  Oberkrume. 

0,0052  °/0  der  Feinerde. 

0,19  °/0  des  Gesamtkali. 

')  Einzelne  große  Steine  ansgelesen  bei  der  Entnahme  der  Probe. 
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Nr.  5. 

Pliozäner  toniger  Sand  (tp). 

Grube  an  der  Straße  Schlossau — Waldauerbach.  i 

Waldboden  in  flacher  Lage,  mit  schlechten  Kiefern  und  Buschwerk  bestanden. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 
•/ 

0 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

Summe 

o- 

0 

2—1  1—0,5  0,5—0,2  0,2-0,10,1—0,05 

mm  mm  mm  mm  mm 

91  ,9/  1 #/  ! 0/  Ql 

/©  1 0 o 1 •'»  ■'« 

•Staub 

0.05—0,01 

mm 

7. 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

7. 

Oberkrume 

0,0-1, 5 

3,0  >) 

35,6 

28,9 

32,5 

100,0 

0,5  0,4  2.0  5,0  27,7 

Untergrund 

3,5— 5,0 

0,1 

36,5 

18,9 

44,5 

100,0 

0.4  0,3  8,1  18,6  11,1 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 
0,0— 1,5  dm 

Untergrund 

3,5 — 5,0  dm 

SiO, 

73,74 

69,03 

AlsO* 

8,82 

13,38 

Fe^O,, 

1,85 

5,56 

MgO 

0,55 

1,24 

CaO 

0,34 

0,60 

Na,0 

1,22 

0,59 

K,0 

1,48 

1,99 

P.Os 

0,19 

0,18 

SO., 

0,17 

0,15 

CO. 

0,37 

0,08 

Humus  

3,73 

— 

Chemisch  gebundene«  Waaaer 

5,39 

4,40 

Feuchtigkeit 

2,12 

3,09 

Summe 

99,97 

100,29 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  in  der  Oberkrume. 

0,0030  % der  Feinerde. 

0,20  °/0  des  Gesamtkali. 

‘)  Der  Grand  besteht  aus  sandigen  Brauneisenknötchen. 
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Nr.  6. 

Diluvialer  Lehm  (dl). 


Grube  am  Tollen  Rott  bei  Obersenebach. 
Waldboden  in  flacher  Lage. 

a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 
0/ 

0 

Sand 

2—1  1—0,5  0,6— 0,2  0,2— 0,1  0,1—0.05 

mm  mm  mm  mm  tnm 

•/  f 0/  I 0 Io.  0/ 

Io  Io  JO  'O  0 

Tonhaltige  Teile 

Staub  , Feinstes 
0.05 — 0,01 ' unter 
mm  0.01  mm 

0 f 

0 0 

Summe 

7. 

Oberkrume 
0,0— 2,0 

1,4 

23,2 

39,2 

36,2 

100,0 

0,ß  0.8  9.0  5,6  7,2 

Untergrund 

2—6 

0,3 

19,5 

37,0 

43,2 

100,0 

0.1  0.5  j 6,8  4,3  7.8 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 

Untergrund 

0,0— 2,0  dm 

2 — B dm 

SiOj  . 

73,16 

75,49 

Al20a  . 

8,75 

11,66 

IW  . . 

3,25 

3,56 

MgO  . . . 

0,68 

0,52 

CaO  . . . 

0,64 

0,67 

Na„0  . . . 

1,11 

1,34 

K,Ö  . . . 

1,77 

2,10 

P.O;  . . . 

0,40 

0,14 

S03  . . . 

. . 

0,29 

0,13 

C02  . . . 

0,22 

0,13 

Humus  . 

2,75 

— 

Chemisch  gebu 

idenes  Wasser 

5,68 

3,22 

Feuchtigkeit . 

1,55 

1,20 

Summe 

100,25 

100,16 

c)  In  Kalkwasser  lösliches  Kali  der  Oberkrume. 

0,0042  •/„  der  Feinerde. 

0,24  % des  Gesamtkali. 
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Nr.  7. 

Grobkörniger  Buntsandstein  (sm‘).  « 

Südwestlich  vom  Tollen  Rott  bei  Obersensbach. 

Ackerboden  in  flacher  Lage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 

Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

■ 

der 

Entnahme 

dm 

über 

2 mm 

0/ 

IO 

2—1 

mm 

•/ 

Io 

1—0,5  0,5— 0,2  0.2-0, 1 

mm  mm  mm 

0.  0/  0- 

/o  Io  0 

0,1—0,05 

mm 

0/ 

0 

Staub 

0,05—0,01 

mm 

7. 

B 

B 

Oberkrume 

B 

61,0 

23,8 

100,0 

0,0-1, 5 

0,8 

4.4  82,8  15,4 

7.6 

Untergrund 

0,9 

52,7 

16,0 

30,4 

100,0 

5 

1.2 

6,0  24,6  13.7 

7,2 

i 
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Nr.  8. 


Plattensandstein,  vielleicht  mit  dünner  Lehmdecke  • 


Südlich  von  der  Wagenlücke  bei  Hesselbach. 
Ackerboden  in  flacher  Lage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

über 

2 mm 

0/ 

0 

2-1 

mm 

0/ 

>o 

1—0,5  0,5— 0,2 
mm  mm 

0/  0/ 

o ,'o 

0,2 -0,1  jo, 1—0,05 
mm  mm 

0/  •/ 

U 1 /• 

Stanb 
0,05— U,  01 
mm 

ar 

>0 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

Summe 

0; 

ü 

Oberknime 

6,1 

48,0 

14,7 

31,2 

100,0 

0, 0-2,5 

0,9 

1,1  11,8 

20,7 

13,5 

Untergrund 

4,4 



44,2 

16,3 

35,1 

100,0 

6 

1,3 

1.0  I 8,5 

13,8  | 

19,6 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 
0,0— 2,5  dm 

Untergrund 
6 dm 

SiO.  . : 

76,71 

77,29 

ai,63 

8,42 

11,30 

PejO, 

1,90 

3,20 

MgO 

0,52 

0,11 

CaO 

0,45 

0,16 

Na.0 

0,52 

0,53 

K«Ö 

2,96 

2,85 

P.05 

0,34 

0,22 

SO, 

0,19 

0,16 

coa 

0,52 

0,32 

Humus 

2,45 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

3,46 

2,85 

Feuchtigkeit 

1,55 

1,17 

Summe 

99,99 

100,16 
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Nr.  9. 

Diluvialer  Lehm  (dl)  mit  sandiger  Sohle. 

Grube  in  den  unteren  Heumatten  bei  Hesselkack. 
Waldboden  in  Sacher  Lage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 
0/ 

0 

2-1 

ram 

0 

0 

1—0,5 

mm 

•/. 

Sand 

0.5— 0,2 
mm 

Ol 

0,2— 0.1  0,1—0,05 
mm  mm 

0,'  0 

Tonhaltige  Teile 

Staub  Feinstes 

0.05— 0,01  unter 
mm  0,01  mm 

°/o  °/o 

Summe 
1 % 

Oberkrume 

0,2 

21.4 

41,3 

37,1 

100,0 

0, 0-1,0 

0,4 

0,4 

6,9 

5,2 

8,5 

Untergrund 

0,0 

20,7 

32,7 

46,6 

100,0 

6 

0.3 

| 0.4 

5,4 

5,6 

9,0 

Tieferer 

37,8 

27  4 

23,4 

, 100,0 

1 L2 

1,9 

1,1 

12,0 

15.8 

7,0 

b)  Chemische  Analyse. 


Oberkrume 
0,0— 1.0  dm 

Untergrund 
6 dm 

SiO. 

76,94 

74,16 

ALOa 

8,92 

10,54 

Fe.,0, 

3,01 

4,52 

MgO 

0,67 

1,15 

CaO 

0,86 

0,73 

Na,0 

1,14 

1,47 

K.O 

1,87 

2,26 

P*03 

0,23 

0,12 

S03 

0,18 

0,13 

COj 

0,23 

0,23 

Humus 

1,42 

0,16 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

2,88 

2,74 

Feuchtigkeit 

1,54 

1,99 

Summe 

99,89 

100,20 

')  Sandsteinbrückcben,  zum  Teil  mit  Überzügen  und  Imprägnation  von  Branneisen  mit 
etwas  Karbonat. 
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Nr.  10. 

Diluvialer  Lehm  mit  pliozfinem  sandigem  Ton  im  Untergrund 

Grube  westlich  von  Oberscheidental. 

Ackerboden  in  flacher  Lage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 

7. 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

Summe 

7. 

2—1  1—0,5  0,5 -0,2  0.2—0,10,1—0,05 

mm  mm  mm  mm  mm 

• / 0 Oi  0/  Ol 

/o  1 . o 0 > o 'o 

Staub 

0,05—0,01 

mm 

0! 

,’t» 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

Ol 

0 

Oberkrume 
0,0— 2,0 

3,0 

17,4 

31,0 

48,6 

100,0 

0,8  | 0,4  3,4  3,6  9,2 

Untergrund 
2,0— 4,0 

2,6 

15,2 

47,6 

34,6 

100,0 

' 

— 

1,6  0,4  2,2  3,2  7,8 

Tieferer 

Untergrund 

4,0— x 

0,9 

12,0 

41,0 

46,1 

100,0 

0,5  | 0,3  | 1,7  j 1,6  7,9 

b)  Chemische  Analyae. 


Oberkrume  Untergrund 
0,0— 2,0  dm  i 2, 0-4, Odra 

Tieferer 

Untergrnnd 

4,0 -x 

SiO» 

73,26 

76,99 

75,34 

AlÄ  . ■ 

8,92 

9,55 

10,73 

FejO, 

3,14 

3,49 

3,92 

MgO 

1,59 

0,71 

1,11 

CaO 

0,65 

0,54 

0,40 

N%0 

0,98 

1,10 

0,91 

KjO 

1,92 

1,70 

1,81 

PA 

0,25 

0,11 

0,71 

so, 

0,20 

0,22 

0,25 

cos 

0,14 

0,18 

0,01 

Humus 

2,43 

— 

— 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

4,33 

4,24 

3,32 

Feuchtigkeit 

1,86 

1,42 

1,72 

Summe 

99,67 

100,25 

100,23 
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Nr.  11. 

Diluvialer  Lehm  mit  pliozänem  sandigem  Ton  im 

Westlich  von  Mörschcnhardt. 

Feld  in  flacher  Lage. 


Untergrund 


I 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 
über 
2 mm 

• / 

1 0 

Sand 

0.2 — 0,1  0,1—0.05 
mm  mm 

•L  i °/ 

o / 0 

Tonhaltige  Teile 

Summe 

0 / 

Io 

2—1  1-0,5  0,5-0, 2 

mm  mm  inm 

01  ! 0t  0/ 

Io  > 0 Jo 

Staub 

0,05—0,01 

mm 

7. 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

7. 

Untergrund 
des  Lehmes 

2,2 

24,2 

40,6  33,0 

100,0 

0,4  | 0,2  ! 2.6 

9,8  11,2 

Nr.  12. 

Diluvialer  Lehm  mit  pliozänem  tonigem  Sand  im  Untergrund 

Birkenschlag  bei  Schlossau. 

Wald!  >uden  in  flacher  Lage. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 

Sand 

Tonhaltige  Teile 

über 
2 mm 

0/ 

i'O 

2-1 

mm 

7. 

1-0,5  0,5— 0,2  0,2— 0,1 

mm  mm  mm 

0,  0/  Ol 

Io  10  ‘0 

0,1—0,05 

mm 

0,. 

10 

Staub 

0,05—0,01 

mm 

7. 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

7- 

Summe 

Untergrund 

4,6») 

14,1 

35,6 

45,8 

100,0 

4 — 5 

14 

0,4  2,0 

8,2 

7,4 

Tieferer 

2,7 

45,5 

20,3 

31,5 

100,0 

Untergrund 

0,2 

0,2  | 4,8 

15,7 

24,8 

*)  Sandsteinbröckchen,  zum  Teil  mit  Brauneisen  überzogen. 


( 


Digitized  by^Googlf 


Blatt  Sensbach. 


59 


Nr.  13. 

Schuttkegel  einer  Seltenrinne  (a1). 

Westfaß  des  Sachsenberges  bei  Kailbach. 
Wiesenboden  in  schwach  geneigter  Lage. 

a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

dm 

Grand 

S a n c 

»1 

Tonhaltige  Teile 

über 
2 mm 

9/ 

1 1) 

2-1 

mm 

0- 

1-0,5  0,5— 0,2 
mm  mm 

°/o  X 

0,2— 0,1 

mm 

X 

0,1—0,05  Staub 
0.05—0,01 
mm  | mm 

•/.  1 X 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

X 

Summe 

0/ 

Oberkrume 

0,2 

28,5 

48,6 

22,7 

100,0 

0,0— 1,0 

0,2 

0,3  9,3 

10,4 

8,3 

Untergrund 

1,6 

42,8 

29,9 

25,7 

100,0 

7,0 

1.4 

1,9  17,5 

15,3 

6,7 

Nr.  14. 

Jüngstes  Alluvium  (a). 

Ebener  Talboden  der  Itter  bei  Kailbach. 
Wiesenboden. 


a)  Körnung. 


Mächtigkeit 
oder  Tiefe 
der 

Entnahme 

din 

Grand 

Sand 

Tonhaltigo  Teile 

über 
2 mm 

V. 

2-1 

mm 

0 

n 

1 — 0.5 

mm 

0/ 

1 0 

0,5-0, 2 0, 2-0,1 

mm  mm 

9 t \ 9j 

0,1—0,05 

mm 

X 

Staub 

0,05-0,01 

mm 

a i 

0 

Feinstes 
unter 
0,01  mm 

0,i 

0 

Summe 

X 

Oberkrume 

0,0 

63,7 

25,6 

20,7 

100,0 

0, 0-1,0 

0,5 

1,9 

23,1  | 19,3 

8,9 

Untergrund 

0,0 

46,9 

18,9 

34,2 

100,0 

4,5 

0,0 

0,0 

7.4  15,5 

24,0 
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In  Komtniftion  heim  Groühe möglichen  Staatsverlag 


Erläuterungen  zu  Blatt  Messel. 

50° 

Lange  26°  20'  | 26°  30  ; Breite  -^r-. 

40  o4 

2.  Auflage,  geologisch  aufgenommen  und  erläutert 

von  G.  Klemm. 


Die  von  C.  Chelius  bearbeitete  1.  Auflage  des  Blattes  Messel, 
erschienen  1886,  hat  als  topographische  Unterlage  das  gleichnamige 
Blatt  ohne  Höhenlinien.  Seit  seiner  Veröffentlichung  haben  sich  in 
der  Gliederung  und  Darstellung  mehrerer  dasselbe  aufbauender 
Formationen,  besonders  des  Rotliegenden  und  des  Diluviums,  neue 
Gesichtspunkte  ergeben,  die  eine  neue  Bearbeitung  auf  Grund  der 
neuen  vom  Großh.  Katasteramt  mit  Höhenlinien  bearbeiteten  Karte 
erforderten. 

Blatt  Messel  liegt  im  Bereiche  der  nördlichsten  Ausläufer  des 
Odenwaldes  und  bildet  eine  dachförmige  Fläche,  deren  Scheitellinie 
seine  Mitte  ungefähr  von  Süden  nach  Norden  durchsieht.  Sie  ver- 
läuft vom  Mainzer  Berg  (227  m)  im  Süden  über  die  Messeier  Höhe 
(195,1  m)  nach  dem  Hexenberg  (215,2  m)  hei  Dietzenbach  am  Nord- 
rande  des  Blattes.  Von  dieser  Mittellinie  aus  neigt  sich  das  Gelände 
ziemlich  gleichmäßig  nach  Westen  zur  Rheinebene  und  nach  Osten 
zu  der  alten  Mainebene.  Erstere  hat  in  der  Südwestecke  des  Blattes 
bei  der  Station  Kranichstein  etwa  141  m,  in  seiner  Nordwestecke  bei 
Langen  etwa  127  m Höhe  über  NN;  letztere  in  der  Gersprenzaue  bei 
Dieburg  in  der  Südostecke  ungefähr  140  m,  in  der  Nordostecke  im 
Rollwald  bei  Ober-Roden  etwa  135  m Meereshöhe.  Diese  Neigung 
des  Geländes  bedingt  die  Entwässerung  der  westlichen  Hälfte  des 
Geländes  nach  Westen,  der  östlichen  nach  Osten  zu.  Hierbei  aber 
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sind  die  westwärts  laufenden  Bäche,  der  Ratzenbach,  die  Silz,  der 
Mörsbach,  der  Heegbach  usw.  wesentlich  wasserreicher  als  die  anderen; 
es  hängt  dies  wohl  auch  damit  zusammen,  daß  die  Wasserscheide 
nicht  genau  in  der  Mittellinie  des  Blattes,  sondern  mehr  nach  Osten 
zu  liegt.  Erstere  vereinigen  sich  in  der  Gegend  von  Groß-Gerau  und 
fließen  durch  den  Schwarzbach  dem  Rheine  zu,  letztere  meist  der 
Gersprenz  mit  Ausnahme  der  Rodau,  die  sich  bei  Mühlheim  in  den 
Main  ergießt.  Entsprechend  dem  geringen  Gefälle  bilden  diese  Ge- 
wässer öfters  breite  sumpfige  Wiesenflächen,  besonders  in  den  mitt- 
leren Teilen  des  Kartenbereiches. 

Hier  tritt  in  seinem  südlichen  Teile  an  mehreren  Stellen  das 
kristalline  Grundgebirge  in  flachen  Kuppen  zutage,  die  aus  Granit, 
Diorit  und  schieferigen  Amphiboliten  bestehen.  Auch  Gänge  von 
Granophyr  und  von  Malchit  kommen  in  denselben  vor.  Die  kristallinen 
Gesteine  durchragen  die  Decke  des  Rotliegenden,  welche  den  größten 
Teil  des  Blattes  Messel  einnimmt.  Die  rotliegenden  Konglomerate. 
Arkosen,  Sandsteine  und  Letten  gehören  vorwiegend  den  Tholey  er 
Schichten  an.  Nur  bei  Langen,  Dreieichenhain  und  Urberach  fin- 
den sich  über  diesen  auch  kalkreiche  Schichten  entwickelt.  Diese 
Sedimente  werden  überlagert  von  einer  Melaphyrdecke,  die  durch 
Erosion  stark  zerstückelt  ist.  Sie  dürfte  wohl  dem  „Grenzmelaphyr“ 
des  Saar — Nahegebietes  entsprechen.  Die  rotliegenden  Massen  bilden 
die  höchsten  Erhebungen  des  Kartenbereiches,  und  zwar  an  seinem 
Südrande  im  Mainzer  Berg  die  Konglomerate,  in  der  Mitte  aber,  bei  Messel 
und  an  seinem  Nordrande  bei  Offenthal  der  Melaphyr.  Zwischen  Egels- 
bach und  Langen  erhebt  sich  das  Rotliegende  in  einer  deutlichen 
Terrasse  über  die  Rheinebene  und  auch  nördlich  und  südlich  von 
Urberach  überragt  es  in  Kuppen  form  die  Tertiär-  und  Diluvial- 
ablagerungen der  alten  Mainebene.  Dagegen  findet  sowohl  südlich 
von  Egelsbach  wrie  S vom  Eichenbühl  bei  Urberach  nur  ein  lang- 
sames Ansteigen  des  Geländes  ans  den  alten  Flußebenen  auf  die  rot- 
liegende Hochfläche  statt,  das  sich  auch  weiter  südwärts  noch  bis 
kurz  vor  Darmstadt  und  auf  der  Ostseite  bis  Reiuheim  fortsetzt,  nur 
unterbrochen  durch  das  steile  Heraustreten  des  Mainzer  Berges 
westlich  von  Dieburg.  Im  Westen  wird  das  Rotliegende  zweifellos 
durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten,  eine  der  Randspalten  des  ober- 
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rheinischen  Grabens.  Kach  Osten  zu  schießt  es  ziemlich  flach  unter 
das  Jungtertiär  ein.  Wieweit  hierbei  Verwerfungen  beteiligt  sind, 
ist  nicht  sicher  festzustellen.  Auch  die  Frage  ist  nicht  sicher  zu 
beantworten,  ob  die  dachförmige  Gestaltung  der  aus  Rotliegendem 
bestehenden  Fläche  auf  einen  etwa  in  ihrer  Mitte  von  N nach  S ver- 
laufenden Bruch  zurückzufübren  ist.  Daß  in  jener  Fläche  aber  be- 
trächtliche tektonische  Vorgänge  sich  abgespielt  haben,  geht  aus  den 
an  Verwerfungen  in  das  Rotliegende  eingesunkenen  Braunkohlen- 
vorkommen westlich  von  Einsiedel,  bei  Bahnhof  Messel  und  bei  Offcn- 
thal,  hervor,  deren  geologisches  Alter  wohl  dem  der  Hydrobienschichtcn 
der  Umgegend  von  Mainz  entspricht.  Noch  etwas  älter  sind  die 
Cerithienkalke,  die  früher  am  Forsthaus  Kalkofen  abgebaut  wurden, 
und  die  sich  auch  neuerdings  bei  Bohrungen  an  den  „Todtenbergen“ 
bei  Arheilgen  im  Untergründe  fanden.  In  ähnlicher  Lagerung,  nämlich 
als  Schollen,  die  an  der  Hauptverwerfung  eingesunken  sind  und  so  vor 
Abtragung  bewahrt  blieben,  befinden  sich  die  Kalke  und  Tone  der 
Corbiculastute  bei  Langen.  Jünger  als  diese  sind  die  auf  der  Karte  als 
plioziin  bezeichnten  Kiese,  Tone  und  Sande,  die  auf  der  Ostseite  das 
Rotliegende  überlagern.  Wahrscheinlich  in  der  Tertiärzcit  sind  teils  am 
Rande  der  vom  Rotliegenden  bedeckten  Fläche,  teils  in  deren  Innerem 
Basalte,  Monchiquite  und  Trachyto  emporgedrungen,  deren  gegen- 
seitiges Altcrsverhältnis  nicht  festzustellen  ist.  Da  sich  nirgendswo 
im  Kartenbereiche  auf  dem  Rotliegenden  Reste  von  Schichten  der 
Trias  oder  des  Jura  finden,  die  wohl  sicher  auch  hier  einst  abgelagert 
worden  waren,  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Erdoberfläche  in  unserer 
Gegend  eine  sehr  starke  Abtragung  erlitten  hat.  Diese  muß  schon 
bis  in  recht  alte  Zeiten  zurückreicheu,  da  wir  als  Liegendes  der 
Messeier  Braunkohle  entweder  kristallines  Grundgebirge  oder  Rot- 
liegendes finden,  aber  keine  jüngeren  Deckgebirgsschichten,  nicht 
einmal  ältere  Tertiärschichten,  wie  sie  an  den  ol>enerwähnten  Stellen 
bei  Forsthaus  Kalkofen,  Langen  usw.  erhalten  geblieben  sind.  So- 
wohl die  alte  Rhein-  als  auch  die  alte  Mainebene  wird  bedeckt  von 
Diluvialablagerungen,  die  zum  Teil  beträchtliche  Mächtigkeit  erreichen. 
Anch  auf  dem  Rotliegcnden  findet  sich  vielerorts  Flugsand,  der  manch- 
mal, besonders  zwischen  Offenthal  und  L'rberach,  zu  ansehnlichen 
Dünen  aufgehäuft  worden  ist.  Die  im  allgemeinen  wenig  mächtigen 
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alluvialen  Ablagerungen,  unter  denen  sieh  auch  einige  schwache  Torf- 
lager befinden,  erreichen  ihre  grollte  Ausdehnung  in  den  Hachen 
Mulden,  die  das  Quellgehiet  der  Bäche  bilden.  Es  beteiligen  sich 
hiernach  am  geologischen  Aufbau  des  Blattes  Messel: 

I.  Das  kristalline  Onindgebirge. 

II.  Dam  Permsystem. 

III.  Das  Tertiärsystem. 

IV.  Das  Diluvium. 

V.  Das  Alluvium. 
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I.  Das  kristalline  Grundgebirge. 

Die  Amphibolite,  Diorite  und  Granite,  die  sich  im  südlichen 
Teile  des  Blattes  bis  in  die  Breite  des  Bahnhofes  Messel  finden, 
sind  die  nördlichsten  zutage  anstehenden  Gesteine  des  kristallinen 
Grundgebirges  im  Odenwalde. 

Etwa  10  km  nordwestlich  vom  Bahnhofe  Messel,  nämlich  an  der 
I larnpfmuhle  bei  Sprendlingen  (Blatt  Neu-Isenburg),  ist  erst  in  270  m 
Tiefe  Granit  unter  Rotliegendem  erbohrt  worden.  Es  fällt  also  die 
Oberfläche  des  kristallinen  Gebirges  mit  etwa  2°  nach  Norden  ein. 

In  seiner  Zusammensetzung  entspricht  das  kristalline  Grund- 
gebirge des  Blattes  Messel  durchaus  dem  des  südlich  angrenzenden 
Blattes  Roßdorf.  Als  ältestes  Gestein  ergibt  sich  Amphibolit,  der 
aber  auch  mit  anderen,  glimmerreichen  Schiefern  wechsellagert.  Der- 
selbe tritt  an  vielen  Stellen  in  engem  Verbände  mit  Diorit  auf,  so 
dal!  daselbst  Mischgesteine  aus  beiden  entstanden  sind.  Jünger  ist 
der  Granit,  in  dem  wiederum  Gänge  von  Granophyr  und  von  Malcbit 
aufsetzen. 


1.  Die  schieferigen  Amphibolite  (msh). 

Deutlich  geschichtete  Amphibolite  finden  sich  in  zusammen- 
hängenden Massen  nur  an  der  Hauptschneise  östlich  vom  Bahnhof 
Messel  und  südlich  der  Eisenbahn  nach  Aschaffenburg.  Aber  auch 
hier  treten,  wie  neue  Aufschlüsse  zeigten,  die  dem  Verfasser  erst 
nach  Abschluß  des  Druckes  von  Blatt  Messel  bekannt  wurden,  so 
zahlreiche  dioritische  Intrusionen  auf,  daß  die  in  jener  Gegend  mit 
der  reinen  Amphiholitfarbe  bczeichnete  Partie  besser  Dioritfarbc 
erhalten  hätte.  Möglicherweise  sind  auch  in  der  auf  der  Karte  mit 
Dioritfarbe  gegebenen  Gesteinspartie  zwischen  der  Dioburger  Straße 
und  der  Neubomschneise  noch  schieferige  Amphibolite  in  größeren 
Massen  enthalten.  Aber  hier  hat  die  Zersetzung  des  Gesteines  einen 
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so  hohen  Grad  erreicht,  daß  man  beim  Bohren  nur  auf  graue  oder 
braune  dunkler  gefleckte  Lehme  stößt,  die  ebensowohl  dem  Diorit 
— von  welchem  noch  hier  und  da  frischere  Blöcke  erhalten  ge- 
blieben sind  — als  dem  Araphibolit  angehören  können. 

Im  frischen  Zustande  sind  die  Amphibolite  feinkörnige  bis  fast 
dichte  grünlichschwarze  Gesteine,  deren  Schichtung  sich  vielfach  erst 
bei  der  Verwitterung  durch  Aufblättern  bemerklich  macht. 

Das  Mikroskop  zeigt,  als  wesentliche  Gemengteile  derselben 
grüne  Hornblende  und  triklinen  Feldspat.  Quarz  kommt  nur  in 
untergeordneter  Menge  vor,  während  dunkler  Glimmer,  der  in  vielen 
anderen  Amphiboliten,  z.  B.  denen  des  Nachbarblattes  Roßdorf,  oft 
reichlich  enthalten  ist,  in  den  zur  Untersuchung  gelangten  Amphi- 
boliten des  Blattes  Messel  nicht  gefunden  wurde. 

Daß  jedoch  auch  solche  Typen  im  Untergründe  anstehen,  darauf 
deutet  das  Auftreten  von  feldspatreichen  Quarzbiotitschiefern  hin, 
die  in  einem  jetzt  fast  verlüllten  Schürfe  auf  der  Hauptschneise  als 
Einschlüsse  im  Granit  beobachtet  wurden.  Auf  Blatt  Roßdorf  finden 
sich  alle  Übergänge  von  solchen  biotitreieben  Schiefern  in  Amphi- 
bolite vor.  Wahrscheinlich  sind  die  letzteren  aus  Schalsteinen,  den 
mehr  oder  weniger  umgelagerten  Tuffen  der  Diabase,  die  gleichfalls 
weiter  nach  Süden  zu  in  großen  Massen  auftreten,  durch  Kontakt- 
metamorphose seitens  der  Granite,  welche  sich  auch  nicht  selten  als 
Adern  im  Amphibolit  finden,  hervorgegangen. 

2.  Der  Diorit  (Dr). 

Weit  besser  als  die  Amphibolite  sind  die  Diorite  aufgeschlossen. 
Sie  wurden  als  Straßenbaumaterial  in  einer  ganzen  Reihe  von  Stein- 
brüchen und  Schürfen  abgebaut,  die  allerdings  jetzt  sämtlich  außer 
Betrieb  gekommen  sind.  Der  umfangreichste  Aufschluß  liegt  dicht 
südlich  von  der  Dieburger  Straße,  unmittelbar  westlich  vom  Messeier 
Weg,  andere  Schürfe  an  der  Kreuzung  der  Kapuzinerkopf-  und  der 
Hundertmorgenschneise  und  zwischen  Hundertmorgen-,  Haupt-,  Klein- 
Zimmerer  Grenz-  und  Spachbrücker  Grenzschneise.  Dann  ist,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  ganz  neuerdings  bei  Waldbauarbeiten  an  der  Mark- 
waldschneise der  Diorit  in  größerer  Verbreitung  bloßgelegt  worden. 
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In  den  Aufschlüssen  und  auch  schon  an  größeren,  frischen 
Blöcken  überzeugt  man  sich  leicht  davon,  daß  die  hier  als  Diorit 
bezeichneten  Gesteine  keineswegs  ganz  einheitliche  Massen  sind, 
sondern  vielmehr,  wie  dies  ja  schon  in  der  Farbenerklärung  ange- 
geben wird,  zumeist  erfüllt  mit  teils  scharf,  teils  nur  undeutlich  ab- 
gegrenzten Schollen  und  kleineren  bis  kleinsten  Bruchstücken  dunkler, 
feinkörniger  bis  dichter  Hornblendegesteine,  die  in  der  Farbenerklärung 
kurzweg  als  Amphibolite  bezeichnet  sind.  Der  eigentliche  Diorit  ist 
mittel-  bis  kleinkörnig,  von  schwarzer  Farbe  und  läßt  schon  mit 
bloßem  Auge  als  Hauptgemengteile  Hornblende  und  triklinen  Feld- 
spat erkennen,  zu  denen  das  Mikroskop  noch  lokal  viel  Quarz,  meist 
spärliches  Eisenerz  und  Apatit  in  sehr  geringer  Menge  hinzufügt. 
Die  Feldspäte  sind  meist  unregelmäßig  begrenzt  und  füllen  nur  die 
Zwischenräume  der  Hornblenden  aus,  die  öfters,  wenigstens  in  der 
Prismenzone,  regelmäßige  Umgrenzungen  haben.  Manchmal  kommt 
dadurch,  daß  die  Hornblende  im  Querschnitt  in  rundlichen  Flecken 
erscheint,  deren  Zwischenräume  vom  Feldspat  erfüllt  werden,  eine 
gabbroartige  Struktur  zustande,  die  sich  z.  B.  in  dem  Steinbruche 
an  der  Dieburger  Straße  und  dem  Messeier  Wege  öfters  zeigt. 

Die  Schollen  dunkler  Hornblendegesteine  lassen  sich  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  in  zwei  Hauptgattungen  zerlegen,  deren 
eine  die  Zusammensetzung  der  oben  beschriebenen  schieferigen 
Amphibolite  besitzt,  während  die  anderen  wohl  als  Uralitdiabase  zu 
deuten  sind.  Diese  letzteren  zeigen  unter  dem  Mikroskop  Leisten 
trikliner  Feldspäte,  deren  Zwickel  durch  uralitische  grüne  Hornblende 
ausgefüllt  werden.  Diese  Struktur  ist  als  echt  ophitisch  zu  bezeichnen 
und  stimmt  durchaus  überein  mit  derjenigen  der  Diabase  der  Umgegend 
von  Darmstadt  und  Roßdorf. 

Die  genauere  Betrachtung  der  Dioritaufschlüsse  läßt  keinen 
Zweifel  übrig,  daß  der  Diorit  in  ziemlich  weitgehendem  Maße  die 
in  ihn  eingeschlossenen  Amphibolite  und  Diabase  resorbiert  hat. 

Es  sind  hierbei  vorwiegend  kleinkörnige  Mischgesteine  entstanden, 
die  einerseits  in  don  Diorit,  anderseits  in  die  von  jenem  umschlossenen 
Schollen  allmählich  übergehen.  Am  besten  ist  dies  zurzeit  in  dem 
mehrerwähnten  Bruche  zwischen  Dieburger  Landstraße  und  Messeier 
Weg  zu  verfolgen. 
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Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Diorite  und  ihrer 
Einschlüsse  geben  folgende  Analysen l)  Aufschluß. 

I.  Diorit,  Steinbruch  an  der  Dieburger  Landstraße  zwischen 
Messeier  Weg  und  Erlenlachschneise.  (G.  P.  St.  Analytiker:  Jene.) 

II.  Diorit.  Lose  Blöcke  an  der  Klein-Zimmerer  Grenzschneise. 
(G.  P.  St.  Analytiker:  Jene.) 

III.  Uralitdiabasscholle  aus  Diorit.  Alter  Steinbruch  zwischen 
Klein-Zimmerer  Grenz-  und  Mittelschneise.  (G.  P.  St.  Analytiker: 
Jene.) 


I 

11 

III 

SiOj 

49,94  % 

49,97  % 

48,22  % 

TiOj 

0,68  „ 

0,76  „ 

0,62  „ 

Al,Os 

16.13  „ 

16,55  „ 

17,60  „ 

FojOs 

1,11  „ 

1,82  „ 

1,66  „ 

FeD 

6,38  „ 

8,75  , 

8,63  „ 

CaO 

12,82  „ 

12,59  „ 

12,42  „ 

MgO 

9,11  e 

5,58  „ 

7,22  „ 

K,0 

1,38  „ 

0,27  „ 

0,29  „ 

NajO 

0,37  „ 

2,09  ., 

1,76  „ 

0,37  „ 

— , 

— „ 

FeS, 

0,14  „ 

0,12 

0,43  ,. 

CO, 

0,31  „ 

0,06  „ 

H,0  über  1 
H.O  unter  | 

£ i 

0,63  „ 
0,17  „ 

1,03  „ 

100,01  % 

99,61  •/. 

99,94  " V 

3.  Der  Granit  (G) 

findet  sich  in  einer  durch  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossenen  flachen 
Knppe  östlich  vom  Bahnhof  Messel  und  in  einer  größeren,  noch  auf 

')  Diese  und  die  folgenden  Analysen  sind,  soweit  nicht  andere  Analytiker 
genannt  werden,  in  der  Großh.  chemischen  Prüfungs-  und  Auskunftsstation 
für  die  Gewerbe  (G.  P.  St.)  zu  Dannstadt  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  W.  Sonne 
ausgeführt  worden. 
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das  Grenzblatt  Roßdorf  fortsetzenden  Masse  zwischen  Messeier  Weg, 
Moretscbneise  und  Kapuzinerkopfsebneise *).  Er  ist  klein-  bis  mittel- 
körnig, hellfarbig,  oft  durch  beginnende  Zersetzung  lichtgelblich  ge- 
färbt. Auf  dem  frischen  Bruch  zeigt  er  unregelmäßige  Flecke  von 
bläulichgrauem  Quarz,  die  meist  2 — 5,  selten  bis  10  mm  Durchmesser 
erreichen,  unregelmäßig  lappige  Blättchen  von  dunklem  Glimmer,  trüben 
Feldspat  und  spärliche  Eisenerzkörnchen.  Im  Steinbruch  am  Bahnhöfe 
Messel  ist  er  sehr  deutlich  in  bis  meterstarke  Bänke  abgesondert,  die 
NNO  bis  NO  streichen  und  mit  etwa  50°  nach  Osten  einfallen. 

Unter  dem  Mikroskop  geben  sich  als  Gemengteile  des  Granites 
außer  Orthoklas  und  Quarz  viel  Plagioklas  und  als  letzter  Haupt- 
gemengteil  Biotit  zu  erkennen.  Nebengemengteile  sind  Magnetit, 
Apatit  und  Zirkon,  letzterer  nur  in  spärlichen  Kriställchen. 

Das  Gestein  läßt  fast  überall  deutliche  Spuren  von  Gebirgsdruck 
erkennen,  die  oft  recht  stark  werden.  Die  Quarze  sind  dann  meist 
zertrümmert  und  bestehen  aus  undulös  auslösebenden,  mit  zackigen 
Umrißlinien  ineinander  verzahnten  Körnern;  die  Feldspäte  sind  oft 
so  stark  beeinflußt,  daß  sich  ihre  Zwillingsstreifung  nur  noch  un- 
deutlich erkennen  läßt,  die  Biotite  stark  zerfetzt,  verstaucht  und  ge- 
dreht. Hierbei  haben  sie  zum  großen  Teil  starke  Zersetzung  erlitten 
durch  die  sie  entweder  gebleicht  oder  in  Chlorit  umgewandelt  sind. 
Auch  die  Feldspäte  sind  vielfach  stark  angegriffen  und  durch  Zer- 
setzung getrübt.  Auf  zahlreichen  Spalten  ist  eine  Infiltration  von 
Eisenoxyd  erfolgt. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  sich  in  den  Dioriten  und  ihren  Misch- 
gesteinen nicht  selten  Adern  von  kleinkörnigem  rötlichem  oder  weißem 
Aplit  finden,  von  deren  Auszeichnung  auf  der  Karte  ihrer  geringen, 
meist  nur  mehrere  Zentimeter  betragenden  Mächtigkeit  wegen  ab- 
gesehen werden  mußte. 

4.  Der  Granophyr  (G?). 

Der  Granophyr  tritt  zwischen  Kammersee-,  Klein-Zimmerer-, 
Georgenhäuser  Grenz-,  Haupt-  und-  Erlenlachschneise  au  einer  ganzen 

1 ) Das  östlichste  Käppchen  auf  der  Kapuzinerkopfschneise  hat  versehent- 
lich Granitfarbe  ohne  Punktierung  erhalten;  dasselbe  besteht  aus  Granophyr. 
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Anzahl  von  Stellen  zutage,  teils  in  Form  NW  bis  NNW  streichender 
Gänge,  teils  in  Kuppen,  die  das  Rotliegende  dnrchragen.  Auf- 
geschlossen ist  er  in  Steinbrüchen  östlich  von  der  Hauptschneise,  an 
der  Klein-Zimmerer  Mittclschncise,  der  Spachbrücken — Klein-Zimmerer 
Grenzschneise  und  der  Kreuzbornfloßschneise  östlich  von  der  Dieburger 
Straße.  Bei  Betrachtung  mit  bloßem  Auge  sieht  er  aus  wie  ein 
kleinkörniger  Granit  von  grauer,  oft  etwas  rötlicher  Farbe.  Erst 
unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich,  daß  zwischen  den  Quarzen, 
Feldspiiten  und  Biotiten  eine  dichte  Grandmas.se  steckt. 

Die  Quarzeinsprenglinge  zeigen  vorwiegend  gerundete  Formen 
und  lassen  oft  Einstülpungen  der  Grandmasse  erkennen.  Die  meisten 
löschen  undulös  ans,  viele  sind  in  mehrere  durch  schmale  Grundmasse- 
streifen voneinander  getrennte  Teilkörner  zerlegt.  An  manchen  Stellen 
tritt  der  Quarz  als  Einsprengling  sehr  zurück. 

Die  porphyrischen  Feldspüte  sind  häufig  rings  von  Kristallflächen 
begrenzt.  Der  Plagioklas  Uberwiegt  unter  ihnen  ganz  bedeutend. 

Der  Biotit  tritt  weit  seltener  in  sechsseitigen  Blättchen  auf  als 
in  ganz  unregelmäßigen  kleiuen  Schüppchen. 

Die  Grundmasse  ist  vorwiegend  mikrogranitisch  ausgebildet.  An 
einzelnen  Stellen  aber  zeigen  sich  auch  sphärolithische  Aggregate, 
während  die  sonst  bei  Granophyren  so  verbreitete  mikropegmatitische 
Struktur  der  Grundmasse  hier  fehlt.  Bisweilen  findet  auch  bei  gleich- 
zeitigem Zurücktreten  der  Quarz-,  Feldspat-  und  Glimmereinspreng- 
linge eine  Vergröberung  des  Grandmassekornes  statt,  wobei  die  Grund- 
massefeldspate leistenförmige  Ausbildung  annehmen. 

Häufig  ist  im  Dünnschliffe  eine  liei  Betrachtung  des  Gesteines 
mit  bloßem  Auge  nicht  erkennbare  Fluidalstruktur  wahrzunehmeu. 
Die  erwähnten  Störungen  der  Quarzeinsprenglinge,  ihre  undulöse  Aus- 
löschung und  Zerdrückung  in  mehrere  Teilkörner  ist  jedenfalls  auf 
magmatische  Bewegungen  zurückzuführen.  Es  hat  aber  auch  später 
nicht  an  mechanischen  Beeinflussungen  gefehlt,  und  die  rötliche  Farbe 
mancher  unserer  Granophyre  rührt  von  Eisenoxydinfiltrationen  her 
auf  Klüften,  welche  der  Gebirgsdruck  erzeugt  hat. 
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5.  Malchit  (L»x). 

In  dem  großen  Granitsteinbrucb  nra  Bahnhöfe  Messel  sind  mehrere 
stark  zersetzte,  nur  wenige  Dezimeter  breite  dunkelgraue  Eruptiv- 
gange  aufgeschlossen,  die  teils  den  Absonderungsklüften  des  Granites 
folgen,  teils  auch  dieselben  in  spitzem  Winkel  durchschneiden.  Sie 
zeigen  zum  Teil  sehr  deutlich  konzentrisch  schalige  Absonderung,  Im 
Dahneinschnitt  unmittelbar  südlich  vom  Bruche  steht  ein  stärkerer 
Gang  desselben  Gesteines  an,  der  aus  zwei  durch  eine  Granitpartie 
getrennten  Armen  besteht,  welche  zusammen  etwa  7 m mächtig  sind. 
Endlich  ist  noch  dasselbe  Gestein  nordöstlich  vom  Bruche  durch 
einen  kleinen  Schürf  hart  an  der  Steinbruchschneise  aufgeschlossen, 
jedoch  nicht  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  bloßgelegt,  die  hier  mindestens 
1,5  m beträgt. 

Alle  diese  Gesteine  sind  sehr  feinkörnig  bis  dicht;  bisweilen 
treten  porphyrische  Feldspäte  auf,  die  aber  nur  wenige  Millimeter 
im  Durchmesser  erreichen. 

Bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  findet  man  als  Gemengteile  des 
Ganggesteine8  einen  hellen  und  einen  dunklen,  die  das  Mikroskop  als 
triklinen  Feldspat  und  als  Biotit  erkennen  läßt.  Auch  die  ver- 
einzelten porphyrischen  Feldspäte  sind  zwillingsgestreift;  sie  sind  aber 
ebenso  wie  die  der  Grundmasse  auch  in  den  frischesten  Gesteius- 
stücken  so  stark  durch  neugebildete  Schüppchen  eines  Glimmer- 
minerales getrübt,  daß  sie  sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen.  Die 
porphyrischen  Feldspäte  haben  meist  Kristallnmrisse;  die  der  Grund- 
masse sind  leistenförmig  ausgebildet  und  annähernd  parallel  gelagert, 
so  daß  sich  eine  deutliche  Fluidalstruktur  ergibt.  Der  Biotit  erscheint 
nur  in  unregelmäßig  begrenzten  kleinen  Schüppchen.  Außer  Feldspat 
und  Glimmer  ist  noch  etwas  Quarz  vorhanden,  der  nur  als  Füllmasse 
zwischen  den  Feldspäten  auftritt,  ferner  Eisenerz  und  spärlicher  Apatit. 

Die  Struktur  des  Gesteines  erinnert  so  sehr  an  die  der  Malchite 
von  der  Bergstraße,  daß  für  dieses  trotz  des  Fehlens  der  Hornblende 
hier  der  Name  Malchit  gewählt  wurde.  Eine  in  der  Großherzoglich 
chemischen  Prttfungsstation  für  die  Gewerbe  in  Darmstadt  unter 
Leitung  von  Professor  W.  Sonne  durch  K.  M.  Jene  ausgeführte 
Analyse  dieses  Malchites  ergab  die  unter  I angeführten  Werte, 
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während  unter  II  die  von  Osann1)  veröffentlichte  (Analytiker  Henrich) 
Analyse  eines  Malchites  von  Zwingenberg  a.  d.  Bergstraße  mitgeteilt 
ist  welche  mit  I ziemlich  gut  übereinstimmt. 


I 

II 

SiOj 

«5,15  »/» 

63,18% 

TiO, 

0,38  „ 

— „ 

AljO, 

1 5,03  „ 

17,03  „ 

FejO, 

5,65  „ 

0,24  „ 

FeO 

2,58  „ 

6,37  „ 

CaO 

2,65  „ 

4,17  „ 

MgO 

0,86  „ 

0,92  „ 

KsO 

0,74  „ 

2,91  „ 

Na.0 

4,33  „ 

4,44  „ 

P.O-. 

0,47  „ 

0,23  „ 

FeS, 

0,08  „ 

0,19  „ 

HjO  tllier  110» 

1.20  „ | 

0.52  „ 

H.0  unter  110° 

0,47  „ 1 

99,59  »/„ 

100,20  % 

II.  Das  Permsystem. 

Von  den  beiden  Gliedern  des  Perms,  dem  Rotliegenden  und 
dem  Zech  stein  ist  letzterer  allem  Anschein  nach  zur  Zeit  im  Karten- 
gebiet nirgends  mehr  vorhanden,  während  das  Rotliegende  den  größten 
Teil  desselben  bedeckt. 

Die  Mächtigkeit  des  letzteren  ist  im  Süden  nur  gering,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  es  hier  und  auf  dem  südlich  angrenzenden 
Blatte  Roßdorf  von  zahlreichen  Kuppen  des  kristallinen  Gebirges  durch- 
ragt wird.  Nördlich  vom  Bahnhof  Messel  aber  tritt  das  kristalline 
Gebirge  unter  dem  Deckgebirge  nicht  mehr  zutage;  in  der  Südwestecke 
des  im  Norden  angrenzenden  Blattes  Neu-Isenburg  wurde  in  dem 
Bohrloche  an  der  Dampfmühle  bei  Sprendlingen  Granit  erst  unter 
'270  m mächtigem  Rotliegendem  erbohrt. 

')  I ber  dioritische  Qunggestcino  im  Odenwald.  Mitteilungen  der  ätoßh. 
badischen  geologischen  Landesanstalt.  II.  Rand,  S.  H85. 
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Als  sein  oberstes  Glied  tritt  uns  in  einem  vielfach  unterbrochenen 
Streifen,  der  aus  der  Gegend  von  Dietzenbach  aber  Messel  nach 
Darmstadt,  also  in  südsüdwestlicher  Richtung  verläuft,  eine  Melaphyr- 
decke  entgegen;  unter  dieser  Konglomerate,  Sandsteine  und  Letten,  in 
denen  allen  kohlensaurer  Kalk  mehr  oder  weniger  reichlich  enthalten 
ist  und  innerhalb  deren  auch  Schichten  von  Plattenkalk  Vorkommen. 
Unter  dieser  Schichtenreibe,  deren  oberer  Teil  vielleicht  den  „Sötemer 
Schichten“  des  Saar — Nahegebietes  entsprechen  dürfte,  kommen  dann 
die  als  „Tholeyer“,  früher  als  „Ober-Lebacher“  Schichten  bezeich- 
neten  Konglomerate,  Arkosen,  Sandsteine  und  Letten,  welche  ober- 
flächlich die  größte  Verbreitung  besitzen. 

1.  Die  Tholeyer  Schichten  (rm). 

Die  besten  Aufschlüsse  in  diesen  Schichten  bieten  die  Stein- 
brüche SO  von  Langen  am  Messeier  Weg,  sowie  die  an  der  Kreis- 
Straße  zwischen  Götzenhain  und  Dreieichenhain,  in  denen  das  herrschende 
Gestein  ein  klein-  bis  mittelkörniger  feldspatreicher,  hellroter  Arkosen- 
sandstein  ist.  Dasselbe  geht  einerseits  durch  Vergröberung  des 
Kornes  und  Eintreten  sehr  verschiedenartiger  Grundgebirgsgerölle  in 
Konglomerate  über,  die  auch  öfters  den  Charakter  von  Breccien  an- 
nehmen, anderseits  durch  Abnahme  des  Kornes  in  lettige  Sandsteine 
und  Schieferletten,  die  oft  nur  in  sehr  dünnen  Bänkchen  und 
Schichten  mit  den  Sandsteinen  und  Konglomeraten  in  vielfacher  Wechsel- 
lagerung stehen.  Diese  lettigen  Sandsteine  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Buntsandsteinschichten  durch  ihre  hellere  Farbe  und  ihreu 
steten  Feldspatreichtum.  Die  Lettenschichten  keilen  sich  sehr  oft 
alsbald  wieder  aus,  um  dann  durch  andere  in  etwas  höherem  oder 
tieferem  Niveau  ersetzt  zu  werden,  und  auch  die  Konglomerate  bilden 
oft  nur  nestcrartige  Einlagerungen  in  den  Sandsteinen.  Namentlich 
gegen  den  Südrand  des  Blattes  zu,  so  z.  B.  da,  wo  die  Kreisstraße 
Darmstadt — Dieburg  in  dasselbe  eintritt,  am  Mainzer  Berge  usw., 
finden  sich  in  großer  Anzahl  Gerölle  von  Quarzporphyr  im  Rot- 
liegenden. Solche  Stellen  sind  auf  der  Karte  durch  das  Zeichen  rmp 
hervorgehoben.  Die  Porphyrgerölle  werden  bis  über  kopfgroß,  sind 
teils  vollständig  abgerollt,  teils  noch  ziemlich  kantig,  teils  ausgezeichnet 
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fluidal,  teils  ganz  massig  und  reich  an  Einsprenglingen.  Chelius 
(Erläuterungen  I.  Aufl.  S.  21)  hatte  früher  an  solchen  porphyrreichen 
Stellen  Ausstriche  von  Porphyrdecken  angenommen  und  auf  der  Karte 
eingetragen,  die  zum  Teil  durch  Verwerfungen  bedingt  sein  sollten. 
Diese  Annahme  ist  aber  ganz  unwahrscheinlich.  Es  handelt  sich  hier 
wohl  vielmehr  um  lokale  Anhäufungen  von  Gerollen  eines  Quarz- 
porphyrs, der,  wie  die  eckige  Beschaffenheit  eines  Teiles  desselben 
andeutet,  wohl  in  der  Nähe  im  Untergründe  anstehen  könnte. 

Ferner  ist  noch  zu  betonen,  daß  in  den  rotliegenden  Schichten 
nirgends  Gerolle  von  Melaphyr  Vorkommen.  Die  gegenteilige  Angabe 
von  Chelius  beruht  auf  Beobachtung  oberflächlich  verschleppten 
Melaphyrs. 


2.  Die  Plattenkalke  (rmka). 

Im  Hainer  Walde  hei  Langeu  scheinen  früher  zahlreiche  flache 
Schürfe  angelegt  gewesen  zu  sein,  in  denen  die  Plattenkalke  dos 
Rotliegenden  gebrochen  wurden,  welche  zurzeit  dort  nirgendmelir 
direkt  zu  beobachten  sind.  Ihre  Verbreitung  ist  dort  vielleicht 
größer  als  die  Karte  angibt.  Im  Jahre  1909  wurden  bei  Bohrungen 
für  die  Erweiterung  des  Langener  Wasserwerkes  im  Tale  zwischen 
Müllerhaus-  und  Kleine-Mühle  östlich  von  der  Stadt  in  Tiefen  von 
20  bis  etwas  über  30  m kalkreiche  Schichten  angetroffen,  in  denen 
auch  reichliches  Wasser  mit  kräftigem  Auftriebe  enthalten  ist.  Es 
scheinen  hiernach  die  Plattenkalkschichten  vom  Nordrande  des  Blattes 
Messel  aus  südlich  einzufallen.  Da  die  höchste  Stelle,  an  der 
Plattenkalk  zutage  liegt,  und  an  der  das  Wasser  in  die  Schichten 
eintritt,  in  etwa  185  m,  die  Ansatzstelle  der  Bohrlöcher  aber  in  etwa 
150  m Meereshöhe  liegt,  ist  der  Auftrieb  des  Wassers  wohl  erklärbar. 

Platten  kalke  finden  sich  ferner  am  Nord  rande  des  Walddistriktes 
„Bulaua  zwischen  Dietzenbach  und  Urberach.  Hier 'führen  dieselben 

auch  häufige,  aber  sehr  kleine  und  unbestimmbare  Knochenbruchstftcke, 
die  vielleicht,  wie  bei  Sprendlingen,  von  Stegocephalen  herrühren. 

Auch  das  Auftreten  einer  Quelle  am  Ostabhang  des  Hexenberges 
dürfte  wohl  mit  dem  Ausstreichen  von  Plattenkalk  an  jenem  Orte 
Zusammenhängen;  er  ist  aber  dort  nicht  aufgeschlossen. 
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3.  Melaphyr  (M). 

Das  Vorkommen  von  Melaphyr  ist  im  Odenwaldo  auf  einen 
Streifen  beschränkt,  der  in  der  Offonbacher  Hintermark  am  „Hohen 
Berge“  nördlich  von  Dietzenbach  beginnt  und  sich  über  die  Messeier 
Höbe  nach  Darmstadt  und  Traisa  erstreckt.  Wie  Tiefbohrungen  bei 
Offenbach  und  das  Hervortreten  des  Melaphyrs  am  Mainufer  daselbst 
zeigen,  setzt  sich  sein  Vorkommen  unter  Tage  aber  noch  weiter 
nordwärts  fort  und  hat  vielleicht  einmal  in  Verbindung  gestanden 
mit  denen  der  Wettcrau  bei  Kaichen.  Ob  die  Melaphyre  des  Blattes 
Messel  einer  oder  mehreren  Ubereinandergelagerten  Decken  angehören, 
wie  dies  bei  Darmstadt  in  den  grollen  Steinbrllcben  am  Glasberg 
und  bei  Traisa  zu  sehen  ist,  läßt  sich  zurzeit  nicht  feststellen,  ebenso- 
wenig, wo  die  Ausbruchsstcllen  gewesen  sind.  Daß  die  Melaphyr- 
decke  das  oberste  Glied  des  auf  Blatt  Messel  vorhandenen  Rotliegeuden 
bildet,  ergeben  die  Lagerungsverhältnisse  am  Hexenberg  und  Kaupen- 
wald,  ebenso  auf  der  Messeier  Höhe  und  iin  Kranichsteiner  Tierpark, 
wo  man  überall  das  Hotliegende  an  den  Bergflanken  unter  dem 
Melaphyr  zutage  treten  sieht,  welcher  die  Kuppen  bildet. 

Der  Melaphyr  ist  ein  gleichmäßig  feinkörniges,  massiges,  hell- 
bis  dunkelgraues  Gestein,  das  oft  einen  Stich  ins  Rötliche  hat.  Er 
zeigt  in  den  Aufschlüssen  vorwiegend  bankige  oder  unregelmäßig 
plattige  Absonderung;  in  den  Steinbrüchen  an  der  Bahn  westlich 
von  Urberach  sieht  man  eine  roh  säulenförmige  Absonderung  und 
dort  sowie  nördlich  von  Messel  auch  hier  und  da  kugelige  Ab- 
sonderungsformen. An  manchen  Stellen,  nämlich  an  den  Ober-  und 
Unterseiten  der  Decke,  beziehungsweise  der  Decken  ist  der  Melaphyr 
blasig  ausgebildet  und  die  Blasen  zeigen  dann  auch  öfters  eine 
parallele  Streckung.  Seltener  sind  Blasenzüge,  welche  die  sonst 
blasenfreien  Massen  in  den  mittleren  Lagen  der  Decken  von  unten 
nach  oben  durchziehen;  sie  lösen  sich  bei  der  Verwitterung  mit  dem 
sie  umgebenden  Melaphyr  dann  manchmal  als  zylindrische  Körper 
aus  der  übrigen  Masse  heraus. 

In  den  Brüchen  nördlich  von  Messel  an  der  Kreisstraße  nach 
Offenthal  waren  in  den  Jahren  1903/04  Schollen  von  roten  Letten 
im  Melaphyr  zu  sehen,  die  zum  Teil  untereinander  zusammenhingen. 
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Dieselben  wurden  vom  Verfasser ')  als  Schollen  von  Melaphyrtnff 
gedeutet,  die  bei  der  Vorwärtsbewegung  der  Lava  auseinandergezerrt 
wurden,  wobei  alter  die  Teilstücke  doch  noch  untereinander  in  Ver- 
bindung blieben.  Diese  interessante  Erscheinung  ist  zurzeit  nicht 
mehr  zu  beobachten. 

Bei  der  Betrachtung  mit  der  Lupe  erkennt  man  im  Melaphvr 
zahlreiche  Feldspatleisten,  deren  Zwischenräume  durch  eine  trübe 
Masse  eingenommen  werden.  Das  Mikroskop  zeigt  nicht  viel  anderes. 
Die  trübe  Masse  zwischen  den  nur  noch  zum  kleinsten  Teile  frischen 
Plagioklasdurchschnitten  dürfte  aus  der  Umwandlung  von  Augit  und 
Gesteinsglas  hervorgegangen  sein.  Auch  Olivin  scheint  früher  reich- 
lich ausgeschieden  gewesen  zu  sein,  ist  aber  jetzt  in  Serpentin,  Kalk- 
spat und  Eisenerz  umgewandelt.  Das  Eisenerz,  wohl  vorwiegend 
Magneteisenerz,  bildet  oft  zierliche  Kristallskelette.  Das  ganze  Ge- 
stein macht  auch  in  den  anscheinend  frischesten  Massen,  wie  sie  z. 
B.  in  dem  Bahneinschnitt  westlich  von  der  Bulau  bei  Offentbal  an- 
getroffen wurden,  unter  dem  Mikroskop  einen  stark  zersetzten  Ein- 
druck, der  in  der  starken  Imprägnation  des  Ganzen  mit  Kalkspat 
und  Eisenoxyd  seinen  Ausdruck  findet.  Auch  Chalcedon  ist  oft  in 
zierlich  radialförmigen  Aggregaten  auf  Adern  oder  in  Blasenräumen 
ausgeschieden.  Neben  diesem  finden  sich  in  Blasenräumen:  Kalk- 
spat, Quarz,  oft  violett  gefärbt,  Achat,  Delessit,  seltener  Schwerspat. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Rotliegenden  scheinen 
komplizierter  zu  sein,  als  sich  nachweisen  läßt.  Aus  dem  starken 
Anschwellen  der  Mächtigkeit  seiner  Schichtenreihe  nach  Norden  zu 
könnte  man  auf  ein  Einfallen  in  dieser  Richtung  schließen,  das  aller- 
dings in  den  kleinen  Aufschlüssen  nur  wenig  zur  Geltung  kommt. 
Aber  die  Auflagerungsfläche  des  Melaphyrs  neigt  sich  von  NO  nach 
SW  wo  sie  am  Jagdschloß  Kranichstein  nur  etwa  150  m Meereshohe 
besitzt,  während  sie  am  Nordende  auf  dem  Hexenberge  ungefähr  bei 
210  m liegt.  Von  letzterem  Orte  scheint  aber  das  Einfallen  ent- 
schieden nordwärts  gerichtet  zu  sein,  da  nördlich  von  Dietzenbach 
der  Melaphyr  unter  die  Mainschotterdecke  hinabsinkt.  Verfolgt  man 

')  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  usw.  1903.  IV.  Folge,  Heft  24, 
S.  9—16. 
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die  Lage  der  Auflagerungsfläche  spezieller,  so  sieht  mau  allerlei 
Unregelmäßigkeiten,  die  wohl  auf  Vorhandensein  von  Verwerfungen 
in  verschiedenen  Richtungen  deuten.  Am  Hexenberge  liegt,  wie  ge- 
sagt, die  Unterfläche  des  Melaphyrs  in  etwa  210  m Meereshöhe,  gleich 
östlich  davon  in  nur  165  m,  und  der  Plattenkalk  am  Wege  von 
Dietzenbach  nach  Urberach,  der  sich  normalerweise  mindestens  20 
bis  30  m unter  dem  Melaphyr  vorfindet,  liegt  dort  in  einem  die 
Unterfläche  des  dicht  nördlich  davon  anstehenden  Melaphyrs  um 
über  10  m überragenden  Niveau.  Daß  die  Plattenkalke  des  Hainer 
Waldes  bei  Langen  von  N nach  S verfallen,  ward  schon  oben  er- 
wähnt; in  dem  noch  in  Betrieb  stehenden  Bruch  am  Messeier  Wege 
bei  Langen  sieht  mau  die  Schichten  mit  etwa  5°  nach  W fallen, 
in  anderen  erreicht  dies  Einfallen  über  10 — 14°. 

Die  Auflagerung  des  Rotliegenden  auf  dem  Granit  ist  in  dem 
Einschnitt  östlich  vom  Bahnhöfe  Messel,  unmittelbar  südlich  von 
den  Granitbrüchen  gut  zu  sehen  und  zeigt  dort  auch  im  kleinen 
einen  recht  unregelmäßigen  Verlauf. 

Die  Einbrüche  von  Tertiär  beim  Bahnhof  Messel,  beim  Einsiedel 
und  bei  Oflenthal  müssen  auch  mit  beträchtlichen  Lagerungs- 
störungen des  Rotliegenden  verbunden  gewesen  sein,  die  aber 
außerhalb  dieser  Einbruchsgebiete  nicht  mehr  auch  nur  annähernd 
zu  verfolgen  sind. 

III.  Das  Tertiärsystem. 

Auf  Blatt  Messel  ist  das  Tertiärsystem  durch  untermiocäne  und 
durch  pliocäne  Schichten  vertreten.  Erstere  finden  sich  teils  an  der 
Grenze  zwischen  Rheinebene  und  Hochfläche,  teils  mitten  in  letzterer, 
und  zwar  überall,  wie  es  scheint,  durch  Verwerfungen  gegen  die 
älteren  Ablagerungen  abgegrenzt. 

Die  pliocänen  Ablagerungen  dagegen  erscheinen  wenigstens 
zunächst  dem  West-  uud  Ostrande  der  Hochfläche  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Ablagerungsform,  so  daß  sie  also  Uber  die  abgesunkenen 
Schollen  des  älteren  Tertiärs  diskordant  auf  das  Rotliegende  Uber- 
greifen. 
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1.  Das  Untermiocän  (tmu). 

Als  Cerithienkalke  (tmu1)  bestimmte  R.  Lepsius1)  am  Forsthause 
Kalkofen  früher  abgebaute,  jetzt  fast  völlig  verschüttete  Kalke. 

Es  sind  „zerklüftete,  leicht  verwitternde  Kalksteine,  zum  Teil 
feinporös  und  als  Algonkalke  moosartig  ausgebildet,  die  dort  am 
Rand  der  Rheinobene  hängen  und  alsbald  unter  der  diluvialen  Sand- 
decke verschwinden.  Cerithiura  Rahtii  erfüllt  diese  Kalke  in  den 
gleichen  Hohldrücken,  wie  bei  Dexheim  und  Hochheim;  daneben  er- 
scheinen häufig  Litorinella  obtusa,  Cerithium  plicatum  var.  pustulatum 
und  var.  enodosum.  Die  ganze  Kalkpartie  war  nur  etwa  10  m tief 
aufgeschlossen,  ohne  daß  bei  der  gestörten  Lagerung  ein  Fallen  und 
Streichen  zu  beobachten  ist. w 

Nach  Chelius  steht  ferner  im  ganzen  östlichen  Teil  von  Langen 
unter  einer  nur  etwa  0,5  m starken  Sanddecke  Corbiculakalk  (tmu*)  an, 
„der  rechts  von  der  Straße  nach  Offenthal  vor  Alters  in  einem  Stein- 
bruch ausgebeutet  wurde.  Bei  der  Fundamentierung  eines  Hauses  unter- 
halb der  Kirche  waren  eine  Zeit  lang  östlich  der  Tertiärkalk,  west- 
lich der  Diluvialton  zu  beobachten,  welche,  durch  eine  Spaltenaus- 
fullungsmasse  von  einander  getrennt,  mit  schwacher  Neigung  nach 
Westen  in  gleichem  Niveau  lagen.“ 

„Die  tertiären  Schichten  wurden  aus  einem  trübweißen  bis 
bräunlichen,  bald  dichten,  bald  porösen  Kalkstein  gebildet,  welcher 
in  den  unteren  Bänken  konglomeratartig  entwickelt  ist  und  zahlreiche, 
graue  Quarz-  und  Quarzitkörner  und  Schalenreste  führt.  Die  mitt- 
leren Bänke  bestehen  fast  vollständig  aus  Steinkernen  und  Abdrücken 
von  Corbicula  Faujasi  und  Cerithium  plicatum,  auf  dieselben  folgt 
ein  hellerer,  dichter,  an  Versteinerungon  armer  Kalk.“  (Erl.  zu  Blatt 
Messel,  1.  Aufl.,  S.  24.) 

Zurzeit  sind  miocäne  Kalke  in  Langen  nur  in  einem  kleinen 
Schürfe  in  der  Nähe  des  Kreiskrankenhauses  an  der  Straße  nach 
Frankfurt  aufgeschlossen. 

Es  möge  hier  auch  erwähnt  werden,  daß  im  Jahre  1903  bei 
einer  auf  Rat  des  Verfassers  unternommenen  Bohrung  für  die  Wasser- 

*)  Das  Mainzer  Becken,  geologisch  beschrieben.  S.  113. 
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Versorgung  des  Jagdschlosses  Wolfsgarten  (auf  Blatt  Mörfelden  SW 
von  Langen)  an  der  Kreuzung  der  Krätzen-  und  Wüstenann9chneise 
unter  einer  21,10  m mächtigen  Decke  von  diluvialen  Sanden  und 
Mainschottern  Tone  gefunden  wurden,  die  ebenfalls  als  untermiocän 
anzusehen  sind. 

Ferner  wurden  auf  der  Ostseite  der  „Todten  Berge“,  südlich 
von  Forsthaus  Kalkofen,  unter  etwa  2 m Flugsand  sandige,  ganz 
mit  kleinen  Fragmenten  von  Conchylien  erfüllte  Kalksteine  angetroffen, 
welche  man  vielleicht  auch  den  Cerithienkalken  zurechnen  kann,  die 
an  ihrer  Unterflüche  oft  so  brecciös  ausgebildet  sind. 

Am  „ großen  Graben“  SO  von  Egelsbach  stieß  eine  Bohrung 
unter  15,70  m Diluvium  auf  einen  tonigen  Sand,  der  beim  Aus- 
schlämmen nur  unbestimmbare  Fragmente  von  ? Neritinen  ergab, 
der  aber  nach  Mitteilung  von  A.  Steuer  dem  Schleichsande  der 
Cyrenenmergelschichten  in  hohem  Grade  ähnelt. 

2.  Die  Messeier  Braunkohle  (tmu1)1) 

bildet  südöstlich  vom  Bahnhof  Messel  die  Ausfüllung  eines  Graben - 
einbruches  von  etwa  0,7  qkm  Oberfläche  und  annähernd  dreieck- 
förmiger  Umgrenzung,  dessen  größte  Breite  in  ONO -Richtung  ca. 
700,  in  NNO -Richtung  aber  etwa  1000  m beträgt.  Seine  Nord- 
grenze verläuft  annähernd  parallel  der  Eisenbahnlinie,  während  die 
westliche  zuerst  NNO,  dann  NNW,  die  östliche  erst  NNO,  dann  NO 
zieht.  Das  Einfallen  der  Kohlen  an  den  Grenzen  ist  nach  den  An- 
gaben von  Chelius  (Blatt  Messel  S.  25 — 28)  schwankend  und  die 
Mächtigkeit  der  Kohlo,  die  an  den  Grenzen  nur  etwa  8 — 9 m beträgt, 
nimmt  nach  der  Mitte  rasch  zu,  so  daß  sie  dort  durch  ein  Bohrloch 
erst  mit  150  m durchteuft  wurde-).  Die  Kohlenschiefer  liegen 
danach  in  einer  Grabenversenkung,  die  in  sich  wieder  von  größeren 

*)  Anm.:  Der  Verfasser  ist  Herrn  Dr.  Spiegel,  dem  Leiter  der  Gewerk- 
schaft Messel,  für  zahlreiche  Auskünfte  über  die  Bohrungen  der  Gewerk- 
schaft Q8W.  zu  verbindlichstem  Danke  verpflichtet. 

*)  A.  Steuer,  Die  Braunkohlenbildungen  im  Großherzogtum  Hessen  und 
benachbarten  Gebieten.  Handbuch  für  den  Deutschen  Braunkohlenbergbau. 
W.  Knapp,  Halle  1907,  S.  97—98. 
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und  kleineren  Verwerfungen  *)  durchsetzt  ist,  so  daß  am  Rande  wohl 
nur  die  untersten,  ältesten  Schichten  erhalten  geblieben  sind,  nach  der 
Mitte  hin  aber  annähernd  die  gesamte  Mächtigkeit  des  ursprünglicheu 
Lagers  noch  entwickelt  zu  sein  scheint. 

Zwischen  der  Kohle  und  dem  Rotliegendeu,  das  sie  im  Westen 
begrenzt,  beobachtete  Chelius  eine  Spaltenausfüllung  aus  Kohle,  Letten, 
Sand  und  zersetztem  Rotliegenden.  Daß  die  umgebenden  Gesteine 
ebenfalls  stark  von  Verwerfungen  und  Spalten  durchsetzt  sind,  ist 
sehr  leicht  verständlich. 

Die  gegenwärtigen  Aufschlüsse  im  Messeier  Tagebau  zeigen 
folgendes : 

Wenn  man  am  Südende  desselben  steht,  sieht  man  die  Schichten 
beiderseits  einer  ungefähr  NO  verlaufenden  Mittellinie  unter  wechselndem 
Winkel  manchmal  recht  steil  nach  derselben  zu  einfallen.  In  der 
Mitte  selbst  ist  dagegen  die  Lagerung  der  Schichten  ziemlich  flach, 
oft  ganz  schwebend.  Das  südöstliche  Einfallen  findet  sich  auf  dem 
ganzen  Westrand,  allerdings  oft  mit  wechselndem  Winkel.  Geht  man 
vom  Südende  nach  NO  hin,  so  sieht  man  etwa  von  der  Klein- 
Zimmerner  Mittelschneise  ab  nahe  dem  Ostrande  eine  Störungszone 
durch  das  Kohlenlager  ziehen,  westlich  von  der  die  Schichten  nach 
W bzw.  NW,  östlich  aber  nach  SO  einfallen,  während  sie  in  der 
Störungszone  selbst  saiger  stehen.  Längs  des  Ostrandes  ist  nördlich 
von  der  genannten  Schneise  eine  etwa  mit  65  0 nach  SO  fallende  Randkluft 
bloßgelegt,  an  der  das  Kohlenlager  endigt.  Sein  Hangendes  bilden 
schwarze,  von  ca.  0,5  bis  5 m mächtige  Tone,  die  nicht  selten 
Fragmente  oder  Nester  lignitischer  Braunkohle  enthalten  und  die  von 
gelben  Tonen  überlagert  werden.  Zwischen  der  Klein -Zimmerner 
Mittelschneise  und  der  Klein- Zimmerner  — Georgenhäuser  Grenzschneise 
wurde  vor  etwa  zwei  Jahren  eine  Versuchsstrecke  nach  0 vorgetrieben, 
die  in  dem  Niveau  der  etwa  30  m unter  der  Oberfläche  liegenden 
gegenwärtigen  Hauptfordersohle  an  gesetzt  war.  Diese  etwa  120  m 
lange  Strecke  traf  noch  ca.  100  m östlich  vom  oberflächlichen  Aus- 

')  E.  Wittich  berichtet  in  seiner  Arbeit  (Abhandlungen  der  Großherzog- 
lichen geologischen  Landesanstalt.  Band  III,  Heft  3,  S.  82.  Darmstadt  181)8) 
über  die  Measeler  Braunkohle  und  ihre  Fanna  von  einer  in  der  Mitte  des 
Kohlenlagers  beobachteten  WO  streichenden  Verwerfung  von  6m  Sprunghöhe. 
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strich  des  Lagers  Kohle  an,  die  mit  nur  etwa  16°  nach  0 fällt  und  mit 
sandigen,  Fossilreste  führenden  Schichten  wechsellagert.  Die  Fossilreste, 
angeblich  große  Zahne,  sind  leider  nicht  anfbewahrt  worden.  Das 
Streichen  der  Schichten  wurde  zu  ungefähr  N 40 0 W bestimmt l). 

Eine  ähnliche  Wechsellagerung  von  Kohlenschiefern  mit  hellen, 
sandigen  Lagen  kann  man  zurzeit  am  Nordrande  des  Tagebaues 
beobachten.  Diese  Schichten  sind  im  bergfeuchten  Zustande  fast 
hellgrünlich  und  bestehen  zum  großen  Teil  aus  verwittertem  Feldspat, 
Quarz  und  Glimmer,  machen  also  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  dem 
in  der  Nachbarschaft  anstehenden  Granit  oder  dom  Rotliegenden 
ausgeschlämmt  seien. 

Das  Ausgehende  der  Kohle  zeigt  beträchtliche  Lagerungs- 
störungen. Die  Oberfläche  ist  vielfach  gefurcht  und  die  Einsenkungen 
sind  mit  zum  Teil  sehr  deutlich  geschichtetem  Diluvialkies  erfüllt, 
der  stellenweise  von  den  ihres  Bitumengehaltes  beraubten  Schieferton- 
schichten bedeckt  wird.  Diese  Lagerungsform  dürfte  wohl  so  ent- 
standen sein,  daß  die  Oberfläche  des  Kohlenlagers  durch  starke, 
wolkenbruchartige  Regen,  bei  denen  viel  Material  aus  dem  Rot- 
liegenden mitgerissen  wurde,  ausgefurcht  wurden  und  daß  dann  später 
die  steilen  Böschungen,  die  sich  im  Ton  gebildet  hatten  und  die 
vielfach  von  Anfang  an  schon  unterwaschen  worden  waren,  nach- 
sanken und  so  den  in  den  Rinnen  abgelagerten  Kies  bedeckten. 
Später  wurde  dann  das  Ganze  von  Flugsand  überweht,  der  die  auf 
der  Oborfläche  des  Kieses  liegenden  Geschiebe  zum  großen  Teil  an- 
schliff  und  zu  Kantengeschieben  umformte. 

Die  Mächtigkeit  der  Kiese  beträgt  bis  fast  3 m;  an  vielen 
Stellen  fehlen  dieselben  aber  auch  ganz  zwischen  der  Braunkohle  und 
dem  Flugsande.  Die  Gerolle  und  die  Sandkörner  der  Kiese  entstammen 
anscheinend  ganz  vorwiegend  dem  Rotliegenden.  Die  Angabe  von 
C.  Chelius  (Blatt  Messel,  1.  Aufl.  S.  28),  daß  unter  den  Gerollen 
Granit  fehle,  ist  ganz  unrichtig.  Auch  im  Süden,  wo  die  Gerölle 
zum  großen  Teil  aus  Diorit  und  Amphibolit  bestehen,  fehlt  Granit 
zwischen  diesen  keineswegs. 

’)  Nach  gefälliger  Mitteilung  der  Herren  Obersteiger  Grimm  und  Steiger 
Prager. 
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Die  Mächtigkeit  des  Flugsandes  ist  durchschnittlich  etwa  1 m, 
so  daß  also  die  Gesamtmächtigkeit  des  die  Kohle  bedeckenden  Dilu- 
viums bis  etwa  4 m beträgt,  meist  aber  nur  etwa  die  Hälfte. 

Die  Messeier  „Braunkohle“  ist  keine  lignitische  Kohle,  sondern 
ein  stark  bituminöser  Tonschiefer,  der  durchschnittlich  31  °/0,  Maxi- 
mum 43  °/0,  anorganische  Substanz  (Asche)  enthält  (nach  Angabe 
von  Dr.  H.  Spiegel). 

Die  Schiefer  sind  schwarze  Schiefertone  von  erdigem  Bruche 
und  hellbraunem  Strich,  die  vor  dem  Lötrohr  mit  leuchtender,  rußender 
Flamme  brennen,  wobei  sie  einen  unangenehmen  brenzlichen  Geruch 
verbreiten,  dann  grauweiß  oder  rötlich  werden  und  schließlich  zu  grün- 
licher Schlacke  zusammenschmelzen. 

Als  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Bitumens  fand 
H.  Spiegel 

C = 63,4  °/0 
H = 9,0 
0 = 24,5  „ 

N = 1,9  „ 

S = 1,2  „ 

100,0  °L 


während  die  eigentliche  Schiefersubstanz  im  Mittel  folgende  Bestand- 
‘ teile  aufweist: 

= 81,00  % 


SiO, 
AI,Os  | 
i'\'  fl;!  | 
CaO 
MgO 
PA 
Lösliche 
Salze 


= 12,16 

= 2,51 
= 0,91 
= 0,94 

0,51 
98,03  0 


Io 


Die  den  Atmosphärilien  ausgesetzten  Kohlen  blättern  rasch  auf 
und  werden  unter  Verlust  des  Bitumens  zu  grauem  Schieferton,  ein 
Vorgang,  den  man  vielerorts  an  den  abgedeckten  Teilen  des  Lagers 
verfolgen  kann. 
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Verbreitet  sind  im  südwestlichen  Teile  des  Kohlenfeldes  kleine 
Knötchen  von  Messelit  (farblose  trikline  Prismen),  welche  sich  besonders 
in  zwei  dicht  übereinander  lagernden  Schichten  von  zusammen  0,75  m 
Mächtigkeit  anreichem,  die  nahe  der  Westverwerfung  zu  Tage  aus- 
gehen. Der  Messelit  ist  triklin  und  hat  die  Zusammensetzung 
(Ca,  Fe,  Mg)3  (PO,),  + 2«/,  H,0. 

An  der  Ostseite  des  Tagebaues  findet  sich  an  einer  Stelle  erdiger 
Vivianit  in  kleinen  Knötchen. 

Aullerdem  kommen,  selten  in  einzelnen  Kristallen,  meist  als 
Überzug  und  Imprägnation  von  Fossilien,  Pyrit  und  Markasit  vor. 
Die  Fossilien  bestehen  aus  ziemlich  häufigen  Resten1)  von 

Crocodilus  Ebertsi  Ldwg. 

Alligator  Darwini  Ldwg. 

Testudo  sp. 

Trionyx  meseelianus  v.  Reinach s). 

Lacerta  sp. 

Amia  Kehreri  Andr. 

Lepidosteus  Strausi  Kkl. 

Außerdem  beschrieb  Wittich  1.  c.  eine  den  Ralliden  verwandte 
neue  Vogelart,  die  er  Rhynchaeites  messelensis  nannte. 

Ferner  finden  sich  häufig  fossile,  meist  schlecht  erhaltene  Pflanzen- 
reste, die  noch  näher  untersucht  werden  müssen.  Wittich  (1.  c.  S.  96) 
führt  an : Glyptostrobus  — Zweige,  Blätter  von  Laurus  spec. 

Dombeyopsis  spec.,  eine  Frucht  von  7 Prunus  spec.  sowie 
Holz  und  Rindenstücke  von  Bäumen. 

Die  hier  aufgezählten  Fossilien  lassen  erkennen,  daß  sich  die 
Messeier  Braunkohle  im  Süßwasser  gebildet  hat,  und  zwar  in  einem 
See  oder  einem  toten  Flußarm,  in  dem  zahlreiche  Fische  sowie  Schild- 
kröten und  Krokodile  lebten.  Für  eine  genaue  Bestimmung  des 
geologischen  Alters  der  Kohle  geben  jene  Fossilien  keine  ausreichenden 
Anhaltspunkte,  jedoch  ist  untermiozänes  Alter,  und  zwar  das  der 
„Hydro bienschichten “ wahrscheinlich. 

■)  Wittich,  1.  c.  S.  92. 

’)  v.  Reinach,  Schildkrötenreste  im  Mainzer  Tertiärbeckeu  usw.  Abh. 
Senckenb.  Ges.  1900.  28. 
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Gleicher  Entstehung  mit  der  Messeier  Braunkohle  ist  ein  Vor- 
kommen bei  Offenthal  in  den  sumpfigen  Wiesen  an  der  Kreisstraße 
nach  Dietzenbach  bei  der  Haltestelle  Offenthal.  Das  Ausgehende 
dieses  Lagers  war  am  Ostende  des  westlich  von  der  Haltestelle  ge- 
legenen Bahneinschnittes  während  des  Bahnbaues  aufgeschlossen: 
dunkelgraue,  stark  aufgeblätterte  Tone,  welche  den  durch  Verwitterung 
ihres  Bitumengehaltes  beraubten  Messeier  Kohlenschiefem  durchaus 
gleichen.  Die  Mächtigkeit  der  Kohle  wurde  durch  Bohrungen  der 
Gewerkschaft  Messel  in  der  Mitte  des  Lagers  auf  14  m festgestellt. 
Die  Kohle  enthält  auch,  wie  Wittich  (1.  c.  S.  97)  fand,  Messelit. 
Ludwig  bat  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Dieburg  (Darmstadt)  der 
vom  mittelrhein.  geol.  Verein  herausgegebenen  geologischen  Spezial- 
karte des  Grollherzogtums  Hessen  in  1:50000  auf  S.  36  aus  der 
Kohle  von  Offenthal  angeführt: 

Früchtchen  von  Hippophae  dispersa  R.  Ludw.  (Folliculites  Kalten- 
nordheimensis  Zenker), 

Fiederblättchen  von  Aspidium  Meyeri  Heer  und 
Reste  eines  großen  Juglans-Blattcs 
und  danach  die  Schichten  dem  Cyrenenmergel  gleichgestellt,  eine 
Annahme,  der  auch  Lepsius  (Mainzer  Becken  S.  86)  beitrat. 

Wittich  gibt  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  Offenthaler  Kohle 
noch  folgende  Profile  nach  den  von  der  Gewerkschaft  Messel  aus- 
geführten Bohrungen: 

Am  Nordrande  des  Lagers  . . 6,00  m Moorerde  und  Sand, 

6,50  „ Kohle, 

In  der  Mitte  des  Lagers  . 2,50  „ Ackerboden  und  Flugsand, 

14.00  „ Kohle, 

0,50  „ Basalt  als  Liegendes. 

Dicht  an  der  Nordwestseite  des 

Lagers 5,00  „ Kulturboden  und  Flugsand, 

11.00  „ Kohlen, 

0,50  „ Basalt  als  Liegendes, 

Nordwestlichster  Punkt  des  Lagers  4,00  „ Kulturboden  und  Sand, 

8,75  „ Kohle, 

Liegendes  Basalt. 
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N ahe  der  Mitte  des  Lagers,  süd- 
lich von  der  durch  Chelius  auf 
Blatt  Messel  eingezeichneten 
Verwerfungslinie  .... 


Am  Südende 


Nahe  am  östlichen  Rande 


4.00  „ Kulturboden  und  Flugsand, 
8,50  „ Kohle, 

1.00  „ „Kies“  (zersetztes  Rot- 

liegendes). 

4.00  „ Flugsand, 

4.00  „ Kohle, 

0,50  „ „Kies“. 

5.00  „ Ackererde  und  Flugsand, 

4.00  „ Braunkohle, 

1.00  „ „Kies“. 


Das  Vorkommen  ist  weit  weniger  ausgedehnt  als  das  bei  Messel 
wahrscheinlich  haben  beide  ursprünglich  im  Zusammenhang  gestanden. 

Außer  beim  Bahnhofe  Messel  und  bei  Offenthal  sind  in  den 
letzten  Jahren  von  der  Gewerkschaft  Messel  auch  bituminöse  Schiefer- 
tone westlich  vom  Forsthause  Einsiedel  an  der  Straße  Dieburg — 
Darmstadt  erbohrt  und  gemutet  worden.  Der  Hauptteil  des  Vor- 
kommens liegt  südlich  von  der  genannten  Straße;  ca.  50  m nördlich 
von  ihr  schneidet  eine  der  Straße  ungefähr  parallele  Verwerfung  das 
Vorkommen  ab,  welches  überhaupt  ringsum  von  Verwerfungen  be- 
grenzt zu  sein  scheint.  Ein  auf  der  „Landeswiese“  niedergebrachter 
Versuch sschacht  ließ  sehr  gestörte  Lagerungsverhältnisse  der  ganzen 
Ablagerung  erkennen  und  zeigte,  daß  im  Hangenden  der  bituminösen, 
dem  Messeier  Vorkommen  entsprechenden  Schiefertone  gute  lignitische 
Braunkohle  liegt,  mit  Tonschichten  wechsellagernd.  Auch  Verkiese- 
lungserscheinungen sind  dort  in  gewissen  Lagen  bemerkbar. 

Ferner  sind  SO  von  Urberach  durch  dieselbe  Gewerkschaft 
Braunkohlen  aufgefunden  und  gemutet  worden  (Grubenfelder  Eugen 
und  Max)  sowie  auf  dem  Nachbarblatte  Roßdorf  N von  Gundern- 
hausen  (Grube  Groß-Zimmern);  auch  bei  einem  durch  die  geologische 
Landesanstalt  bei  der  Kreisabdeckerei  Dieburg  niedergebrachten 
Bohrloch  wurden  in  23,45  m Braunkohlen  angetroffen  (nicht  durch- 
bohrt). Dagegen  wurden  bei  zahlreichen  von  der  Gewerkschaft  Messel 
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zwischen  Dieburg,  Urberach  und  Gundernhausen  ausgeführten  Boh- 
rungen nur  Tone,  tonige  Sande,  Schwemmsands  usw.,  aber  keine 
Braunkohlen  gefunden,  sodaß  also  deren  Verbreitung  im  Untergrund 
nur  eine  beschränkte  zu  sein  scheint. 

3.  Eruptivgesteine  tertiären  Alters. 

Das  geologische  Alter  einer  Anzahl  von  Basalten,  Monchiquiteo 
und  Trachyten,  die  auf  Blatt  Messel  und  in  seiner  Umgebung  auf- 
setzen, ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  weil  die  jüngsten  Ab- 
lagerungen, welche  sich  gegenwärtig  von  denselben  durchbrochen 
zeigen,  rotliegende  sind  (auf  Blatt  Roßdorf  auch  Buntsandstein).  Wahr- 
scheinlich sind  jene  Eruptivgesteine  tertiär,  und  zwar  miozän. 

a)  Basalte  (B). 

Die  Basalte  des  Blattes  Messel  treten  nicht  in  großen,  zusammen- 
hängenden Ergüssen  auf,  sondern  in  verhältnismäßig  kleinen,  wohl 
als  einzelne  Durchbrüche  aufzufassenden  Massen.  Vielleicht  sind  aber 
die  größten  derselben,  nämlich  der  an  der  Dieburger  Straße  auf  dem 
Ostabhange  des  Mainzer  Berges  und  die  Vorkommen  zwischen  Langen 
und  Egclsbach  als  lakkolithenartige,  durch  spätere  Erosion  frei- 
gelegte Körper  zu  deuten,  welche  in  die  rotliegenden  Schichten  ein- 
gepreßt wurden ').  Die  Kuppenform,  welche  z.  B.  der  Basalt  des  Dolmes- 
berges,  der  des  Stücksbühls  usw.  zeigen,  dürfte  wohl  kaum  eine 
ursprüngliche,  vielmehr  ebenfalls  durch  Erosion  erzeugt  sein,  und 
zwar  deshalb,  weil  die  Basaltstiele  widerstandsfähiger  gegeu  Ver- 
witterung sind  als  die  von  ihnen  durchbrochenen  rotliegenden  Schichten. 
Basaltgängc  scheinen  im  Kartenbereiche  selten  zu  sein,  wahrscheinlich 
gehören  von  den  Basalten  des  Blattes  Messel  nur  der  in  der  Bulau 
am  Wege  von  Urberach  nach  Dietzenbach  und  der  im  Hainer  Walde 
bei  Langen  hierher.  Auch  finden  sich  auf  Blatt  Messel  ebensowenig 
als  im  übrigen  Odenwalde  Basaltströme  oder  Decken.  Basalttuffe 
sind  im  Kartenbereiche  nicht  nachweisbar. 

*)  Man  vergleiche  die  Abbildung  auf  Tafel  VI,  Fig.  11  in  K.  C.  von 
Leonhards  Basaltgebildeu.  Gegenwärtig  ist  der  betreffende  Bruch  ganz  ver- 
schüttet. 
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Über  die  petrographische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Basalte 
hat  Chelius  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Messel,  1.  Auflage  S.  31 — 46, 
sowie  im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  IV.  Folge.  1887,  S.  28 — 35 
und  1888,  S.  32  ziemlich  ausführliche  Angaben  gemacht,  auf  die  hier 
verwiesen  wird,  ebenso  wie  auf  einen  Aufsatz  des  Verfassers  in  der- 
selben Zeitschrift  1907,  S.  33 — 48. 

Es  linden  sich  sowohl  Feldspat-  als  auch  Nepbelinbasalte  und 
Limburgite  vor. 

Zu  letzteren  gehören  die  Vorkommen  von  Götzenhain  und  dem 
„Ringwäldchen“  bei  Philippseich,  Stücksbühl  bei  Messel,  Weizbom 
SW  von  Urberach,  Hainer  Wald  bei  Langen,  Friedhof  bei  Langen, 
Spurschneise  nordwestlich  und  Hanauer  Straße  südwestlich  von  Messel, 
Kaupenwald  zwischen  Messenhausen  und  Dietzenbach. 

Zu  den  Nephelinbasalten  gehören  die  von  den  Wingerten  bei 
Egelsbach,  Frankfurter  Straße  nördlich  von  Langen.  Offenthal  und 
Gleisnerkopf  S.  von  Offenthal,  Bulau  zwischen  Dietzenbach  und  Urbe- 
rach, Dieburger  Straße  am  Ostabhange  des  Mainzer  Berges;  zu  den 
Feldspatbasalten  die  vom  Langestein  NO  von  Messel,  Dolmesberg, 
Mainzer  Eiche,  Steinkautscbneise  östlich  von  Messel;  auch  die  Vor- 
kommen zwischen  Dieburger  Straße,  Kreuzbornfloßschneise  und  Haupt- 
schneise, sowie  ein  anderes  von  der  Kreuzung  der  Kirchturmschneiso 
mit  der  Kolleswiesenschneise,  welche  vielleicht  nur  verschleppt  sind 
und  deshalb  auf  der  Karte  nicht  eingetragen  wurden. 

Rhönit  ist  enthalten  in  den  Basalten  der  Bulau,  von  Philippseich 
(Ringwäldchen),  Langestein,  Dolmesberg,  Offenthal;  Hauyn  in  denen 
von  Offenthal,  Glcisnerkopf,  Spurschneise  (spärlich);  Perowskit  in 
denen  von  Götzenhain  und  Philippseich.  Melilith  kommt  an  einigen 
Stellen  bei  Offeuthal  vor,  allerdings  meist  in  stark  zersetztem  Zu- 
stande. Dio  gegenteilige  Angabe  des  Verfassers  im  Notizblatt  für 
1907,  S.  38,  ist  zu  berichtigen. 

Sehr  hiiuflg  enthalten  die  Basalte  Einschlüsse  des  von  ihnen 
durchbrochenen  Rotliegenden,  besonders  oft  die  vom  Dolmesberge, 
vom  Kaupenwald  bei  Messenhausen,  vom  Stücksbübi  und  von  den 
Wingerten  bei  Egelsbach. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Basalte  des  Blattes 
Messel  geben  folgende  Analysen  Aufschluß: 
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I.  Monchiquit  („Basaltähnliches  Gestein“)  vom  Häsengebirge  bei 
Urberach.  Analytiker  F.  Kutscher.  Mitgeteilt  von  C.  Cbelius 
im  Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  z.  Darmstadt.  IV.  Folge,  Heft  12, 
S.  1 — 7.  (Das  Gestein  enthält  Spuren  von  CI,  P,Oj,  TiO; ; 
sp.  Gew.  2,740 — 2,769). 

II.  dgl.  aus  dem  Bahneinschnitt  in  der  Bulau  östlich  von  Offen- 
thal. Glosärmere  Varietät.  Mitgeteilt  von  G.  Klemm  im  Notizbl. 
d.V.  f.  Erdk.  u.  d.  geol.  L.-A.  z.  Darmstadt.  IV7.  Folge,  Heft  28, 
S.  37.  Ch.  P.  St.  Darmst.  Analytiker  L.  Walter. 

III.  dgl.  glasreichere  Varietät.  Mitget.  wie  II.  Analyt.  F.  Herberger. 

IV.  Basalt  zersetzt  und  bröckelnd  von  Offenthal. 

V.  Basaltlehm  sfldl.  vom  Ort  Offenthal. 

VI.  Basaltlehm  Offenthal,  östl.  vom  Ort. 

VII.  Basaltlehm  Offenthal,  nordöstl.  vom  Ort. 

VIII.  Basalt  vom  Dolmesberg.  Analytiker  W.  Schmidt.  Erl.  z.  Blatt 
Messel,  1.  Aull.,  S.  64 — 65.  Spez.  Gew.  2,794.  In  Salzsaure 
löslich  35,37  °/o>  unlöslich  64,3  °/0. 

IV.  bis  VII.  mitgeteilt  von  Chelius  am  gleichen  Orte  wie  I. 


I 

n 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

vni 

0/ 

0 

0/ 

/ n 

0/ 

/ 0 

. 0 

0/ 
j o 

0/ 

/ 0 

% 

% 

SiOj  . . 

44,22 

43,22 

43,48 

39,58 

44,64 

TiOa  . . 

— 

2.74 

2,52 

— 

— 

— 

— 

0,78 

Al,Os  . . 

19,54 

12,77 

15,13 

— 

— 

— 

— 

16,14 

Fe.,0H  . . 

2 27 

7,09 

6,40 

— 

— 

— 

— 

19,35 

FeO  . . 

4,33 

4,71 

4,14 

14,13 

— 

— 

— 

2,52 

Mn  . . 

0,12 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,61 

CaO  . . 

9,02 

10,82 

10,31 

— 

4,25 

2,67 

18,26 

10,78 

MgO  . . 

6,96 

9,12 

6,14 

— 

— 

— 

— 

0,96 

KjO  . . 

3,84 

2,16 

2,83 

1,22 

1,09 

0,73 

0,39 

2,24 

NajO'  . . 

2,46 

3,04 

4,23 

— 

— 

— 

— 

1,65 

P*05  . . 

— 

0,32 

0,29 

— 

0,49 

0,95 

1,29 

— 

so3  . . 

1,36 

0,33 

1,51 

— 

— 

— 

— 

0,16 

CO, 

— 

0,28 

0,27 

— 

— 

— 

— 

0,13 

H20  über  | 
HjO  unter  f 

O 

O 

vH 

5,60 

3,38 

3,17 

— 

— 

— 

— 

0,27 

0,58 

0,50 

— 

— 

— 

— 

Summe  . 

99,72 

100,56 

99,92 

— 

— 

— 

— 

100,07 
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In  den  Erl.  zu  Blatt  Massel  1.  Aufl.  S.  64 — 65  werden  folgende 


Kieselsäurebestimmungen  (Analytiker  Schmidt)  mitgeteilt: 

SiOj 

Basalt  vom  Dolmesberg 44,39  % 

Basalt  von  der  Eiche  zwischen  Sporneicbe  und  Mainzer  Eiche  42,81  „ 

I 42,28  „ 

Basalt  vom  Dieburger  Weg 1 19  i Q 

Basalt  vom  Sttlcksbühl 42,18  „ 

I 39,68  n 

Basalt  von  Offenthal | 39,54  „ 

| 39,58  „ 

Basalt  vom  Hainer  Wald 39,61  „ 

Basalt  von  den  Wingerten  bei  Egelshach  ....  39,19  „ 

Basalt  von  der  Bulau 39,02  n 

Basalt  vom  Kirchhof  hei  Langen 37,97  „ 

| 37,39  „ 

Basalt  vom  Eichwäldchen  bei  Götzenhain — Philippseich  , 37,11  „ 

I 36,80  „ 


b)  Trachyte  (Tr)1). 

Im  Distrikt  Sporneiche  auf  Blatt  Messel  ist.  durch  zahlreiche 
Steinbrüche,  die  allerdings  zurzeit  bis  auf  den  am  weitesten  nach 
NordoBten  zu  gelegenen  aufgegeben  sind,  Trachyt  aufgeschlossen,  ein 
im  frischesten  Zustande  lichtgrünlich  graues  Gestein,  dessen  Farbe 
mit  fortschreitender  Zersetzung  immer  heller  wird.  Die  frischesten 
Stücke  fanden  sich  in  der  Südostecke  des  zurzeit  von  Herrn  Christ 
in  Dieburg  betriebenen  Bruches  auf  dessen  Sohle. 

Der  Trachyt  zeigt  plattige  Absonderung;  einmal  wurden  im 
Christschen  Bruche  auffällige  schraubenförmig  gedrehte  Platten  be- 
obachtet. (Vgl.  1.  c.  Tafel  I Fig.  1.) 

Es  wurde  durch  Schürfungen  zwischen  Buchhügel-,  Tbomashütten- 
und  Fucbsbauschneise  festgestellt,  daß  der  Trachyt,  dessen  Auflagerung 

l)  Vgl.  G.  Klemm,  Hie  Trachyte  des  nördlichsten  Odenwaldes.  Notiz- 
Idatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  geologischen  Landes. instult  in  Ikirin- 
stadt.  IV.  Folge.  Heft  2«.  1905.  S.  4—33. 
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auf  dem  Rotliegenden  im  Abzugsgraben  des  großen  Bruches  südlich 
von  der  Kreisstraße  Messel — Eppertshausen  zu  beobachten  ist,  lokal 
vom  Rotliegenden  bedeckt  wird.  Da  nun  bei  Dietzenbach  festgestellt 
werden  konnte,  daß  dort  der  Trachyt  eine  Intrusion  im  Rotliegenden 
bildet,  ist  das  gleiche  auch  für  den  Trachyt  von  der  Sporneiche 
anzunehmen.  (Vgl.  Erl.  zu  Blatt  Neu-Isenburg  S.  25.) 

Der  Trachyt  läßt  mit  bloßem  Auge  zahlreiche  Einsprenglinge 
von  Oligoklas  erkennen,  die  meist  einen  schmalen  Sanidinrand  tragen; 
außerdem  in  den  frischesten  Stücken  viele  kleine  Körnchen  und  Säul- 
chen  von  Hornblende  und  Augit,  sowie  Pünktchen  von  Magnetit, 
auch  gelbe  Titanite.  Bei  der  Zersetzung  des  Gesteins  verschwinden 
die  Augite  und  Hornblenden  zuerst  unter  Karbonatbildung;  bald 
werden  aber  auch  die  Karbonate  und  das  Eisenhydroxyd  gelöst,  und 
durch  diese  Vorgänge  erklärt  sich  die  Ausbleichung  des  Trachytes 
bei  der  Zersetzung. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  daß  der  Trachyt  sich  in 
der  Hauptsache  aus  Sanidinleisten  aufbaut,  die  manchmal  Hinneigung 
zur  Parallelstruktur  zeigen.  Zwischen  ihnen  steckt  vielfach  etwas 
Glas.  Ferner  erkennt  man  die  schon  makroskopisch  beobachteten 
Einsprenglinge  von  Sanidin,  Augit,  Hornblende,  Titanit  und  zahlreiche 
Magnetitkriställchen,  aber  keinen  Schwefelkies.  Woher  der  Schwefel- 
gehalt rührt,  den  die  untenstehende  Analyse  nachweist,  ist  bis  jetzt 
nicht  zu  erklären.  Apatit  ist  sehr  wenig  vorhanden,  ebenso  Zirkon. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  frischen  Trachytes  ist  im 
Mittel  von  drei  Analysen  unter  I angegeben;  unter  II  die  eines  ziem- 
lich zersetzten  Trachytes. 


I 

II 

SiOj 

f.0,85  o/o 

61,17% 

TiO, 

0,40  , 

0,60  „ 

AUO, 

1 / ,o3  „ 

20,74  „ 

Fc.03 

3,44  „ 

2,02  „ 

FeO 

2,73  „ 

0,01  „ 

MgO 

0,40  „ 

0,45  „ 

CaO 

1,89  „ 

2,00  „ 
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Na,0 

6,13  „ 

5,40  „ 

K,0 

4,62  „ 

4,57  „ 

P,05 

0,27  „ 

0,35  „ 

SO, 

0,69  „ 

0,14  „ 

CO, 

1,33  „ 

0,20  „ 

H,0 

— „ 

1,56  „ 

100,44  % 99,87  % 


Der  Trachyt  fuhrt  ziemlich  spärliche  Einschlüsse  fremder  Ge- 
steine, die  entweder  aus  dem  kristallinen  Grundgebirge  des  Unter- 
grundes direkt  stammen  oder  aus  dem  vom  Trachyt  durchbrochenen 
Rotliegenden.  Es  sind  dies  verschiedene  Granitarten,  Quarze  aus 
Pegmatitgängen,  verschiedenartige  Schieferhornfelse,  unter  denen  be- 
sonders solche  eines  quarzfreien  Gesteines  bemerkenswert  sind,  das 
nur  ans ' Feldspat  und  Glimmer  besteht,  ferner  Amphibolite.  Die 
Gemengteile  dieser  Fremdgesteine,  besonders  die  Feldspate  und  der 
dunkle  Glimmer,  lassen  deutliche  Einwirkungen  des  Trachvtmagmas 
erkennen  und  Neubildungen  von  Silliraanit,  Korund  und  Spinell.  An 
der  freigelegten  Auflagerungsfliiche  des  Trachytes  auf  dem  Rot- 
liegenden ist  eine  Zerspratzung  des  letzteren  zu  beobachten,  während 
sonst  Einschlüsse  von  zweifellosem  Rotliegenden  in  unserem  Trachyt 
auffälligerweise  sich  nicht  beobachten  ließen. 

Uber  die  Altersbeziehungen  des  Trachytes  zu  den  Basalten, 
speziell  dem  benachbarten  Basalt  von  der  „Mainzer  Eiche“,  ist  nichts 
zu  ermitteln,  da  beide  Gesteine  anscheinend  nirgends  in  Berührung 
miteinander  treten. 


c)  Monchiquite  (Bm). 

In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Messel  (1.  Auflage)  hat  Chelius 
S.  37  und  38  den  „Basalt  von  dem  Häsengebirge  (einer  Düne  west- 
lich von  Urberach  an  der  Straße  nach  Offenthal — Langen)  mit  Augit, 
Hornblende,  Hauyu,  Olivin  und  akzessorischem  Nephelin,  Leuzit  (?)“ 
beschrieben.  „Stücke  dieses  Basaltes  mit  glatter,  grauer  Rinde 
wurden  zerstreut  auf  Rotliegendem  in  der  Sandgrube  am  Ostrande 
des  Häsengebirges  gefunden.“  Später  hat  er  (Notizblatt  d.  V.  f. 
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Erdkunde  zu  Darmstadt;  IV.  Folge,  Heft  8,  S.  32,  und  Heft  12, 
S.  2)  dasselbe  Gestein  nochmals  besprochen.  Verfasser  der  vor- 
liegenden Erläuterungen  fand  gelegentlich  der  Erbauung  der  Bahn- 
linie Sprendlingen — Oberroden  einen  Gang  desselben  Gesteines  am 
Westende  des  Einschnittes  in  der  Bulau  bei  Offenthal.  Der  Gang 
steht  wenige  Schritte  östlich  von  dem  längs  des  Waldsaumes  hin- 
ziehenden Feldwege  in  4 m Breite  an,  indem  er  den  Melaphyr  in 
der  Richtung  N 77 0 0 saiger  durchsetzt.  Das  Gestein  war  nur 
kurze  Zeit  bloßgelegt  und  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  anstehend  oder 
in  Lesesteinen  dort  zu  beobachten.  Da  sich  zu  Kautengeschieben 
umgeformte  Fragmente  desselben  auch  noch  weiter  östlich  in  jenem 
Bahneinschnitte  vorfanden,  ist  es  wohl  denkbar,  daß  dort  noch  andere 
Gänge  desselben  aufsetzen.  Rosenbusch  hat  das  Gestein,  dessen 
Analysen  S.  28  abgedruckt  siud,  früher  zu  den  Moncliiquiten  gestellt. 
(Mikroskopische  Physiographie  der  massigen  Gesteine.  3.  Auflage, 
8.  132.")  Anm.)  Neuerdings  zählt  er  es  (dasselbe  Werk  4.  Auflage, 
Bd.  II,  2,  S.  1348)  zu  den  „thcralitbischen  Trachydoleriten“.  Der 
Verfasser  beschrieb  das  Gestein  im  Notizblatt,  Heft  28,  S.  35.  Es 
zeigt  recht  wechselvolle  Ausbildung,  indem  es  bald  sehr  glasreich 
ist,  bald  glasarm.  Als  Gemengteile  erkennt  man  schon  mit  bloßem 
Auge  Einsprenglinge  von  Augit,  Hornblende  und  Olivin,  als  die  der 
Grundmasse  Augit,  Hornblende,  Feldspat,  Hauyn,  Biotit,  Magnetit 
und  Glas. 


4.  Das  Pliozän  (tp) 

erreicht  seine  Hauptverbreitung  — wenigstens  an  der  Oberfläche  — 
auf  dem  Ostrande  der  Messeier  Hochfläche,  wo  es  die  allmählich 
nach  Osten  ahsinkenden  Schichten  des  Rotliegenden  überlagert,  wie 
durch  eine  Reihe  von  Bohrungen  der  Gewerkschaft  Messel  nach- 
gewiesen wurde,  die  zum  Teil  auf  der  Karte  eingetragen  sind.  Auch 
in  der  Rheinebene,  und  zwar  namentlich  noch  mehr  nach  Westen  zu, 
scheint  das  Pliozän  unter  dem  Diluvium  eine  weite,  oder  richtiger 
wohl,  eine  allgemeine  Verbreitung  zu  besitzen. 

Bei  dem  im  Jahre  1898  erfolgten  Neubau  der  Station  Kranich- 
stein wurden  auf  deren  Gelände  mehrere  Bohrungen  nach  Wasser  aus- 


Digitized  by  Google 


Blatt  Messel. 


33 


geführt,  über  die  genaue  Notizen  nicht  aufbewahrt  wurden,  weil  jene 
daa  erwünschte  Eesnltat  nicht  ergaben.  Nach  gefälliger  Angabe  der 
GroCh.  Eisenbahnbauinspektion  Dannstadt  I trafen  diese  Bohrungen 
za  oberst  bis  3 oder  4 m Sand  an,  der  nach  unten  zu  stark  lehmig 
wird.  Darunter  folgten  bis  in  etwa  30  m Tiefe  blaugraue,  mit  gelben, 
granen  und  braunen  Schichten  wechsellagernde  Tone,  innerhalb  deren 
sich  auch  bis  etwa  5 dm  starke  Flözehen  unreiner  Braunkohle  fanden, 
sowie  schwache  Kieslagen.  Diese  Schichten  dürften  wohl  zweifellos 
dem  Pliozän  zuzurechnen  sein. 

In  den  Gruben  der  Töpfereien  von  Urberach,  Eppertshausen 
und  Münster  sind  teils  reine,  teils  sandige  weiße,  graue,  gelbe,  braune, 
rötliche,  blaugraue  bis  schwarze  Tone  aufgeschlossen,  die  Chelius  in 
der  1.  Auflage  des  Blattes  Messel  S.  48 — 61  folgendermaßen  ge- 
schildert hat: 

„Bemerkenswert  sind  die  eigentümlich  bunt  gestreiften  oder 
geflammten  Schichten  in  den  Tonen  von  einheitlicher  Farbe.  Reine 
Sande  sind  zwischen  den  Tonen  nur  bei  Messenhausen  zu  finden,  wo 
unter  1 m grauem,  glatten  Ton  oft  1,6 — 2 m gelbe  Sande  Vorkommen. 
In  dem  übrigen  Gebiete  ivechseln  die  glatten,  feinen  Töpfertone  mit 
stark  grob-  oder  feinsandigem  Ton  oder  tonigem  Grus,  welcher  an 
unzersetzten  Feldspatkörnchen  und  silberweißen  Glimmerblättchen 
sehr  reich  ist.  Im  Roder  Wald  herrscht  letzterer  fast  ausschließlich 
vor.  Als  Geschiebe  finden  sich  nicht  selten  gerundete,  faustgroße 
Quarzstflcke,  Feldspat  und  Gneisbrocken,  in  den  oberen  Schichten 
auch  Quarzitstücke.  Beachtenswert  sind  die  überall  vorkommenden 
dünnen  oder  stärkeren  Schichten  von  sandigem  oder  fettem  Ton, 
welche,  von  organischer  Substanz  imprägniert,  schwarz  oder  blau 
gefärbt  sind.  Am  Breitebora,  an  der  Birnbäumches  Schneise  und 
an  der  Krautstraße  sind  die  Tone  zum  Teil  durch  weiße  und  gelbe 
Kaolinsande  ersetzt,  welche  an  ihrer  Ober-  und  Unterfläche  zur 
Quarzitbildung  geneigt  sind.  Die  0,5 — 6 mm  großen,  grauen,  eckigen 
Quarzkörner  dieser  Sande  sind  mit  einem  feinen  Staub  von  Kaolin 
umhüllt.  An  dem  Eck  der  Krautstraße  und  Breitebomschneise 
werden  die  Kaolinsande  in  einer  Grube  zu  Stubeusand  abgebaut. 
Dort  liegen  unter  1 m gelben  Sandeu  mit  Geschieben  von  Quarzit 
und  aus  dem  Rotliegenden 
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2 m weiße  Kaolinsande, 

0,5  m Quarzit,  der  außen  durch  angeheftete  Quarzkörner  rauh 
und  weiß,  innen  gelblich  gefärbt  ist. 

Durch  zahlreiche  Bohrversuche1)  sind  die  Tonlager  zwischen 
Ober-Roden  und  der  Langwiese  genauer  bekannt  geworden.  In  einem 
Bohrloch  zwischen  Urberach  und  Ober-Roden  an  der  Rodau  fand 
sich  zwischen  tonigen  Sanden  0,91  m schwarzer,  grauer  und  gelb- 
licher Ton,  an  der  Ober-Rodener  Tonkaute  wurden  erbohrt: 

0,90  m gelber  Quarzsand, 

1 m schwarzer  und  brauner  Ton,  glatt, 

5,75  m grauer  und  gelber  Ton  mit  vereinzelten  Feldspat-  und 
Quarzkörnern,  nach  unten  rauher, 

0,24  m sandiger  Ton,  rot  geflammt; 
nicht  weit  davon  entfernt: 

1,30  m weißer  und  gelber  Sand  mit  Geschieben  von  Buntsand- 
stein, Quarz  und  Kieselschiefer, 

0,10  m brauner,  sandiger  Ton, 

0,21  m pechschwarzer,  asphaltähnlicher  Ton; 
an  der  Kreuzung  der  Rosselschneise  mit  dem  Erdkautenweg  fand 
sich  unter  einer  dünnen  Lago  von  Sand  mit  Geschieben 
0,40  m brauner  Ton, 

0,75  m rostbrauner  oder  gelber,  glimmerreicher,  toniger  Grus 
mit  Feldspatkörnchen  und  Quarzsand, 

1,64  m grauer,  glimmerreicher,  toniger  Grus  mit  Quarz-  und 
Feldspatkörnchen. 

l)  Weitere  Angaben  als  die  hier  angeführten  s.  Gewerbeblatt  für  das 
Großherzogtura  Hessen  1886  Nr.  38  (C.  Chelius.  Die  Bohrungen  auf  Ton  bei 
Urberach  S.  297 — 303).  Die  in  der  Karte  mit  blauen  Ziffern  (1 — 16)  im 
Urberacher  Wald  eingetragenen  Bohrungen  entsprechen  den  am  oben  zitierten 
Orte  von  Chelius  angegebenen  Bohrungen.' und  zwar: 
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An  dem  südlichen  Ende  der  Langwiesenschneise  lieferte  ein 
Bohrloch 

1,10  m grauen,  gelb  melierten  Ton, 

1,53  m grauen  und  gelben,  tonigen  Sand  mit  Quarzgeschieben, 
0,18  m schwarzen  und  braungrauen,  tonigen  Sand,  durch  or- 
ganische Substanz  gefärbt;  flammt  auf  beim  Erhitzen 
und  brennt  sich  weil!, 

0,76  m grauen,  tonigen  Sand  mit  Feldspatkömchen. 

Es  folgte  eine  kieselige  Schicht,  welche  die  Weiterführang  des  Bohr- 
lochs unmöglich  machte.  Dieselbe  schwarze  Schicht  fand  sich  200  m 
nördlich  in  einer  Tiefe  von  3,25  m,  war  1,25  m mächtig  und  ent- 
hielt zahlreiche  fossile  Holzreste.  Darunter  folgte  weißer,  zarter 
Ton.  Ein  Bohrloch  in  der  Sohle  der  jetzigen  Urberacher  Tongrube 
angesetzt  ergab: 

2,25  m gelber  und  grauer  Ton,  bisher  abgebaut  unter  einer 
0,20  m mächtigen  Sanddecke  mit  Geschieben, 

0,50  m gelber,  zarter  Ton, 

0,28  m gelber,  rauher  Ton, 

0,62  m gelber  und  weißer  Ton, 

0,39  m brauner,  glatter  Ton, 

0,56  m hellbrauner  Ton, 

0,79  m grauer,  zarter  Ton, 

0,13  m graugrüner,  hellbraun  geflammter  Ton, 

1,00  m grünlichgelber  Ton, 

1,83  m dunkelgraugrüner,  blaumelierter  Ton  mit  kleinen  weißen 
Koalinkörnchen, 

1,20  m lichtgrauer,  zarter  Ton,  nach  unten  rauher, 

0,28  m gelber,  rostfarbener,  sandiger  Ton. 

Das  Material  der  Tonlager  dürfte  wohl  von  den  Gneißeu  des 
Grundgebirges  herruhren,  welche  den  östlichen  Odenwald  und  den 
Vorspessart  zusammensetzen.“ 

Die  Analyse  eines  weißen,  gelbgeflammten  zarten  Tones  von 
der  Urberacher  Tongrube  ergab: 
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SiO, 

00,22  »/, 

AliO„ 

20,02  „ 

Fe.,0«, 

3J3  „ 

MnO 

1,80  „ 

MgO 

0,41  „ 

CaO 

0,64  „ 

K.0 

2,05  „ 

NajO 

1,1»  n 

COj 

Spur 

H-0 

10,19  n 

100,21  •/, 
Lufttrocken  analysiert. 
Spez.  Gew.  2,009. 


Außer  Tonen  und  Sauden  fiuden  sich  auch  im  Münsterer  und 
im  Dieburger  Wald  pliozäne  Kiese,  die  neben  der  Bahn  an  der 
Forstgarten-  und  au  der  Blicklochschneise  aufgeschlossen  sind  und 
ganz  vorwiegend  aus  weißen  Kieseln  bestehen. 

Die  pliozänen  Ablagerungen  sind  stets  frei  von  kohlensaurem 
Kalk,  der  höchstens  hier  und  da  aus  dem  sic  Überlagernden  Diluvium 
eiufiltriert  worden  ist. 

Pflanzliche  oder  tierische  Reste  haben  sich  bis  jetzt  auf  Blatt 
Messel  nicht  in  ihnen  gefunden. 


IV.  Das  Diluvium 

des  Blattes  Messel  hat  seine  stärkste  Entfaltung  am  Ost-  und  West- 
rande der  Hochfläche  des  Rotliegenden,  also  im  Gebiete  der  Rhein- 
und  der  Main-  und  Gersprenzebene.  Wir  finden  daselbst  einer- 
seits Tone,  Sande  und  Kiese,  die  aus  fließendem  oder  stehendem 
Wasser  abgelagert  worden  sind,  anderseits  über  denselben  vom 
WTinde  herzugetragene  Flugsandmassen,  welcho  letzteren  aber  auch 
an  vielen  Stellen  bis  in  die  Mitte  der  rotliegenden  Hochfläche  Vor- 
dringen. 
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1.  Die  fluviatilen  Tone,  Sande  und  Kiese. 

a)  In  der  Rheinebene  stehen  westwärts  von  den  Eintritts- 
stellen der  von  der  Hochfläche  kommenden  Bäche  mit  Tonen  und 
Lehmlagen  wechselnde  Kiese  nnd  Sande  an,  deren  Material  ganz 
wesentlich  aus  umgelagertem  Rotliegenden  besteht.  Sowie  man 
aber  die  Randverwerfung  nach  Osten  zn  überschreitet  und  in  das 
Gebiet  des  Rotliegenden  selbst  eintritt,  findet  man  keine  Schotter 
mehr,  während  sie  unmittelbar  westlich  von  jener  beträchtliche 
Mächtigkeit  erlangen. 

So  wurden  z.  B.  bei  einer  Brunnenbohrung  in  der  Schoererschen 
Kognakbrennerei  in  Langen  (auf  der  Karte  angegeben  durch  einen 
Kreis  mit  der  Farbe  des  Altdiluviums  du),  die  noch  nicht  100  m 
westlich  von  jener  Randverwerfuug  gelegen  ist,  über  50  m diluviale 
Tone  erbohrt,  die  mit  Kiesuestern  und  -schichten  wechsellagern, 
während  östlich  von  der  Verwerfung  nur  tertiäre  Kolke  und  Mergel 
unter  dünner  Flugsandhülle  anstehen. 

Eine  Bohrung  am  „großen  Graben“  südöstlich  von  Egelsbach 

fand: 

0 — 1,2  m unreinen  Flugsand, 

— 2,8  m gelben  Lehm, 

— 14,4  m rotbraunen  Klebsand, 
und  darunter  Tertiär  (vgl.  S.  19). 

Eine  Bohrung  ca.  100  m östlich  vom  Forsthaus  Bayerseich 
(auf  der  Kart«  nicht  eingetragen)  ergab : 


0 — 0,35  m 

— 1,65  m 

— 3,75  m 

— 4,80  m 

— 5,60  m 
—11,40  m 
—14,80  m 
—16,10  m 
—18,30  m 


humosen  Flugsand, 
gelben  Lehm, 
grünlichen  Mergel, 
gelblichgrauen  Klebsand, 
feinen,  grauen  Sand, 
groben,  grauen,  kiesigen  Sand, 
grauen,  sandigen  Schlick, 
grünlichen,  sandigen  Schlick, 
grünlichen  Ton. 
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Der  zwischen  5,6  and  11,4  m unter  Terrain  liegende  kiesige 
Sand  brachte  reichliches  Wasser,  dessen  Spiegel  sich  auf  4,59  m 
unter  Terrain  einstellte. 

Unmittelbar  nördlich  vom  Mörsbacher  Grund  am  Dreischläger 
Weg  fanden  sich: 

von  0 — 0,7  m unreiner  Flugsand, 

— 1,7  m fester  gelber,  sandiger  Lehm, 

— 3,5  m bunter,  sandiger  Lehm, 

— 4,6  m rotbrauner,  lehmiger  Sand, 

— 6,7  m grauer,  toniger  Klebsand, 

— 8,0  m gelber  Sand  mit  Kiesschichten. 

Letzterer  führte  Wasser,  das  bis  5,85  m unter  Terrain  aufstieg. 

Eine  Bohrung,  die  in  der  Sandgrube  am  Dreischläger  Wege 
nordöstlich  von  Arheilgen,  unmittelbar  südlich  von  der  Silz  ange- 
setzt wurde,  fand: 

von  0 — 1,05  m rötlichen,  unreinen  Flugsand, 

— 1,75  m rotbraunen  lehmigen  Sand  mit  feinem  Kies, 

— 2,30  m gelben  Triebsand, 

— 2,75  m gelben  Ton, 

— 4,60  m grauen  Ton, 

— 5,45  m gelben  Triebsand, 

— 6,20  m roten  Kies, 

— 7,55  m zähen  gelben  Schlick, 

— 9,85  m gellten  wasserführenden  Kies 

(das  Wasser  stieg  bis  auf  1,4  m unter  Terrain), 

— 14,80  m gelblichen  Ton, 

— 15,20  m bunten  Ton. 

Außer  in  diesen  Bohrungen  sind  in  der  Rheinebene  diluviale 
Tone  in  einer  Anzahl  von  Gruben  für  Ziegeleien  zwischen  Langen, 
Egelsbach  und  Bayerseich,  sowie  in  der  Umgebung  von  Station 
Kranichstein  aufgeschlossen.  Aus  einer  jetzt  verschütteten  Tongrube 
am  Südende  von  Langen  gibt  C.  Cbelius  (Erl.  z.  Bl.  Messel,  1.  Aufl., 
S.  48)  folgendes  Profil  an,  von  oben  nach  unten: 
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2 in  Flugsand  und  Sand  mit  Geschieben, 

0,5  m grünlichgrauer  Ton, 

1 m graubrauner  Ton,  durchzogen  von  drei  Streifen  hellen 
Quarzsandes  von  je  10 — 20  cm  Breite, 

0,5  m grauer,  sandiger  Ton, 

1,5  m blangrauer,  glatter  Ton, 

0,5  m graubrauner  rauher  Ton  mit  Fossilien,  deren  Inneres  mit 
hellem  Quarzsand  gefüllt  ist, 

1 m dunkelbrauner,  sandiger  Ton, 

10 — 15  m Quarzsand,  wechselnd  mit  Ton. 

Vor  Alters  sollen  beim  Graben  des  Brunnens  in  dieser  Tongrube 
bei  50  Fuß  Tiefe  zahlreiche  Wirbeltierreste  gefunden  worden  sein. 
Neuerdings  fand  sich  in  5 — 7 m Tiefe  eine  an  Fossilien  reiche  Schicht, 
welche  folgende  Arten  unter  260  Exemplaren  enthielt: 


Valvata  antiqua  Sow.  u.  var.  56,45  °/0 

Pisidium  supinum  Ad.  Schmidt  11,53  „ 

Anodonta  mutabilis  Cless.  9,61  „ 

Unio  pictorum  L.  7,51  n 

Pisidium  obliquum  Müll.  var.  5,76  „ 

Sphaerium  solidum  Norm.  4,56  „ 

Bythinia  tentaculata  L.  1,52  „ 

Planorbis  umbilicatus  Müll.  1,15  „ 

Limnaeus  cf.  ovatus  Drp.  0,76  „ 

Pisidium  cf.  Casertanum  Poli  0,76  „ 

Paludina  sp.  0,38  „ 


In  den  Tongruben  bei  Egelsbach  und  Bayorseich  folgen  unter 
V» — 1 m Flugsand  und  Sanden  mit  Geschieben  meistens 

1 — 1,5  m graue,  gelbmelierte,  rauhe  Tone, 

1 — 3 m blaugraue,  reinere  Tone  mit  Kalkkonkretionen, 

0,1 — 1 m weiße,  gelbbraune  und  rötliche  Quarzsande  oder  tonige 
Sande,  dann  wieder 
Ton. 

Sowohl  bei  Egelsbach  nls  bei  Sprendlingen  sind  Geweihstücke 
von  Cervus  elaphus  in  den  Tonen  gefunden  worden. 
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In  dem  Ton  von  Langen  sind  nach  Erl.  I.  Aufl.  S.  51  ent- 

66,39  7o 
13,68  „ 

1,24  „ 

Die  auffällige  Tatsache,  daß  die  diluvialen  Schichten,  welche 
auf  der  Hochfläche  selbst  fehlen,  unmittelbar  an  ihrer  Westgrenze 
bedeutende  Mächtigkeit  erreichen,  spricht  dafür,  daß  dieselben  viel- 
leicht noch  während  ihrer  Ablagerung  an  der  Randspalte,  welche 
das  Rotliegende  gegen  Westen  abschneidet,  einsanken.  Wahrschein- 
lich haben  dieselben  einst  auch  auf  die  Hochfläche  selbst  über- 
gegriffen,  sind  al>er  dort  nachträglich  der  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fallen. Sehr  auffällig  ist  auch  die  Zusammensetzung  der  Diluvial- 
schichten aus  vorwaltenden  Tonen  und  untergeordneten  Sanden  und 
Kiesen,  während  bei  Dannstadt  selbst  und  weiter  südlich  an  der 
Bergstraße  Sande  und  Kiese  so  vorherrschen,  daß  Tone  fast  nur  als 
vereinzelte,  wenig  mächtige,  bald  auskeilende  Einlagerungen  in  jenen 
auftreten.  Und  auch  weiter  nördlich,  von  Sprendlingen  ab,  finden 
wir  wieder  in  der  Ebene,  an  dem  Rotliegenden  abstoßende  Fluß- 
Schotter,  die  unbedingt  über  die  in  ihnen  anftretenden  Tonlager  vor- 
herrschen. 

b)  In  der  Gersprenz-Main-Ebene  finden  sich  fl uviatile  Ab- 
lagerungen, die  augenscheinlich  mindestens  zwei  verschiedenen  Alters- 
stufen angehören. 

In  der  Südostecke  des  Kartenbereiches  sind  auf  dem  linken 
Gersprenzufer  nach  dem  Heiligenhäuschen  zu  durch  mehrere  Gruben 
alte  Gersprenzkiese  von  brauner  Farbe  aufgeschlossen,  in  denen  auch 
feinsandige  hellere  Schichten  und  Streifen  mit  spärlichen  Schnecken- 
resten Vorkommen,  die  nach  Chelius  (Erl.  z.  Blatt  Messel.  1.  Anfl., 
S.  52.  Erl.  z.  Blatt  Roßdorf.  1.  Aufl.,  S.  79.)  zu  derselben  Fauna 
gehören,  welche  in  den  früher  am  Kleinert,  südwestlich  von  Dieburg, 
aufgeschlossenen  Sanden  enthalten  ist.  Ähnliche,  wohl  auch  von  der 
Gersprenz  gebildete  Ablagerungen  finden  sich  nordwärts  bis  in  die 
Gegend  von  Eppertshausen,  während  die  weiter  nördlich  auftretenden 
Schotter  durch  die  reichliche  Anwesenheit  von  Buntsandstein  und 
Kieselschiefergeröllen  als  Absätze  des  Mains  bestimmt  werden. 


halten : 
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Eine  an  der  Qrenze  des  Blattes  Babenbanseu  gegen  Blatt  Hessel 
auf  der  Langsclmeiae  im  Rollwalde  bei  Oberroden  niedergebrachte 
Bohrung  durcbsank 

0 — 2,85  m groben  Mainsand, 

— 3,00  m gelben  Ton, 

— 9,00  m grauen  Ton, 

— 10,00  m braunen,  sandigen  Ton, 

— 11,50  m schwach  tonigen  groben  Sand, 

— 12,00  m groben  gelben  Sand  und  Kies, 

— 15,50  m Mainschotter. 

Von  diesen  älteren  Schottern  und  Sanden  heben  sich  nun  aber 
solche  ab,  die  in  Rinnen  der  ersteren  liegen  und  deshalb  als  jüngere, 
oberdiluviale  Schotter  aufgefaßt  nnd  auf  der  Karte  als  do  bezeichnet 
wnrden.  Sie  stimmen  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  älteren 
Gersprenzkiesen  Uberein,  sind  aber  zurzeit  nirgends  aufgeschlossen. 

c)  Auf  der  Hochfläche  lassen  sich  diluviale  Bachablagerungen 
gegenwärtig  nur  über  der  Messeier  Braunkohle  beobachten,  die  schon 
oben  kurze  Beschreibung  fanden.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß 
man  bei  Schürfungen  auch  an  anderen  Bachrinnen  derartige  Kies- 
ablagerungen würde  nachweisen  können. 

2.  Der  Flugsand  (ds). 

Die  Hochfläche  des  Blattes  Messel  wird  sowohl  auf  der  Rhein- 
ais auf  der  Mainseite  von  Flugsandmassen  umgeben,  die  sich  nament- 
lich nach  ihrem  Nordrande  zu  auch  auf  sie  selbst  hinaufziehen  und 
am  Mainzer  Berge  im  Süden  bis  auf  fast  190  m Meereshöhe  empor- 
steigen. Wahrscheinlich  sind  daher  die  ursprünglich  auf  dem  Rot- 
liegenden abgelagerten  Flugsandmassen  daselbst  viel  mächtiger  und 
weit  allgemeiner  verbreitet  gewesen  als  gegenwärtig,  so  daß  die  auf 
derselben  noch  an  geschützten  Stellen  erhalten  gebliebenen  Sand- 
ablagerungen nur  als  spärliche  Reste  der  früheren  Decke  zu  betrachten 
sind.  Die  Herkunft  dieser  Sandmassen  aus  den  Schottern,  Kiesen 
und  Sanden,  welche  die  Ströme  der  Diluvialzeit  in  den  großen  Ebenen 
abgelagert  hatten,  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein.  Das  Korn  des 
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Flugsandes  verringert  sich  mit  der  Entfernung  von  jenen  ganz 
merklich,  wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  z.  B.  den  Flagsand  bei 
Bangen  mit  dem  bei  Offenthal  vergleicht. 

In  Aufschlüssen  zeigt  der  Flugsand  oft  eine  deutliche  Schichtung, 
welche  durch  gröbere  Einlagerungen  in  den  vorherrschend  feiner- 
körnigen  Sanden  bewirkt  wird.  Die  Schichtung  verläuft  oft  fast  wag- 
recht, nicht  selten  aber  auch  schräge.  Ab  und  zu  kann  man  dann 
sehen,  wie  solche  Systeme  verschieden  steil  geneigter  Sandlagen  sich 
untereinander  anschneiden,  so  daß  derartige  Aufschlüsse  eine  „verworrene 
Schichtung“  zeigen.  Auch  Verlehmungszoneu,  die  unter  Umständen 
bis  über  dezimetermächtig  werden,  gewöhnlich  aber  nur  wenige  Zenti- 
meter Dicke  erreichen,  sind  oft  zu  sehen.  Sie  stellen  alte  Oberflächen 
des  Sandes  dar,  die  später  wieder  von  neuen  losen  Sandmassen  über- 
schüttet wurden. 

Dünen  von  mehreren  Metern  Höhe  finden  sich  nordöstlich  von 
Arheilgeu  an  beiden  Seiten  der  Silz  in  den  „Todtcn  Bergen“  und 
dem  Stahlberg,  sowie  zwischen  Langen,  Offenthal  und  Urberach. 

Wo  der  SaDd  auf  festem  Gestein  oder  auf  Gerolle  führenden 
Sanden  aufruht,  sind  die  Trümmer  der  Felsarten  und  die  Gerolle  oft 
deutlich  angeschliffen,  wie  z.  B.  über  der  Messeier  Braunkohle  und 
in  der  Bulau  bei  Otfenthal,  wenn  auch  typische  „Dreikanter“  und 
verwandte  Formen  nur  selten  sind. 

Bemerkenswert  sind  Chelitis’  Beobachtungen  über  den  Kalkgehalt 
des  Flugsandes  des  Blattes  Messel: 

„Kalkabscheidungon  im  Flugsande  sind  im  Gebiet  des  Blattes 
Messel  weniger  häufig,  als  auf  den  l>enachbarten  südlichen  Blättern. 
Ebenso  ist  feinverteilter,  kohlensaurer  Kalk,  welcher  sonst  in  großer 
Menge  vorhanden  ist,  nur  in  den  Flugsanden  am  Häsengebirge,  bei 
Dieburg  und  Kranichstein  zu  finden,  während  die  Sande  von  den 
Haghügeln,  von  Offeuthal  und  Langen,  von  dem  Schnapsborn,  von 
der  Bulau  und  von  Messel  nicht  oder  sehr  wenig  mit  Säure  auf- 
brausen.“ 
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V.  Das  Alluvium. 

Io  den  flach  muldenförmigen,  oft  ziemlich  ausgedehnten  Niede- 
rungen, denen  die  Bäche  des  Blattes  Messel  entspringen,  kann  man 
an  mehreren  Stellen  recht  deutlich  zwei  verschiedene,  allerdings  nur 
durch  ganz  flache  Böschungen  voneinander  getrennte  Stufen  unter- 
scheiden, deren  höhere  als  älteres  Alluvium  von  dem  jungen  Alluvium 
abgetrennt  wurde,  das  die  Sohle  der  gegenwärtig  vom  Bache  be- 
nutzten Kinne  auskleidet. 

Der  ältere  Bachlehm  (a,)  ist  meist  ziemlich  sandig  und  deutlich 
humos;  er  kommt  namentlich  bei  Qötzenhain  und  zwischen  Messel  und 
Offenthal  vor. 

Der  jüngere  Bachlehm  (a)  ist  der  Wiesenlehm,  den  die  Bäche 
noch  heutzutage  bei  Hochwasser  ablagern.  Auch  dieser  ist  oft  stark 
sandig  und  humos  und  geht  manchmal  in  Torf-  und  Moorablage- 
rungen Ober,  so  z.  B.  östlich  von  Langen,  bei  Ober-Roden,  Philippseioh. 


Bodenverhältnisse. 

Die  Oberfläche  des  Blattes  Messel  ist  zum  größten  Teile  von 
Wald  bedeckt,  und  zwar  besonders  die  Hochfläche  des  Rotliegenden, 
auf  der  sich  nur  in  der  Umgebung  der  Dörfer  Messel,  Urberach, 
Dietzenbach,  Messenhausen,  Offenthal,  Oötzenhain  und  der  Städte 
Langen  und  Dreieichenhain  größere  zusammenhängende  Feldflächen 
finden,  von  denen  der  größte  Teil  am  Nordraude  des  Blattes  und 
nahe  dem  Nordende  der  Hochfläche  gelegen  ist.  Dagegen  ist  die 
Rheinebene  in  der  Hauptsache  dem  Feldbau  dienstbar  und  in  der 
Main-Gersprenzebene  etwa  ein  Drittel  ihres  auf  Blatt  Messel  fallen- 
den Anteils.  Diese  Verteilung  von  Wald  und  Feld  ist  aber  keines- 
wegs in  der  Art  der  Bodenverhältnisse  begründet,  sondern  wohl  in 
der  Hauptsache  in  der  historischen  Entwicklung  der  Besiedelung 
und  der  Besitzverhältnisse. 

Der  Granit  bildet  im  Bereiche  des  Blattes  Messel  fast  nur 
langsam  ansteigende  Geländefonnen,  von  denen  daher  auch  seine 
feineren  Verwitterungsprodukte  nicht  stark  abgespült  wurden,  so 
daß  er  als  Waldhoden  nicht  hinter  den  anderen  zurücksteht.  Übrigens 
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ist  auch  das  von  ihm  eingenommene  Areal  nur  unbeträchtlich.  Der 
Diorit  verwittert  wesentlich  tiefgründiger  als  der  Granit  und  gibt 
einen  bindigen.  nährstoffreichen  Boden;  nur  auf  einigen  kleinen 
Kuppen,  besonders  zwischen  Klein -Zimmern  — Georgenhäuser-  und 
Spachbrücken— Klein-Zimmerner-Grenzschneise,  Hundertraorgen-  und 
Hauptschneise  ergibt  auch  er  steinigen  Boden,  auf  dem  aber  die 
Waldbäume  der  Klüftigkeit  seines  Ausgehenden  wegen  immer  noch 
Wurzel  zu  fassen  vermögen. 

Die  Böden  im  Rotliegenden  zeigen  wegen  des  vielfachen  Wechsels 
von  Sandsteinen  und  Letten  ebenfalls  viele  Verschiedenheiten  und 
raschen  Wechsel.  Wo  die  Sandsteine  und  Konglomerate  an  steilen 
Böschungen  ausstreichen,  da  entstehen  leicht  durchlässige  Böden  von 
geringer  Bindigkeit  (Mainzer  Berg,  Kaupenwald  usw.),  während  da, 
wo  sie  flach  gelagert  sind  und  die  feineren  Teile  nicht  abgespült 
werden  können,  sich  tiefgründige,  zum  Teil  sehr  stark  bindige  Böden 
ergeben,  die  allerdings  meist  an  Kalkmangel  leiden. 

Wie  rasch  sich  der  Wechsel  zwischen  den  verschiedenen  Böden 
des  Rotliegenden  vollzieht,  kann  man  z.  B.  sehr  deutlich  auf  einer 
Wanderung  von  Langen  nach  Messel  durch  den  Wald  über  das 
Koberstädter  Falltorhaus  beobachten.  Man  überschreitet  dort  bald 
trockene,  bald  selbst  nach  längerer  Trockenheit  immer  feuchte  Böden. 

Der  Melaphyr  ergibt  einen  nährstoffreichen,  tiefgründigen,  bindigen 
Boden  von  dunkelrotbrauner  Farbe,  der  nur  an  steileren  Gehängen, 
wie  z.  B.  am  Breiteberg,  steinig  wird,  während  bei  flacher  Lagerung 
die  bei  der  Verwitterung  übrig  bleibenden  Gesteinsbrocken  bei  der 
Feldbestellung  nicht  sehr  stören. 

Die  tertiären  Böden  treten  fast  immer  nur  als  Untergrund 
diluvialer  Schichten  in  Wirkung.  Wo  aber,  wie  bei  der  Tertiär- 
scbolle  westlich  vom  Einsiedel  diese  Ablagerungen  fast  direkt  zutage 
ausgehen,  da  wirken  sie  stark  wasserstauend,  so  daß  nasse,  kalte 
Böden  entstehen,  die  saure  Wiesen  tragen. 

Auch  westlich  und  südwestlich  von  Eppertshausen  im  Oberwald, 
in  der  Münsterer  Mark  und  dem  Diehurger  Wald  ist  die  Diluvial- 
decke der  oborpliozftnen  Ablagerungen  oft  nur  sehr  dünn,  so  daß 
dieselben  selbst  in  ganz  flachen  Bodenanschnitten  schon  zutage 
treten,  weshalb  ja  auch  hier  auf  der  Karte  die  Tertiärfarbe  ange- 
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wandt  wurde.  Die  hier  liegenden  Walddistrikte  sind  daher  auch 
sehr  naß  und  würden  wohl  für  Feldbau  ohne  gründliche  Melioration 
unverwendbar  sein. 

Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  da,  wo  die  Flugsandhülle  über 
dem  undurchlässigen  Tertiär  etwa  1 m erreicht,  da  hier  die  wasser- 
sammelnde Kraft  des  Untergrundes  die  Trockenheit  der  Deckschicht 
mildert.  Nur  in  Bodensenkungen,  aus  denen  das  Wasser  schlecht 
abfließen  kann,  ist  auch  dies  Bodenprofil  für  Feldbau  ungünstig. 

Analog  dem  Tertiär  wirkt  auch  der  Diluvialton  im  Untergründe 
des  Flugsandes.  So  sind  besonders  zwischen  EgelBbach  und  Bayers- 
eich manche  Bodenlagen,  an  denen  die  Mächtigkeit  der  Flugsand- 
decke unter  1 m beträgt,  entschieden  zu  naß,  ebenso  auch  bei 
Kranichstein. 

Wo  aber  die  Flugsandhülle  über  meterstark  wird,  so  daß  sich 
in  ihr  schon  kleine  Sandhügel  finden,  da  herrscht  umgekehrt  in  regen- 
armen  Zeiten  große  Trockenheit,  so  an  den  Totenbergen  und  dem 
Stahlberg  östlich  von  Arheilgen,  in  der  Mitte  zwischen  Langen  und 
Olfenthal,  in  der  Bulau  bei  Offenthal  und  nordwestlich  von  Dieburg. 
Hier  würden  manche  Fluren,  die  ihrer  Trockenheit  wegen  für  Feld- 
bau wenig  geeignet  sind,  besser  der  Waldkultur  zuzuweisen  sein. 

Recht  trocken  sind  auch  Gebiete  mit  mächtigen  diluvialen  Sanden 
und  Schottern,  wie  am  Heiligenhäuschen  westlich  von  Dieburg  und 
nördlich  von  Oberroden. 

Die  alluvialen  Böden  tragen  fast  überall  Wiesen,  zwischen  denen 
nur  ausnahmsweise  einzelne  Feldparzellen  angelegt  sind.  Auch  die 
Wiesenflächen  sind  durchaus  nicht  gleichwertig,  und  manche  der- 
selben, die  jetzt  nur  saure  Graser  tragen,  könnten  durch  Ableitung 
des  im  Untergrund  stagnierenden  Wassers  wohl  ganz  wesentlich 
verbessert  werden. 


Nutzbare  Mineralien  und  Gesteine. 

Erze  und  andere  nutzbare  Mineralien  werden  zurzeit  im  Bereiche 
des  Blattes  Messel  nicht  mehr  abgebaut.  Die  Gewinnung  dea  Eisen- 
erzes, die  früher  besonders  an  der  Erzgrube  im  Urberacher  Wald 
mitten  zwischen  Messel  und  Urberach  stattgefunden  hat,  liegt  schon 
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so  weit  zurück,  daß  genauere  Nachriohten  über  dieselbe  nicht  mehr 
zu  erlangen  sind. 

Unter  den  Gesteinen  unserer  Gegend  wird  der  Granit  nur  noch 
in  dem  Bruche  östlich  vom  Bahnhof  Messel  als  Mauerstein  ge- 
brochen. Die  Granophvre  und  die  Diorite  werden  nicht  mehr  ab- 
gebaut, obwohl  letztere  wohl  recht  gut  als  Straßenschotter  verwendbar 
wären.  Die  Sandsteine  des  Rotliegenden  werden  noch  in  mehreren 
Brüchen  bei  Langen,  Götzenhain  und  Offenthal  gewonnen,  jedoch  fast 
nur  noch  als  Bruchsteine  für  Mauerwerk,  kaum  noch  als  Hausteine,  die 
früher  für  Treppenstufen,  Türschwellen,  Tür-  und  Fenstergesimse  usw. 
viel  hergestellt  wurden.  Augenscheinlich  sind  diese  namentlich  von 
Langen  herstammenden  Steine  durch  Buntsandstein  verdrängt  worden. 

Auch  die  Melaphyre  werden  noch  bei  Messel  (an  der  Straße 
nach  Offenthal)  und  an  der  Bahn  westlich  von  Urberach  als  Mauer- 
steine gebrochen. 

Demselben  Zwecke  dient  auch  der  Trachyt,  der  früher  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Brüchen  abgebant  wurde,  die  aber  alle  bis  auf 
einen  stillgelegt  worden  sind,  ein  Schicksal,  dem  jetzt  auch  sämtliche 
Basaltbrüche  anheimgefallen  sind. 

Der  Verwendung  der  Braunkohle  von  Messel  zur  Herstellung 
von  Schmieröl,  Gasöl  usw.  ward  schon  oben  gedacht. 

Der  Abbau  der  Kalksteine  von  Langen  und  vom  Forsthaus  Kalk- 
ofen hat  auch  schon  seit  mehreren  Dezennien  aufgehört. 

Dagegen  werden  die  Töpfertone  der  Umgebung  von  Urberach 
und  Eppertshausen  noch  gegenwärtig  als  Material  für  die  dortigen 
Töpfereien  gegraben,  leider  auch  heutzutage  noch  in  ebenso  unwirt- 
schaftlicher Weise  wie  von  altersher. 

Die  Diluvialtone  von  Kranichstein  nnd  die  zwischen  Bayerseich, 
Egelsbach  und  Langen  werden  nur  zu  Backsteinen  verarbeitet. 

Als  Mörtelsande  dienen  die  Flugsande,  lokal  auch  der  Grus  der 
rotliegenden  Sandsteine. 
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Breite  ; Länge  26*  O-  1 26»  10'. 

Geologisch  aufgenommen  und  erläutert 

von  A.  Steuer. 


Allgemeines. 

Die  Kreisstadt  Oppenheim  liegt  in  der  Provinz  Rheinhessen 
am  Abfall  eines  Kalkplateaus  nach  dem  Rhein.  Sie  bietet  vom 
Strome  her  ein  malerisches  Bild,  aus  dem  auf  halber  Höhe  der  Berg- 
lehne die  Katharinenkirche,  eines  der  glänzendsten  Baudenkmäler 
der  gotischen  Baukunst,  und  über  ihr  die  alte  Burg  Landskron 
hervorragen. 

Das  nach  der  Stadt  benannte  Kartenblatt  umfaßt  jedoch  nur  zum 
geringeren  Teile  rheinhessisches  Gebiet,  nämlich  nur  den  schmalen, 
sich  nach  Süden  allerdings  verbreiternden  Streifen  links  des  Stromes. 
Der  viel  größere  rechtsrheinische  Teil  gehört  zur  Provinz  Starkenburg, 
und  zwar  zum  hessischen  Ried. 

Wie  das  Gebiet  des  nördlich  anstoßenden  Blattes  Groß-Gerau, 
ist  auch  das  des  vorliegenden  Blattes  Oppenheim  schon  früher  geo- 
logisch dargestellt  worden,  und  zwar  durch  R.  Ludwig  auf  Blatt 
Darmstadt  der  vom  Mittelrheinischen  Geologischen  Verein  heraus- 
gegebenen geologischen  Karte  des  Großherzogtums  Hessen  im  Maß- 
stabe von  1 : 50000  (1804)  und  später  von  R.  Lepsius  auf  der  geo- 
logischen Karte  des  Mainzers  Beckens  im  Maßstabe  1 : 100000  (1883). 

Wasserläufe  und  Oberflächengestaltung. 

Das  Gebiet  des  Blattes  Oppenheim  wird  vom  Rhein  durchflossen, 
der  im  Süden  in  der  Mitte  eintritt.  Er  fließt  anfangs  nach  NW 
biegt  dann  nach  NNO  um,  wendet  sich  in  der  Breite  von  Oppenheim 
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nach  Westen,  wobei  er  zwischen  Nierstein  und  Oppenheim  unmittelbar 
an  den  Bergrand  herantritt,  und  hält  sich  entlang  desselben  wieder 
nach  Norden,  so  daß  er  das  Blatt  in  der  Nordwestecke  verläßt.  Allein 
der  südlichste  Teil  und  noch  etwa  2 km  Stromstrecke  auf  dem  an- 
stoßenden Blatt  Gernsheim  sind  nicht  ursprüngliches  Strombett,  dieses 
bildete  vielmehr  eine  weite  Schlinge  nach  Osten,  die  etwa  in  der 
Breite  von  Gimbsheim  vom  heutigen  Strom  abzweigend  bei  Stockstadt 
und  Erfelden  vorüberfloß  und  zwischen  diesen  beiden  Orten  den  öst- 
lichsten Punkt  erreichte.  In  der  Breite  von  Lndwigshöhe  mündete 
sie  dann  in  das  heutige  Bett  wieder  ein.  Diese  alte  Rinne  ist  heute 
zum  großen  Teil  verlandet,  nur  ein  schmaler  Arm,  dessen  Verbindung 
mit  dem  Rhein  vertragsmäßig  offengehalten  werden  muß,  besteht  noch 
mit  einer  Anzahl  von  ihm  abzweigeuder  Altwässer,  die  einen  hohen 
Wert  für  die  Fischzucht,  besitzen.  Die  jetzige  Stromrinne  wurde 
Ende  der  zwanziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  (eröffnet  1827) 
zur  Abkürzung  für  die  Schiffahrt  durchgestochon.  Während  die 
alte  Schlinge  in  der  Achse  des  Stromes  eine  Länge  von  ungefähr 
15  km  besaß,  ist  der  Durchstich  nur  etwa  6 km  lang.  Die  Provinzial- 
grenze läuft  indessen  in  der  Achse  der  alten  Rheinschlinge. 

Die  Niederung  vor  dem  rheinhessischen  Bergrande  auf  der 
linken  Rheinseite  und  das  gegenüberliegende  Ried  zeigen  für  das 
ungeübte  Auge  eine  orographische  Gliederung  nicht.  Bei  der  geo- 
logischen Untersuchung  entdeckt  man  indessen  doch  eine  deutliche 
Terrainkante,  die  sich  bis  zu  1 und  1 V*  m über  der  tiefsten  Gelände- 
Stufe  erhebt  und  die  sich  auf  der  rechten  Stromseite  über  das  ganze 
Blatt  deutlich  verfolgen  läßt.  Es  ist  die  Grenze  der  Schlickterrasse 
do  gegen  die  AUuvialflächo  a,  und  zwar  ist  das  eine  Erosionskante, 
längs  deren  alte  Rheinläufe  die  Nioderterrasso  angeschnitten  haben. 

Über  die  Schlickterrasse  erheben  sieh  im  nordöstlichen  Teil  des 
Blattes  einige  Flugsandhügol,  aber  höchstens  bis  zu  3 m.  Sie  liegen 
in  den  noch  wohlerhaltenen  Schlingen  des  alten  Neckarlaufes,  der 
am  Ostrande  des  Blattes  auf  Groß-Gerau  zu  entlang  zieht  und  dann 
bekanntlich  bei  Trebur  in  den  Rhein  mündete.  In  den  alten  Fluß- 
betten ziehen  schmale  Gräben  entlang,  die  sämtlich  künstlich  zur 
Wasserabführung  angelegt  sind,  und  die  je  nach  dem  Stande  des 
Grundwasserspiegels  gefüllt  oder  leer  sind.  Die  Rinne  im  alten 
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Neckarlauf  heißt  Scheidgraben,  die  in  den  alten  Rheinschlingen  sind 
nicht  besonders  benannt. 

Von  kleineren  Wasserlüufen,  die  von  Osten  her  in  das  Blatt 
Oppenheim  eintreten,  sind  noch  zu  nennen  die  Modau,  die  bei  Stock- 
stadt in  die  alte  Rheinschlinge  m findet,  nnd  dann  ein  kleines,  vom 
Philippshospital  herkommendes  Gewässer,  das  als  Schwarzbach  auf 
der  Karte  bezeichnet  ist,  aber  nicht  mit  dem  Schwarzbach  auf  Blatt 
Groß-Gerau,  der  den  nördlichen  Teil  des  Riedes  entwässert,  zu  ver- 
wechseln ist.  Auf  der  linken  Rheinseite  mündet  in  der  Breite  von 
Lndwigshöhe  der  Bechtheimer  Kanal,  der  von  Stfden  her  eine  lange 
Strecke  am  Bergrande  entlang  zieht  und  die  kleinen  Gewässer,  die 
aus  den  Taleinschnitten  kommen,  abführt. 

Die  tiefste,  von  den  Rheinschlingen  beherrschte  Niederung  hält 
sich  in  ihrer  Höhe  auf  etwa  85  bis  86  m über  NN,  die  von  den 
Neckarschlingen  durchzogene  Schlickterrasse  liegt  etwas  höher  bis 
zu  90  m,  die  Sandhügel  noch  1 bis  2 m darüber. 

Dagegen  steigt  der  rheinhessische  Bergrand  steil  empor. 
Das  Plateau  des  Rotliegenden,  nördlich  von  Nierstein,  erreicht  auf 
unserem  Blatt  165  bis  170  m und  die  Lößdecke  auf  den  Cerithien- 
kalken  über  Dienheim  kommt  am  Farrenberg  sogar  bis  auf  207  m 
über  NN.  Eine  tiefere  Seuke  unterbricht  den  Plateaurand  bei  Nier- 
stein, aus  ihr  fließt  der  Kinzbach  nach  dem  Rhein. 


Allgemeine  geologische  Zusammensetzung 
und  Tektonik. 

Das  Blatt  Oppenheim  besteht  aus  drei  geologisch  verschiedenen 
Gebietsteilen. 

Den  größten  Teil  nimmt  die  Niederung  ein,  die  der  mit  Diluvial- 
und  Alluvial -Ablagerungen  erfüllten  Rheinebene  angehört.  Sodann 
reichen  im  Westen  1 bis  17«  km  breit  der  Rand  des  rheinhessischen 
Tertiärlandes  und  in  der  Nordwestecke  noch  das  südlichste  Stück  des 
Rotliegendzuges  von  Nackenheim — -Nierstein  in  das  Gebiet  des  Blattes 
herein. 

1* 
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Die  Ebene  ist  gegen  das  rheinheasische  Bergland  abgesunken. 
Infolge  der  starken  Diluvialbedeckung  kann  die  Lage  der  Bruch- 
linien nicht  mit  voller  Sicherheit  ermittelt  werden,  ihr  wahrscheinlicher 
Verlauf  ist  durch  gestrichelte  Linien  angegeben. 

Die  HauptverwerfuDg,  längs  deren  das  Rotliegende  abgeschnitten 
ist,  mag  etwa  in  der  Mitte  des  Stromes  in  der  NW-Ecke  des  Blattes 
Oppenheim  übertreten.  Östlich  der  Insel  Kisselwörth  auf  Blatt  Groß- 
Gerau  stehen  im  Hauptstrom  die  Sandsteinfelsen  noch  an  und  mußten, 
weil  sie  für  die  Schiffahrt  hinderlich  waren,  gesprengt  werden.  Sicher 
nachweisbar  ist  der  Abbruch  unmittelbar  am  Südabhang  des  Rotliegend- 
zuges nordöstlich  von  Nierstein,  denn  in  einem  Graben  am  Rande 
des  anstoßenden  Blattes  Undenheim  kam  in  einem  kleinen  Aufschluß 
der  Tertiärmergel,  vermutlich  Cyronenmergel,  in  etwa  100  m Entfernung 
vom  Abhang  heraus. 

Die  Niederung  in  der  Nierstein  liegt,  ist  im  Norden,  Süden 
und  Osten  von  Verwerfungen  begrenzt;  sie  wird  auch  von  solchen 
durchkreuzt,  und  zwar  wahrscheinlich  in  noch  größerer  Zahl,  als  bei 
der  Aufnahme  festgestellt  werden  konnte.  Eine  dieser  Querverwerfungen 
ist  am  Rande  des  Blattes  gut  aufgeschlossen,  sie  streicht  mitten  durch 
die  Tongrube  der  Schneiderschen  Ziegelei  und  trennt  da  Rupelton  und 
Cyrenenmergel,  wobei  also  der  östliche,  aus  letzterem  bestehende  Teil 
der  abgesunkene  ist.  Die  Fortsetzung  dieser  Spalte  ist  sowohl  im 
Norden  am  Rotliegendenkamm,  der  östlich  der  Niersteiner  Warte 
deutlich  verschoben  ist,  zu  erkennen,  wie  am  Goldberg,  wo  sie  den 
Cerithienkalk  gegen  den  Cyrenenmergel  abschneidet. 

Die  die  Niersteiner  Senke  nach  Osten  begrenzende  Verwerfung 
liegt  vermutlich  in  der  Nähe  des  Rheinufers.  Westlich  von  ihr  soll 
am  Gipping  nach  Ludwigs  Angaben  nahe  am  Rotliegenden  in  einem 
Schacht  auf  Kohlen  wieder  Rupelton  angetroffen  worden  sein. 

Auch  das  Oppenheimer  Plateau  mit  seiner  Fortsetzung  nach 
Süden,  dem  Goldberg  und  Falkenberg  wird  von  einer  Anzahl  von 
Verwerfungen  durchsetzt.  Sie  lassen  sich  an  dem  aus  Cyrenenmergel 
bestehenden  Abhange  an  den  Blättersandsteinen,  die  hier  in  den 
oberen  Schichten  gut  entwickelt  sind,  deutlich  erkennen.  Es  ist  wohl 
auch  kein  Zufall,  daß  das  große  Rutschgelünde  oberhalb  Dienheim 
gerade  zwischen  zwei  Verwerfungen  gelegen  ist.  Dio  wiederholte 
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Ablösung  von  Schollen  ist  gewiß  dadurch  befördert  worden,  daß  der 
Zusammenhang  an  beiden  Seiten  bereits  gelöst  war. 

Der  Abbruch  nach  dem  Rheintal  scheint  staffelförmig  erfolgt 
zu  sein.  Unter  dem  Diluvium  in  der  Ebene  auf  der  linken  Rhein- 
seite ist  an  verschiedenen  Stellen  noch  das  Tertiär  festgestellt.  Es 
wurde  in  Bohrungen  südöstlich  von  Oppenheim  und  dann  östlich  von. 
Ludwigshöhe,  nahe  dem  Kirchenkreuz  des  alten  Ortes  Rudelsheim 
im  Bohrloch  3 angetroffen.  Dort  kam  man  bei  45  m Teufe  in  grünlich- 
graue kalkreiche  Mergel,  die  vielleicht  den  Hydrobienschichten  an- 
gehören. Ich  vermute  darum,  daß  etwa  da,  wo  die  gestrichelte  Linie 
auf  der  Karte  eingetragen  ist,  der  tiefere  Abbruch  liegen  mag. 

In  der  Niederung  treten  ältere  Schichten  nicht  zutage.  Sie 
besteht  nur  aus  alluvialen  Ablagerungen  und  aus  solchen  des  jüngsten 
und  mittleren  Diluviums.  Die  Überschwemmung  des  Winters  1882/83 
hatte  fast  die  ganze  auf  dem  Blatt  dargestellte  Ebene  überflutet. 
Es  blieben  nach  den  Untersuchungen  von  Weihrich  nur  die  Flächen 
frei,  die  im  Süden  etwa  Uber  88,5  und  im  Norden  dem  Gefälle  des 
Wassers  entsprechend  über  87,7  gelegen  sind. 

Das  Rotliegende  (ro). 

Die  ältesten  Ablagerungen,  die  auf  Blatt  Oppenheim  auftreten, 
gehören  dem  Rotliegenden  an.  Dieses  setzt  im  Nordwesten,  auf  der 
linken  Rheinseite  einen  nicht  ganz  2 km  von  der  Blattgrenze  aus 
nach  Süden  streichenden  Höhenzug  zusammen,  dessen  Kamm  etwa 
160  m Meereshöhe  einhält,  sich  also  etwa  75  m über  den  Rhcin- 
spiegel  erhebt.  Er  beginnt  im  Norden  auf  Blatt  Groß-Gerau  bei 
Nackenheim  und  streicht  entlang  des  Stromes  nach  SSW,  dann  biegt 
er  etwas  stärker  nach  Südwesten  ab  und  versinkt  westlich  von  Schwabs- 
burg unter  den  Tertiärablagerungen.  Er  ist  nach  Osten  und  Süd- 
osten durch  Verwerfung  gegen  das  jüngere  Gebirge  abgeschnitten. 
Die  bräunlichrot  gefärbten  West-  und  Südwestabhänge  sind  mit  Reben 
bepflanzt,  deren  Erträgnisse  in  den  besten  Lagen  Weine  liefern,  die  zu 
den  edelsten  gehören,  die  am  Rheine  gekeltert  werden. 

Die  petrographische  Zusammensetzung  ist  sehr  einförmig.  Im 
Norden  herrschen  rote,  glimmerig  sandige  Schiefertone,  während  im 
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Süden  in  dem  kleinen  Seitentälchen,  das  am  Kehr  ausmündet,  tonig- 
glimmerige  Sandsteine  anstehen,  die  in  einigen  Steinbrüchen  gut  auf- 
geschlossen sind.  Irgendwelche  Versteinerungen  sind  in  diesen 
Schichten  nie  gefunden  worden.  Auffallend  sind  die  Wellenfurchen, 
die  auf  den  Schichtflachen  der  Sandsteine  sehr  schön  ausgebildet  sind. 
Das  Streichen  der  Schichten  ist  WSW — ONO;  des  Fallen  etwa 
10 — 12°  nach  NNW.  Bei  genauerer  Betrachtung  bemerkt  man,  dal! 
die  Bänke  am  Abhang  zuweilen  längs  kleiner  Verwerfungen  ver- 
schoben, manchmal  auch  verbogen  sind. 

In  ihrer  Stellung  sind  diese  tonigen  Sandsteine  und  sandigen 
Schiefertone  wohl  dem  oberen  Rotliegenden  zuzurechnen. 


Das  Tertiär. 

Das  Tertiär  setzt  den  Höhenzug  zusammen,  der  sich  am  West- 
rande des  BlattcB  von  Norden  nach  Süden  zieht,  wobei  allerdings 
die  Schichten  nur  zum  Teil  über  Tage  ausgehen,  während  sio  sonst 
durch  die  auf  dem  Plateau  und  auch  an  den  Abhängen  stellenweise 
recht  mächtig  werdende  Lößdecke  verhüllt  werden. 

Von  den  Ablagerungen  des  „Mainzer  Beckens“  sind  die  folgen- 
den Stufen  entwickelt: 

der  Rupelton  oder  Septarienton, 
der  Cyreneumergcl, 
der  Cerithienkalk, 

die  Corbiculaschichten  oder  Schichten 
mit  Hydrobia  inflata, 
die  Hydrobienschichten. 

In  einigen  Schlagbohrlöchern  wurden  ferner  auch  Sande  an- 
getroffen, die  zum  Pliozän  gestellt  werden  müssen. 

Der  Rupelton  oder  Septarienton  (tolm). 

Der  Rupelton  ist  anf  Blatt  Oppenheim  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  gut  aufgeschlossen,  nämlich  in  der  Schneiderschen  Ziegelei- 
tongrube hinter  den  südlichsten  Häusern  von  Nierstein,  die  gerade 
von  der  Blattgrenze  durchschnitten  wird.  Rupelton  und  Cyrenen- 
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mergel  liegen  hier  im  Niveau  nebeneinander  und  sind,  wie  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  durch  Verwerfung  getrennt.  Die  beiden 
Mergel  sind  leicht  voneinander  zu  unterscheiden.  Der  Rupelton 
ist  dunkelgrau  bis  bläulichschwarz,  während  der  Cyrenenmergel 
hellgrau  bis  hellgelb  aussieht,  ferner  sondert  sich  bei  der  Verwit- 
terung der  erstere  undeutlich  blättrig,  schiefrig  oder  stengelig  ab 
und  fließt  am  Abhange  nicht  breit.  Schlämmt  mau  solchen  Rupel- 
ton, so  findet  man  in  den  meisten  Lagen  zahlreiche  Foraminiferen. 
Von  dem  Leitfossil  Leda  Deshayesi  Doch,  habe  ich  nur  einmal 
ein  Bruchstück  beobachtet.  Gipskristalle,  auch  Rosetten  kommen 
häufig  vor. 

Nach  älteren  Angaben  von  Ludwig  ist  der  Rupelton  ferner  in 
einem  Schacht  am  Hipping  bei  Nierstein  über  dem  Rotliegenden 
und  an  der  Sironaqueile  angetroffen  worden. 

Die  Sironaqueile  tritt  in  einem  Keller  der  „Sirona-Werke“  be- 
nannten Fabrik,  nahe  dem  Bahnübergänge  an  der  Strafie  von  Nier- 
stein nach  Oppenheim  aus.  Es  ist  eine  Schwefelquelle,  die  aber 
heute  nicht  mehr  gut  gefallt  ist;  bei  Hocbstand  des  Rheins  kann 
Flußwasser  eindringen  und  überflutet  den  Keller.  Früher  ist  die 
Quelle  zweifellos  zeitweise  stärker  geflossen  und  ähnlich  wie  das 
Wasser  der  Quellen  von  Bad  Weilbach  für  Heilzwecke  verwendet 
worden.  Da9  war  schon  zu  römischer  Zeit  der  Fall.  Mac  ent- 
deckte bei  den  Aufräumungsarbeiten  1803  eine  römische  Fassung, 
Trümmer  von  Bauwerken,  eine  kleine  Säule,  ein  Becken  von  Stein, 
Münzen  usw.  und  einen  Altar  mit  der  Inschrift  Deo  Apollini  et. 
Sironae.  Julia  Frontina  V.  S.  L.  L.  M.  = Deo  Apollini  et  Sironae 
Julia  Frontina  Votum  solvit  libenter  lubenter  meritis.  Dieser  Altar 
ist  erhalten  und  über  dem  Quellbassin  aufgestellt.  1826  sind  die 
Quellen  neu  gefaßt  worden,  es  wurde  ein  kleines  Bad  für  Trink- 
kuren eingerichtet,  das  aber  bald  wieder  in  Vergessenheit  geraten 
zu  sein  scheint.  Inzwischen  sind  die  alten  Fassungen  wohl  stark 
verschlammt. 

Eine  Beschreibung  erschien  1827  in  Mainz  bei  Florian  Kupfer- 
berg: Das  Sirona-Bad  bei  Nierstein  und  seine  Mineralquellen;  ver- 
faßt von  Professor  Lehne,  Dr.  Weinsheimer,  Professor  Zitz,  Professor 
Ackermann  und  Apotheker  Büchner. 
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Der  Cyrenenmergel  (tol°). 

Der  Cyrenenmergel  geht  an  dem  Abhange  über  Dienheim  bis 
Oppenheim  über  Tage  aus,  auch  auf  dem  Plateau  über  der  Stadt 
sowie  in  und  um  Nierstein  ist  er  aufgeschlossen.  Im  unteren  Teile 
der  Abhänge  unter  der  Lößdecke,  wahrscheinlich  von  einigen  Quer- 
verwerfungen mit  geringer  Sprunghöhe  durchsetzt,  zieht  er  sich  wohl 
bis  zur  Blattgrenze  nach  Süden. 

Die  besten  Aufschlüsse  sind  der  in  der  Schneiderachen  Ziegelei- 
grube und  ein  anderer  in  einer  etwas  nördlich  gelegenen,  zurzeit  aber 
nicht  mehr  betriebenen  Grube.  Man  sieht  hier  ziemlich  gleichmäßig 
entwickelte,  gelblich-  bis  bläulichgraue  Mergel  ohne  sandige  Zwischen- 
schichten unter  dem  Löß  anstehen.  Das  Material  ist  fett  und  reich 
an  feinverteiltera  Kalk.  Versteinerungen  sind  in  dem  abgebauten  und 
verfallenen  Material  manchmal  häufig,  besonders  Bruchstücke  und 
auch  ganze  Schalen  von  Cyrena  somistriata  Desh.  und  von  Cerithien, 
und  zwar  Potamides  Galeotti  Nyst  und  P.  intermedius  Sandb. 

In  den  Mergeln,  die  etwa  10  bis  15  m unter  der  Grenze  gegen 
den  Cerithienkalk  am  Plateaurande  südlich  von  Oppenheim  lagern, 
ist  eine  zu  Sandstein  verkittete  Schleichsandschicht  von  wenigstens 
5 m Mächtigkeit  entwickelt.  Da  kein  vollständiger  Aufschluß  vor- 
handen war,  konnte  die  genaue  Mächtigkeit  nicht  bestimmt  werden. 
Das  unverwitterte  Gestein  wurde  aus  einer  tieferen  Grube  in  einem 
Weinberge  ausgebrochen.  Es  erscheint  als  ein  blaugrauer  bis  grauer, 
dichter  und  sehr  fester  dolomitischer  Kalkstein,  in  dem  man  mit 
bloßem  Auge  die  feinen  Sandkörnchen  nicht  erkennt.  Diose  werden 
erst  durch  die  Verwitterung  sichtbar,  es  entsteht  durch  Auslaugung 
des  Bindemittels  schließlich  ein  ganz  mürber,  gelber  Sandstein.  In 
diesem  scheinen  in  manchen  Lagen  Pflanzenabdrücke  sehr  häufig  zu 
sein.  Man  findet  sie  namentlich  im  Frühjahr  und  Herbst,  wenn  die 
Sandsteinplatten  beim  Roden  der  Weinberge  herausgearbeitet  werden. 
Ich  erhielt  eine  Anzahl  zum  Teil  gut  erhaltener  Abdrücke,  die  zu 
den  Gattungen 

Ginnamomum, 

Ainus, 

Salix, 

Magnolia 
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gehören.  Eine  genauere  Bestimmung  dieser  Flora  muH  für  später 
Vorbehalten  bleiben,  wenn  reicheres  Material  vorliegt. 

In  einem  Aufschluß  am  Steilhang  über  Dienheim  konnte  folgen- 
des Profil  von  unten  nach  oben  beobachtet  werden: 

Sand  an  der  Basis  aufgeschlossen  . 1 */s  m 

Kalkigsandige,  unregelmäßige  Bank  ca.  0,5  m 
Gelber,  feiner  Sand  mit  mergeligen  Zwi- 
schenlagen, von  grauer  bis  gelber  Fär- 


bung   ca.  1,00  m 

Unregelmäßige,  sandige  Kalkbänke,  sich 
mitunter  in  mehrere  teilend  und  dann 
mit  mergeligen  Zwischenlagen  . . 0,6  — 0,8  m 


Zu  oberst  sandiger  und  dann  normaler  Cyrenenmergel. 

Diese  Schleichsandsteine  sind  an  dem  Hang  von  Oppenheim  bis 
unterhalb  Dienheim  unter  dem  Ceritbienkalk  zu  verfolgen,  an  manchen 
Stellen  bilden  sie  eine  deutliche  Kante  und  sind  dann  auch  auf- 
geschlossen. Sie  ermöglichen  es,  die  geringeren  Querverwerfungen 
zu  erkennen. 

In  den  Mergeln  über  den  Sandsteinen  liegen  weiße,  kreideartig 
verwitterte  Kalklinsen,  auch  festere,  frische  Bänke  oder  besser  große 
Kalkknollen,  unregelmäßig  muschelig  brechend,  kommen  vor.  In  einem 
Aufschluß  etwa  80  m nördlich  fanden  sich  in  den  oberen  Mergeln 
stark  abgerollte  Fossilien,  besonders  Cerithien  und  Neritinen. 

Schleichsande  scheinen  auch  in  etwas  tieferer  Lage  noch  ein- 
mal zwischen  die  Mergel  eingeschaltet  zu  sein.  Sie  sind  vermutlich 
die  Veranlassung  für  die  Rutschungen,  die  besonders  am  Goldberg 
und  am  Falkenberg  über  Dienheim  verheerend  gewirkt  haben.  Die 
beiden  größeren  Rutschgebiete  sind  durch  Schraffur  auf  der  Karte 
kenntlich  gemacht.  Die  größten  Rutschungen  in  der  Gemarkung 
Dienheim  gingen  in  den  Jahren  1783,  1845  und  zuletzt  1881  vor 
sich.  Sie  sind  von  Lepsius  in  seinem  „Mainzer  Becken“  beschrieben 
worden.  Die  Schleichsande  sind  immer  äußerst,  feinkörnig,  führen 
in  der  Regel  etwas  Wasser,  und  da  sie  auch  meist  ein  klein  wenig 
tonig  sind,  so  neigen  sie  an  den  Talwänden  zum  Abfließen.  Au 
dem  Abhang  nach  dem  Rheine  scheint  das  noch  durch  ein  geringes 
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Fallen  der  Schichten  nach  Osten  besonders  befördert  zu  werden. 
Lepsius  gibt  an,  daß  die  bei  dem  Rutsch  von  1881  entstandenen 
Spalten  zu  oberst  am  Anstehenden  nur  etwa  10  m tief  gewesen 
seien,  und  daß  in  den  nunmehr  entblößten  Wänden  zu  sehen  war, 
daß  feine  Schleichsandschichten  mit  den  Mergeln  wechsellagerten. 

Daß  tatsächlich  Wasser  in  den  Sandschichten  zirkulierte,  wurde 
durch  kleine  Quellen  bewiesen.  Diese  sind  jetzt  im  Anstehenden 
gefaßt  und  abgeleitet. 

Die  Neigung  zum  Aufquellen  und  Breitfließen  bei  längerer 
Durchfeuchtung  ist  für  den  Cyrenenmergel  überall,  wo  er  im  Mainzer 
Becken  ansteht,  charakteristisch,  darum  zeigen  auch  die  Abhänge, 
an  denen  der  Mergel  zutage  ausgeht,  in  der  Regel  sehr  unruhige 
Oberflächenformen.  Wenn  sich  nun  einmal  eine  Scholle  vom  An- 
stehenden abgelöst  hat,  so  ist  sie  durch  technische  Maßnahmen  nicht 
mehr  vom  Abfahren  nach  der  Tiefe  zurückzuhalten,  da  man  ja  auch 
in  dem  Rutschgebiet  selbst  tiefere  Einschläge  zum  Abfangen  des 
Wassers  gar  nicht  anlegen  kann,  denn  die  Mergel  schieben  und 
quellen  dann  beständig,  und  es  ist  manchmal-  sogar  recht  gefährlich, 
frisches  Rutschgelände  zu  betreten.  Erst  nachdem  die  Massen  zur 
Ruhe  gekommen  sind,  kann  man  am  Anstehenden  das  Schichtwasser 
abfangen.  Die  Ablösung  der  Schollen  wird  nach  meinen  Beobach- 
tungen an  verschiedenen  Stellen  in  Rheinhessen  durch  das  Vor- 
handensein kleiner  Verwerfungen  befördert,  längs  deren  der  Zusammen- 
hang mit  dem  seitlich  oder  oberhalb  anstehenden  Mergel  eben  schon 
von  alters  her  gelöst  ist.  Dieser  Fall  scheint  auch  bei  den  Rut- 
schungen oberhalb  Dienheim  vorzuliegen,  denn  die  Hauptmasse  liegt 
gerade  zwischen  den  beiden  Verwerfungen,  deren  Vorhandensein 
lediglich  durch  die  Verschiebungen  in  den  Schleichsandsteinbänken 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Am  Sülzbrunnen  tritt  der  Cyrenenmergel  auf  einer  kleinen 
Fläche  unter  dem  Löß  hervor,  es  kommt  da  eine  schwache  Quelle 
heraus,  die  jedenfalls  auch  aus  dem  Schleichsande  gespeist  wird. 

Der  Cerithienkalk  (tmul). 

Die  alten  und  großen  Steinbrüche  von  Oppenheim  und  Nierstein, 
in  denen  hauptsächlich  Cerithienkalk,  zu  oberst  aljer  auch  noch  Cor- 
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bicalaschichten  abgebaut  wurden,  sind  aus  der  Literatur  des  Mainzer 
Beckens  hinlänglich  bekannt.  Leider  sind  sie  jetzt  beinahe  ganz  auf- 
gelassen, nur  an  einigen  Stellen  wird  noch  früher  gestürztes  Gestein 
aufgeräumt  oder  werden  noch  einzelne  vorspringende  Klippen  weg- 
gebrochen.  Sonst  sieht  man  nur  noch  die  steilen,  30  bis  40  m hohen 
Wände,  die  für  ein  eingehendes  geologisches  Studium  nicht  mehr 
zugänglich  sind. 

Die  tiefsten  Bänke  des  Kalkes  kommen  südlich  der  Landskrone, 
in  dem  Wege  unmittelbar  an  der  NS  streichenden  Verwerfung  heraus. 
Ich  fand  dort  im  Hohlweg  Blöcke  eines  feinkörnigen  Kalksteines, 
der  ganz  mit  Foraminiferen  erfüllt  ist,  hauptsächlich  Miliolinen 
(Quinqueloculina).  Sonst  sieht  man  in  dem  Gostein  nur  kleine 
Schalenbruchstücke  oder  deren  Abdrücke  und  ganz  vereinzelte  Stein- 
kerne und  Abdrücke  von  Hydrobien,  selten  auch  von  Cerithien.  Da 
das  Gestein  sich  rauh  anfühlt  und  sandig  aussieht,  wurde  es  mit 
Salzsäure  behandelt,  es  fanden  sich  indessen  neben  einigem  Gehalt 
an  Tonerde  und  Eisen  nur  winzige  Mengen,  nämlich  nur  0,7  °/„ 
feiner  scharfkantiger  Sand  mit  vereinzelten  Glimmerblättchen. 

Die  tiefsten  Schichten  des  Cerithienkalkes  stehen  ferner  in  der 
alten  Grube  am  Weg  von  Oppenheim  nach  Dalheim  am  Goldberg  an. 
In  der  Sohle  lagert  Cyrenenmergel,  wie  mit  Hilfe  des  Schlagbohrers 
festgestellt  wurde.  Die  untersten  aufgeschlossenen  Bänke  des  Cerithien- 
kalkes kamen  etwa  6 in  über  der  Sohle  heraus.  Sie  sind  tonig  und 
oolithisch-feinkörnig,  doch  sah  ich  Versteinerungen  in  ihnen  nicht. 
Dann  folgen  etwas  höher  Kalke,  von  denen  die  tieferen  dicht  sind, 
mit  unebenem  bis  splittrigen  Bruch,  sie  führen  undeutliche  Abdrücke 
und  Steinkerne  von  Hydrobien.  über  ihnen  liegen  oolithische  Kalke 
mit  kleinen,  abgerollten  Schalenbruchstücken  und  vereinzelten  Fora- 
miniferen, die  wieder  von  dichtem  und  dann  von  oolithischem  Gestein 
mit  inkrustierten  Steinkernen  von  Hydrobien  und  Cerithien  überlagert 
werden. 

In  den  großen  Steinbrüchen  am  Ostabfall  des  Plateaus  über 
dem  nördlichen  Stadtteil  von  Oppenheim  stehen  etwas  höhere  Bänke 
an.  Die  Schichten  liegen  nicht  horizontal,  sondern  fallen  teils  mit 
geringem  Winkel  nach  N oder  NNO  oder  sind  muldenförmig  gebogen; 
auch  kleine  Verwerfungen  fehlen  nicht.  Hydrobia  inflata  und  Corbi- 
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cula  stellen  sich  in  den  oberen  Schichten  ein,  so  daß  die  obere 
Grenze  des  Cerithienkalkes  je  nach  dem  Fallen  der  Schichten  etwas 
über  die  Mitte  oder  an  das  obere  Drittel  der  Steilwände  zu  legen  ist. 

Die  petrographische  Ausbildung  des  Cerithienkalkes  ist  auch  in 
diesen  höheren  Schichten  sehr  verschiedenartig,  sie  läßt  darauf  schließen, 
daß  das  Meer,  aus  dem  die  Schichten  abgelagert  wurden,  einen 
wecliselvollen  Charakter  hatte,  daß  der  Untergrund  infolge  tektonischer 
Bewegungen  sich  wiederholt  hob  und  senkte. 

ln  dem  südlichsten  Steinbrach,  östlich  unter  der  Landskrone 
stehen  Banke  an,  die,  wie  aus  der  Fauna,  die  stark  marinen  Charakter 
hat,  zu  erkennen  ist,  den  tieferen  Schichten  zuzurechnen  sind.  Es 
sind  deutlich  geschichtete,  aber  unregelmäßig  gegliederte  0,2  bis  1 m 
mächtige  Kalkbänke,  die  mit  dünnen,  mergelig  kalkigen  Lagen  mit 
ebenso  dünnen  Kalkbänkchen  wechsellagern.  Sie  sind  bis  zu  etwa 
’lt  der  Höhe  des  Bruches  auf  etwa  12  m aufgeschlossen.  Das  Gestein 
ist  teils  dicht,  teils  feinkörnig.  Die  feinkörnigen  Bänke  enthalten 
manchmal  auch  mehr  oder  weniger  Oolithe  oder  gehen  in  stärker 
oolithisebe  Bänke  über.  Alle  sind  versteinerungsreich.  Häufig  findet 
mau  in  diesem  Bruche  Pinna  rugosa  Ldwg,  deren  noch  perlmutter- 
glänzende,  aber  sehr  weiche  Schalen  gemeinsam  mit  vielen  Exem- 
plaren von  Corbulomya  elongata  Sandb.  manche  Schichtflächen  ganz 
bedecken.  Zu  ihnen  gesellen  sich  einzelne  Schalen  von  Cytberea  in- 
crassata  Sow.,  Ecphora  cancellata  Thomae  sp.  und  Neritiua  pachy- 
derma  Sandb.  (—  Nerita  rhenana  aut.)  und  mehr  oder  minder  zahlreich 
Steinkerne  und  Abdrücke  von  Cerithien,  darunter  Potamides  Lamarcki 
Brongn.  sp.,  Tympauotomus  submargaritaceus  Bronn  sp.,  Pot.  inter- 
medius  und  anderen  Varietäten  des  Cer.  plicatum.  In  den  oberen 
Schichten  stellen  sich  zahlreiche  Schalen  von  Perna  ein. 

Diese  Schichten  fallen  mit  etwa  5°  nach  N ein. 

Nach  oben  folgt  über  den  geschichteten  Bänken  eine  mergelige, 
gelblich  gefärbte  Lage  von  etwa  0,5  m Mächtigkeit  und  über  ihr 
lagern  etwa  10  m ganz  undeutlich  geschichtete  oder  ungeschichtete 
„zerfressene“,  dazwischen  aber  auch  dichtere  Kalke  mit  starker  Zer- 
klüftung, die  nach  dem  Hangenden  in  mehr  mergeliges  Gestein  über- 
gehen. In  dieser  oberen  Abteilung  sieht  man  die  bekannten  Algen- 
kalke. Die  Fauna  weicht  von  den  tieferen  Schichten  wesentlich  ab. 
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Die  marinen  Formen  sind  zum  größten  Teil  verschwunden,  es  stellen 
sich  Hydrobia  inflata  Fanj.  sp.  und  Corbicula  Faujasi  Desh  sp.  ein, 
mit  denen  noch  zahlreiche  Cerithien,  wie  Tympanotomus  submarga- 
ritaceus  und  Varietäten  von  Pot.  plicatus,  besonders  Pot.  pustulatus 
vergesellschaftet  sind.  Pot.  Lamarcki  kommt  nicht  mehr  vor. 

In  den  mittleren  SteinbrQchen  an  der  Steilwand  sind  die 
Schichten  deutlich  muldenförmig  gelagert.  Die  Schichten  mit  H.  in- 
Eata  und  Corbicula  werden  mächtiger  und  unter  ihnen  sind  die  obersten 
Cerithien  kalke  zu  mächtigen,  mehr  geschlossen  erscheinenden  Bänken 
entwickelt.  In  ihnen  tritt  ein  eigentümliches,  sehr  festes  Konglomerat 
auf,  das  aus  lauter  abgerollten  Bruchstückchen  von  Cerithienkalk 
selbst  besteht,  unter  denen  einzelne  durch  Mangan  dunkel  bis  schwarz 
gefärbt  sind.  Zur  Bildung  dieses  Gesteins  müssen  also  bereits  er- 
härtete Bänke  des  frisch  abgesetzten  Cerithienkalkes,  vermutlich  nach 
zeitweiliger  Trockenlegung  und  Verfestigung  wieder  zerstört  worden 
sein.  Die  erbsen-  bis  kirschengroßen,  wohlgerundeten,  teils  oolithischen, 
teils  dichten,  manchmal  auch  inkrustierte  Hydrobien  und  Cerithien 
enthaltenden  Kalkgerölle  sind  durch  dichte  und  kristallinische  Kalk- 
masse sehr  fest  und  dicht  verkittet,  so  daß  das  Gestein  auch  bauliche 
Verwendung  zu  Treppenstufen,  Fensterbänken  usw.  gefunden  hat. 
Die  Mächtigkeit  konnte  ich  leider  an  der  senkrechten  Wand  nicht 
feststellen.  Die  Behandlung  mit  Salzsäure  ergab,  daß  nur  0, 1 °/0 
sehr  feiner  scharfkantiger  Sand  zurückblieb,  daß  also  von  weiter  her 
eingeschwemmtes  Material  nicht  beteiligt  ist. 

Im  unteren  Teile  der  mächtigen  Kalkmasse  kommen  noch  andere 
Konglomeratschichten  vor.  Da  liegen  in  oolithischer  Gesteinsmasse 
bis  faustgroße  Gerolle,  die  selbst  ebenfalls  oolithische  Struktur  besitzen. 

Die  Gesteine,  die  hier  mit  dem  Namen  Oolithe  bezeichnet  werden, 
sind  nicht  immer  echte  Oolithe.  Bei  der  Untersuchung  mit  der  Lupe  oder 
unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  die  Senfkorn-  bis  pfefferkorn- 
großen  gerundeten  Körperchen  in  den  tiefsten  Schichten  manchmal 
inkrustierte  Foraminiferen  sind,  in  anderen  Fällen  kleine,  inkrustierte 
Schalenbruchstücke,  unter  denen  man  öfters  noch  Windungsstücke 
von  Hydrobien  erkennt,  sehr  oft  erweisen  sich  aber  die  Gesteine 
überhaupt  nur  als  Kalkpsammite  aus  gerundeten  Schalenbruchstücken, 
die  durch  wenig  dichtes,  kalkiges  Bindomittel  verkittet  sind.  Die 


14 


Blatt  Oppenheim. 


Hohlräume  in  den  Gesteinen,  namentlich  auch  in  denen,  bei  deren 
Bildung  Algen  mitgewirkt  haben,  sind  vielfach  ganz  oder  teilweise 
nachträglich  mit  Kalkmasse  ausgefallt;  manchmal  sind  die  Wände 
wie  in  Drusen  mit  kleinen  Kriställchen  bekleidet,  manchmal  ist  aber 
die  Aasfüllungsmasse  auch  ganz  dicht,  und  dann  sind  die  Gesteine 
außerordentlich  fest  geworden. 

In  der  Ausbildung  des  Cerithienkalkes  von  Oppenheim — Nierstein 
fällt  gegen  das  bekannteste  Vorkommen  dieser  Stufe  bei  Hochheim — 
Flörsheim  in  der  Fauna  das  Zurücktreten  der  eingeschwemmten 
Landschnecken  und  SüCwassorschnecken  auf.  Sie  fehlen  nicht,  sind 
alter  im  allgemeinen  nicht  entfernt  so  häufig  wie  dort. 

Im  Folgenden  seien  die  wichtigsten  Fossilien  genannt,  die 
bei  Oppenheim  und  Nierstein  vorgekommen  sind,  wie  sie  Lepsins 
nach  älteren  Sammlungen  in  seinem  Mainzer  Becken  anführt. 

Helix  Ramondi  Brongn. 

Helix  deflexa  A.  Braun. 

Helix  hortulana  Thom. 

Helix  oxystoraa  Thom. 

Archaeozonites  subverticillus  Sandb. 

Fomatias  labellum  Thom.  sp. 

Cyclostomus  antiquus  Brongn.  sp. 

Strophostoma  tricarinatum  A.  Braun. 

Hydrobia  obtusa  Sandb.  sp. 

Hydrobia  ventrosa  Montf.  sp. 

Potamides  plicatus  Brug.  var.  pustulatus  A.  Braun,  sp. 

Potamides  Lamarcki  Brongn.  sp. 

Tympanotomus  submargaritacous  A.  Braun  sp. 

Neritina  callifera  Sandb. 

Litorina  moguntina  A.  Braun. 

Neritina  pachyderma  Sandb. 

Ecphora  cancellata  Thom.  sp. 

Pisidium  antiquum  A.  Braun. 

Corbulomya  sphenioides  Sandb. 

Corbulomya  elongata  Sandb. 

Cytherea  incrassata  Sow.  sp. 

Mytilus  socialis  A.  Braun. 
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Mytilus  Faujasi  Brongn. 

Modiola  angusta  A.  Braun. 

Pinna  rugosa  Ludw. 

Perna  Sandbergeri  Desh. 

In  den  nördlichsten  Steinbrüchen  am  Bahnübergang  der  Straße 
nach  Nierstein  stehen  auch  in  den  tieferen  Lagen  ungeschichtete  oder 
doch  sehr  undeutlich  geschichtete  Algenkalke  an.  Über  ihnen  lagert 
eine  8 bis  10  m mächtige,  fast  geschlossene  Kalkbauk,  die  unten 
massenhaft  Schalen  der  Perna  enthält,  während  sich  zu  oberst  Hydrobia 
inflata  und  Corbicula  einstellen.  Dann  folgen  abermals  Algenkalke 
bis  zur  Oberkante  dos  Bruches,  über  dem  die  Diluvialbedeckung  fehlt. 

Die  Oppenheimer  und  Niersteiner  Steinbrüche  sind  schon  seit 
vielen  Jahrhunderten  ausgebeutet  worden,  früher  wohl  hauptsächlich 
auf  Werksteine,  die  im  Hochbau  verwendet  worden  sind.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  die  ungeheueren  Massen  von  Abraum.  Die  Kalksteine 
finden  sich  an  vielen  älteren  Kirchen,  besonders  erwähnt  seien  die 
Oppenheimer  Katharinenkirche  und  der  Mainzer  Dom,  an  dem  in  den 
alten  Teilen  die  senkrechten  Reihen  vielfach  abwechselnd  aus  Kalk 
und  aus  Buntsandstein  ausgefübrt  wurden.  Die  hellgrauen  Kalksteine' 
sind  dann  rot  angestrichen  worden.  Die  Steine  haben  sich  gut  ge- 
halten. Die  oolithischen  und  dichten  Bänke  des  Cerithienkalkes  sind 
sehr  fossilreich.  Da  aber  der  Abbau  fast  erloschen  ist,  kann  man 
nur  noch  wenig  sammeln. 

Die  Corbiculaschichten  oder  Schichten  mit  Hydrobia 
inflata  (tm“’). 

Die  Corbiculaschichten,  wie  sie  von  Sandbergor,  Böttger,  Lep- 
sius  u.  a.  als  mittlere  Stufe  in  der  kalkigen  Etage  des  Mainzer 
Beckens  ausgeschieden  wurden,  sind  von  mir  nach  dem  Vorgänge 
Koch's  nach  dem  Auftroten  der  Hydrobia  inflata  abgegrenzt  worden. 
In  den  Steinbrüchen  von  Oppenheim  und  Niersteiu  ist  in  den  oberen 
Lagen,  die  je  nach  dem  Fallen  der  Schichten  das  obere  Drittel  oder 
die  Hälfte  der  Wand  einnehmen,  Corbicula  verbreitet,  sie  kommt 
auch  in  gewissen  Bänken  augereichert  vor,  wie  anderwärts  in  den 
typischen  Corbiculabänken  von  Weisenau,  Ingelheim,  Offenbach  usw. 
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Trotzdem  sind  diese  Bänke  hier  nicht  von  weitem  zu  erkennen,  weil 
sie  in  dem  oberen  Teil  der  geschlossenen  Kalkmasse  enthalten  sind, 
die  etwa  in  der  Mitte  der  Steilwand  in  den  nördlichen  Brüchen  aus- 
gebildet sind.  In  dem  südlichsten  Steinbruche  unter  der  Landskrone, 
sah  ich,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  ebenfalls  Corbicula,  aber 
nur  in  einzelnen  Exemplaren  aus  den  oberen  Bänken  über  der  gelben 
dolomitischen  Lage. 

Mit  Corbicula  Faujasi  ist  Hydrobia  inflata  immer  vergesellschaftet. 
Nach  ihrem  Auftreten  kann  man  in  den  tieferen  und  höheren  Lagen, 
wo  Corbicula  nur  spärlich  vorkommt  oder  ganz  fehlt,  die  Grenz- 
beatimmung  vornehmen.  So  habe  ich  in  den  Rollstacken  am  Stein- 
berg  über  Ludwigshöhe  Corbicula  nicht  gefunden,  dagegen  gestattete 
das  häufige  Vorkommen  der  Hydrobia  inflata  die  sichere  Bestimmung 
des  mittleren  Horizontes,  dem  diese  Kalke  angehören.  Erst  in  dem 
Steinbruche  weiter  westlich  auf  Blatt  Undenheim  kommt  die  Muschel 
in  einer  Bank  wieder  häufig  vor. 

In  der  unteren  Hälfte  der  Stufe  mit  Corbicula  und  Hydrobia 
inflata  sind  Cerithien  an  manchen  Stellen  noch  sehr  häutig,  haupt- 
sächlich ist  Potamides  pustulatus  A.  Braun  verbreitet,  daneben  findet 
man  aber  auch  noch  Schalen  des  Tymp.  submargaritaceus.  Die 
marinen  Formen  des  unteren  Cerithienkalkes  fehlen  durchaus.  Ein- 
geschwemmte Landschnecken  kommen  vor,  sind  aber  bei  Oppenheim 
und  Nierstein  im  allgemeinen  nicht  sehr  häufig. 

In  dem  Steinbruche  unterhalb  der  Landskrone  wurden  auch  die 
Kalke  mit  den  Köchern  einer  Frühlingsfliege,  der  Phryganea  tnom- 
bachiana  Hon.  gefunden. 

Die  Hydrobienschichten  (tmu:l). 

Nördlich  von  Nierst  ein  am  Glöck  wurden  früher  in  einem  Stcin- 
bruche  unter  dem  Löß  Kalksteine  abgebaut,  in  denen  ich  in  dem  jetzt 
verlassenen  und  verschütteten  Bruch  Hydrobia  inflata  nicht  mehr  fest- 
stellen konnte.  Ein  kleiner  Aufschluß  in  den  Weinbergen  mit  ge- 
wölbeartig gebogenen,  nach  der  Verwerfung  zu  geschleppten  Schichten 
führt  lediglich  in  Unmenge  Hydrobia  ventrosa  Montf.  Ich  habe  darum 
diese  Kalk-  und  Mergelschichten  zu  der  obersten  Stufe  im  Mainzer 
Becken,  zu  den  Hydrobienschichten  gestellt. 
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Das  Oberpliozän  (tp). 

Beim  Abbohren  des  Lösses  und  Lehmes  auf  dem  Plateau  über 
Oppenheim  und  Dienheim  kam  der  Bohrer  an  einigen  Stellen  in 
helle,  gelbliche  oder  weiße  Sande,  die  nicht  dem  Diluvium  angehören 
können,  sondern  mit  den  Sanden  in  der  Umgebung  des  südwestlich 
gelegenen  Ortes  Dexheim  übereinstimmen.  Sie  gehören  danach  dem 
jüngsten  Tertiär,  dem  Pliozän  an. 

Das  Diluvium. 

Das  Diluvium  nimmt  auf  Blatt  Oppenheim  weite  Flächen  ein. 
Im  Osten  sind  lediglich  die  jüngsten  Schichten  ausgebreitet,  während 
unter  der  Lößdecke  über  den  Tertiärschichten  an  wenigen  Stellen 
auch  die  älteren  Stufen  hervorkommen. 

Wir  gliedern  das  Diluvium  in  altdiluviale,  mitteldiluviale  und 
jungdiluviale  Ablagerungen. 

Das  Altdiluvium  (du). 

Über  den  mittleren  Steinbrüchen  zwischen  Oppenheim  und  Nier- 
stein sieht  man  unter  dem  Löß  eine  etwa  2 bis  3 m mächtige 
Sandschicht  eingeschaltet,  die  auch  lagenweise  zu  Sandstein  verkittet 
ist.  Die  Schichten  sind  am  Abhange  leider  nicht  zugänglich,  sie 
erstrecken  sich  auf  dem  Plateau  nach  Nordwesten,  sind  aber  auch 
da  in  den  Weinbergen  nicht  aufgeschlossen,  ihre  Verbreitung  wurde 
mit  dem  Schlagbohrer  ermittelt.  Diese  Sande  liegen  sehr  hoch 
zwischen  155  und  165  m über  NN.  Als  gelegentlich  etwas  Material 
von  ihnen  in  den  Bruch  heruntergestürzt  war,  konnten  Proben  ge- 
sammelt werden.  Es  sind  graue  Sande  mit  vielen  eckigen  bis  erbsen- 
großen, selten  etwas  größeren  Körnern  mit  gerundeten  Kanten.  Den 
Mosbacher  Sanden  ähneln  sie  nicht,  vielmehr  möchte  ich  sie  mit 
denen  am  Rondell  bei  Finthen  vergleichen  und  ihnen  auch  dasselbe 
altdiluviale  Alter  zuschreiben. 

Versteinerungen  halx;  ich  selbst  aus  diesen  Schichten  nicht  er- 
halten. Allein  in  der  Literatur  werden  von  Ludwig  und  Lepsius 
gute  Steinkerne  von  Unio  pachyodon  Ludwig  angegeben,  von  denen 
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die  Ludwigschen  Originale  im  Darmstädter  Museum  liegen;  auch  im 
Senckenbergischen  Museum  in  Frankfurt  werden  einige  gute  Stücke 
aufbewahrt.  Ludwig  gibt  folgendes  Profil  über  dem  Bruche  des 


Sirona-Bades  an: 

Lehm 0,5  m 

Gerölle 0,1  m 

Dünne  Sandsteinplatten  mit  Kalkknollen  . . . 0,2  m 

Fester  Sandstein  mit  Unio  pachyodon  ....  4,0  m 


Sand  nach  verschiedenen  Richtungen  geblättert  2,0  m 
Kalk  mit  Cerithien. 

Zweifellos  sind  dieselben  Sandschichten  gemeint,  die  ich  oben 
beschrieben  habe,  an  deren  Basis  also  die  Steinkerne  lagern. 


Das  mittlere  Diluvium. 

Das  untere  Mitteldiluvium  (die  Hochterrasse)  (dmn) 

kommt  auf  Blatt  Oppenheim  nnr  an  einer  Stelle  heraus,  in  dem  zweiten 
Hohlwege  südlich  von  Ludwigshöhe  bei  Eisernhand.  Dort  waren 
gelegentlich  in  einer  kleinen  Grube  Cyrenenmergel  aufgeschlossen, 
und  über  denen  lagern  bis  auf  etwa  125  m über  NN  feine,  graue 
Rheinsande  unter  dem  Löß,  die  sich  etwa  100  m im  Weg  bergauf- 
wärts verfolgen  lassen Ich  habe  sie  nach  ihrer  Lagerung  und 
Zusammensetzung  als  Mosbacher  Sande  angesprochen.  Fossilien  ent- 
halten sie  nicht.  Sie  werden  von  LöB,  der  an  der  Basis  eine  mächtige 
Schottersohle  besitzt,  überlagert. 

Im  Hofe  der  neuen  Schule  in  Nierstein  befand  sich  der  Brunnen 
des  alten  Niersteiner  Wasserwerkes.  Es  waren  dort  nach  Angabe 
des  Bürgermeisters  Wernher  zu  oberst  abgeschwemmte,  unreine  Massen 
durchteuft  worden,  dann  bis  etwa  9 m Kies  und  bis  26  m Sand, 
aus  dem  das  sehr  harte  Wasser  entnommen  wurde.  Vielleicht  sind 
auch  diese  Rheinkiese  und  Sande  als  zur  Hochterrasse  gehörig  an- 

’)  Durch  ein  Versehen  bei  der  Reinzeichnung  ist  der  Mosbacher  Sand 
in  dem  ersten  Hohlwege  südlich  von  Ludwigshöbe  eingezeichnet  worden  an- 
statt in  den  von  Eisernhand  ausgehenden. 
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Zusehen,  wobei  sich  die  tiefe  Lage  durch  Absenkung  während  der 
Diluvialzeit  erklären  würde.  Ein  genaueres  Bohrprofil  erhielt  ich  nach 
dem  Druck  der  Karte,  es  ist  am  Schluß  des  Bohrregisters  mitgeteilt. 

Das  obere  Mitteldiluvium  (die  hessische  Mittelterrasse)  (dm°) 

ist  zwar  auf  Blatt  Oppenheim  weit  verbreitet,  geht  aber  fast  nirgends 
über  Tage  aus.  Die  ganze  weite  Niederung  des  Riedes  besteht  in 
der  Tiefe  aus  Sanden  und  Kiesen,  gelegentlich  auch  aus  meist  nicht 
mächtigen,  zwischengelagerten  Schlickschichten  vom  Alter  dieser 
Terrassenstufe.  Das  Bohrloch  4 am  Bahnhof  Goddelau  und  Bohr- 
loch 3 am  Kirchenkreuz  des  verlassenen  Ortes  Rudelsheim,  östlich 
von  Ludwigshöhe,  lassen  die  Zusammensetzung  erkennen.  Im  übrigen 
ist  die  Mittelterrasse  durch  den  Schlick  der  Niederterrasse  und  durch 
die  Sande  und  sandigen  alluvialen  Schlickablagerungen  des  Rheins 
bedeckt.  Den  einzigen  Aufschluß  über  Tage  bietet  eine  kleine  Sand- 
grube nördlich  von  Geinsheim.  Einige  andere  Aufschlüsse  schuf  der  Rhein 
bei  der  großen  Überschwemmung  des  Winters  1882/83.  Da  brachen 
westlich  von  Erfelden  die  Dämme  in  den  Gewannen  „Im  Nesselbusch“ 
und  „Auf  der  Mordshecke“,  der  Strom  schuf  Kolke,  die  bis  zu  35  m 
tief  gewesen  sein  sollen,  und  breitete  die  ausgekolkten  Kiese  und  Sande 
der  Mittelterrasse  über  die  Wiesen  und  Felder  aus.  Er  brachte  dabei 
eine  Anzahl  wohl  erhaltener  Fossilien  mit  herauf,  die  nach  dem  Ab- 
lauf der  Fluten  gesammelt  worden  sind  und  im  Großh.  Museum  in 
Darmstadt  aufbewahrt  werden.  Es  sind  nach  freundlicher  Mitteilung 
des  Herrn  Kustos  Dr.  Haupt  ein  vollständiger  Unterkiefer  und  eine 
Rippe  von  Elephas  primigenius;  eine  Beckenhälfte  und  ein  Atlas 
von  Rhinoceros  tichorhinus;  eine  1.  Phalange,  Halswirbel,  Rippe, 
Astragalus,  Rückenwirbel,  2 Backenzähne,  proximales  Ende  einer 
Tibia  (rechts)  von  Bos  primigenius  oder  Bison  priscus;  8 Backen- 
zähne, 1 Schneidezahn,  1.  Phalange  von  Equus  caballus  fossilis. 

Welche  Mächtigkeit  die  Sande  und  Kiese  der  Mittelterrasse  im 
Ried  besitzen  mögen,  kann  nicht  angegeben  werden;  auch  die 
Bohrung  von  Rudelsheim,  in  der  bei  50  m Teufe  das  unterlagernde 
Tertiär  erreicht  wurde,  gibt  keinen  Anhaltspunkt.  Wir  müssen  an- 
nehmen, daß  sich  während  der  Diluvialzeit  noch  tektonische  Be- 
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wogungen  im  nördlichen  Teile  der  Rheinebene  vollzogen.  Einer 
langsamen,  relativen  Senkung  der  vom  Ström  durchflossenen  Niede- 
rung entsprach  immer  die  stärkere  Ablagerung  von  Sand  und  Kies, 
die  ja  vor  dem  tertiären  Bruchrand  Nackenheim  — Rüsselsheim  ge- 
staut werden  mußten.  Es  ist  darum  sehr  wohl  möglich,  daß  in  der 
Mitte  der  Ebene,  wo  sich  die  Schollen  in  größere  Tiefe  senkten, 
die  Terrasse  mächtiger  ist,  als  an  den  Rändern  über  staffelartig  vor- 
gelagerten Tertiärstufen. 

Flugsand  (ds)  und  Löß  (dlö). 

Der  Flugsand  nimmt  auf  Blatt  Oppenheim  nur  sehr  geringe 
Flächen  im  Nordosten  ein,  und  zwar  lagert  er  über  der  Mittelterrasse 
in  den  Schlingen  des  alten  Neckars,  der  die  wenige  Meter  aufragenden, 
flachen  Hügel  umfloß.  Die  Ausbreitung  ist  vor  Ablagerung  der 
Niederterrasse  jedenfalls  eine  weit  größere  gewesen,  der  Fluß  hat 
jedoch  die  Sande  erodiert,  hat  sie  umgelagert  oder  mit  mehr  oder 
minder  mächtigen  Schlickmassen  bedeckt.  Die  heute  noch  vorhandenen 
Flugsandhügel  sind  also  nur  die  Reste  einer  einstmals  weit  aus- 
gebreiteten Decke. 

Auch  auf  der  linken  Rheinseite  dürfte  Flugsand  ehemals  größere 
Verbreitung  gehabt  haben.  Da  ist  er  später  vom  Rhein  weggeschwemmt 
worden.  Auf  dem  südlich  anstehenden  Blatt  Gernsheim  überdeckt 
er  noch  heute  ziemlich  weites  Gebiet,  während  er  sich  auf  unserem 
Blatt  nur  östlich  von  Ludwigshöhe  unter  einer  dünnen  Schlick- 
decke von  2 bis  5 dm  Dicke  mit  Hilfe  des  Schlagbohrers  nachweisen 
ließ.  Diese  überschlickte  Flugsandfläche  hebt  sich  um  ein  geringes 
über  die  umgebende  Alluvialniederung  und  ist  darum  auch  otwas 
trockener. 

Eine  Flugsanddüne  ds1  findet  sich  nur  südlich  von  Dornheim. 

Der  Löß  ist  über  weite  Flächen  am  Westrande  des  Blattes  auf 
der  Höhe  über  dem  Tertiär  und  Rotliegenden  ausgebreitet.  Seine 
Mächtigkeit  ist  wechselnd.  Während  er  auf  dem  Plateau  über 
Oppenheim  nur  eine  dünne  Decke  von  etwa  1 bis  1 '/*  m Stärke  über 
dem  Diluvium  und  über  pliozänen  Sandon  zu  bilden  scheint,  wird  er 
auf  dem  Plateau  südlich  über  Dienbeim  und  Ludwigshöhe  sowie 
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Ober  dem  Rotliegenden  im  Norden  beträchtlich  mächtiger,  vielleicht 
big  zu  3 oder  4 m. 

In  einigen  Hohlwegen  kann  man  seine  Ausbildung  gut  erkennen, 
am  besten  in  dem  zweiten  südlich  von  Ludwigshöhe  bei  Eisernband. 
Dort  stehen,  wie  oben  bereits  erwähnt '),  im  Wege  die  Mosbacher 
Sande  an,  die  sich  eine  weite  Strecke  den  Berg  hinauf  verfolgen 
lassen.  Unmittelbar  über  ihnen  liegt  eine  Schotterschicht  bis  zu  3 m 
mächtig  mit  vielen  Bobnerzen  und  Kalksteinstacken.  Auffallend  sind 
sehr  grolle  Kalksteinblöcke  darin,  die  bis  zu  SO  cm  lang  werden  und 
vielleicht  l/4  cbm  Lihalt  besitzen,  auch  Sandsteinblöcke  kommen  vor, 
die  aus  dem  unterlagernden  Mosbacher  Sand  stammen,  der  durch 
kalkiges  Bindemittel  verfestigt  wurde.  Die  Schotterschicht  geht  nach 
oben  in  unreinen  geschichteten  und  sandigen  Löß  über  von  '/>  bis 
1 m Stärke.  Die  deutliche  Schichtung  verliert  sich  nach  oben,  so  daß 
die  obersten  1 bis  1 */a  m als  echter  ungeschichteter  Löß  angesprochen 
werden  können. 

Die  Schottersohle  mit  den  mächtigen  Blöcken  und  Bohnerzen  ist 
auch  in  der  südwestlichsten  Ecke  des  Blattes  in  dem  Hohlweg  am 
Erbseubruch  zu  sehen.  Hier  liegt  über  ihr  aber  nur  unreiner,  in  einer 
Lage  sogar  stark  humoser  und  wohl  durchaus  abgeschwemmter  Löß. 

Der  Hohlweg  nördlich  von  Ludwigshöhe  am  Friedhof  war  1900 
durch  ein  Unwetter  tief  eingcrissen.  In  der  Sohle  einiger  Kolke 
wurden  noch  ll/s  m tiefe  Gruben  niedergebracht,  es  konnte  aber  kein 
klares  Profil  erhalten  werden.  Die  unteren  Schichten  sind  da  am 
Gehänge  verschwemmt,  es  wechseln  Schotterschicbten  mit  verlehmtem 
und  unreinem  geschichteten  Löß,  der  stellenweise  sehr  reich  an 
Schnecken  ist.  Die  Schichtung  verliert  sich  nach  oben,  so  daß  die 
deckenden  Massen  ungeschichtet  erscheinen. 

Ein  interessantes  Profil  zeigt  die  Tongrube  der  Schneiderschen 
Ziegelei  in  Nierstein,  die  auf  dem  beigegebenen  Bilde  dargestellt  ist. 
Der  Abbau  schreitet  mächtig  vorwärts,  so  daß  die  Wände  in  einigen 
Jahren  vielleicht  nicht  mehr  zu  sehen  sind'-’). 

')  Vergl.  die  Anmerkung  S.  18. 

*)  Vergl.  A.  Steuer,  Neuere  und  ältere  Aufschlüsse  im  rheinhessischen 
Diluvium.  Notizblatt  d.Ver.  f.  Erdk.  und  der  Geolog.  Landesanstalt.  Dannstadt 
1909.  IV.  Folge,  Heft  30. 
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Es  liegt  hier  auf  sehr  unebener  Oberfläche  des  Cyrenenmergels 
Löß,  der  eine  deutliche  Zweiteilung  zeigt.  Über  dem  Mergel  lagern 
zunächst  in  größeren  und  kleineren  Nestern  oder  Linsen  unreine  Kiese 
mit  Gohnerzen,  Quarzen,  Schnecken  und  Muscheln  des  Cyrenen- 
mergels und  groben  und  feinkörnigen  Sandsteinen  des  nahen  Rot- 
liegenden. Sie  werden  bis  7z  m mächtig.  Es  sollen  darin  nach 
Aussage  der  Arbeiter  Knochenreste  vorgekommen  sein,  sie  sind  aber 
leider  nicht  aufgehoben  worden.  Dann  folgt  Löß,  und  zwar  ein  außer- 
ordentlich feines,  gleichmäßiges  und  durchaus  ungeschichtetes  Material. 
Wo  kein  Schotter  lagert,  ist  es  an  der  Basis  über  dem  Mergel  etwas 
lehmig.  Die  Mächtigkeit  ist  wechselnd  von  0 bis  3 l/a  m. 

Die  Oberfläche  dieses  Lösses  ist  etwas  erodiert  nnd  auf  ihn  legt 
sich,  scharf  geschieden,  eine  deutlich  geschichtete  Ablagerung,  die  bis 
zu  1,20  m mächtig  wird.  Sie  besteht  aus  verschwemmtem  Löß,  der 
mit  Sandkörnern,  Rupeltonplättchen,  Schiefertonplättchen  aus  dem 
Rotliegenden,  Bruchstücken  von  Cyrenenmergelfossilien,  Kalk-  und 
Eisenkörnchen  gemischt  ist. 

Ober  dieser  Schicht  lagert  wieder  auf  nicht  ganz  ebener  Unterlage 
sauberer,  ungescbichteter,  gleichmäßig  feiner  Löß,  der  bis  zu  21/,  m 
stark  wird,  oben  etwas  verlehmt  ist  und  in  Ackerboden  übergeht. 

Es  ist  hier  also  eine  deutliche  Zweigliederung  des  Lösses  vor- 
handen. Es  erscheint  aber  fraglich,  ob  der  untere  Löß  als  „älterer“ 
Löß  anzusprechen  ist,  da  solcher  bisher  noch  nie  mit  Sicherheit  am 
rheinhessischen  Bergrande  erkannt  werden  konnte.  Es  ist  möglich, 
daß  es  sich  hier  nur  um  eine  lokale  Zweiglicderung  des  jüngeren 
Lösses  handelt. 

Der  Lehm  (dlöl). 

Auf  der  Hochfläche  südlich  von  Oppenheim  ist  der  Löß  auf 
beträchtliche  Flächen  oberflächlich  entkalkt  und  verlehmt.  Zum  Teil 
ist  diese  V erlehmung  so  tiefgründig,  daß  sie  mit  dem  Bohrer  von 
1 7z  m nicht  durebsunken  wurde. 

Abgeschwemmte  Massen  (dl). 

Vor  dem  rheinhessischen  Bergrande  und  in  der  Niorsteiner 
Niederung  lagert  stark  verunreinigter  Lehm,  der  bald  kalkarm,  bald 
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etwas  reicher  an  Kalk  ist.  Er  setzt  sich  aus  den  Massen  zusammen, 
die  von  den  Abhängen  nnd  aus  den  kleinen  Tälern  zusammen- 
geschwemmt wurden.  Da  diese  Massen  erhebliche  Mächtigkeit,  in 
der  Niederung  vielleicht  bis  zu  3 m besitzen,  sich  weit  vorschieben 
nnd  vom  Alluvium  des  Rheins  deutlich  zu  unterscheiden  sind,  mußten 
sie  besonders  ausgezeichnet  werden. 

lungdiluviale  Ablagerungen  (Niederterrasse)  (do). 
Der  (ältere)  Flußschlick. 

Die  Sande  und  Kiese  der  Mittelterrasse  liegen  auf  Blatt  Oppen- 
heim mit  einziger  Ausnahme  in  der  Umgebung  der  Sandgrube  nördlich 
von  Geinsheim  nirgends  an  der  Oberfläche.  Sie  sind  allenthalben 
mit  altem  Flußschlick  bedeckt,  den  wir  als  Ablagerungen  der  Nieder- 
terrasse ansprechen.  Diese  Schlickdecke  oder  Schlickterrasse,  wie 
man  sie  wohl  nennen  kann,  liegt  im  Gelände  um  2 bis  3 m über 
der  Alluvialniederung  des  Rheins,  so  daß  sie  bei  den  gewöhnlichen 
Hochwassern  desselben  nicht  überflutet  wird,  auch  wenn  infolge  an- 
haltenden hohen  Rheinwasserstandes  Grundwasserrückstau  eistritt,  so 
steigt  der  Grundwasserspiegel  nie  bis  an  die  Oberfläche  der  Schlick- 
terrasse. 

Die  Grenze  gegen  die  Alluvialfläche  des  Rheins  ist  fast 
überall  deutlich  zu  erkennen  und  in  der  Regel  als  Erosionskante 
ausgeprägt. 

Die  Schlickfläche  schließt  sich  auf  Blatt  Oppenheim  im  wesent- 
lichen an  die  alten  Flußrinnen  des  Neckars  an,  ihm  muß  in  unserem 
Gebiete  die  stärkste  Zuführung  des  Schlammes  zugeschrieben  werden. 
Wie  auf  Blatt  Groß-Gerau,  konnte  beim  Abbohren  festgestellt  werden, 
daß  in  Verbreitung  und  Mächtigkeit  des  Schlickes  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit vorhanden  ist,  die  sich  für  eine  Gliederung  der  Flächen  ver- 
werten läßt,  und  die  auch  für  die  Beurteilung  der  Böden  für  landwirt- 
schaftliche Zwecke  verwertbar  zu  sein  scheint.  Es  wurden  also,  anstatt 
Bodenprofile  mit  Buchstaben  und  Mächtigkeitszahlen  in  größerer 
Anzahl  auf  die  Karte  einzutragen,  die  die  Übersichtlichkeit  und 
Orientierung  keineswegs  erleichtern,  durch  Farben  und  Schraffur  drei 
Stufen  ausgezeichnet  je  nach  der  Mächtigkeit  des  Schlickes  von 
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1 l>is  5 dm,  von  5 bis  10  dm  und  über  10  dm.  Es  tritt  dadurch 
auf  dor  Karte  sehr  deutlich  hervor,  wie  sich  die  Schlickmassen  mit 
tther  10  dm  Mächtigkeit,  die  übrigens  an  manchen  Stellen  auch  mit 
dem  2 m-Bohrer  nicht  durchsunken  werden  konnten,  wie  eine  tiefere 
Rinne  dicht  an  die  alten  Neckarschlingen  anschließen,  wie  wenn 
sie  die  Achse  des  alten  Stromlaufes  andeuteten.  Die  davon  nach 
Westen  abzweigenden  breiten  Streifen  deuten  vielleicht  ebenfalls 
alte  Rinnen  an,  in  denen  der  Neckar  zeitweise  in  das  Rheingebiet 
einmündete. 

Diese  alten  Neckarschlicke  sind  überall  sehr  zäh  und  stark 
kalkhaltig.  Der  Kalk  ist  au  der  Basis  häufig  als  Rheinweiß  an- 
gereichert und  wird  mitunter  '/,  m mächtig. 

Die  alten  Flußrinnen  des  Neckars 

sind  im  Nordosten  des  Blattes  zum  großen  Teile  noch  sehr  gut 
erhalten,  bis  auf  die  Schlinge  um  den  Hinterlacher  Sand,  die  nur  noch 
teilweise  da  und  von  der  Hauptrinne  abgetrennt  ist;  die  ursprüngliche 
Verbindung  ließ  sich  auch  mit  dem  Scblagbohrer  nicht  mehr  ermitteln. 
Die  Uferränder  sind  fast  überall  noch  deutlich  zu  erkennen.  Sie 
bilden  eine  steile  Böschung  von  1/i  bis  1 '/•  m,  die  fast  nirgends 
ganz  verwischt  ist. 

Die  Schlagbohrnngen  in  der  alten  Flußrinne  ergaben  fast  überall 
das  gleiche  Profil.  In  der  Tiefe  lagern  Kies  oder  Sand,  die  manch- 
mal bis  dicht  unter  die  Oberfläche  kommen  und  dann  wohl  Reste 
einer  alten  Sandbank  oder  Insel  Rind.  Darüber  lagert  mehr  oder 
minder  zäher  und  sandiger  Schlick,  der  von  Moorboden  oder  Torf 
bedeckt  wird.  Über  diesen  lagert  sehr  oft  nochmals  bis  zu  */s  m 
zäher,  meist  humoser  Schlick. 

Im  Frühjahr,  wenn  der  Grundwasserstand  hoch  zu  sein  pflegt, 
sind  die  Wiesen  in  den  Neckarbetten  vielfach  sumpfig,  so  daß  man 
sie  nicht  betreten  kann.  Mitunter  tritt  das  Wasser  auch  über  und 
füllt  die  Rinnen  an. 
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Das  Alluvium. 

Das  Alluvium  nimmt  auf  Blatt  Oppenheim  eine  sehr  weite 
Fläche  ein,  dieBe  liegt  im  Durchschnitt  2 bis  2 1 m unter  der  Ober- 
fläche der  Niederterrasse.  Sie  trägt  in  sich  noch  eine  geringe 
Gliederung,  die  schon  auf  dem  topographischen  Kartenblatt  durch 
die  Verteilung  dar  Wiesen  deutlich  hervortritt,  indem  sich  von 
Flächen,  die  um  ein  geringes  (etwa  */i  bis  1 m)  höher  gelegen  sind 
und  die  auch  noch  zum  Ackerbau,  wenigstens  bei  niedrigem  Grund- 
wasserstand, benutzt  werden  können,  die  alten  Rinnen  des  Rheines 
absondem. 

Bei  der  Begehung  im  Gelände  erkennt  man  deutlich,  daß  die 
Grenze  gegen  die  Niederterrasse  eine  Erosionskanto  ist,  die  von  den 
alten  Rheinläufen  angenagt  worden  ist.  Die  dem  Rheine  am  nächsten 
gelegenen  Dörfer  liegen  nicht  in  der  Alluvialniederung,  sondern  auf 
der  Niederterrasse  über  der  Kante,  weil  sie  da  vom  Hochwasser  nicht 
mehr  erreicht  werden.  Vom  Rhein  werden  nun  allerdings  heute  auch 
die  tiefgelegenen  Niederungen  nicht  mehr  überflutet,  weil  sie  durch  die 
Hochwasserdämme  geschützt  sind.  Wohl  aber  treten,  wie  oben  schon 
erwähnt  worden  ist,  durch  den  Rückstau  Grundwasserüberflutungen 
ein,  die  sich  alljährlich  im  Frühjahr  oder  nach  anhaltenden  Regenfällen 
und  folgendem  Hochstand  des  Rheins  störend  bemerkbar  machen. 

Der  größte  Teil  der  Wiesenfläcbe  ist  oberflächlich  mit  Flußschlick 
bedeckt,  der  7*  bis  1 '/*  m,  nur  selten  noch  mächtiger  wird.  Er  ist 
kalkreich  und  fett.  Wenn  er  verhältnismäßig  rein  ist,  ist  er  von 
grauer  Farbe.  Oft  ist  er  aber  stark  mit  humosen  Stoffen  durchsetzt 
und  dann  wird  er  dunkelgrau  bis  schwarz.  Besonders  unter  den 
Wiosenflächen  in  den  alten  Rheinschlingen  häufen  sich  moorige 
Massen  an,  aber  eigentliche  Torfbildung  ist  nicht  vorhanden. 

Sehr  wechselnd  ist  der  Sandgehalt  des  Schlickes.  Er  reichert 
sich  besonders  in  der  Nähe  des  Stromes  an,  dort  lagern  auf  breiten 
Flächen  fast  reine,  sehr  feinkörnige  Sande,  die  nur  in  den  tiefsten 
Rinnen  oder  Mulden  mehr  oder  minder  schlickhaltig  sind. 

Die  Alluvionen  in  den  kleinen  Bachrinnen,  die  aus  dem  rheinhes- 
sischen Tertiärland  kommen,  sind  ohne  Bedeutung;  es  wurden  dort  die 
abgeschwemmten  Massen  an  den  Rändern  zum  Alluvium  gesogen. 
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Technisch  nutzbare  Gesteine 
und  Bodenarten. 

Zurzeit  gibt  es  auf  Blatt  Oppenheim  nur  wenige  Stellen,  an 
denen  Gesteine  für  technische  Zwecke  gewonnen  werden.  Die  Oppen- 
heimer und  Niersteiner  Steinbrüche  sind  oben  bereits  erwähnt  worden. 
In  alter  Zeit  mögen  dort  größere  Betriebe  umgegangen  sein.  Man 
sieht  ja,  daß  gewaltige  Massen  herausgeholt  worden  sind.  Die  Ge- 
steine sind  ursprünglich  wohl  lediglich  als  Bausteine  verwendet  worden. 
Erst  in  neuerer  Zeit  wird  die  Gewinnung  für  die  Zementfabrikation 
betrieben.  Dazu  eignet  sich  das  Material  gut  wegen  seines  Ton- 
gehaltes und  weil  es,  wie  oben  ebenfalls  schon  erwähnt  wurde,  fast 
ganz  frei  von  sandigen  Beimengungen  ist.  Die  Brüche  sind  zurzeit 
beinahe  ganz  aufgelassen. 

Ein  geringer  Steinbruchbetrieb  wird  ferner  in  den  tonigen  Sand- 
steinen des  Rotliegenden  aufrechterhalten.  Es  werden  dort  Bruch- 
steine gewonnen,  die  einen  geringen  Mauerstein  abgeben,  während 
das  abfallende  Material  in  die  Weinberge  gefahren  wird  zur  Leiehterung 
des  Bodens. 

In  Nierstein  in  der  Schneiderschen  Ziegolei  wird  Cyrenenmergel 
abgebaut.  Er  wird  für  die  Fabrikation  in  der  Weise  hergerichtet, 
daß  man  ihn  mit  Löß  mischt  und  vor  der  Verwendung  einen  Winter 
im  Freien  zum  Durohfrieren  und  Durchfeuchten  lagern  läßt.  Auch 
in  der  Rheinniederung  sind  einige  Ziegeleien,  die  den  Flußschlick 
verwenden. 

Kies  und  Sand  werden  bei  Geinsheim  in  einer  kleinen  Grube 
gewonnen;  auch  der  Flugsand  wird  südlich  von  Dornheim  abgebaut. 

Bodenverhältnisse. 

Weitaus  die  größte  Fläche  an  den  Berglehnen  und  selbst  auf 
der  Höhe  des  rheinhessischen  Gebirgsrandes  ist  mit  Reben  be- 
pflanzt. Die  Namen  der  Orte  Nierstein,  Oppenheim,  Dienheim, 
Ludwigsböhe  haben  ja  im  Ohre  des  Weinkenners  einen  guten  Klang, 
und  in  der  Tat  werden  aus  manchen  Lagen  an  diesen  Hängen  Weine 
gekeltert,  die  zu  den  edelsten  im  ganzen  rheinischen  Weinbaugebiete 
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gehören.  Die  dunkel  gefärbten  Abhänge  des  Rotliegenden  scheinen 
besonders  bevorzugt  zu  sein. 

Die  sandigen  Letten  und  mürben  Sandsteine  zerfallen  leicht  und 
geben  für  den  Weinbau  einen  wannen,  guten  Boden,  so  daß  die 
Trauben  einen  hohen  Zuckergehalt  bekommen. 

Die  Löß-  und  Lehmflächen  auf  der  Höhe  liefern  leichtere  Weine. 
Man  sucht  vielfach  den  Boden  dadurch  zu  verbessern  und  wohl  auch 
die  Wärmeaufnahmefähigkeit  zu  erhöhen,  daß  man  die  rotliegenden 
sandigen  Letten  gewinnt  und  unter  den  Löß  mischt. 

Auch  der  aus  Cyrenenmergel  bestehende  Abhang  über  Dienheim 
ist  ganz  mit  Reben  bepflanzt  und  liefert  gute  Erträge,  obwohl  der 
Boden  zäh  und  wohl  auch  etwas  kalt  ist.  Der  letztere  Umstand 
wird  durch  die  günstige  Lage  am  Abhang  und  die  Sonnenbestrahlung 
gemildert,  während  man  dem  ersteren  durch  tiefe  Auflockerung  und 
vielfach  durch  Herbeifahren  und  Mischen  mit  Löß  zu  begegnen  sucht. 

In  der  Niederung  finden  sich  die  verschiedensten  Bodenarten: 
einmal  der  schwere  ertragreiche  Marschboden,  wie  ihn  die  Schlick- 
massen des  Neckars  liefern,  an  anderen  Stellen  der  ärmlichste  dürre 
Dünensand,  auf  dem  nur  Kiefern  wachsen.  Es  gibt  aber  auch  mittel- 
schwere Böden,  wo  der  Flußschlick  mehr  oder  minder  stark  sandig 
ist.  Mit  Ausnahme  der  Flächen,  unter  denen  der  Flugsand  größere 
Mächtigkeit  erreicht,  ist  das  ganze  Gebiet  der  Niederterrasse  mit 
Ackerkultur  bewirtschaftet,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg. 

Auch  in  der  alluvialen  Niederung  des  Rheins  sieht  man  die 
höher  gelegenen  Stellen  zeitweise  mit  Ackern  besetzt.  Der  Boden, 
der,  wie  oben  beschrieben  ist,  aus  mehr  oder  minder  sandigem  Rhein- 
schlick  besteht,  wäre  dazu  wohl  geeignet.  Allein  die  Felder  er- 
saufen oft.  Die  Art  der  Kultur  hängt  von  der  Höhe  des  Grund - 
Wasserstandes  ab.  Bei  hohem  Stand  kann  man  nur  Wiesenbau 
treiben,  während  bei  tiefem  Stand  andere  Kulturen  gut  gedeihen. 

Über  die  Schwankungen  des  Grundwasserstandes  liegen 
seit  1880  einige  Beobachtungen  vor.  Einem  Hochstande,  der  bis 
1882  dauerte,  folgte  ein  allmähliches  Sinken  des  Wasserspiegels  bis 
1893  und  nach  unbedeutendem  Ansteigen  sogar  bis  1896.  Der 
Unterschied  in  der  Höhe  des  Wasserstandes  zwischen  1882  und  1896 
betrug  1,20  bis  1,60  m.  Von  1897  bis  1902  hob  sich  der  Spiegel 
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wieder  auf  eine  mittlere  Höhe,  sank  dann  abermals  sehr  tief  bis 
1905  und  hebt  sich  seitdem  langsam. 

In  den  Zeiten  des  Tiefstandes  sind  auch  auf  den  Höhen,  die  in 
der  Rheinalluvion  liegen,  gute  Erträge  mit  Ackerkultur  erzielt  worden. 
Es  ist  nun  der  große  Irrtum  verbreitet,  daß  die  hohen  Grundwasser- 
stande, wie  sie  zu  Anfang  der  80or  Jahre  herrschten,  nie  wieder- 
kehren würden.  Das  werden  sie  aber  doch  tun.  Denn  erfahrungs- 
gemäß wechseln  die  Wasserstände  in  35-  bis  40jährigen  Perioden. 

Durch  Pumpwerke,  die  das  überschüssige  Grundwasser  abziehen 
und  über  den  Hochwasserdamm  in  den  Rhein  werfen,  sucht  man  den 
Wasserspiegel  so  tief  zu  halten,  daß  er  die  Ackerkultur  nicht  mehr 
schädigen  kann.  Soweit  solche  Werke  bereits  bestehen,  haben  sie 
sich  bei  den  alljährlichen  Frübjahrshochständen  gut  bewährt.  Wie 
sich  die  Verhältnisse  bei  der  Wiederkehr  besonders  hoher  und  an- 
haltender Wasserstände  gestalten  werden,  muß  man  abwarten.  Wenn 
es  gelingt,  dauernd  die  tiefste  Niederung  innerhalb  der  Hochwasser- 
dämme von  Grundwasserüberflutungen  freizuhalten,  so  würden  für 
die  Bodenkultur  des  Landes  außerordentlich  wertvolle  Flächen  ge- 
wonnen werden. 


Digitized  by  Gobgie 


Blatt  Oppenheim. 


29 


Verzeichnis  der  aus  dem  Gebiete  der  Karte 
bekanntgewordenen  Bohrlöcher. 

Bohrlöcher. 

1.  Sironaquelle.  Nach  älteren  Angaben  ist  hier  in  geringer 
Tiefe  Hupelton  aufgeschlossen  worden. 

2.  Bohrloch  des  Oppenheimer  Wasserwerkes. 

• Brunnen  I. 

Gelber  Lehm 0,00  bis  3,00  m 

Grüner  Letten 3,00  „ 8,30  m 

Grauer  Letten  mit  Steinen  . 8,30  „ 11,00  m 

Grober  Kies  und  Sand 11,00  n 15,20  m 

Kalkfelsen 15,20  „ . . . . m 

Brunnen  II. 

Gelber  Lehm  mit  Geröll  ....  0,00  bis  2,30  m 

Blauer,  sandiger  Letten 2,30  „ 4,20  m 

Kalksteingeröll  mit  etwas  Kies  und 

feinem  Sand 4,20  „ 6,90  m 

Dasselbe  mit  Letten 6,90  „ 11,20  m 

Grauer,  sandiger  Letten  ....  11,90  „ 14,10  m 

Kalkgeröll  mit  Kies  und  Letten  . 14,10  „ 15,70  m 

Feiner,  schwarzgrauer  Sand  . . . 15,70  „ 16,80  m 

Derselbe,  etwas  gröber  .....  16,80  „ 18,70  m 

Schwarzgraucr,  mittelgrober  Sand  mit 

Kies  und  Kalkstein  ....  18,70  „ 21,50  m 

Schwarzgrauer,  mittelgrober  Sand  . 21,50  „ 25,70  m 

Grauer  Sand  mit  einzelnen  Steinen  . 25,70  „ . . . . m 
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3.  Bohrloch  am  Kirchenkreuz  des  verlassenen  Ortes  Rudelsheim, 
östlich  von  Ludwigshöhe.  Ausgeftihrt  im  Aufträge  der  Stadt  Mainz 
durch  die  Geologische  Landesanstalt. 


Brauner  Ackerboden 0,00  bis  0,55  m 

Gelblichgrauer,  feiner  Sand  . . . 0,55  „ 2,25  m 

Rötlicher,  grober  Sand  mit  feinem 

Kies 2,25  „ 2,80  m 

Grauer  Sand  mit  dicken  Kieselsteinen  2,80  „ 4,00  m 

Grober,  gelber,  reiner  Kies  . . . 4,00  „ 5,60  m 

Grober,  gelber  Kies  mit  Sand  . . . 6,60  „ 6,75  m 

Grauer  Sand 6,75  „ 8,20  m 

Rötlichgelber,  grober  Kies  ....  8,20  „ 12,55  m 

Rötlichgrauer,  grober  Kies  . . . 12,55  „ 16,30  m 

Dunkelgrauer,  grober  Sand  mit  feinem 

Kies 16,30  „ 18,40  m 

Dunkelgrauer  Sand 18,40  „ 20,40  m 

Grauer  Sand  mit  Holzresten  . . . 20,40  ,,  22,40  m 

Rötlichgrauer  Sand 22,40  „ 26,25  m 

Grauer  Sand 26,25  „ 28,40  m 

Grauer  Triebsand 28,40  „ 33,05  m 

Grauer,  grober  Sand  mit  feinem 

Kies 33,05  „ 35,65  m 

Grauer,  grober  Sand 35,66  „ 39,20  m 

Grauer,  grober  Sand  mit  unreinem 
feinem  Kies  und  TonstQckchen 

und  Tonknollen 39,20  „ 43,30  m 

Grauer,  grober  Sand 43,30  „ 44,95  m 

Grüner,  sehr  zäher  Mergel  ....  44,95  n 46,80  m 

Gelblichgrüner,  sehr  zäher  Mergel  . 46,80  „ 48,00  m 

Gelblichgrüner,  zäher  Mergel  mit 
Kalksteinbrocken,  nicht  durch- 
teuft 48,00  „ 50,00  m 

gebohrt. 


Die  drei  letzten  Schichten  gehören  zum  Tertiär,  vermutlich  zu 
den  Corbiculaschichten. 
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4.  Bohrung  von  1000  mm  1.  W.  am  Bahnhof  Goddelau  für  einen 
Filterbrunnen  (Eisenbahnbauinspektion  Worms  II). 


Schutt 0,00  bis  1,00  m 

Scharfer  Sand 1 ,00  „ 3,00  m 

Schleicbsand ,.  3,00  „ 5,50  m 

Kies  mit  Sand 5,50  „ 6,50  m 

Kies  mit  gelbem  Sand 6,50  „ 7,00  m 

Kies  mit  grauem  Sand 7,00  „ 9,00  m 

Kies  mit  Sand  und  großen  Steinen  . 9,00  „ 9,50  m 

Sand  mit  grobem  Kies 9,50  „ 10,00  m 

Sand 10,00  „ 11,00  m 

Kies 11,00  „ 13,00  m 

Sand 13,00  „ 13,80  m 

Kies 13,80  n 17,00  m 

Kies 17,00  „ 18,00  m 

Kies 18,00  „ 19,00  m 

Schleichsand 19,00  „ 20,00  m 


Eino  andere  Bohrung  wurde  beim  Empfangsgebäude  an  der 
Station  Dornheim  ausgeführt,  die  in  der  Karte  nicht  mehr  eingetragen 


werden  konnte,  sie  ergab: 

Grauer  feiner  Schlemmsand  . . . 0,00  bis  21,00  m 

Letten 21,00  „ 22,20  m 

Grauer  Schlemmsand 22,20  „ 28,50  m 

Letten,  nicht  durchteuft  ....  28,50  „ 29,00  m 


Es  sei  erwähnt,  daß  das  Wasser  am  Bahnhof  Goddelau  bei  der 
chemischen  Analyse  (Chemisches  Untersuchungsamt  der  Provinz  Rhein- 
hessen)  19,9°  Gesamthärte,  davon  4,2°  bleibende  Härte  enthielt. 


5.  Schlagbohrung  bei  der  Aufnahme 

des  Blattes: 

Gelber,  zäher  Lehm 

. 0,00 

bis 

1,50  m 

Weißer,  scharfer  Sand  .... 

. 1,50 

I» 

. . . . m 

6.  Wie  5: 

Lehm 

. 0,00 

bis 

0,90  m 

Weißer  Pliozänsand 

. 0,90 

n 

. . . . m 
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7.  Wie  5: 

Lehm 0,00  bis  0,50  m 

Löß 0,50  „ 0,80  m 

Pliozänsand 0,80  „ . . . . ra 

8.  Nach  dem  Druck  der  Karte  erhielt  ich  durch  die  Firma 


Bopp  & Reuter  in  Mannheim 

noch  das  Profil  von 

dem  Brunnen 

des  alten  Niersteiner  Wasserwerkes  im  Schulhof  der 
Es  sei  hier  mitgeteilt: 

neuen  Schule. 

Lehm 

. . 0,00  bis 

3,20  m 

Kies  mit  Lehm 

....  3,20 

3,60  m 

Schleichsand  .... 

....  3,60 

n 

4,05  m 

Gelber  Kies  .... 

....  4,05 

r> 

4,65  m 

Schleichsand  .... 

4,05 

n 

4,85  m 

Rheiukics 

....  4,85 

n 

5,30  m 

Feiner  Sand  .... 

....  5,30 

6,05  m 

Grund  mit  Kies  . . . 

....  6,05 

r 

6,30  m 

Rheinkies 

....  6,30 

n 

6,65  m 

Rheinsand 

6,65 

n 

0,77  m 

Rhe  inkies 

....  6,77 

* 

7,30  m 

Rheinsand 

7,30 

7,70  in 

Rheinkies  und  Sand  . 

7,70 

n 

7,90  m 

Gelber  Sand  .... 

....  7,70 

r» 

1 1,80  m 

Grauer  Sand  .... 

....  11,80 

»i 

13,00  m 

Grober  Rheinsand 

....  13,00 

r> 

13,60  tn 

Grauer  Sand  .... 

....  13,60 

n 

16,00  in 

Feiner  Sand  .... 

....  16,00 

T 

21,00  m 

Grober  Sand  .... 

....  21,00 

n 

26,28  m 
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49°  54’ 

Länge  26°  20’!  26°  30';  Breite  — — - 
b ' ’ * 49”  48 

2.  Auflage,  geologisch  aufgenommen  und  erläutert 

von  G.  Klemm. 


Oberflächengestaltung  und  Wasserläufe. 

Blatt  Roßdorf  gehört  zu  den  nordwestlichen  Ausläufern  des 
Odenwaldes.  Dieselben  grenzen  im  Westen  und  Osten  gegen  ebene 
Flächen,  die  durch  Absinken  von  Gebirgsteilen  an  Bruchlinien 
von  etwa  nordsDdlicbem  Verlaufe  entstanden  sind.  Die  westliche 
Spalte,  welche  die  Rheinebene  begrenzt,  ist  fast  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  gut  erkennbar,  während  der  östliohe  Bruch  nicht  sicher 
nachgewiesen  werden  kann. 

Der  höchste  Punkt  des  Kartengebietes  (342  m über  NN)  befindet 
sich  in  seiner  Südwestecke  auf  dem  Bergrücken  des  Frankensteins,  der 
aber  weiter  nach  Süden  zu  im  Langenberg  noch  bis  421,6  m ansteigt. 
Fast  die  gleiche  Höhe  (337  m)  wie  ersterer  erreicht  der  „Hohe  Roth- 
Berg“  südwestlich  von  Ober-Ramstadt.  überhaupt  geht  die  Abdachung 
des  Geländes  deutlich  von  Süden  nach  Norden,  aber  zugleich  auch 
nach  Westen  und  Osten,  nach  der  Rhein-  und  der  Gersprenzebene. 
Darum  gehört  die  Westseite  zum  rheinischen,  die  Ostseite  aber  zum 
mainischen  Flußgebiete.  In  der  Mitte  des  Kartengebietes  liegt  der 
299,7  m hohe  Roßberg,  das  Ende  eines  den  unteren  Buntsandstein 
durchsetzenden  Basaltschlotes. 

Der  Südrand  des  Blattes  Roßdorf  und  der  Westrand  bis  nach 
Darmstadt  haben  ganz  die  hügelige  Beschaffenheit  der  übrigen  Teile 
des  kristallinen  Odenwaldes.  Der  Südrand  wird  durch  mehrere  von 
Süden  nach  Norden  gerichtete  Täler  gegliedert,  von  denen  das  der 
Modau  mehrere  Eigentümlichkeiten  aufweist.  Es  wendet  sich  nämlich 
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bei  Ober-Ramstadt  aus  der  bis  dahin  innegebaltenen  Süd-Nord-  in 
West-Richtung,  biegt  sich  bei  Nieder-Ramstadt  wieder  rechtwinkelig 
nach  Süden,  um  sich  einen  Kilometer  weiter  abwärts  abermals  nach 
Westen  zu  wenden.  Dies  Tal  ist  vorwiegend  breit,  nimmt  aber  kurz 
vor  der  Ausmündung  in  die  Rheinebene  im  „kühlen  Grunde“  fast 
schluchtartigen  Charakter  an;  es  zeigt  somit  ganz  analoges  Verhalten, 
wie  noch  eine  Reihe  anderer  Odenwaldtäler,  z.  B.  die  der  Lauter 
und  Weschnitz,  ein  Verhalten,  das  wohl  auf  tektonische  Ursachen 
zurückzuführen  sein  dürfte.  Eine  auffällige  Umbiegung  ihres  Laufes 
aus  SN-  in  O-Richtung  zeigt  auch  die  bei  Reinheim  in  die  Gersprenz 
einmündende  Wembach. 

Keiner  der  Bäche  unseres  Kartengebietes  zeichnet  sich  durch 
Wasserreichtum  aus.  Wenn  nun  auch  die  Niederschlagsmengen  im 
Jahresmittel  nur  etwa  650  mm  betragen  ‘),  so  müßte  man  doch  in  den 
Bächen  etwas  mehr  Wasser  zu  finden  erwarten,  als  der  Fall  ist. 
Wahrscheinlich  geht  ein  großer  Teil  der  Niederschläge  auf  Spalten 
in  die  Tiefe. 

Allgemeine  geologische  Zusammensetzung. 

Die  südwestliche  Hälfte  des  Blattes  Roßdorf  wird  vorwiegend 
von  kristallinen  Gesteinen  zusammengesetzt,  die  wir  unter  der  Be- 
zeichnung kristallines  Grundgebirge  zusammenfassen.  Hiermit  soll 
aber  keineswegs  ausgedrückt  werden,  daß  für  diese  Gesteine  „archä- 
isches“ Alter  anzunehmen  wäre.  Über  ihr  Alter  laßt  sich  vielmehr 
nur  so  viel  aussagen,  daß  sie  ein  Gebirge  zusammensetzen,  das  vor 
der  Ablagerung  des  Rotliegenden  gefaltet  und  zum  größten  Teile 
wieder  abgetragen  worden  ist.  Wahrscheinlich  hat  die  Faltung  zur 
Zeit  der  Steinkoblenbildung  stattgefunden. 

Auf  dem  kristallinen  Grundgebirge  liegt  diskordant  das  Rot- 
liegende, über  dem  sich  Zechstein  nirgends  beobachten  ließ.  Von 
der  Trias  ist  nur  der  untere  Buntsandstein  vorhanden,  der  vom 
früheren  Bearbeiter  dieses  Gebietes  zum  Rotliegenden  gezogen  worden 
war.  Tertiäre  Ablagerungen,  und  zwar  zumTeil  fossilführende  mioeäne 
Tone  und  Kalke,  kommen  am  Westrande  der  Hochfläche  bei  Darm- 

*)  Mittel  der  Jahre  1901 — 1910  für  Darmstadt  642  mm. 
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Stadt,  stark  bituminöse  Schiefer,  die  zum  Teil  wohl  eocän  sind,  und 
lignitische  Braunkohlen  nordöstlich  von  Darmstadt  und  bei  Gundern- 
hausen  vor.  Größere  Verbreitung,  und  zwar  ebenfalls  an  den  Rändern 
der  Hochfläche,  haben  fossilfreie  Tone,  Sande  und  Schotter,  die  als 
pliocän  angesehen  werden.  Wahrscheinlich  tertiären  Alters  sind  die 
Basalte  und  Trachyte  des  Kartengebietes  sowie  die  Schwerspatgänge. 
Das  Quartär  spielt  eine  große  Rolle  auf  der  Oberfläche,  besonders 
Flugsand  und  Löß  sowie  deren  Umlagerungsprodukte,  während  dilu- 
viale Flußschotter  und  Tone  weniger  zutage  treten,  dafür  aber 
in  der  Rheinebene  und  der  Gersprenz  - Main  - Ebene  große  Mächtig- 
keit erreichen.  Alluviale  Ablagerungen  begleiten  die  gegenwärtigen 
Fluß-  und  Bachläufe,  ohne  aber  große  Mächtigkeit  und  Verbreitung 
zu  besitzen.  Wir  müssen  demnach  auf  dem  Blatt  Roßdorf  folgende 
Ablagerungen  unterscheiden: 

I.  Das  kristalline  Grundgebirge; 

II.  Das  Permsystem; 

III.  Das  Triassystem;  , 

IV.  Das  Tertiärsystem; 

V.  Das  Diluvium; 

VI.  Das  Alluvium. 


I.  Das  kristalline  Grundgebirge. 

Dasselbe  tritt  in  der  Südwesthälfte  des  Kartenbereiches  an  sehr 
vielen  Stellen  zutage,  an  denen  die  ursprünglich  auch  dort  wohl  all- 
gemein verbreitete  diluviale  Hülle  wieder  abgetragen  worden  ist. 
Nördlich  von  einer  aus  der  Gegend  von  Darmstadt  über  Traisa,  Roß- 
dorf, Dilshofen  nach  Reinheim  verlaufenden  Linie  beginnt  aber  eine 
Überlagerung  des  Grundgebirges  durch  permische  und  triadische  Sedi- 
mente, deren  Mächtigkeit  sehr  rasch  nach  Norden  zu  anwächst.  Es 
ragen  daher  zwischen  Roßdorf  und  Bahnhof  Messel  (auf  dem  nördlich 
angrenzenden  gleichnamigen  Blatte)  nur  noch  Inseln  kristalliner  Ge- 
steine aus  den  rotliegenden  Sandsteinen  und  Letten  hervor,  während 
nördlich  von  letzterem  Orte  kristallines  Gebirge  überhaupt  nicht  mehr 
zutage  ansteht. 
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Ob  das  in  höherer  Lage  befindliche  Grundgebirge  im  südlichen 
Teile  des  Blattes  Roßdorf  einstmals  eine  Decke  von  Rotliegendem 
getragen,  oder  ob  es  auch  zur  Permzeit  schon  inselartig  hervorgeragt 
hat,  ist  jetzt  nicht  mehr  sicher  festznstellen.  Da  aber  im  südlichen 
und  östlichen  Odenwalds,  so  südöstlich  von  Reichelsheim  und  nördlich 
von  Heidelberg,  rotliegende  Schichten  in  der  Höhenlage  von  300  m 
über  NN  und  mehr  das  Grundgebirge  überdecken,  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  die  er3teren  ursprünglich  eine  allgemeine  Decke 
auf  letzterem  bildeten.  So  deutet  denn  die  tiefe  Lage  des  Rot- 
liegenden in  unserem  Hartengebiet  und  das  nördliche  Einfallen  der 
Grenze  zwischen  kristallinem  Grundgebirge  und  Rotliegendem  auf 
tektonische  Veränderungen  von  bedeutendem  Ausmaß  hin. 

Die  ältesten  Glieder  des  Grundgebirges  sind  Schiefergesteine 
von  recht  verschiedener  Art.  Fossilien  haben  sich  weder  auf  Blatt 
Roßdorf  noch  in  anderen  Teilen  des  Odenwaldes  in  ihnen  nachweisen 
lassen.  Das  hängt  aber  wahrscheinlich  damit  zusammen,  daß  alle 
Schiefergesteine  des  Grundgebirges  im  Odenwald  eine  hochkristalline 
Beschaffenheit  besitzen,  welche  sie  augenscheinlich  durch  die  Ein- 
wirkung Bpäter  in  sie  eingepreßter  massiger  Gesteine,  also  durch 
Kontaktmetamorphosc,  erlangt  haben.  Von  diesen  sind  auch  die 
gerade  in  unserem  Gebiete  den  Schiefem  vielfach  zwischengelagerten 
Diabase  beeinflußt  worden. 

Als  Urheber  der  Kontaktmetamorphose  müssen  wir  in  erster 
Linie  Gabbros  und  Diorite  ansehen,  denen  später  Granite  folgten. 
Als  Nachschübe  der  Gabbro-  und  Granitintrusionen  erscheinen  endlich 
Gänge  von  teils  aplitischem  teil?  lamprophyrischem  Charakter.  Wir 
können  daher  die  Gesteine  des  kristallinen  Grundgebirges  auf  Blatt 
Roßdorf  und  im  Odenwald  überhaupt  einteilen  in  diejenigen,  welche 
schon  vor  der  Intrusion  der  Gabbros  und  Granite  vorhanden  waren, 
d.  h.  das  alte  Schiefergebirge,  und  in  die  Intrusivgesteine  und  ihr 
Ganggefolge. 

a)  Das  alte  Schiefergebirge 

läßt  zwar  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  eine  genaue  Be- 
stimmung seinos  geologischen  Alters  nicht  zu,  aber  da  im  Schwarz- 
walde und  in  den  Vogesen,  die  ihrem  ganzen  Baue  nach  doch  wohl 
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gleicher  Entstehung  mit  dem  Odenwald  Bein  müssen,  noch  kulmische 
Gesteine  von  den  Graniten  eine  teilweise  Umwandlung  erfahren 
haben,  läßt  sich  auch  für  den  Odenwald  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit der  Schluß  ziehen,  daß  die  mit  der  Einpressung  der  Tiefen- 
gesteine zusammenhängende  Aufrichtung  des  Gebirges  zu  der  Zeit 
erfolgte,  als  sich  in  anderen  Gegenden  die  Bildung  der  Steinkohlen- 
lager vollzog.  Die  umgewandelten  Schiefergesteine  des  Odenwaldes 
aber  dürften  aus  den  Schichtensystemen  gebildet  werden,  die  das 
rheinische  Schiefergebirge  zusammensetzen,  also  silurisischen  bis 
kulmischen  Sedimenten,  zwischen  denen  sich  ja  vielfach  dort  lager- 
förmig  ausgebreitete  oder  auch  intrusive  Diabase  finden. 

Das  Streichen  der  meist  steil  aufgerichteten  alten  Sedimente 
ist  zwar  in  der  Hauptsache  NO,  indessen  finden  sich  auch  viele  Ab- 
weichungen von  dieser  Richtung.  Die  Schiefergesteine  in  der  SW- Ecke 
des  Blattes  Roßdorf  bilden  einen  Mantel  um  die  zusammenhängende 
Intrusivmasse  der  Gabbros  und  Diorite,  welche  den  Frankenstein  auf- 
bauen. Sie  streichen  am  Westrande  dieses  Massivs  auf  Blatt 
Zwingenberg  nordnordwestlich  bis  nordwestlich,  in  den  Aufschlüssen 
im  Mühltal  bei  Eberstadt  aber  zum  Teil  fast  rein  westöstlich,  wie 
z.  B.  in  den  Steinbrüchen  bei  km  9,0  gegenüber  von  der  Schleif- 
und Bohlenmühle  und  bei  der  Zehmühle  im  Mordachtal;  dicht 
neben  dieser  in  der  Lehmgrube  der  neuen  Ringofenziegelei 
wurde  fast  nordsüdliches  Streichen  gemessen.  Nördlich  hiervon,  an 
der  „Schabeck“  liegen  die  Schichten  fast  wieder  westöstlich.  In 
dem  sehr  komplizierten  Schiefergebiete  zwischen  dem  Mühltal  und 
Darmstadt  lassen  sich  nur  an  wenigen  Stellen  Messungen  des 
Schichtenstreichens  ausführen,  die  zum  Teil  ebenfalls  den  Wert  WO 
haben,  während  allerdings  der  V erlauf  der  Gesteinszonen  mehr  auf  nord- 
östliche Ausdehnung  derselben  deutet,  die  sich  auch  zum  Beispiel  am  Herr- 
gottsberg nnd  am  Kirchberg  bei  Nieder-Ramstadt  direkt  nach- 
weisen  läßt.  Östlich  von  diesem  letzteren  aber  zeigen  die  großen 
Steinbrüche  der  Odenwälder  Hartsteinindustrie  am  Wingertsberge  in 
der  Hauptsache  nordwestliches  (N  30° — 40°  W)  Streichen  der  Horn- 
felse,  das  allerdings  am  Brucheingang  wieder  fast  NS  wird. 

In  dem  Schiefergebiete  bei  Roßdorf,  in  welchem  sich  zum  Teil 
Gesteine  finden,  die  denen  zwischen  Darmstadt  und  dem  Mühltal  sehr 
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ähnlich  sind,  weist  auch  das  SW-NO-Streichen  auf  jenes  südwestlich 
von  ersterem  gelegene  Gebiet  hin.  Die  Seltenheit  guter  Aufschlüsse, 
welche  klares  Erkennen  der  Lagerung  der  Gesteine  verhindert,  rührt 
besonders  von  ihrer  starken  Zersetzung  her,  zum  Teil  aber  auch  von 
der  diluvialen  Hülle,  welche  sie  überzieht  und  festen  Fels  verhältnis- 
mäßig selten  zum  Ausstrich  gelangen  läßt.  Jedenfalls  ist  es  auf 
Grund  der  gegenwärtig  vorhandenen  Aufschlüsse  nicht  möglich,  sich 
auch  nur  ein  annähernd  vollständiges  Bild  über  den  Aufbau  des 
alten  Schiefergebirges  zu  machen.  Man  kann  nur  sagen,  daß  die 
Hauptrichtung  seiner  Falten  nordöstlich  bis  westöstlich  gewesen  ist, 
daß  aber  bei  der  Intrusion  desselben  durch  die  Gabbros,  Diorite  und 
Granite  viele  große  Schieferschollen  aus  ihrem  ursprünglichen  Ver- 
bände losgerissen  und  verschoben  worden  sind.  Offenbar  ist  auch 
der  Betrag  der  Erosion,  von  welcher  das  alte  Schiefergebirge 
betroffen  wurde,  sehr  hoch  einzuschätzen,  da  ja  an  so  vielen 
Stellen  der  Schiefermantel,  der  doch  ursprünglich  die  intrusiven 
Kerne  bedeckt  hat,  ganz  abgetragen  ist.  Auch  noch  ein  zweiter 
Grund  spricht  für  diese  Annahme,  nämlich  die  weiter  unten  noch 
näher  zu  erläuternde  Wahrnehmung,  daß  anscheinend  die  Schiefer- 
gesteine überall  die  höchstmögliche  Stufe  der  Umwandlung  erlitten 
haben,  daß  sich  nirgendswo  in  unserem  Gebiete  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  der  metamorphen  Sedimente  mehr  erkennen  läßt.  Wir 
haben  hier  im  Odenwalde  nicht  wie  in  den  Vogesen,  dem  Harz, 
dem  Sächsischen  Erzgebirge  usw.  um  die  Tiefengesteinskerne  herum 
in  den  sie  umgebenden  Schiefern  Kontakthöfe  mit  nach  außen  ab- 
nehmender Intensität  der  Umwandlung,  sondern  alles  ist  vollkristallin, 
gerade  so  wie  im  Vorspessart,  der  ja  mit  dem  Odenwalde  soviel 
Übereinstimmendes  hat. 

Die  metamorphen  Sedimente  des  Blattes  Roßdorf  lassen  sich  in 
folgende  Gruppen  einteilen: 

1.  Glimmerreiche  Schieferhornfel.se. 

2.  Amphibolite. 

3.  Kalksilikathornfelse. 

4.  Quarzitische  Hornfelse. 

Hierzu  kommen  noch  als  weiteres  Glied  des  alten  Schiefergebirges: 

5.  Diabase. 
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t.  Die  glimmerreichen  Schieferhornfelse  (ms) 

des  Kartengebietes  haben  ihre  Hauptverbreitung  in  der  Gegend 
zwischen  Darmstadt  und  dem  Modautale.  Sie  setzen  zum  Beispiel  den 
Kirchberg  westlich  von  Nieder- Ramstadt  zum  großen  Teil  zusammen  und 
weiter  westlich  den  Biegeisberg  und  treten,  anscheinend  in  enger 
Wechsellagerung  mit  Amphiboliten  und  Kalksilicathornfelsen  auch 
am  Dommerberg  und  Bordenberg  auf.  Ferner  scheinen  sie  nördlich 
von  der  Ludwigseiche  zwischen  Roßdorf  und  Traisa  im  Untergründe 
verbreitet  zu  sein,  sind  aber  hier  nur  sehr  schlecht  aufgeschlossen. 
Die  in  Rede  stehenden  Gesteine  sind  von  brauner,  grauer  oder  auch 
grünlichgrauer  Farbe,  manche  auch  fast  hellgrau.  Sie  sind  mehr 
oder  weniger  deutlich  geschichtet  und  vorwiegend  von  feinem  Korn; 
bei  der  Verwitterung  tritt  die  Schichtung  meist  bedeutend  besser 
hervor  als  im  frischen  Zustande.  Da  sie  der  Verwitterung  und  Zer- 
setzung stark  unterliegen,  bilden  sie  im  Kartenbereiche  fast  nirgends 
Klippen,  sondern  finden  sich  in  losen  Bruchstücken  auf  der  Ober- 
fläche oder  in  künstlichen  Aufschlüssen. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  lassen  sich  zwei,  durch  Übergänge 
miteinander  verknüpfte  Typen  unterscheiden,  deren  einer  in  der  Haupt- 
sache aus  Biotit,  Quarz  und  Feldspat  besteht,  während  in  dem  zweiten 
Biotit  und  oft  auch  Feldspat  stark  zurücktreten,  während  Muskovit 
meist  häufig  ist. 

Die  Biotitschiefer  lassen  unter  dem  Mikroskop  deutliche  Horn- 
felsstruktur  erkennen,  indem  die  Quarze  und  Feldspäte  ein  Pilaster 
bilden,  durch  welches  die  Biotitblätter,  die  meist  keine  regelmäßige 
Begrenzung  in  der  Prismenzone  tragen,  hindurchragen.  Letztere 
enthalten  oft  „Quarzeier“,  sind  nicht  selten  auch  mit  Muskovit  ver- 
wachsen, der  in  manchen  dieser  Schiefer  recht  reichlich  auftritt. 
Bei  der  Zersetzung  des  Biotites  ist  eine  Umwandlung  in  Chlorit  nur 
selten  zu  beobachten,  gewöhnlich  vielmehr  eine  Ausbleichung.  Die 
B’eldspäte  sind  vorwiegend  Plagioklase.  Die  Quarze  enthalten  oft 
zentrale  Anhäufungen  opaker  Körnchen,  die  wohl  meist  dem  Magnetit 
angehören,  selten  dem  Graphit.  Apatit  ist  meist  in  unregelmäßigen 
Körnchen  in  geringer  Menge  vorhanden.  Dazu  kommen  noch,  meist 
nur  in  spärlichen  Kriställchen,  Zirkon  und  Rutil,  von  denen  letzterer 
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sich  manchmal  mehr  anreichert.  Solche  feldspatreiche  Quarzbiotit- 
schiefer finden  sich  z.  B.  auf  Biegels  Berg,  (Analyse  IV  Seite  17) 
nordöstlich  vom  Karlsplatz,  und  am  Nordabbange  des  Kirchberges. 
Am  letzteren  Orte  trifft  man  als  Gemengteil  eines  verhältnismäßig 
grobkörnigen  cordieritführenden  Biotitschiefers  ein  gerade  auslöscbendes 
braunes,  im  Dünnschliff  ganz  blaßbräunliches  Mineral  der  Horn- 
blendefamilie, das  man  wohl  als  Gedrit  bezeichnen  kann.  (Dasselbe 
ist  allerdings  mit  bloßem  Auge  oder  der  Lupe  kaum  festzustellen.) 
Am  unteren  Lindenbergswege  findet  sich  etwa  250  m südöstlich  von 
seiner  Kreuzung  mit  dem  Weinwege,  da  wo  er  einen  kleinen  Ein- 
schnitt bildet  und  sich  nach  Osten  wendet,  auf  der  in  der  Karte 
mit  v bezeichneten  Stelle  ein  streifiger,  vorwiegend  hellgrauer  Horn- 
fels, der  großenteils  biotitarm  und  ganz  licht  violett  getönt  ist.  Er 
enthält  bis  zu  mehreren  Zentimetern  dicke  und  bis  über  dezimeter- 
lange Schmitzen  eines  schwarzen  opaken  Erzes,  das  nach  einer 
Analyse  der  chemischen  Prüfungsstation  Darmstadt  etwa  70%  Mangan- 
oxyd  enthält.  Manche  Stellen  dieses  Gesteines,  die  keineswegs  als 
regelmäßige  Schichten  ausgebildet  sind,  führen  auch  ein  grünes 
Mineral,  für  welches  der  Verfasser  den  Namen:  „Viridin“  vorgeschlagen 
hat.  Es  gehört  dem  rhombischen  Kristallsystem  an  und  ist  lebhaft 
pleochroitisch:  smaragdgrün,  grüngelb  und  orangegelb.  Es  bildet 
vorwiegend  unregelmäßige,  zum  Teil  prismatische  Körner  und  hat  nach 
einer  von  M.  Dittrich  in  Heidelberg  ausgeführten  Analyse  folgende 
Zusammensetzung : 

SiO,  35,30% 

TiOj  1,04  „ 

AljO,  55,52  „ 

Fe-,.0-  4,16  „ 

MnjOj  4,77  „ 

100,79%. 

Hiernach  ist  der  Viridin  ein  eisen-  und  manganhaltiger  Andalusit, 
über  den  ausführlichere  Angaben  im  Hefte  des  Notizblattes  des  Vereins 
für  Erdkunde  etc.  zu  Darmstadt  für  1911  enthalten  sind. 

Die  hellviolette  Tönung  des  Gesteines,  die  an  manchen  Stellen 
weit  kräftiger  auftritt  als  an  anderen,  verdankt  es  der  Anwesenheit 
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von  zahlreichen,  höchstens  etwa  0,2  nun  langen  und  0,05  mm  dicken 
Säulchen  von  Piemontit  (Manganepidot),  die  durch  lebhaften  Pleo- 
chroismus (fuchsinrot,  blaßrot,  orangegelb)  ausgezeichnet  sind. 

Andere  Schichten  desselben  Schiefergesteins  sind  reich  an  Granat, 
der  im  Schliff  farblos,  seltener  ganz  blaß  rosa  gefärbt  erscheint  und 
in  anderen  hat  sich  Biotit  angehäuft.  Durch  diese  stark  wechselnde 
mineralische  Zusammensetzung  wird  das  streifige  Aussehen  des  Ge- 
steines im  Querbruch  bediugt. 

Die  zweite  Art  von  Schieferhornfelscn  hat  meist  weniger  deut- 
liche Schichtung  als  die  Quarzbiotitschiefer  und  oft  hellere  Farben, 
vielfach  ein  helles  Grüngrau.  Man  erkennt  an  hierzu  gehörigen 
Gesteinen  meist  schon  mit  bloßem  Auge  zahlreiche  Blättchen  hellen 
Glimmers.  Unter  dem  Mikroskop  ergeben  sich  als  Gemengteile 
derselben:  Quarz  und  verhältnismäßig  spärlicher  Feldspat  (Plagioklas), 
die  in  runden  oder  polyedrischen  Körnern  ein  Pflaster  bilden,  in  dem 
die  Zwischenräume  zwischen  jenen  durch  Anhäufungen  farbloser 
SericitschQppchen  ausgefüllt  werden.  An  vielen  Stellen  sieht  es  so 
aus,  als  seien  diese  Schüppchen  das  Umwandlungsprodukt  eines  jetzt 
nicht  mehr  zu  erkennenden  Minerales  (Cordierit?),  zumal  da  wo  diese 
Schüppchen  in  senkrecht  zueinander  gestellten  Richtungen  angeordnet 
sind.  An  anderen  Stellen,  an  denen  die  Sericitblättcben  schmale 
Säume  bilden  zwischen  den  Körnern  des  Quarzes  und  Feldspates, 
dürften  sie  wohl  nicht  als  Umwandlungsprodukt  von  Cordierit  auf- 
zufassen sein,  sondern  wohl  eher  als  das  nmkristallisierte  Binde- 
mittel der  Sandsteine  oder  Grauwacken,  aus  denen  unsere  Homfelse 
entstanden  sind.  Am  Südabhange  des  Kirchberges  enthalten  die 
grünlichgrauen  Hornfelse  zum  Teil  Sillimanit  in  wirr  verfilzten 
Strähnen.  Von  accessorischen  Gemengteilen  sind  noch  zu  erwähnen 
Apatite  oft  in  recht  zahlreichen  kleinen  Körnchen  (Analyse  I weist 
1,23%  Pj05  auf)  und  Magnetit.  Beide  bilden  vielfach  in  der  Mitte 
der  Quarzkörnchen  kleine  Anhäufungen;  Titanit,  Rutil,  Zirkon 
spielen  nur  ganz  untergeordnete  Rollen.  Aufschlußpunkte  der  hier 
besprochenen  Gesteine  sind  Schürfe  auf  dem  Südwestgehänge  des 
Kirchberges,  solche  am  Karlsplatz  und  — schon  auf  Blatt  Darra- 
stadt  gelegen  — die  beiden  westlichsten  Steinbrüche  im  Mühltal  bei 
Eberstadt. 
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Die  Schieferhornfelse  beider  Art,  zwischen  denen  Qbrigens  recht 
häufig  Übergänge  Vorkommen,  unterliegen  der  Verwitterung  im  hohen 
Grade  und  bilden  dann  einen  tiefgründigen,  feinkörnigen,  bindigen 
Boden,  der  von  zahllosen  Glimmerschüppchen  erfüllt  ist,  den  man  zum 
Beispiel  am  Nordgehänge  des  Kirchberges  und  in  der  Umgebung  des 
Karlsplatzes  mehrfach  in  Wegeinschnitten  beobachten  kann. 

2.  Die  Amphibolite  (msh) 

sind  schwarze,  meist  feinkörnige  bis  dichte,  vorwiegend  nur  undeut- 
lich geschieferte  Gesteine,  die  im  Bereiche  des  Blattes  Roßdorf  in 
drei  nordnordöstlicb  verlaufenden  Streifen  verbreitet  sind.  Der  west- 
lichste beginnt  schon  auf  den  südlich  angrenzenden  Blättern  Zwingen- 
berg und  Neunkirchen  am  West-  und  Nordgebänge  des  Frankensteins, 
wo  er  den  Gabbro  umhüllt;  er  setzt  sich  über  das  Mühltal  nach 
dem  Bordenberg  bei  Eberstadt,  dem  Kirchberg,  Wingertsberg  und 
Birkenberg  bei  Traisa  fort,  allerdings  keineswegs  als  geschlossene 
Masse,  sondern  vielfach  von  Diorit  und  Granit  in  größeren  Stock- 
oder gangförmigen  Massen  durchdrungen  und  vielerorts  unter  der 
diluvialen  Hülle  verborgen.  Der  zweite  Zug,  der  auf  Blatt  Neun- 
kirchen südlich  von  Nieder-Modau  aufängt,  bildet  die  Decke  der 
Ostflanke  des  Gabbromassivs  und  erstreckt  sich  nordwärts  bis  zum 
Seesenberg,  der  Eichhöhe  und  der  Ansprücker  Höhe  zwischen  Ober- 
Ramstadt  und  Roßdorf.  Das  dritte  Verbreitungsgebiet  ist  die  Um- 
gegend von  Groß-Bieberau,  wo  der  Amphibolitzug  ausstreicht,  der 
in  der  Gegend  von  Hoxhohl,  südlich  von  Ernsthofen  (Blatt  Neunkirchen) 
im  Südwesten  hervortretend,  als  fest  geschlossene  Masse  von  da  über 
Klein-Bieberau  und  Rodau  verläuft.  Auf  der  Höhe  von  Gaisners 
Berg  und  dem  Scheitel  des  Wingertsberges  westlich  von  Groß-Bieberau 
sowie  am  Gersprenzufer  östlich  vom  Dorfe  kann  man  diese  Amphi- 
bolite zum  Teil  in  guten  Aufschlüssen  verfolgen;  weiter  nach  Nord- 
osten zu  verschwinden  sie  alsbald  unter  der  dichten  Diluvialdecke. 
Eine  genauere  Einsicht  in  den  Bau  dieser  Amphibolitzüge  wird  durch 
die  Seltenheit  solcher  Aufschlüsse  verhindert,  welche  das  Streichen 
der  Schichten  zu  messen  erlauben.  Mau  kann  nur  die  Vermutung 
aussprechen,  daß  diese  Amphibolitmassen  der  beiden  ersteren  Ver- 
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breitungagebiete  einer  ursprOnglich  über  dem  Gabbroinassiv  empor- 
gewölbten Kuppel  angeboren , deren  Scheitel  später  abgetragen 
wurde.  Gute  Aufschlüsse  in  den  Amphiboliten  bietet  der  große 
Steinbruch  der  Oden  wälder  Hartstein-Industrie  auf  dem  Wingertsberge 
bei  Traisa,  unmittelbar  südlich  von  Station  Nieder-Ramstadt — Traisa, 
wo  man  diese  Gesteine  dicht  am  Hingänge,  ferner  in  der  tiefsten 
Abbausohle  und  am  Westende  des  Bruches  in  der  zurzeit  oberen 
Abbauterrasse  finden  und  beobachten  kann,  wie  sie  daselbst  (zum  Beispiel 
am  Brucheingang)  auch  mit  biotitreichen  Schichten  wechsellagem.  In 
demselben  Bruche  ist  auch  die  Durchtrümerung  der  Amphibolite 
durch  den  Diorit,  welcher  daselbst  das  Hauptgestein  bildet,  und  die 
Resorption  an  den  Kontaktstellen  gut  zu  sehen.  Gleiches  läßt  sich 
beobachten  im  Einschnitte  bei  km  11,1  an  der  Odenwaldbahn  west- 
lich von  Ober-Ramstadt,  am  Bahnhofe  dieses  Ortes  und  weiter  ost- 
wärts, hier  allerdings  in  einem  vorwiegend  zersetzten  Gestein.  Amphi- 
bolitaufschlüsse  finden  sich  ferner  im  Muhltal  bei  Eberstadt  bei  km  9,0 
und  (schon  auf  Blatt  Darmstadt)  bei  km  7,6,  ferner  südlich  von 
Nieder-Ramstadt  am  Wege  nach  Niedor-Beerbach,  südlich  von  Ober- 
Ramstadt  an  der  Straße  nach  Nieder-Modau,  ferner  an  dem  „Haus 
Burgwald“  und  an  der  Zehmühle  im  Mordachtal.  Klippen  von 
Amphibolit  sind  zu  sehen  am  Nordabhange  des  Frankensteins,  am 
Bordenberg,  Lindenberg  und  Kirchberg  südwestlich  beziehungsweise 
westlich  von  Nieder-Ramstadt,  am  Gaisnerberg  und  Wingertsberg  bei 
Groß-Bieberau  und  am  rechten  Gersprenzufer  daselbst. 

Unter  dem  Mikroskop  ergeben  sich  als  Hauptgemengteile  unserer 
Amphibolite  grüne  Hornblende  und  trikliner  Feldspat.  Dieselben 
bilden  ein  meist  von  typischer  Pflasterstruktur  beherrschtes  Gemenge. 
Die  Hornblende  weist  nicht  selten  regelmäßige  sechseckige  Quer- 
schnitte auf,  ist  aber  meist  nur  ganz  unregelmäßig  begrenzt.  Auch  braune 
Hornblende  kommt  ab  und  zu  vor  (Steinbruch  am  Wingortsberge  bei 
Nieder-Ramstadt).  Quarz  fehlt  meist  ganz.  Biotit  findet  sich  ab  und  zu, 
so  am  Prinzenberg  südlich  von  Darmstadt  und  an  der  Bahn  westlich 
von  Ober-Ramstadt,  auch  in  den  Steinbrüchen  an  der  Zehmühle  nördlich 
von  Nieder-Beerbach  und  am  Wingertsberge  bei  Nieder-Ramstadt.  Hier 
sowie  in  Amphibolitschollen,  die  im  Diorit  der  Ludwigseiche  NW  von  Ober- 
Ramstadt  auftreten,  kommt  ein  blaßgrüner  Augit  in  manchen  Schichten 
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reichlich  vor  (Auslöschungsschiefe  zirka  40°  gegen  die  Vertikalachse). 
Recht  verbreitet  ist  als  Nebengemengteil  Eisenerz,  meist  wohl  Ma- 
gnetit, manchmal  aber  nach  einer  grauen  Zersetzungsrinde,  wohl  als 
Titanomagnetit  anzusehen.  Das  Erz  findet  sich  manchmal  in  zahl- 
reichen kleinen  Körnchen  in  der  Mitte  von  Feldspäten  angehäuft. 
Andere  Nebengemengteile  sind  Apatit,  meist  recht  spärlich,  und  Titanit, 
der  in  einzelnen  Amphiboliten  reichlich  in  „Insekteneierform“  auftritt. 
Ein  ziemlich  verbreiteter  Nebengemengteil  ist  auch  der  Epidot,  teils 
in  Form  runder  Körner,  die  im  Feldspat  stecken,  teils  in  sehr  un- 
regelmäßig gestalteten  Individuen  zwischen  den  anderen  Gemengteilen. 
Auch  als  Ilmwandlungsprodukt  des  Feldspates  ist  er  nicht  selten. 

Öfters  läßt  sich  in  unseren  Amphiboliten  eine  Art  Augen- 
struktur beobachten;  es  treten  dann  im  Querbruche  kreisförmige  oder 
elliptische  Flecken  auf,  die  oft  nur  aus  Feldspat  bestehen,  oft  aus 
Feldspat,  der  ein  Häufchen  von  Homblendeprismen  umgibt;  nicht  selten 
tritt  auch  Epidot  dazu.  Solche  Vorkommen  finden  sich  zum  Beispiel  in 
einem  auflässigen  Bruche  westlich  von  „Haus  Burgwald“  im  Mordach- 
tal,  am  Bordenberg  und  Lindenberg  sowie  am  Birkenberg  bei  Traisa 
und  am  Hundsrück  bei  Roßdorf.  An  der  Ansprücker  Höhe  nördlich 
und  am  Galgenberg  östlich  von  Ober-Ramstadt  finden  sich  Horn- 
blendegesteine von  mittlerem  Korn,  die  sich  fast  nur  aus  heller, 
strahlsteinartiger  Hornblende  aufbauen.  An  der  Ansprücker  Höhe, 
wo  sie  anscheinend  mit  Kalksilikathornfelsen  wechsellagern,  enthalten 
sie  reichlich  Spinell,  der  im  Dünnschliff  tiefgrüne  Farbe  zeigt.  Die 
genetischen  Beziehungen  unserer  Amphibolite  sind  noch  keineswegs 
genügend  aufgeklärt.  Der  Übergang  dieser  Gesteine  in  zweifellose 
Sedimente,  wie  Kalksilikathorn felse  und  Biotitschiefer,  deutet  darauf 
hin,  daß  auch  sie  umgewandelte  Sedimente  sind,  am  wahrscheinlichsten 
kontaktmetamorph  durch  die  Diorite  und  Granite  umkristallisierte 
Schalsteine,  das  heißt  Tuffe  der  Diabase,  die  in  der  Gegend  von  Darm- 
stadt und  Roßdorf  verbreitet  sind  und  vielfach  in  nächster  Nähe  der 
Amphibolite  auftreten.  Von  den  Diabasen  selbst  lassen  sich  unsere 
Amphibolite  nicht  herleiten,  da  die  deutlich  ophitische  Struktur  jener 
mit  der  Homfelsstruktur  dieser  scharf  kontrastiert.  Anderseits  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Struktur  mancher  Amphibolite 
recht  an  die  der  Beerbachite  erinnert.  Eine  Abstammung  derselben 
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von  diesen  eruptiven  Ganggesteinen  ist  aber  völlig  ausgeschlossen, 
da  ja  die  Beerbachite  jünger  sind  als  die  Diorite,  die  ihrerseits  wieder 
die  Amphibolite  injiziert  haben. 

Bei  der  Zersetzung,  der  die  Amphibolite  ziemlich  leicht  anheim- 
zufallen scheinen,  verwandeln  sie  sich  in  einen  oft  recht  tiefgründigen 
grünlichgrauen  Grus,  der  zum  Beispiel  in  einer  Hohle  am  Birkenberge 
östlich  von  Traisa,  in  den  Bahnböschungen  östlich  vom  Bahnhofe  Nieder- 
Ramstadt  und  an  verschiedenen  anderen  Stellen  aufgeschlossen  ist. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Amphibolite  geben 
die  auf  Seite  17  abgedruckten  Analysen  VI  bis  IX  Aufschluß. 

3.  Kalksllikathornfelse  (mska) 

sind  mit  den  Ampbiboliten  durch  Wechsellagerung  und  allmähliche 
Übergänge  eng  verknüpft,  so  auf  der  Ansprücker  Höhe  bei  Ober- 
Ramstadt,  am  Lindenberg  und  am  Kirchberg  westlich  von  Nieder- 
Ramstadt,  im  Mühltal  bei  Eberstadt,  am  Glasberg  bei  Darmstadt  usw. 

Das  Aussehen  und  die  Zusammensetzung  der  Kalksilikathorn- 
felse  sind  überaus  wechselvoll. 

Am  Schabeck  SW  von  Nieder-Ramstadt  finden  sich  feinkörnige, 
gelblichgrüne,  harte,  quarzreiche,  fast  massige  Gesteine,  die  sich  unter 
dem  Mikroskop  als  Gemenge  von  Epidot  in  ganz  unregelmäßigen 
Körnern  mit  untergeordnetem  Quarz  und  Feldspat  zu  erkennen  geben. 

An  der  Dickesteinschneise,  am  Lindenberg  (auf  der  Wiesol- 
schneise)  am  Ostfuße  des  Kirchberges  bei  Nieder-Ramstadt  und  im 
Mühltal  bei  Eberstadt  (schon  auf  Blatt  Darmstadt)  kommen  granat- 
und  epidotreiche  Gesteine  von  einer  durchaus  verworrenen  Struktur 
vor.  Schichtung  ist  in  ihnen  nicht  zu  erkennen,  vielmehr  ballen  sich 
an  der  einen  Stelle  Granat-,  an  anderen  Stellen  Epidotkörner  zu 
unregelmäßigen  Haufen  zusammen,  die  manchmal  wie  miteinander 
verknetet  erscheinen.  Neben  diesen  kommt  noch  mehrfach  ein  Augit 
vor,  dor  ebenfalls  in  ganz  unregelmäßigen  Körnern  auftritt,  die  von 
hellgrün  bis  dunkelgrün  in  ihrer  Färbung  schwanken.  Die  Neben- 
gemengteile sind  Eisenerz,  Apatit,  Zirkon,  Rutil. 

Zwischen  Glas-  und  Kohlberg,  östlich  von  Darmstadt,  nördlich 
von  der  nach  Roßdorf  führenden  Kreisstraße  stehen  in  auflässigen 
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Schürfen,  in  denen  vor  mehreren  Dezennien  nach  Eisenerz  gesucht 
worden  ist,  derbe  Granatfelse  an,  die  auf  drüsigen  Hohlräumen  manch- 
mal Rhombendodekaeder  von  braunrotem  Granat  enthalten,  ein  Vor- 
kommen, das  sehr  an  die  Granatfelse  der  „Hohen  Waid“  bei  Leuters- 
hausen an  der  Bergstraße  erinnert.  Das  Vorkommen,  das  mit  Magnet- 
eisenerz zu  wechsellagern  scheint,  bildet  mit  anderen,  zum  Teil 
amphibolitischen,  meist  stark  gequetschten  und  zersetzten  Gesteinen 
ein  schmales  Band  zwischen  dem  Granit  des  Glasberges  und  dem 
Uralitdiabas  des  Kohlberges.  Der  verfallene  Zustand  der  Schürfe 
erlaubt  keine  genaueren  Beobachtungen  über  die  Verbandsverhältnisse 
dieser  Gesteine.  Auch  im  Steinbruch  am  Wingertsberg  bei  Bahnhof 
Nieder- Ramstadt — Traisa  finden  sich  Kalksilikathomfelse  von  grünlich- 
grauer Farbe,  wechsellagernd  mit  Amphiboliten.  Hier  ist  Epidot  ein 
Hauptgemengteil,  der  in  unregelmäßigen,  oft  dicht  zusammengedrllngten 
Körnern  in  einer  Quarzfeldspatgrundmasse  liegt. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  das  Vorkommen  von  Granatfels.  Epidot- 
fels und  körnigem  Kalk,  das  in  einem  Schürfe  unmittelbar  nördlich 
vom  Goethefelsen  auf  dem  Herrgottsberg  westlich  von  der  Straße 
Darmstadt — Nioder-RamBtadt  aufgeschlossen  ist. 

Bei  der  Verwitterung  erhalten  die  losen  Fragmente  der  dichten 
Kalksilikathomfelse  vielfach  eine  hellgraue  oder  weiße  Rinde,  so  daß 
sie  manchmal  Phonolithen  äußerlich  recht  ähnlich  werden. 

4.  Die  quarzitischen  Homfelse  (msq) 

des  Blattes  Roßdorf  sind  dichte,  recht  verschiedenfarbige  Gesteine, 
die  meist  eine  deutliche  Bänderung,  nicht  selten  auch  eine  unregelmäßige 
Flockung  erkennen  lassen.  Es  finden  sich  bei  ihnen  außer  rein  blauen 
fast  alle  anderen  Farbentöne;  meist  herrschen  aber  graue  vor.  Sie 
haben  einen  flachmuscheligen,  splitterigen  Bruch  und  hornartiges 
Aussehen;  die  Splitter  sind  kantendurchscheinend.  Am  Hammer  gibt 
das  Gestein  starke  Funken  und  erweist  sich  als  recht  spröde.  In 
der  Lötrohrflamme  überziehen  sich  dünne  Splitterchen  mit  einer 
unzusammeDhängenden  dünnen  Schmelzkrnste;  die  Flamme  nimmt 
hierbei  starke  Natriumfärbung  an.  Im  Dünnschliffe  zeigen  diese 
Hornfelse  eine  recht  unregelmäßige,  wechselvolle  Struktur.  Die  Haupt- 
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gemengteile  sind  Quarz  und  Feldspat,  die  ein  Gemenge  innig  mit- 
einander verzahnter  Körnchen  bilden,  welche  zum  großen  Teil  nur  etwa 
0,01  bis  0,02  mm  im  Durchmesser  halten.  Manche  aber,  besonders 
Quarzkörner,  sind  langgestreckt  und  erreichen  dann  bis  0,1 — 0,2  mm 
Längendurchmesser.  Auch  einzelne  Feldspäte,  die  aber  mehr  als 
unregelmäßige  Flecke  ausgebildet  und  ganz  von  kleineren  Quarz- 
körnchen durchspickt  werden,  erreichen  die  letztgenannten  Ab- 
messungen. An  anderen  Gemengteilen  fallen  noch  besonders  auf: 
zahlreiche  opake  Erzkörnchen  sowie  braune  kleine  Glimmerschüppchen. 
Letztere  und  auch  die  Erzkörnchen  deuten  durch  ihre  lückenhafte 
Anordnung  die  Schichtung  des  Gesteines  an. 

Diese  Hornfelse  nun  wechsellagern  mit  schwarzen,  dichten 
Schichten,  die  reich  sind  an  dünnen,  kurzen  Prismen  grüner  Horn- 
blende und  nicht  selten  auch  kleine  porphyrische  Feldspäte  ent- 
halten. Beide  Gesteinsarten  sind  durch  ganz  allmähliche  Übergänge 
verbunden  (Goethefelsen  bei  Darmstadt,  Arheilger  Weg  — Berg  bei  Roß- 
dorf). An  letzterem  Orte  linden  sich  auch  Übergänge  in  etwas 
glimmerreicho  Gesteine,  in  denen  die  Biotitschüppchen  zu  runden 
oder  elliptischen  Flecken  von  wenigen  Millimetern  im  Durchmesser 
angehäuft  sind,  oder  es  entstehen  dunkle  Lagen  mit  gleichmäßig  ver- 
teilten sehr  zahlreichen  Glimmerschüppchen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  sich  ab  und  zu  im  Dünnschliff 
solcher  Hornfelse  rundliche  Stellen  finden,  die  aus  Leisten  von  tri- 
klinem Feldspat  und  aus  uralitischer  Hornblende  bestehen  und  ganz 
den  Habitus  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Uralitdiabase  zeigen, 
die  ja  auch  vielfach  gerade  in  der  Nachbarschaft  und  in  Wechsel- 
lagerung mit  solchen  quarzitischen  Hornfelsen  auftreten.  Man  wird 
wohl  jene  Stellen  als  Querschnitte  von  Diabaslapillen  und  die  Horn- 
felse als  Sedimente  deuten  dürfen,  die  in  nächster  Nähe  der  Diabas- 
ernptionen  abgelagert  wurden  und  sich  hierbei  vielfach  mit  Diabas- 
material vermischten.  Dies  dürfte  besonders  von  den  amphibolitischen 
Lagen  gelten. 

Die  Struktur  der  quarzitischen  Hornfelse  und  ihrer  amphiboli- 
tischen Lagen  spricht  zweifellos  für  spätere,  kontaktmetamorpho  Um- 
wandlung. Ihr  mikroskopisches  Bild  und  auch  ihre  äußere  Be- 
schaffenheit erinnert  sehr  an  die  mancher  aus  dem  Diabaskontakt 
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stammenden  Adinole,  zum  Beispiel  der  Gegend  von  Hof  in  Bayern. 
Aber  die  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  unserer  quarzitischen  Hom- 
felse  macht  es  unwahrscheinlich,  daß  die  Diabase  die  Urheber 
der  Umkristallisation  waren,  da  andernorts  die  Mächtigkeit  solcher 
Umwandlungszonen  im  Diabaskontakt  meist  nur  wenige  Meter  be- 
trägt. Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  die  Umkristallisation  der 
quarzitischen  Hornfelse  der  Blätter  Roßdorf  und  Darmstadt  auf  die 
Tiefengesteine  der  Nachbarschaft,  besonders  auf  die  Granite  zurück- 
zuführen. 

Die  quarzitischen  Hornfelse  treten  mit  ostnordöstlichem  Streichen 
in  einem  breiten  Streifen  auf,  der  aus  der  Gegend  östlich  von  den 
Scheftheimer  Wiesen  nördlich  von  Roßdorf  nach  dem  Hintersten 
Kahleberg  zieht  und  mit  Diabasen  wechsellagert;  Aufschlüsse  sind 
hier  nur  sehr  spärlich  (kleine  Schürfe  am  Sulmenseekopf  und  ein 
kleiner  Bruch  auf  der  Schwarzseeschneise,  nahe  der  Roßdörfer 
Grenzschneise). 

Ein  zweites,  auch  nur  sehr  schlecht  aufgeschlossenes  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Gesteine  wird  begrenzt  von  Woogsberg-,  Katzen-  und 
Bernhardsackerschneise,  Spieß-,  Eisen-  und  Heuweg.  Hier  finden 
sich  nur  am  Dietersbrunnen  und  Rabennest  kleine  Klippen  und  Schürfe. 

Am  Bessunger  Eorsthaus  und  östlich  vom  Ludwigsteich  siebt 
man  zahlreiche  Fragmente  derselben  Hornfelse,  aber  keine  Auf- 
schlüsse. Dagegen  kommen  in  dem  Homfelsstreifen,  der  von  „der 
Zahl“  N von  Roßdorf  in  südwestlicher  Richtung  über  den  Steinberg 
nach  dem  Hundsrück  zieht,  Aufschlüsse  in  einem  kleinen  Bruch  am 
Steinberge  sowie  in  mehreren  Wegeinschnitten  vor. 

Nahe  dem  Westrande  des  Blattes  Roßdorf  stehen  auf  dem 
Herrgottsberg  auf  der  Salzlackschneise  solche  Hornfelse  an;  diese 
ziehen  sich  nach  Westen  auf  Blatt  Darmstadt  hinüber  zum  Moosberg 
bis  fast  an  die  Marienhöhe  und  ein  letztes  Vorkommen  derselben 
haben  wir  am  Prinzenberg.  Auch  auf  der  Ostseite  des  Kirchberges 
(westlich  von  Nieder- Ramstadt)  sind  weiße  quarzitische  Hornfelse  ver- 
breitet. Sie  bilden  dicht  unterhalb  des  Kirchberggipfels  kleine  Klippen, 
enthalten  manchmal  granatreiche  Lagen  und  gehen  schließlich  in 
Kalksilikathornfelse  über.  Außerdem  werden  sie  von  aplitischen 
Adern  reichlich  durchsetzt. 
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I.  Hornfels,  etwas  nördlich  vom  Karlsplatz  bei  Eberstadt.  G.  P.-St. ') 
Analytiker:  Dehn. 

II.  Hornfels,  Kordwand  des  Bauerschen  Bruches  im  Mühltal  bei 
Eberstadt  bei  km  7,6.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

HI.  Hornfels,  im  Granit  eingeschlossen,  städtischer  Steinbruch  am 
Kirchenweg  nördlich  vom  Böllenfalltor  bei  Darmstadt.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

IV.  Schieferhornfels  mit  granitischen  Injektionen  (die  für  die  Analyse 
möglichst  ausgeschieden  wurden).  Südseite  des  Biegeisberges 
bei  Eberstadt.  G.  P.-St.  Analytiker : Dehn. 

V.  Viridinführender  Hornfels.  Unterer  Lindenbergsweg.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Wolf. 

VI.  Cordierithomfels  mit  rhombischer  Hornblende.  Nordabhang  des 
Kirchberges,  dicht  an  der  Kirchschneise.  G.  P.-St.  Analytiker 
Wolf. 

VH.  Amphibolit,  Westwand  des  Bauerschen  Steinbraches  bei  km  7,6 
im  Mühlthal  bei  Eberstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 
VHI.  Amphibolit,  Gipfel  des  Bordenberges  bei  Eberstadt.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

IX.  Amphibolit,  Klippen  am  NW-Abhange  des  Kirchberges  bei 
Nieder-Ram  Stadt.  G.  P.-St.  Analytiker : Jene. 

X.  Amphibolit,  Dörnbach  SO  von  Ober-Ramstadt.  G.  P.-St.  Analy- 
tiker: Jene. 

XI.  Amphibolit,  Steinbruch  der  Odenwälder  Hartstein-Industrie  am 
Bahnhof  Nieder-Ramstadt-Traisa.  G.  P.-St.  Analytiker:  Wolf. 

Quarzitische  Hornfelse. 

XU.  und  XHI.  Herrgottsberg  (Goethestein).  Mitgeteilt  von  Lepsius, 
Notizblatt  d.  V.  f.  Erdkunde  zu  Darmstadt. 

IV.  Folge  H.  2;  1881,  und  vonChelius,  Erl.z.  Bl.  Roßdorf  1.  Auflage 
S.  98.  Analytiker:  H.  Reinhardt. 

XIV.  Steinbruch  etwas  westlich  von  der  Schwarzseeschneise,  nördlich 
vom  Brunnersweg;  Nordrand  des  Blattes  Roßdorf.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Jene. 

')  0.  P.-St  — Großh.  chemische  Prüfungs-  und  Auskunftstation  für  die 
Gewerbe  zu  Darmstadt.  Vorstand : Prof.  Dr.  W.  Sonne. 

2* 
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XV.  Steinbruch  auf  der  Schwarzseeschneise  nördlich  von  der  Roß- 
dorfer  Grenzschneise.  Kordrand  des  Blattes  Roßdorf.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Jene. 

XVI.  Böschung  am  Brunnersweg  zwischen  Gertruden-  und  Hundert- 
morgenschneise. Nordrand  des  Blattes  Roßdorf.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

XVII.  Steinbruch  auf  dem  Steinberge  NW  von  Roßdorf.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

XVIII.  Ostende  des  Bahneinschnittes  an  der  Wenzenwiese  westlich 
von  Roßdorf.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

5.  Diabas  (Db) 

tritt  überall  im  Kartenbereiche  in  enger  Verknüpfung  mit  sedimentären 
Gesteinen,  nämlich  Schieferhornfelsen,  Amphiboliten  und  Kalksilikat- 
hornfelsen auf,  so  daß  auch  er  als  ein  Glied  des  alten,  von  den 
Tiefengesteinen  umgewandelten  Schiefergebirges  angesehen  werden 
muß.  Gute  Aufschlüsse,  in  denen  eine  Wechsellagerung  des  Diabases 
mit  jenen  .Sedimenten  direkt  zu  zeigen  wäre,  fehlen  allerdings  zur 
Zeit  auf  Blatt  Roßdorf.  Aber  bei  der  Begehung  der  Gegend  zwischen 
Glasberg  und  Kohlberg  nordöstlich  von  Darmstadt  oder  am  Dommer- 
berge,  Herrgottsberge  und  Prinzenberge  südöstlich  der  Stadt  gewinnt 
man  den  Eindruck,  daß  der  Diabas  eine  mit  den  benachbarten 
Schiefergesteinen  gleichzeitig  aufgerichtete  Hasse  bildet,  nicht  etwa 
eine  jüngere  Intrusion.  Es  scheint  sich  also  ganz  vorwiegend  um 
Diabas-Lager  und  -Decken,  also  um  lavaartige  Ergußmassen  zu 
handeln,  deren  Ausfuhrgänge  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten. 

Der  Diabas  hat  sein  Hauptverbreitungsgebiet  im  Odenwald  in 
der  Gegend  zwischen  Darmstadt  und  Roßdorf.  Er  bildet  hier  zwei 
Züge  von  etwa  nordöstlichem  Verlaufe,  deren  einer  an  der  Margarethen- 
bergschneise nordwestlich  von  Roßdorf  beginnend,  über  den  Kahle- 
berg,  den  Kohlberg,  den  Dachs-  und  Dommerberg  bis  in  den  Bereich 
des  Blattes  Darmstadt  sich  erstreckt,  während  der  zweite  von  den 
flachen  Kuppen  unmittelbar  nordwestlich  von  Roßdorf  sich  über  den 
Hundsrück  bis  in  die  Gegend  des  „Kleinen  Bruches“  südwestlich  vom 
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Dorfe  ausdehnt.  Wahrscheinlich  ist  ein  Zusammenhang  mit  dem 
nördlicheren  Zage  vorhanden  und  nur  oberflächlich  durch  diluviale 
und  alluviale  Ablagerungen  verdeckt.  Ein  drittes,  kleines  Vorkommen 
endlich  liegt  am  rechten  Gersprenzufer  bei  Groß-Bioberau  innerhalb 
von  Amphiboliten. 

Die  Diabase  sind  dichte  bis  fast  kleinkörnige  schwarze  Gesteine, 
die  bei  der  Verwitterung  sich  oft  mit  grünlichgrauen  Krusten  über- 
ziehen. Die  dichtesten  Gesteine  lassen  keinerlei  Einsprenglinge  wahr- 
nehmen, wahrend  in  einigen  Abarten  bis  2 cm  lange  Feldspatkristalle 
ausgeschieden  sind.  Bisweilen  finden  sich  (Hundsrück  bei  Roßdorf, 
Dommerberg,  Kirchschneise  bei  Darmstadt)  Abarten  mit  variolitischem 
Gefüge  oder  mit  Mandelsteinstruktur.  An  einigen  wenigen  Stellen 
am  Herrgottsberge,  Dachsberge  und  Dommerberge  bei  Darmstadt 
ragt  der  Diabas  in  Klippen  hervor,  unter  denen  die  bekannteste  der 
Goethefelsen  am  Herrgottsberge  ist.  An  diesen  Orten  und  im  Stein- 
bruche tritt  eine  parallelepipedische  Absonderung  hervor.  Neigung 
zur  Herausbildung  kugelschaliger  Verwitterungsformen  ist  nicht  zu 
beobachten. 

Unter  dem  Mikroskop  ergeben  sich  als  Hauptgemengteile  der 
Diabase  trikliner  Feldspat  und  grüne,  faserige  Hornblende  (Uralit); 
dazu  kommen  noch:  Eisenerz,  Apatit,  Titanit,  Epidot,  sowie  in  einzelnen 
der  Diabase  Augit.  Diese  Gemengteile  sind  in  den  meisten  Fällen 
so  miteinander  verwoben,  daß  die  FeldspHte  leistenförmig  ausgebildet 
sind  und  ein  Balkenwerk  bilden,  dessen  Zwickel  von  Uralit  ausgefüllt 
werden.  Die  Feldspäte  sind  vielfach  durch  Zersetzung  stark  ge- 
trübt; sie  wurden  mittelst  der  Einbettungsmethode  als  Glieder 
der  Feldspatreihe  zwischen  Oligoklas  und  Andesin  bestimmt;  es 
scheinen  aber  in  manchen  Fällen  auch  saurere  Fcldspäte  aufzutreten, 
die  fast  reine  Albitsubstanz  darstellen.  In  den  meisten  Diabas- 
vorkommen  ist  die  Dicke  und  Länge  der  Feldspatleisten  innerhalb 
der  einzelnen  Vorkommen  ziemlich  gleichmäßig;  manchmal  treten 
aber  auch  einzelne  porpbyrisch  hervor.  Die  Hornblende  ist  grün, 
oft  mit  deutlicher  Blautönung;  sie  erscheint  ganz  vorwiegend  in 
dünnen  Fasern,  nur  zum  kleineren  in  kompakteren  Körnern.  Regel- 
mäßige Kristallumrisse  nimmt  man  an  ihr  fast  nie  wahr.  In  sehr 
vielen  Fällen  beobachtet  man  das  Eindringen  der  uralitischen  Horn- 
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blendeprismen  in  die  Feldspäte.  Neben  der  uralitischen  Hornblende 
findet  man,  wie  schon  Chelius  erkannte,  bisweilen  Reste  von  licht- 
ge färbten  Augiten,  aus  deren  Umwandlung  der  Uralit  hervorgegangen 
ist.  Recht  häufig  zeigten  sich  solche  im  Diabas  aus  dem  Steinbrucbe 
am  Schnackenberge  bei  Roßdorf. 

Die  Eisenerze  unserer  Diabase  haben  in  vielen  Fällen  unregel- 
mäßige, wie  zerhackt  aussehende  Formen,  wie  sie  für  das  Titaneisenerz 
dieser  Gesteinsgruppe  charakteristisch  sind,  und  lassen  oft  auch  die 
Umwandlung  in  trübe  graue  Aggregate  von  Titanit  erkennen.  Auch 
sonst  findet  sich  dieser  nicht  selten  in  unregelmäßigen,  licht  bräun- 
lichen, oft  zu  recht  kleinen  Dimensionen  herabsinkenden  Körnchen. 
Außer  Titaneisenerz  erscheinen  auch  sehr  häufig  opake  Körner,  die 
anscheinend  Magnetit  sind,  während  Schwefelkies  nur  spärlich  vorkommt. 

Recht  wechselnd  ist  die  Menge  des  Apatites,  der  teils  in  schlanken, 
scharfflächigen  Säulchen,  teils  in  unregelmäßigen  Körnern  ausgebildet 
ist.  Epidot  findet  sich  außer  in  Quetschzonen,  von  denen  die  Diabase 
sich  sehr  oft  durchzogen  zeigen,  in  manchen  derselben  mitten  im 
Gestein  in  wechselnder  Menge.  In  den  Diabasen  mit  Mandelstein- 
struktur bildet  Epidot  ebenfalls  oft  die  Ausfüllung  der  früheren 
Blasenräume,  in  anderen  besteht  deren  Inhalt  aus  Uralit  und  Feldspat. 
Solche  Mandelsteindiabase  stehen  an  zum  Beispiel  auf  der  Kirchen- 
schneise an  der  Westgrenze  des  Blattes  Roßdorf,  auf  dem  Dommer- 
berge  westlich  vom  Bismarckturme,  am  Dachsberge  u.  a.  O.  Auf 
dem  Hundsrück  bei  Roßdorf  kommen  eigentümliche  dunkelgefleckte 
Uralitdiabasc  vor,  deren  Struktur  an  die  mancher  Variolitdiabase 
erinnert.  Die  Flecke  bestehen  vorwiegend  aus  Hornblende.  Diese 
Variolitdiabase  lassen  öfters  die  deutlich  ophitische  Struktur  ver- 
missen und  zeigen  dafür  Annäherung  an  die  gewisser  Amphiholite, 
unter  denen  ja  auch  stark  gefleckte  Abarten  nicht  selten  Vorkommen. 

Im  Gegensatz  zu  den  gleichmäßig  körnigen  Diabasen,  die  aller- 
dings, wie  schon  erwähnt,  manchmal  durch  Auftreten  größerer  Feld- 
späte Annäherung  an  porphyrische  Struktur  zeigen,  stehen  einige 
Gesteine  von  ausgezeichnet  porpbyrischer  Beschaffenheit.,  aus  deren 
gleichmäßig  feinkörniger  Grundmasse  bis  zu  2 cm  große  Feldspatkristalle 
hervortreten,  die  sich  nicht  selten  sternförmig  anordnen.  Am  deut- 
lichsten ausgeprägt  ist  diese  Strukturform  an  einem  wohl  als  Diabas- 
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porphyrit  za  bezeichnenden  Gesteine  ans  dem  städtischen  Steinbrnch 
am  „ Hintersten  Kahleberg“  nordöstlich  von  Darmstadt.  In  diesem 
(jetzt  auflässigen)  Bruche  herrscht  ein  gleichmäßig  feinkörniger  Diabas 
vor,  von  dem  keine  Übergänge  zu  dem  Diabasporphyrit  führen,  dessen 
Lagerungsverhältnisse  allerdings  zurzeit  nicht  genau  zu  ermitteln  sind, 
da  die  Wand  des  Bruches,  an  welcher  er  vorkommt,  hochgradig  zer- 
setzt und  sehr  stark  verstürzt  ist.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß 
es  sich  hier  um  ein  gangförmig  aufsetzendes  Gestein  handelt,  und 
dasselbe  möchte  man  auch  annehmen  für  einen  Diabasporphyrit,  der 
sich  etwa  längs  des  Traisaer  Weges  zwischen  dem  „Kleinen  Bruch“ 
und  dem  Hundsrück  westlich  von  Roßdorf  in  losen  Blöcken  und 
Bruchstücken  findet.  Ein  ähnliches  Gestein  kommt  endlich  an  der 
„Zahl“  nördlich  von  Roßdorf  vor,  jedoch  ist  es  hier  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  dasselbe  im  Untergründe  ansteht,  oder  ob  es  in  Geröll- 
form im  Rotliegenden  auftritt. 

Schon  Chelius  hat  hervorgehoben,  daß  in  diesen  ausgeprägt  por- 
phyrischen  Gesteinen  die  Feldspäte  frei  von  Uralit  sind,  jedoch  gilt 
dieser  Satz  durchaus  nicht  ganz  streng. 

An  sehr  vielen  Stellen  wird  der  Diabas  von  starken  Quetsch- 
zonen durchsetzt,  an  denen  sich  auffällige  Umwandlungen  desselben 
vollzogen  haben.  Derartige  gequetschte  Diabase  sind  häufig  auf  den 
Höhen  westlich  von  Roßdorf  zu  finden  und  können  in  den  Stein- 
brüchen am  Schnackenberg  und  Hinterbusch,  sowio  in  den  kleineren 
Schürfen  auf  dem  Hundsrück,  Hirschkopf  und  Grünewaldskopf,  ferner 
in  dem  Steinbruch  im  „Hintersten  Kahleberg“  anstehend  beobachtet 
werden.  Ebenso  sind  sie  auch  in  den  Klippen  am  Herrgottsberg,  be- 
sonders am  Goethefelsen,  gut  aasgebildet.  Man  findet  daselbst  teils 
ganz  regelmäßig  gebänderte  Gesteine,  die  aus  abwechselnden  hellen 
und  dunklen  Lagen  besteben,  teils  solche  von  einer  höchst  auffälligen 
Struktur,  bei  der  helle  und  dunkle  Lagen  in  der  verschiedenartigsten 
und  unregelmäßigsten  Weise  miteinander  verknetet  sind. 

Unter  dem  Mikroskop  ergeben  dieselben  ebenfalls  recht  wechsel- 
volle Bilder.  Sehr  verbreitet  ist  in  diesen  Zermalmungsprodukten 
der  Diabase  Epidot,  neben  dem  aber  auch  häufig  reichlicher  Uralit 
auftritt.  In  den  hellen  Lagen  herrscht  oft  Feldspat  vor,  manchmal 
aber  auch  Quarz. 
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Analysen  von  Diabasen  des  Blattes  Roßdorf. 


i 

11 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

0/ 

>0 

7. 

• / 

O 

7. 

7. 

0/ 

/• 

7. 

• > 
/• 

SiO, 

52,39 

51,14 

50,05 

52,44 

54,77 

51,99  | 
51,88  j 

49,105 

48,222 

TiOj 

1,16 

1,54 

1,67 

1,08 

1,51 

0,032 

0,040 

A1,03 

15,08 

19,65 

14,22 

19,55 

14,67 

— 

18,379 

17,906 

hejOs 

4,42 

2,29 

4,81 

2,41 

6,60 

— 

2,208 

5,290 

FeO 

8,04 

5,62 

8,72 

5,68 

6,41 

— 

4,800 

6,020 

CaO 

8,53 

7,96 

9,01 

8,51 

4,90 

— 

13,053 

10,876 

MgO 

4,42 

4,26 

6,71 

3,27 

3,21 

— 

6,485 

8,139 

K.O 

0,28 

1,37 

0,43 

2,23 

0,60 

— 

1,410 

2,656 

NajO 

4,45 

3,94 

4,24 

2,73 

6,32 

— 

3,630 

0,530 

P,05 

0,36 

0,49 

0,26 

0,31 

0,39 

— 

— 

so3 . 

— 

Spur 

— 

— 

0,15 

— 

— 

— 

cos . 

0,28 

0,18 

0,23 

0,17 

0,10 

— 

— 

— 

HjO  über  110° 

0,38 

1,02 

0,35 

1,18 

0,36 

— 

1,300 

1,462 

HjOunterllO0 

0,23 

0,35 

0,19 

0,28 

0,11 

— 

— 

— 

Summe  100,02 

99,81 

99,89 

99,84 

100,10 

— 

100,402 

100,141 

I.  Diabas,  Westgrenze  von  Blatt  Roßdorf,  westlich  von  der  Kirch- 
und  östlich  von  der  Schlagschneise.  G.  P.-St.  Analytiker:  Jene. 

II.  Porphyrischer  Diabas,  Steinbruch  im  „Hintersten  Kahleberg“, 
NO  von  Darmstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Jene. 

III.  Dichter  Diabas,  Steinbruch  im  „Hintersten  Kahleberg“.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Jene. 

IV.  Porphyrischer  Diabas,  Südgehänge  des  Hundsrücks  bei  Roß- 
dorf. G.  P.-St.  Analytiker:  Jene. 

V.  Diabas,  ziemlich  grobkörnig,  Pkt.  248,0  östlich  vom  Ludwigs- 
teich bei  Roßdorf.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

VI.  Diabas,  Kohlberg  j Chelius,  Erl.  zu  Blatt  Roßdorf  1.  Aufl. 

VII.  „ Herrgottsberg  S.  98.  Analytiker:  VI.  F.  W.  Schmidt, 

VH!.  „ Marienhöhe  I VIL  und  VIIL  H'  Reinhardt. 
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b)  Die  Intrusivgesteine, 
t.  Gabbro  und  Diorit. 

Die  Südwesteoke  des  Blattes  Roßdorf  wird  von  einer  Gabbro- 
masse  eingenommen,  die  sieb  noch  auf  die  Nachbarblätter  Darmstadt, 
Zwingenberg  und  Neunkirchen  erstreckt  und  an  der  Grenze  dieser 
beiden  letzteren  in  dem  charakteristisch  gestalteten  Bergrücken  des 
Frankensteins  und  Langenberges  am  deutlichsten  im  Landschafts- 
bilde hervortritt.  Auf  Blatt  Roßdorf  liegen  der  Nordabfall  des 
Frankensteins  und  die  Höhen  zwischen  diesem  und  dem  Modau- 
tale, deren  östlichste  im  „Hohe  Roth  Berg“  337  m Meereshöhe 
erreicht.  Die  Flanken  dieser  Gabbromasse  werden  von  Schiefern 
bedeckt,  unter  denen  namentlich  Amphibolite  hervortreten  und  im 
Kontakt  mit  ihnen  geht  der  Gabbro  in  Diorit  über.  Auch  ohne 
sichtbaren  Zusammenhang  mit  der  Hauptmasse  treten  an  zahlreichen 
Stellen  um  das  Gabbro -Diorit -Massiv  herum  in  den  es  ummantelnden 
Sedimenten  dioritische  Intrusionen  zutage,  die  sich  nordwärts  bis  in 
die  Breite  des  Bahnhofes  Messel  erstrecken. 

a)  Gabbro  (Gb). 

Die  Gabbros  sind  Gesteine  von  sehr  wechselvollem  Aussehen. 
Die  meisten  haben  bei  mittlerer  Korngröße  graue  bis  schwarze  Farbe. 
Es  kommen  aber  auch  recht  lichtfarbige  Abarten  vor  (Bohnstadtberg 
bei  Nieder-Ramstadt,  Gickelsberg  gegenüber  von  der  Pinkmtthle  bei 
Waschenbach  usw.).  Manchmal  trifft  man  auch  auf  grobkörnige 
Varietäten  wie  zum  Beispiel  östlich  von  der  Zehmühle  bei  Nieder- 
Beerbach,  die  durch  bis  über  zentimetergroße  runde  Hornblenden 
ausgezeichnet  sind.  Es  scheint  ganz  charakteristisch  für  den  Gabbro 
zu  sein,  daß  sein  Gefüge  und  seine  Farbe  fortwährend  ohne  allen 
ersichtlichen  Grund  schwanken,  so  daß  die  Masse  als  Ganzes  be- 
trachtet schlierig  zusammengesetzt  erscheint. 

Die  Struktur  ist  fast  überall  rein  massig;  nur  selten  bemerkt 
man  Andeutungen  von  Bänderung,  die  nur  auf  solche  Stellen  be- 
schränkt zu  sein  scheint,  an  denen  Einschlüsse  fremder  Gesteine, 
zumeist  in  stark  resorbiertem  Zustande,  Vorkommen. 

Auf  der  Oberfläche  pflegt  sich  der  Gabbro  nicht  Behr  bemerklich 
zu  machen.  Schroffe  Klippen,  wie  sie  auf  der  Ostseito  des  Franken- 
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steina  südlich  vom  Magnetstein  Vorkommen,  finden  sich  im  Gabbro 
des  Blattes  Roßdorf  nirgends.  Nur  auf  dem  G lockert  nördlich  von 
Waschenbach  und  am  „Hohe  Roth-Berg“  südwestlich  vonNieder-Modau 
kommen  oberflächliche  Anhäufungen  rundlicher,  manchmal  bis  über 
metergroßer  Gabbroblöcke  vor.  Auch  im  Mühltal  zwischen  der  Neu-  und 
Papiermühle  steht  an  den  durch  die  Erosion  der  Modau  erzeugten  Steil' 
hängen  des  dort  fast  schluchtartigen  Tales  Gabbro  in  hohen  Wänden 
an,  in  denen  auch  dort,  wo  sich  Flugsand  darüberlegt,  immer  noch  große 
Gesteinsblöcke  sichtbar  werden.  In  Steinbrüchen  bei  Waschenbach 
zeigt  der  Gabbro  eine  unregelmäßig  bankige  Absonderung. 

Vielerorts  ist  das  Gestein  tief  zersetzt  und  bildet  einen  Grus,  der 
zum  Beispiel  in  Gruben  am  Bobnstadtberg  über  5 m mächtig  wird.  In 
solchen  losen  Massen  stecken  nicht  selten  noch  runde  Blöcke  und 
unregelmäßige  Knollen  frischeren,  zum  Teil  sogar  noch  recht  wenig 
zersetzten  Gesteines,  deren  größere  bisweilen  von  mürben,  konzentrischen 
Schalen  umgeben  werden.  Außerdem  setzen  zahlreiche  Adern  von 
Calciumkarbonat  hindurch,  auch  durch  die  vielen  Aplit-  und  Pegmatit- 
trümer,  welche  den  Gabbro  durchqueren.  Der  ganze  Aufschluß  läßt 
vermuten,  daß  die  intensive  Zersetzung  des  Gesteines,  die  sich  auch 
weiter  südlich  noch  in  den  Gruben  der  neuen  Backsteinfabrik  an  der 
Zehmühle  und  bei  Nieder-Beerbacb  bemerklich  macht,  auf  thermale 
Wässer  zurückzufübren  ist,  die  längs  einer  NS -Spalte  empordrangen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  als  Hauptgemengteile  des  Gabbros 
triklinen  Feldspat  und  Diallag,  zu  denen  meist  noch  braune  Hornblende 
tritt,  sowie  manchmal  fast  als  wesentliche  Gemengteile  auftretend,  Magnet- 
eisen und  Schwefelkies.  Als  Nebengemengteile  kommen  Apatit  und  Titanit 
in  Betracht  sowie  Epidot;  Zirkon  ist  nur  sehr  spärlich  ausgeschieden. 

Unter  den  Hauptgemengteilen  haben  die  Feldspäte  weit  öfter  regel- 
mäßige Umgrenzung  als  die  dunklen  Gemengteile.  In  vielen  Fällen  sind 
auch  sie  allerdings  durchaus  unregelmäßig  gestaltet;  und  diese  Struktur- 
form, bei  der  die  Hauptgemengteile  in  der  Hauptsache  als  rundliche 
Flecken  erscheinen,  ist  als  typische  Gabbrostruktur  zu  bezeichnen.  Nicht 
selten  aber  zeigen  die  Feldspäte  mehr  oder  weniger  deutlich  leistenförmige 
Durchschnitte,  so  daß  Übergänge  zu  „ophitischer“  Struktur  entstehen. 
Namentlich  solche  Feldspäte,  die  von  Hornblende  umschlossen  werden, 
haben  im  Dünnschliff  oft  ringsum  geradlinige  Umrisse. 
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Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  gehören  die  Feldspäte 
unserer  Gabbros  zn  den  basischen  Gliedern  der  Reibe;  nach  den  an 
Spaltblättchen  gemessenen  Auslöschungsschiefen  und  den  durch  Ein- 
bettung in  stark  brechende  Flüssigkeiten  bestimmten  Brechungsexpo- 
nenten dürften  die  meisten  zwischen  Labrador  und  Bytownit  stehen, 
und  zwar  scheinen  in  einem  und  demselben  Gesteine  verschiedene 
Mischungen  vorzukommen.  Nicht  selten  sind  die  Gabbrofeldspäte  reich 
an  opaken,  strich-  oder  punktförmigen  Einschlüssen  von  sehr  geringer 
Größe.  Erstere  sind  oft  parallel  gelagert,  letztere  manchmal  so  dicht 
gedrängt,  daß  der  Feldspat  grau  bestäubt  erscheint. 

Die  dunklen  Gemengteile  des  Gabbros  bestehen  vorwiegend  aus 
Diallag  und  primärer  Hornblende.  Ersterer  zeigt  lichte  Farben,  vor- 
wiegend ein  ganz  helles  Braun,  und  oft  zahlreiche  opake  oder  braun 
durchscheinende,  regelmäßig  verteilte  Interpositionen.  Die  Umrisse 
der  Diallage  sind  nur  ausnahmsweise  geradlinig.  Noch  unregel- 
mäßiger ist  die  Umgrenzung  der  Hornblende,  die  braune  Farbe  bei 
nicht  sehr  starker  Absorption  besitzt.  Sie  erscheint  oft  als  Saum 
um  andere  Gemengteile,  nicht  nur  um  Diallag,  sondern  auch  zum 
Beispiel  um  größere  Erzkörner,  oder  um  Feldspat  und  gibt  sich  über- 
haupt als  ursprünglicher  Gemengteil  zu  erkennen.  Die  Hornblende 
fehlt  wohl  in  keinem  Schliffe  vollständig.  Sie  tritt  um  so  reichlicher 
auf,  je  näher  das  betreffende  Vorkommen  der  Grenze  gegen  den 
Schiefermantel  liegt,  so  daß  man  sie  wohl  als  endogenes  Kontakt- 
produkt zu  deuten  hat.  In  manchen  Gesteinen,  besonders  am  Fuß- 
wege von  der  Zehmühle  nach  Waschenbach,  bildet  die  Hornblende 
große  rundliche,  von  Diallag  und  Feldspat  siebartig  durchwachsene  Flecke. 

Sowohl  der  Diallag  als  die  braune  Hornblende  wandeln  sich  in 
grünliche,  schwach  pleochroitische,  uralitische  Hornblende  um,  die  oft 
eine  völlige  Ausbleichung  erfährt,  so  daß  man  an  manchen  Stellen 
Übergänge  von  brauner  in  farblose  Hornblende  gut  verfolgen  kann. 

Manche  Gabbros,  zum  Beispiel  Vorkommen  am  Gickelsberg  und 
am  Glockert  bei  Waschenbach,  an  der  Zehmühle  bei  Nieder- Beerbach 
nsw.  führen  ziemlich  reichlichen  Hypersthen,  der  durch  seine  blaß- 
rötliche Färbung  schnell  auffällt. 

Nur  in  einigen  wenigen  Gabbros,  z.  B.  am  Glockert  bei  Waschen- 
bach, am  Bohnstadtberge,  am  Gickelsberge,  fand  sich  Olivin  in 
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wenigen,  meist  serpentinisierten  Körnern.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
mehrere  dieser  Gabbros  zugleich  auch  Hypersthen  führen. 

Wenig  verbreitet  ist  Biotit  als  Nebengemengtei);  er  erscheint 
nur  als  Füllmasse  zwischen  Feldspäten  und  zersetzt  sich  teils  in 
Chlorit,  teils  unterliegt  er  nur  der  Ausbleichung. 

Unter  den  Nebengemengteilen  ist  der  wichtigste  das  Magnet- 
eisenerz, das  meist  in  recht  unregelmäßigen  Gestalten  erscheint,  die 
sehr  an  das  Aussehen  von  Titaneisenerz  erinnern.  Um  manche 
dieser  Körner  findet  sich  auch  ein  trüber,  grauer  Saum  (von  Titanit), 
der  auf  Titangehalt  des  Erzes  hindeutet.  Öfters  tritt  neben  ihm 
reichlicher  Schwefelkies  auf.  Auch  sind  beide  oft  mit  einander  ver- 
wachsen, und  zwar  umrandet  dann  meist  der  Magnetit  den  Pyrit. 
Recht  wechselvoll  ist  die  Beteiligung  des  Apatites,  von  dem  in 
einzelnen  Präparaten  zahlreiche  Säulchen  oder  auch  rundliche  Körner 
auffallen,  während  er  in  anderen  nur  spärlich  ausgeschieden  ist.  Nicht 
sehr  verbreitet  findet  sich  Titanit  in  rötlichgrauen  länglichen  Körnern, 
selten  in  deutlichen  Kristallen. 

Epidot  kommt  fast  in  jedem  Schliff  zur  Beobachtung.  Sicher 
stellt  er  sich  da  ein,  wo  Rutschflächen  mit  Quetschzonen  auftreten; 
aber  auch  in  anscheinend  gar  nicht  gequetschten  und  recht  frischen 
Gesteinen  tritt  er  in  vereinzelten  Körnern  auf,  die  nach  ihrer  ganzen 
Ausbildung  und  nach  der  Art,  wie  sie  oft  mitten  in  Feldspat  oder  anderen 
Geinengteilen  eingeschlossen  sind,  ursprüngliche  Gesteinsgemengteile 
darzustellen  scheinen.  Sehr  spärlich  ist  Zirkon  wahrzunehmen.  Um  ihn 
sicher  nachzuweisen,  empfiehlt  es  sich,  aus  dem  Zersetzungsgrus  der 
Gabbros  die  Schwergemengteile  durch  schwere  Lösungen  abzuscheiden. 
Aber  auch  in  diesem  Gesteinsanteil  kommt  er  nur  ganz  spärlich  vor. 

Gabbroaufschlüsse  finden  sich  im  Mühltal  bei  Eberstadt  zwischen 
Neu-  und  Papiermühle  (darunter  ein  Bruch  an  der  Wirtschaft  zum 
„Kühlen  Grunde1'),  auf  dem  Glockert  bei  Waschenbach,  in  einem  Stein- 
bruche  östlich  von  Waschenbach  am  Wege  nach  Niedor-Modau  und 
in  mehreren  jetzt  zum  Teil  auflässigen,  an  der  Straße  nach  Franken- 
hausen sowie  einem  Bruche  etwas  NO  von  Schneiders  Mühle  und 
einem  bei  dem  „Haus  Burgwald“  bei  Nieder-Beorbach. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Gabbros  zeigen  folgende 
Analysen; 
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I.  Hellfarbiger  Gabbro,  Blöcke  in  der  Lehmgrube  an  der  Bohn- 
stadt  südlich  von  Nieder-Ramstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

II.  Gabbro,  reich  an  dunklen  Gemengteilen.  Lohberg  bei  Nieder- 
Ramstadt,  Hochbehälter.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

IH.  Gabbro,  Alter  Eichberg  bei  Waschenbach.  G.  P.-St.  Analytiker: 
Stadler. 

IV.  Gabbro,  zwischen  Altem  Eichberg  und  Kirschberg  bei  Waschen- 
bach. G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

V.  Gabbro,  Alter  Eichberg  NW  Waschenbach.  (Chelius  Erl.  z.  Blatt 
Roßdorf  1.  Aufl.  S.  98.)  Analytiker:  P.  W.  Schmidt. 

VI.  Dunkler  Gabbro,  Blöcke  am  Waldsaume  südwestlich  von  Ober- 
Ramstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

VH.  Gabbro.  Blöcke  an  der  Hohen  Straße  südlich  von  Ober-Ramstadt, 
kurz  südlich  von  der  Abzweigung  der  Kreuzstraße.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

VIEL  Homblendegabbro,  Bauers  Steinbruch  im  Mtthltal  bei  Eberstadt. 
G.  P.-St  Analytiker:  Butzbach. 

IX.  Dioritische  Randzone  desselben.  G.  P.-St.  Analytiker:  Butzbach. 

X.  Peridotit,  Steinbruch  an  der  Kirche  von  Nieder-Beerbach.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Stadler. 

ß)  Dlorit  (Dr). 

Wenn  man  aus  der  Mitte  des  Gabbromassivs  nach  seinen  Rändern 
zu  geht,  kann  man  überall,  wo  es  der  Zustand  der  Aufschlüsse  ge- 
stattet, feststellen,  daß  gegen  den  Schiefermantel  hin  der  Gabbro 
immer  reicher  an  primärer  Hornblende  wird  unter  Zurücktreten  des 
Diallages,  und  daß  gleichzeitig  das  Gesteinskorn  abnimmt.  Die  Horn- 
blenden erhalten  hierbei  deutlicher  prismatische  Form  statt  der  ganz 
unregelmäßigen  Gestalten,  die  sie  im  typischen  Gabbro  zeigen,  der 
Feldspat  wird  zur  Füllmasse  zwischen  jenen  und  das  Gestein  wird 
schließlich  typischer  Diorit.  Dieser  Übergang  ist  zurzeit  manchmal 
gut  zu  beobachten  in  dem  Bauerschen  Steinbruch  M im  Mühltal  bei 

')  Vgl.  hierzu  den  Aufsatz  des  Verfassers.  Beobachtungen  über  die 
genetischen  Beziehungen  der  Odenwälder  Oabbros  und  Diorite.  Notizblatt 
d.  V.  f.  Erdkunde  und  der  Geol.  L.  A.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge.  Heft  27 
S.  4—26.  1905. 
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Eberstadt  (dem  ersten  vom  Orte  aus  bei  km  7,6  der  Straße).  Über- 
gangsgesteine zwischen  Oabbro  und  Diorit  enthält  auch  der  Bruch 
auf  dem  linken  Modauufer  an  der  Wirtschaft  „Zum  kühlen  Grunde“, 
ferner  die  Felsen  an  der  Straße  in  der  Nähe  jenes  Punktes;  gut 
läßt  sich  auch  der  Übergang  verfolgen  an  der  „Kreuzstraße“  auf  dem 
östlichen  Gehänge  des  „Hohe Roth-Berges“  bei  Nieder-Modau  zwischen 
dem  Waldsaum  und  der  Höhe.  Auch  am  Gickelsberge  bei  Waschenbach 
und  dem  Lohberge  bei  Nieder-Ramstadt  kann  man  solche  Übergangs- 
gesteine finden. 

Die  Diorite  sind  vorwiegend  klein-  bis  mittelkörnige  massige 
Gesteine,  die  nur  da  Parallelstrnktur  aufweisen,  wo  sie  fremde  Ein- 
schlüsse resorbiert  haben.  Ihre  Farbe  ist  dunkelgrün  bis  schwarz,  da 
gewöhnlich  die  dunklen  Gemengteile,  Hornblende,  Biotit  und  Erz 
den  hellen  gegenüber  stark  hervortreten:  letztere  erscheinen  fast  stets 
nur  als  Füllmasse  zwischen  den  besser  ausgebildeten  dunklen  Ge- 
mengteilen. 

Die  Hornblende  der  Diorite  stimmt  im  allgemeinen  mit  der  des 
Gabbros  überein,  hat  wie  jene  braun,  hellgelb  und  bläulichgrün  als 
Axenfarhen  und  öfters  kleine  dichtgedrängte,  strich-  oder  punkt- 
förmige, parallel  der  Vertikalaxe  eingelagerte  Einschlüsse.  Sie  zeigt 
nicht  selten  außer  in  der  Prismenzone  auch  an  den  vertikalen  Enden 
Begrenzung  durch  deutliche  Kristallflächen.  Merkwürdigerweise 
scheint  aber  diese  Hornblende  nicht  wie  im  Gabbro  zur  Ausbleichung 
und  Uralitisierung  zu  neigen,  auch  in  solchen  Dioriten,  in  denen  der 
Biotit  stark  ausgebleicht  oder  chloritisiert  ist.  Dieser  erscheint 
gewöhnlich  in  unregelmäßig  begrenzten  Blättern.  Er  fehlt  wohl  in 
keinem  Diorite  gänzlich,  und  ist  in  vielen  recht  reichlich  vorhanden, 
manchmal  so,  daß  er  der  Hornblende  das  Gleichgewicht  hält.  Der 
Feldspat  bildet  vorwiegend  die  Füllmasse  der  Räume  zwischen 
den  dunklen  Gemengteilen;  nur  manchmal  strebt  auch  er  nach  regel- 
mäßiger Umgrenzung  und  nimmt  Leistenform  im  Durchschnitt  an. 

Beobachtungen  an  Spaltblättchen  ergaben  sehr  geringe  Aus- 
löschungsschierfen ; in  manchen  Blättchen,  die  zufällig  parallel  der 
Basis  abgelöst  wurden,  löschen  beide  Lamellensyteme  gleichzeitig 
aus;  dies  deutet  auf  Oligoklasandesin  und  die  Brechungsexponenten 
— nach  allen  Richtungen  Eugenol  (1,540)  und  nur  in  einer 
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Richtung  > Nitrobenzol  (1,550)  — bestätigen  diese  Diagnose.  Nur 
selten  wurde  gitterstreifiger  Mikroklin  beobachtet.  Zwischen  den 
Feldspäten  steckt  immer  etwas  Quarz  in  ganz  unregelmäßigen  Körnern. 
Mikropegmatitische  Verwachsungen  zwischen  ihm  und  dem  Feldspat 
sind  selten. 

Unter  den  Nebengemengteilen  ist  vor  allem  Eisenerz  zu  er- 
wähnen, das  oft  bei  der  Zersetzung  einen  Titanitsaum  erhält;  auch 
Pyrit  ist  wohl  in  jedem  Diorit  neben  dem  Magnetit  anwesend. 
Titanit  als  primärer  Oemengteil  meist  in  länglichen  Körnern  ohne 
Kristallflächen  ist  ebenfalls  wohl  in  allen  Dioriten  unseres  Gebietes 
vorhanden,  aber  stets  nur  in  recht  geringer  Menge.  Apatit  spielt 
eine  sehr  schwankende  Rolle.  Zirkon  ist  ebenso  selten  wie  im 
Gabbro. 

Der  Diorit  zeigt  vielerorts  deutlich  schlierige  Beschaffenheit, 
die  von  der  Resorption  dunkler  hornblendereicher  Sedimentschollen 
herröhrt,  die  man  noch  gut  als  solche  erkennen  kann,  wenn  sie  auch 
infolge  ihrer  rundlichen  Auflösung  durch  das  Dioritmagma  sehr 
unscharf  gegen  letzteres  abgegrenzt  sind.  Dieselben  stimmen  in 
Struktur  und  Zusammensetzung  gut  überein  mit  den  Amphiboliten 
des  Schiefermantels,  welcher  die  Gabbrodioritmassen  umgibt  und  von 
ihnen  injiziert  worden  ist.  Wie  eng  die  Beziehungen  zwischen 
ihnen  und  dem  Diorit  sind,  kann  man  in  dem  großen  Steinbruch  der 
Oden  Wälder  Hartstein-Industrie  am  Bahnhofe  Nieder- Ramstadt  — Traisa 
verfolgen.  Dort  sieht  man  beim  Eintritt  in  den  Bruch  rechts  vom 
Eingänge  schwarze  Schieferhornfelse  anstehen,  die  sich  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  als  Amphibolite  zu  erkennen  geben,  welche 
in  manchen  Lagern  recht  reich  an  einem  lichten  Augit  sind.  Ein 
ebensolcher  Augit  findet  sich  als  Gemengteil  des  Diorites,  der  an  der 
Nordwand  des  Bruches  im  Westen  an  jene  amphibolitischen  Hornfelse 
angrenzt  und  zahlreiche  Fragmente  derselben  — viele  in  augen- 
scheinlich stark  resorbiertem  Zustande  — umschließt. 

Stark  schlierige  Beschaffenheit  weist  auch  der  Diorit  in  einem 
Steinbruche  am  Westrande  des  Blattes  Roßdorf  auf  an  der  Südseite 
des  Biegeisberges,  nordwestlich  vom  Mathildenplatz  bei  Eberstadt; 
ebenso  in  mehreren  Brüchen  im  Mühltale  bei  Eberstadt,  so  zum 
Beispiel  in  dem  östlich  von  der  Kreisstraße  (etwas  über  derselben) 
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bei  km  8,6  bei  der  NeumUkle  und  in  dem  an  derselben  Straße 
oberhalb  der  Wirtschaft  „Zum  kühlen  Grunde“.  Andere  derartige, 
■weniger  gute  Aufschlüsse  befinden  sich  an  der  Papiermühle  im 
.Mühltal,  in  einem  Bruch  zwischen  Nieder-Ramstadt  und  dem  Bohn- 
atadtberge  und  an  der  Ludwigseiche  nördlich  von  Ober-Ramstadt. 
Sehr  gut  sind  die  (nicht  allgemein  zugänglichen)  Aufschlüsse  an  der 
Bahn  beim  Bahnhofe  Ober-Ramstadt  und  westlich  von  demselben 
bei  km  11,2. 

Im  Steinbruch  an  der  Wirtschaft  „Zum  kühlen  Grunde“  enthält 
■der  Gabbrodiorit  manchmal  Schlieren,  die  Chelius  als  „Dioritpegmatit“ 
bezeichnet  hat.  Dieselben  bestehen  aus  Feldspat  und  großen  bis  fast 
dezimeterlangen  Hornblendeprismen.  Sie  finden  sich  namentlich  im 
■östlichen  Teile  des  Bruches. 

Bei  der  Zersetzung  zerfällt  der  Diorit  zu  einem  bräunlichen,  oft 
recht  tiefgründigen  Grus,  in  dem  noch  frische  Gesteinsblöcke  von 
Kugel-  oder  Ellipsoidform  stecken,  die  von  konzentrischen  Schalen 
mürben  Gesteins  umgeben  werden. 

Wo  durch  die  abspülende  Wirkung  der  Tagewässer  die  Zer- 
setzungsprodukte des  Diorites  entfernt  worden  sind,  bleiben  An- 
häufungen großer  mnder  Blöcke  zurück,  wie  am  Bordenberg  und 
Biegeisberg  und  am  Karlsplatze  bei  Eberstadt,  zwischen  Kirchberg 
und  Lindenberg  westlich  von  Nieder-Ramstadt  usw. 

In  Wegeiuschnitten  zwischen  Eberstadt,  dem  Mathildentempel 
und  dem  Mühltal,  ferner  in  solchen  zwischen  Nieder-Ramstadt  und 
■dem  Bohnstadtberge,  besonders  gut  aber  in  dem  großen  Steinbruch 
am  Bahnhofe  Nieder-Ramstadt  kann  man  diese  Zersetzungserschei- 
nungen verfolgen.  Hier  kann  man  auch  die  Beschaffenheit  von 
Quetschzonen  im  Diorit  kennen  lernen,  in  denen  namentlich  Epidot 
als  Neubildung  eine  große  Rolle  spielt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Diorite  des  Kartenbereiches 
ergibt  sich  aus  folgenden  Analysen : 

I.  Diorit,  Ludwigsbrunnen  bei  Eberstadt.  G.  P.-St.  Analytiker 
Stadler. 

II.  Diorit,  Steinbruch  auf  der  Südseite  des  Biegeisberges  bei  Eberstadt. 
G.  P.-St. 
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III.  Diorit, Steinbrech  der  OdenwälderHartsteiii-Industrie  am  Bahnhof© 
Nieder-Ramstadt  — Traisa.  G.  P.-St. 

IV.  Diorit,  Steinbrech  am  Nordfuße  des  Biegeisberges.  (Chelius  Erl. 
z.  Blatt  Roßdorf  1.  Aufl.  S.  98.)  Analytiker:  F.  W.  Schmidt. 

V.  „Hornblendegneiß  (Syenit),  des  großen  Steinbreches  am  Bahn- 
körper NW  des  Bahnhofes  Ober-Ramstadt“.  Mitgeteilt  von 
R.  Lepsius:  Notizblatt  d.V.  f.  Erdkunde  zu  Darmstadt.  IV.  Folge. 
Heft  2 S.  8.  Analytiker:  H.  Reinhardt.  Sp.  Gew.  2,664. 


I 

II 

III 

IV 

V 

% 

»/ 

10 

% 

% 

0/ 

/• 

SiO,  .... 

68,34 

51,22 

49,93 

62,16 

59,001 

TiO, 

1,07 

1,36 

0,82 

— 

— 

Al,Os  . . . 

18,08 

17,48 

18,94 

— 

21,596 

Fe,Os  . . . 

3,23 

3,42 

2,73 

— 

1,198 

FeO  .... 

3,87 

6,09 

4,45 

— 

2,933 

CaO  . . . . 

5,76 

8,00 

10,06 

— 

6,632 

MgO  ... 

2,07 

5,40 

6,51 

— 

3,545 

K,0  .... 
Na,0  . . . 

1,30 

6,65 

1,59 

3,65 

1,04 

3,53 

— 

J 5,884 

P,05  . . . 

0,22 

0,18 

0,22 

— 

— 

so3  . . . . 

0,07 

0,39 

0,26 

— 

— 

CO,  ...  . 

0,12 

0,27 

0,22 

— 

— 

H,0  über  110» 

0,55 

1,06 

1,30 

— 

J 1,^42 

H20  unter  110» 

0,05 

0,10 

0,08 

— 

100,36 

100,20 

100,09 

— 

100,092 

Der  unter  I analysierte  Diorit  enthält,  wie  das  Mikroskop  zeigt, 
reichlich  Quarz,  was  sich  ja  auch  in  dem  verhältnismäßig  hohen 
Kieselsäuregehalt  ausdrückt,  während  in  den  Dioriten  II  und  III 
Quarz  weniger  reichlich  vorhanden  ist.  In  letzteren  beiden  finden 
sich  häufig  Einschlüsse  von  Amphibolit,  die  offenbar  starke  Resorption 
erlitten  haben.  Die  von  Lepsius  mitgeteilte  Analyse  V dürfte  sich 
nach  der  — nur  makroskopischen  Beschreibung  — auf  den  im 
Ober-Ramstädter  Gemeindehrucbe  anstehenden  Diorit  beziehen. 
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7)  Ganggesteine  der  Gabbro-Dioritgruppe. 

In  den  Gabbros  und  Dioriten  sowie  auch  anscheinend  in  deren 
Schiefermantel  — niemals  aber,  soweit  sich  bis  jetzt  feststellen  ließ, 
in  den  Graniten  — kommen  verschiedene  Ganggesteine  vor,  die  sich 
durch  ihre  Zusammensetzung  und  durch  ihr  geologisches  Auftreten 
als  Ganggesteine  der  Gabbro-Dioritgruppe  zu  erkennen  geben.  Es 
sind  dies: 

aa)  Gabbroaplite  (Beerbachite), 

|3ß)  Odinite, 

77)  Dichter  Gangdiorit. 

an)  Gabbroaplite  (Beerbachite)  (Be) 

sind  in  frischem  Zustande  schwarze  feinkörnige,  massige  Gesteine, 
in  denen  aber  manchmal  porphyrische  Einsprenglinge  von  Feldspat 
oder  Hornblende  Vorkommen.  Im  Dünnschliffe  zeigen  sie  gewöhnlich 
eine  Pflasterstruktur,  wie  sie  fllr  aplitischo  Gesteine  charakteristisch 
ist  und  als  Gemengteile  dieselben  wie  der  Gabbro,  nämlich  einen 
basischen,  triklinen  Feldspat  und  einen  diallagartigen  Augit  als  Haupt- 
gemengteile, zu  denen  noch  Hornblende,  Hypersthen,  Magneteisenerz, 
Pyrit,  Apatit  und  Titanit  als  Nebengemengteile  treten.  Wie  dies  die 
„ Pflasterstruktur“  mit  sich  bringt,  können  im  allgemeinen  weder  der 
Feldspat  noch  der  Diallagaugit  ihre  charakteristische  Form  entwickeln. 
In  gewissen  Beerbachiten  aber,  besonders  in  denen,  die  zur  Aus- 
scheidung porphyrischer  Feldspäte  neigen,  finden  sich  oft  leisten- 
forraige  Feldspatquerschniite.  Die  größeren  Feldspatausscheidungen 
sind  manchmal  (Mühlberg  bei  Waschenbach)  nicht  einheitlich  orien- 
tierte Kristalle,  sondern  Aggregate  mehrerer  solcher  in  verschiedener 
Lagerung.  Die  Gabbroaplite  mit  reichlichen  porphyriseben  Feldsp&ten 
hat  Chelius  als  „Gabbroporphyrite“  bezeichnet. 

In  manchen  Gabbroapliten  mit  reichlichem  Diallagaugit  bildet 
auch  dieser  Anhäufungen  verschiedenartig  gelagerter  Körner.  Primäre 
Hornblende  umwachst  manchmal  als  unregelmäßiger  Saum  den  Augit, 
manchmal  aber  tritt  sie  auch  selbständig  in  sehr  unregelmäßig  be- 
grenzten porphyrischen  Individuen  auf  (am  linken  Ufer  des  Griese- 
bachtälchens,  nördlich  von  Waschenbach).  In  einzelnen  Vorkommen 
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(Nordabhang  des  Mühlberges  bei  Waschenbach)  wird  der  Augit  durch 
Hornblende  teilweise  ersetzt.  Beide  wandeln  sich  oft  in  lichtgrüne 
uralitische  Hornblende  um.  Das  Magneteisenerz  scheint  meist  titan- 
haltig zu  sein,  da  es  häufig  von  trübem  Titanit  umsäumt  wird. 
Bisweilen  finden  sich  Anhäufungen  von  Magnetitkörnchen  in  einem 
Teile  der  Feldspäte.  Gabbroaplito  sind  in  unserem  Kartenbereiche 
zwar  ziemlich  verbreitet,  aber  last  nirgends  gut  aufgeschlossen.  Sie 
kommen  in  reichlichen  Bruchstücken  am  Kirsch-,  Alte  Eich-  und 
Gickelsberg  westlich,  am  Mühlberg  und  Hollert  nördlich  von  Waschen- 
bach vor,  ebenso  in  der  Umgebung  des  Gabbrobruches  am  Wege 
von  Waschenbach  nach  Nieder-Modau.  Auch  im  Kastenwald  und 
Birkenwald  bei  ersterem  Orte  sind  sie  verbreitet,  aber  nirgends 
anstehend  zu  beobachten.  Dagegen  setzt  unmittelbar  südlich  von 
der  Kartengrenze  in  einem  Gabbrobruch,  der  auf  der  östlichen  Tal- 
seite zwischen  Waschenbach  und  Frankenhausen  liegt,  ein  Beerbachit- 
gang  auf  und  ein  anderer  ist  zu  beobachten  am  Herrenwege  in  der 
Einsenkung  zwischen  den  Kohlbergen,  südlich  von  der  Papiermühle 
im  Modautal.  Analysen  von  Gabbroaplit  (vom  Frankenstein,  Blätter 
Zwingenberg  und  Neunkirchen)  siehe  Seite  38. 

|jß)  Odinit  (Od). 

In  dem  Steinbruche  im  Gabbrodiorit  an  der  Wirtschaft  „Zum 
kühlen  Grunde“  im  Mflhltal  steht  ein  bis  etwa  1,5  m anschwellender 
N 60°  W streichender  Odinitgang  an,  durch  den  Steinbruchsbetrieb, 
besonders  an  der  Ostwand  des  Bruches  gut  aufgeschlossen.  Einen 
anderen  Gang  kreuzt  der  Fußweg  von  Nieder-Ramstadt  nach  Nieder- 
Beerbach,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Zehmühle  und  Schneiders 
Mühle.  Auch  im  Kastcnwald  nördlich  von  Nieder-Beerbach  und  im 
Birkenwald  südlich  von  Waschenbach  findet  sich  Odinit,  an  beiden 
letzteren  ( •rtlichkeiten  aber  nur  in  Lesesteinen  nachweisbar.  Das 
Hauptverbreitungsgebiet  der  Odinite  ist  die  Umgebung  der  Burg 
Frankenstein  (Blätter  Zwingenberg  und  Neunkirchen). 

Die  Odinite  sind  schwarze  oder  dunkelgrünlich-graue,  dichte  bis 
feinkörnige,  manchmal  etwas  parallelstruierte  Gänge,  in  deren  Mitte 
öfters  kleine  porphyrisebe  Augite  ausgeschieden  sind.  Am  Salband 
bildet  das  Gestein  unter  dem  Mikroskop  einen  dichten,  wirren  Filz 
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von  Hornblendefasern,  zwischen  denen  Plagioklaaleisten  mir  undeutlich 
sichtbar  werden.  Eisenerz  spielt  nur  eine  geringe  Rolle.  In  der 
Gangmitte  treten  Feldspatleisten  deutlicher  hervor,  unregelmäßig 
durchspickt  von  kurzen,  dünnen  Homblendeprismen,  neben  denen  aber 
auch  recht  unregelmäßige  Fetzen  dieses  Minerales  reichlich  anwesend 
sind.  In  den  Präparaten  der  etwas  deutlicher  körnigen  Abarten 
(Kastenwald,  Birkenwald)  ist  zum  Teil  auch  Epidot  in  zahlreichen 
unregelmäßigen  Körnern  und  Prismen  ausgeschieden,  die  man  wohl 
für  primär  halten  möchte. 

7 i)  Dichter  Gangdiorit. 

In  einem  kleinen  Steinbruche  dicht  am  Hause  Burgwald,  am 
Wege  nach  der  Zehmühle,  setzt  im  Gabbrodiorit  ein  wenige  Dezi- 
meter mächtiger  schwarzer,  dichter  Gesteinsgang  auf,  der  in  Beiner 
Zusammensetzung  mit  einem  auch  nur  etwa  2 — 3 dm  mächtigen 
Trümchen  übereinstimmt,  das  den  Diorit  an  der  Odenwaldbahn  bei 
km  11,2  westlich  von  Ober-Ramstadt  durchquert.  Trotz  ihrer  sehr 
geringen  Mächtigkeit  sind  beide  Gesteinsadern  doch  wesentlich  deut- 
licher körnig  als  entsprechend  dünne  Odinitäderchen  zu  sein  pflegen 
und  die  Struktur  dieser  als  dichte  Gangdiorite  bezeichneten  Gesteine 
erinnert  mehr  an  die  der  Gabbroaplite  als  an  die  der  Odinite.  Man 
sieht  im  Schliffe  etwa  gleichgroße  Körner  von  Hornblende  und  Plagio- 
klas, unter  denen  nur  einzelne  Hornblenden  regelmäßige  Umgrenzung 
erkennen  lassen,  während  die  Feldspate  selten  in  rechteckigen  Durch- 
schnitten erscheinen.  Besonders  auffällig  ist  der  Gegensatz  zwischen 
den  Hornblendenadeln  des  Odinites  und  den  mehr  isometrischen 
Hornblenden  des  Gangdiorites. 

Anbei  sind  mehrere  Analysen  von  Gabbroganggesteinen  neben- 
einandergestellt, die  zum  Teil  an  Material,  das  von  Nachbarblättern 
herstammt,  ausgeführt  sind. 

I.  Gabbroaplit  vom  Frankenstein  (Klingeschneise),  Erläuterungen 
zu  den  Blättern  Zwingenberg  und  Bensheim.  Seite  39. 

II.  Gabbroporpbyrit,  Josephsweg  auf  der  Westseite  des  Franken- 
steins, etwa  300  m S von  der  Kreuzung  mit  dem  Herrenwege. 

III.  Odinit,  dicht,  Gang  am  Herrenwege  auf  der  Westseite  des 
Frankensteins,  kurz  vor  der  Kreuzung  mit  dem  Josephswege. 
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IV.  Odinit  (verhältnismäßig  grobkörnig),  Gang  auf  der  Westseite  der 
Burg  Frankenstein  in  den  Klippen  am  Fahrwege  nach  Seebeim. 
V.  Dichter  Gangdiorit,  bei  km  11,2  an  der  Odenwaldbahn,  westlich 
von  Ober- Rain stadt. 


Analytiker: 

I. 

G.  P.-St. 

II.  Stadler.  G. 

P.-St. 

III.  Butzbach.  G.  P.-St. 

IV.  desgl. 

V.  Jene. 

G. 

P.-St. 

I 

II 

in 

IV 

V 

% 

*/ 
/ 0 

»/ 

Io 

01 

10 

»/ 

Io 

SiO,  . 

47,21 

50,51 

49,39 

50,76 

48,60 

TiOj 

— 

1,22 

0,75 

0,55 

1,43 

A),Os 

20,52 

19,11 

17,15 

16,17 

16,38 

FejOj 

7,48 

4,79 

3,10 

3,32 

3,01 

FeO  . 

5,32 

4,64 

6,22 

5,09 

9,65 

CaO  . 

8,63 

10,00 

8,84 

9,55 

10,18 

MgO 

4,16 

5,23 

9,86 

9,98 

6,04 

K20  . 

0,33 

0,47 

0,29 

0,27 

0,53 

Na20 

5,17 

2,68 

1,80 

2,15 

2,71 

P,05 

0,46 

0,91 

0,24 

0,28 

0,12 

so3  . 

. 

0,19  - FeSj)  0,22 

0,11 

0,11 

0,21  (FeSs) 

CO,  . 

. . 

— 

0,19 

— 

0,05 

0,12 

HjO  über  110» 

0,34 

0,07 

2,09 

1,75 

0,59 

H,0  unter  110° 

0,10 

0,05 

0,21 

0,02 

0,11 

Summe 

99,91 

100,09 

100,05 

100,05 

99,68 

8)  Serpentin  (Sp). 

Der  Mühlberg,  nördlich  von  Waschenbach,  besteht  auf  seinem  südöst- 
lichen Gehänge  zum  großen  Teil  aus  einem  stark  zersetzten  Gestein,  von 
dem  man  nur  bei  der  Anlage  von  Waldwegen  oder  beim  Baumroden 
überhaupt  noch  zusammenhängende  Stücke  erhält.  Dieselben  ergeben 
sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  Serpentin  mit  spärlichen 
Hornblonderesten.  Dieser  Serpentin  hat  als  Muttergestein  offenbar 
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«in  in  der  Hauptsaohe  aus  Olivin  bestehendes  Gestein,  einen  Peri- 
dotit,  wie  solche  am  Ostabhange  des  Frankensteins,  zwischen  dem 
Magnetstein  und  der  Nieder  - Beerbacher  Kirche  in  etwas  weniger 
zersetztem  Zustande  aufgeschlossen  sind.  Man  erkennt  an  solchen 
Präparaten,  daß  die  braune  Hornblende  oft  unregelmäßig  lappige 
Säume  um  die  Olivinkörner  bildet.  Bei  der  Zersetzung  geht  sie  in 
grünlichen  Uralit  nnd  später  in  farblose  Fasern  über,  die  noch  im 
Querschnitt  den  charakteristischen  Prismenwinkel  der  Hornblende  zeigen. 
Eisenerz  ist  als  sekundärer  Gemengteil  reichlich  vorhanden.  Auch 
unmittelbar  südlich  von  der  Krenzstraßa  und  dicht  an  der  Brunnen- 
stube am  Nordende  von  Nieder- Modau  fanden  sich  lose  Fragmente 
von  Peridotit,  die  hier  mitten  im  Amphibolitgebiet  indes  wohl  ver- 
schleppt sein  dürften.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  alte 
Asbestgrube  am  Waldsaume  westlich  von  Nieder-Modau,  gerade  am 
Südrande  des  Kartenblattes,  in  Peridotit  gestanden  bat,  der  ja  auch 
am  Frankenstein  der  Träger  von  Asbest  ist,  welcher  sich  auf  Spalten 
in  ihm  ausgeschieden  hat. 

Die  Beziehungen  dieses  Peridotites  zum  Gabbro  sind  noch  nicht 
recht  klar.  An  der  Nieder-Beerbacher  Kirche  durchsetzt  ein  Gabbro- 
gang  den  Peridotit,  den  Chelius  als  „Olivingabbro“,  Rosenbusch  als 
„Wehrlit“  bezeichnet.  Hiernach  scheint  es,  als  ob  der  Peridotit 
ein  basisches  Spaltungsprodukt  des  Gabbromagmas  darstellt,  das 
zuerst  erstarrt  und  dann  vom  Gabbro  in  Form  großer  Schollen  mit 
emporgetrageu  wurde.  Eine  Analyse  des  Peridotites  von  Nieder- 
Beerbach  ist  Seite  29  unter  X mitgeteilt. 

2.  Die  Granite 

erwiesen  sich  überall  da,  wo  ihr  Kontakt  gegen  die  metamorphen 
Schiefer,  die  Diabase,  Gabbros  oder  Diorite  aufgeschlossen  ist,  als 
jünger  wie  diese.  Sie  werden  selbst  wieder  durchsetzt  von  sauren 
(aplitischen,  pegmatitischeu  und  granophyrischen)  sowie  basischen 
Gängen  (Malchiten)  und  von  Granitporphyren,  welche  letzteren  jünger 
zu  sein  scheinen  als  alle  vorher  genannten  Gesteine.  Minetten, 
Vogesite  und  Keraantite  wurden  bis  jetzt  im  Kartengebiet  nicht  be- 
obachtet. Wie  in  anderen  Teilen  des  Odenwaldes,  läßt  sich  auch 
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hier  nach  weisen,  daß  abgesehen  von  den  granitischen  Gang- 
gesteinen drei  verschiedenalterige,  in  größeren  Massen  auftretende 
Granitarten  unterschieden  werden  müssen,  deren  ältester  mittelkörnig 
aasgebildet  ist  und  Hornblende  als  charakteristischen  GetneDgtei) 
führt;  jünger  ist  ein  vorwiegend  mittelkörniger,  fast  stets  hornblende- 
freier  Biotitgranit  und  der  jüngste  ein  vorwiegend  kleinkörniger,  oft 
aplitartiger  Biotitgranit,  der  von  den  eigentlichen  Apliten  oft  nicht 
zu  unterscheiden  ist. 


a)  Der  Hornblendegranit  (Gh) 

ist  im  Bereiche  des  Blattes  Roßdorf  fast  nur  in  der  näheren  Umgebung 
von  Durmstadt  vorhanden.  Auf  ihm  stehen  die  östlichen  hoch- 
gelegenen Teile  der  Stadt  und  auf  einem  großen  Teile  des  städtischen 
Friedhofes  und  in  dessen  Nachbarschaft  sowie  zwischen  dem  Großen 
Woog  und  der  Odenwaldbahn  tritt  er  fast  ohne  Flugsandhülle  zutage. 
Zum  Hornblendegranit  sind  außerdem  nur  noch  zwei  Vorkommen  am 
Bahnhofe  Nieder-Ramstadt  und  am  Knos  NW  von  Ober- Rainstadt 
zu  stellen,  in  denen  er  nur  als  Scholle  im  Biotitgranit  liegt. 

Der  Homblendegranit  ist  ein  mittelkörniges  Gestein  von  hell- 
grauer Farbe,  das  manchmal  durch  Ausscheidung  größerer  Feldspate 
etwas  porphyrisch  wird.  Auf  dem  frischen  Bruche  fallen  besonders 
zahlreiche  pechglänzende,  oft  regelmäßig  sechseckige  Glimmerblättcheu 
auf,  die  manchmal  zu  unregelmäßigen  Flecken  zusammentrelen,  und 
gedrungene  Hornblendeprismen  von  ungefähr  derselben  Größe  wie  die 
Glimmerblätter.  Ferner  sieht  man  beim  Bewegen  eines  Handstückes 
oft  über  qnadratzeutimetergroße  Feldspatbruchflächen  aufblitzen,  die 
von  dunklen  Gemengteilen  durchspickt  sind. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  daß  der  Orthoklas  gegen 
die  Plagioklase  stark  zurücktritt,  so  daß  der  Hornblendegranit  eine 
Hinneigung  zum  Typus  der  „Tonalite“  aufweist.  Das  Verhältnis 
zwischen  Glimmer  und  Hornblende  ist  recht  schwankend;  oft  ist  nur 
spärliche  Hornblende  vorhanden.  Unter  den  accessorischen  Gemeng- 
teilen ist  Titanit  zu  nennen.  Auch  Orthit  tritt  öfters  in  vereinzelten 
Körnchen  auf.  Eisenerz  ist  meist  wenig  vorhanden.  An  manchen 
Stellen  erscheint  dagegen  der  Granit  von  Schwefelkies  imprägniert. 
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Bei  der  Verwitterung  zeigt  sich  auch  bei  Darmstadt  eine  Auf- 
lösung des  Gesteines  zu  braunem  Grus,  der  oft  mehrere  Meter 
mächtig  wird  (Bahneinschnitt  an  der  Rosenhöhe  Darmstadt-Ost).  In 
demselben  stecken  noch  ziemlich  frische  ellipso'idische,  von  mürben 
Gesteinsschalen  umgebene  Blöcke. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Hornblendegranites  ergibt 
sich  aus  folgenden  beiden  Analysen,  deren  Material  allerdings  schon 
von  Blatt  Darmstadt  stammt. 

I.  Kapellplatz  in  Darmstadt.  Frisches  Gestein  aus  2 m Tiefe 
bei  Anlegung  der  Wasserleitung  abgesprengt.  Mitgeteilt  von  R.  Lepsius 
im  Xotizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  usw.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge, 
Heft  2.  1882,  Seite  6.  Analytiker:  Reinhardt.  Spez.  Gew.  2,6606. 
Die  Menge  des  Kali  ist  nach  Chelius  (Erl.  z.  Blatt  Roßdorf,  1.  Auf- 
lage S.  100)  zn  hoch,  während  die  Summe  der  Alkalien  richtig 
sein  soll. 

II.  Kiesgrube  am  Erlenweg  (wenig  westlich  vom  Friedhof)  in 
Darmstadt.  G.  P.-St.  Analytiker : Stadler. 


I 

II 

% 

Ol 

Io 

SiO,  . . 

70,840 

70,09 

TiO,  . . 

— 

0,80 

A1403  . . 

13,855 

14,04 

FejOs 

2,850 

1,75 

FeO  . . 

— 

1,87 

CaO  . . 

3,020 

3,11 

MgO  . . 

3,011 

1,03 

K,0  . . 

5,300 

3,49 

Na,0  . . 

0,443 

3,31 

PaOs  . . 

— 

0,17 

SOs 

— 

0,24 

co8  . . 

— 

0,54 

HjO  über 

110° 

| 0,785 

0,02 

HjO  unter 

110» 

0,05 

100,104 

100,21 
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ß)  Mittelkörniger  Biotitgranit  (G) 

kommt  in  der  Umgebung  von  Darmstadt  am  Böllenfalltor  und  Herrgotts- 
berg vor,  ferner  am  Wingertsberg  und  Pfaffenberg  bei  Nieder- 
Ramstadt,  am  Rehkopf  bei  Roßdorf,  am  Karlsplatz  und  Borden  - 
berg  südlich  von  Darmstadt  und  in  den  zwischen  Modau  und  Mordach 
gelegenen  Hügeln  im  Osten  von  Eberstadt.  Die  übrigen  Granit- 
vorkommen des  Blattes  Roßdorf  sind  dem 

7)  vorwiegend  kleinkörnigen  Biotitgranit  (G,) 

zugerechnet  worden,  dessen  Abtrennung  vom  mittelkörnigen,  nament- 
lich auf  Grund  der  Beobachtungen  im  östlichen  Odenwald,  besonders 
der  Böllsteiner  Höhe  erfolgt  ist.  Auf  Blatt  Roßdorf  ist  zurzeit  kein 
Aufschluß  vorhanden,  der  die  Lagerungs-  und  Altersverhäiltnisse  der 
beiden  Granitarten  klar  erkennen  ließe.  Die  Schwierigkeit  der  Ab- 
grenzung dieser  beiden  Granitarteu  rechtfertigt  auch  eine  gleich- 
zeitige Besprechung  derselben. 

Charakteristisch  für  sie  ist  vor  allem  die  Armut  an  dunklen 
Gemengteilen,  Biotit  und  Eisenerz,  wodurch  diese  Gesteine  vorwiegend 
belle  graue  oder  rötliche  Farbentöne  haben.  Der  mittelkörnige  Granit 
neigt  oft  zu  porphvrischer  Ausbildung,  und  es  gehen  manchmal  aus 
ihm  durch  Auftreten  von  Feldspateinsprenglingen  und  im  Gegensatz 
dazu  Verfeinerung  des  Korns  der  Grundmasse  Abarten  hervor,  die  an 
die  gangförmig  auftretenden  weit  jüngeren  Granitporphyre  erinnern 
(Ludwigsbrunnen,  östlich  von  Eberstadt).  Die  kleinkörnigen  Granite 
haben  vielfach  aplitischon  Habitus  und  oftmals  deutlich  fluidale 
Struktur  (Sesenberg  bei  Ober-Ramstadt  usw.).  Man  kann  sehr  wohl 
im  Zweifel  sein,  ob  die  Aplitadern,  die  sich  öfters  im  Hornblende- 
granit finden  oder  im  mittelkörnigen  Granit1)  nicht  zum  Teil  wenigstens 
dem  hier  als  kleinkörniger  Biotitgranit  bezeichneten  Gestein  zuzurechnen 
sind;  dagegen  muß  darauf  hiugewiesen  werden,  daß  auch  in  letzterem 
auf  der  Böllsteiner  Höhe  zweifellose  echte  Aplite  und  Pegmatite 
Vorkommen. 

’)  Vgl.  die  Abbildung  des  Steinbruches  am  Böllenfalltor  im  Notizblatt 
d.V.  f.  Erdkunde  usw..  IV.  Folge,  Heft  2.  in  der  Arbeit  »on  R.  I.epsius:  .Ma- 
terialien zur  geologischen  Spezialkarte  des  Großherzogtums  Hessen.' 
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Außer  durch  das  Znrücktreten  der  dunklen  Gemengteile  unter- 
scheiden sich  die  Biotitgranite  vom  Hornblendegranit  auch  durch  das 
etwas  reichlichere  Vorhandensein  des  Orthoklases  und  des  Quarzes. 

Ans  diesen  Gründen  haben  sie  auch  einen  höheren  Kieselsäure- 
gehalt als  jener,  wie  aus  den  nachfolgenden  Analysen  hervorgeht. 

I.  Mittelkörniger  Granit  aus  dem  städtischen  Steinbruche  am  Kirchen- 
weg bei  Darmstadt  (nördlich  vom  Böllenfalltor).  G.  P.-St.  Ana- 
lytiker: Stadler. 

II.  Jetzt  auflässiger  Steinbruch  am  Böllenfalltor.  „Grauer,  grob- 
körniger (Korngröße  3 — 5 mm  im  Durchschnitt)  Granit.  Viel 
Quarz,  zuweilen  granatrot  gefärbt.  Orthoklas,  frisch,  weißlich- 
grau. Wenig  dunkelgrüner  Glimmer  in  kleinen  Schüppchen. 
Spez.  Gew.  bei  15°  2,6295.“  Mitgeteilt  von  R.  Lepsius,  Notiz- 
blatt d.  V.  f.  Erdk.  usw.,  IV.  Folge,  Heft  2,  S.  3.  Analytiker: 
Reinhardt. 

III.  Granitit  von  der  Steinbruclischneise. 

IV.  und  V.  Granitit  vom  Dachsberg.  Spez.  Gew.  2,469. 

III. — V.  Mitgeteilt  von  Chelius,  Erl.  zu  Blatt  Roßdorf  1.  Auflage, 
S.  100.  Analytiker:  F.  W.  Schmidt. 

VI.  Kleinkörniger,  porphyrisclier  Granit.  Steinbruch  bei  km  7,6 


im  Mühltal  bei  Eberstadt. 

G.  P- 

St.  Analytiker: 

Stadler 
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— 
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CaO  ... 
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— 

— 
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5,34 

MgO  . . . 

0,43 

0,472 

— 

— 

1,51 

2,83 

KjO  ... 

0,42 

5,072 

— 

— 

0,81 

0,95 

Na,0  . . . 

4.83 

0,218 

— 

— 

3,77 

2,69 

P.o,  . . . 

0,19 

— 

— 

— 

— 

0,78 

SO,  ... 

0,17 

— 

— 

— 

— 

0,10 

CO,  ... 

0,01 

— 

— 

— 

— 

0,05 

H,0  über  110° 

0,24 

0,381 

— 

— 

0,86 

0,90 

H,Ounterl  10° 

0,02 

— 

— 

— 

— 

0,22 

Summe 

100,11 

100,064 

— 

— 

100,131 

99,94 
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Zu  diesen  Analysen  ist  noch  zu  bemerken,  daß  in  II  der  Kali- 
gehalt jedenfalls  viel  zu  hoch  bestimmt  ist  (Vgl.  die  Bemerkung 
von  Chelius,  Erl.  zu  Blatt  Roßdorf,  1.  Aufl.  S.  98),  während  VI  die 
eines  offenbaren  Mischgesteines  ist.  Solche  treffen  wir  im  Bereiche 
des  Biotitgranites  viel  häutiger  an  als  in  dem  des  Hornblendegranites, 
der  auf  Blatt  Roßdorf  recht  arm  an  Einschlüssen  fremder  Gesteine 
zu  sein  pflegt.  Besonders  die  Granite  am  Karlsplatz  und  am  Borden- 
berg, am  Wingertsberg  bei  Nieder-Ramstadt,  an  der  Ludwigseiche 
und  ihrer  Umgebung  NW  von  Ober-Ramstadt  haben  offenbar  zahllose 
Schollen  und  kleinere  Bruchstücke  ihrer  Nebengesteine  umschlossen 
und  teilweise  resorbiert;  da  an  den  genannten  Orten  dies  vorwiegend 
Diorite  sind,  so  sind  dort  lokal  die  Biotitgranite  homblendeführend 
oder  sogar  homblendereich  geworden.  Und  die  Granitgänge  in  dem 
Steinbruche  bei  km  7,6  im  Mühltal  hei  Eberstadt  (schon  zu  Blatt 
Darmstadt  gehörig)  haben  so  viel  von  der  Substanz  ihres  Neben- 
gesteines, eines  schieferigen  Amphibolites,  resorbiert,  daß  ihr  Kiesel- 
säuregehalt (Analyse  VI)  bis  60,80%  gesunken  ist,  bei  gleichzeitiger 
wesentlicher  Anreicherung  von  Tonerde,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen. 

Für  das  Studium  dieser  Mischgesteinsbildungen  bieten  sich  freilich 
auf  Blatt  Roßdorf  weit  weniger  günstige  Aufschlüsse  dar  als  auf  dem 
südlichen  Nachbarblatte  Neunkirchen,  aber  man  kann  doch  in  einigen 
der  Aufschlüsse  bei  Nieder-Ramstadt  (Wingertsberg  usw.)  diese  Er- 
scheinungen deutlich  wahrnehmen '). 

ä)  Ganggesteine  der  Granitreihe, 
aa)  Aplite  (A)  und  Pegmatite  (Pgt). 

In  den  meisten  Granitaufschlüssen , seien  es  nun  solche  des 
Hornblendegranites  oder  des  Biotitgranites,  setzen  feinkörnige  bis 
dichte  weiße  oder  rötliche  Aplite  auf,  die  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung oft  an  die  Pflasterstruktur  der  Hornfelse  erinnern.  Sie  sind 
gewöhnlich  recht  arm  an  dunklen  Gemengteilen,  die  aus  sehr  unregel- 
mäßig gestalteten  Biotitschüppchen  und  spärlichen  Erzkörnchen  be- 

')  Vgl.  auch  die  Arbeit  des  Verfassers:  „über  einige  typische  Fälle  von 
granitischen  Injektionen  in  Schiefergesteinen.  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdkunde  usw., 
IV.  Folge,  Heft  25,  S.  10  ff. 
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Stehen.  Nicht  selten  weisen  die  ersteren  parallele  Anordnung  auf 
und  dann  pflegt  sich  zugleich  auch  hei  den  Quarzkömem  ein  Über- 
gang ans  der  gewöhnlichen  Körnerform  in  langgestreckte  Spindel- 
form zu  vollziehen.  Besonders  ist  dies  bei  den  stark  fluidalen  Abarten 
-der  Fall,  die  Chelius  „Alsbachite“  genannt  hat;  solche  kommen 
namentlich  zwischen  Rohrbach,  Hahn,  Wembach,  Reinheim  und  Groß- 
Bieberau  vor. 

Neben  den  in  ihrem  Mineralbestande  recht  einförmigen  Apliten 
Anden  sich  häufig,  wenn  anch  nicht  überall,  grob-  bis  grollkörnige 
Pegmatite,  deren  Zusammensetzung  von  sehr  quarzreichen,  fast 
feldspatfreien  bis  zu  sehr  feldspatreichen  Formen  wechselt.  Die  Ana- 
lyse eines  solchen  „syenitartigen  Ganggranites“,  der  im  Diorit  des 
Lindenberges  aufsetzt  und  aus  diesem  viel  Material  resorbiert  hat, 
gibt  Nr.  VII  auf  Seite  46.  Im  Steinbruch  am  Wingertsberg  bei 
Bahnhof  Nieder-Ramstadt  enthalten  die  rötlichen  Pegmatite,  welche 
dort  den  Diorit  und  die  Hornfelse  durchsetzen,  nicht  selten  Orthit 
io  pechglänzenden,  meist  nur  stecknadelkopfgroCen,  bisweilen  aber 
auch  zentimetergrollen  Körnern.  Ein  im  Amphibolit  aufsetzender 
Pegmatit  im  Steinbruch  bei  km  9,0  im  Mühltal  enthält  öfters  Epidot 
und  Schwefelkies,  selten  Bleiglanz. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  sich  die  Verbreitung  der  Aplite 
und  Pegmatite  keineswegs  auf  die  geschlossenen  Granitmassen  oder 
deren  nächste  Nachbarschaft  beschränkt,  sondern  daß  sie  sich  in 
allen  älteren  Gesteinen  oft  weit  entfernt  von  größeren  Granitmassen 
finden. 

An  Analysen  von  Apliten  und  Pegmatiten  liegen  folgende  vor: 

1.  Aplite. 

I.  Gang  im  Hornfels.  Steinbruch  am  Ludwigsweg,  südlich  von 
Walthers  Teich.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

II.  Dornbach  bei  Ober-Rainstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Jene. 

III.  „Anstehend  in  Felsen  im  Bahneinschnitt  O des  Bahnhofs  Traisa 
gegen  Ober-Rainstadt  zu.“  Spez.  Gew.  2,42. 

IV.  „Roter,  mittelkörniger  (Korngröße  2 — 3 mm  im  Durchschnitt) 
Granit  aus  der  Mitte  eines  50  cm  mächtigen  Gangos,  der  durch 
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die  Tonschiefer  im  Steinbruch  am  Böllenfalltor  bricht.“  Spez. 
Gew.  2,5867. 

V.  „Roter,  feinkörniger  (Korngröße  1 — 2 mm  im  Durchschnitt) 
Granit  desselben  Ganges  sowie  Nr.  IV.“  Spez.  Gew.  2,5805. 

Analysen  III — V mitgeteilt  von  R.  Lepsius  (Notizblatt  usw., 
IV.  Folge,  Heft  2,  S.  4 ff.).  Analytiker:  Reinhardt. 

VI.  „Hohlweg  am  Bohnstadtberg“  (südlich  von  Nieder-Ramstadt). 
Spez.  Gew.  2,516. 

2.  Pegmatit. 

VH.  „Ganggranit  vom  Lindenberg,  Kontakt  gegen  Dioritgneis, 
syenitartig.“ 

VI.  und  VII.  Analytiker:  F.  W.  Schmidt.  Mitgeteilt  von 
Chelins  in  den  Erläuterungen  zn  Blatt  Roßdorf.  1.  Aufl.,  S.  100. 
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ßß)  Die  Granophyre  (G;). 

Unter  diesem  Namen  werden  hier  feinkörnige  bis  dichte  gra- 
nitische  Eruptivgesteine  mit  dem  bloßen  Auge  sichtbaren  Einspreng- 
lingen von  Quarz  und  Feldspat,  bisweilen  auch  von  Biotit  zusammen- 
gefaßt. Ihr  Aussehen  ist  sehr  wechselvoll;  es  gibt  fast  weiße,  dann 
gelbliche,  bräunliche  bis  dunkelgraue,  ja  fast  schwarze  Abarten.  Das 
Auftreten  dieser  Gesteine  ist  teils  deutlich  gangartig,  wie  in  der 
Südostecke  des  Kartenblattes  (Galgenberg  bei  Groß -Bieberau),  teils 
stockartig  wie  zwischen  Darmstadt  und  Boßdorf.  Die  Absonderung 
ist  im  Aufschluß  manchmal  fast  schieferig  (Steinbruch  am  Eisenweg 
W von  Roßdorf)  bei  den  deutlich  parallelstruierten  Abarten,  ge- 
wöhnlich aber  unregelmäßig -polydrisch  (Wenzenwiese,  Bahneinschnitt 
bei  der  Überführung  von  Brunners  Weg  N von  Roßdorf). 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Quarzeinsprenglinge  nur  selten 
einigermaßen  regelmäßige  Umrisse.  Meist  sind  sie  rundlich,  oft  mit 
starken  Einbuchtungen  des  Randes  durch  magmatische  Korrosion. 
Viele  sind  auch  in  zwei  oder  mehr  Teilkörner  zerbrochen  und  fast 
alle  löschen  mehr  oder  weniger  deutlich  undulös  aus.  Die  Feldspat- 
einsprenglinge erscheinen  nicht  selten  idiomorph,  dagegen  die  Biotite 
fast  nie.  Dieselben  bilden  vielmehr  gewöhnlich  kleine  unregelmäßige 
Schüppchen  oder  Fetzen. 

Die  Grundmasse,  in  der  Erzkörnchen  manchmal  nur  sehr  spärlich, 
bisweilen  aber  reichlich  ausgeschieden  sind,  ist  entweder  — und 
zwar  in  den  weitaus  meisten  Fällen  — ganz  feinkörnig  mikro- 
granitisch,  oder  sie  läßt  innige  Durchwachsung  von  Quarz  und  Feld- 
spat und  Herausbildung  zentrischer  Struktur  erkennen  (Steinbruch 
am  Eisenweg).  Nicht  selten  verrät  sich  in  paralleler  Anordnung  der 
kleineren  Glimmerschüppchen  eine  Fluidalstruktur. 

In  chemischer  Hinsicht  stehen  die  Granophyre,  wie  die  nach- 
folgenden Analysen  erkennen  lassen,  den  Apliten  nahe,  zu  denen 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Struktur  zahlreiche  Übergänge  hinführen. 
Ob  Altersunterschiede  zwischen  den  Apliten  und  den  Granophyren 
bestehen,  ließ  sich  zurzeit  aus  Mangel  an  geeigneten  Aufschlüssen 
nicht  ermitteln.  In  dem  mehrfach  erwähnten  Steinbruch  am  Eisenweg, 
südlich  von  der  Landstraße  nach  Roßdorf,  war  vor  mehreren  Jahren 
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die  Durchsetzung  des  schieferigen  Granophyrs  durch  einen  kugelig 
abgesonderten  Granitporphyrgang  gut  aufgeschlossen. 
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I.  Granophyr,  Schürf  am  Eisenweg  bei  Roßdorf,  zwischen  Erbaeher- 
straße  und  Woogsbergschneise.  G.  P.-St.  Anal.:  Butzbach. 

II.  „Mikrogranit“  vom  Glasberg  bei  Darmstadt. 

III.  „Mikrogranit“  von  der  Wenzen  wiese  NW.  von  Roßdorf.  Spez. 
Gew.  2,667. 

IV.  „Mikrogranit“  von  der  Marienhöhe.  Spez.  Gew.  2,6357. 

V.  „Mikrogranit“  vom  Viadukt  der  Langschneise  an  der  Dörnbach 
über  die  Bahn  bei  Dilshofen.  Spez.  Gew.  2,655. 

VI.  und  VII.  „Mikrogranit“  vom  Walmersl>erg  bei  Dilshofen.  Analysen 
II — VII  mitgeteilt  von  C.  Chelius,  Erl.  zu  Blatt  Roßdorf, 
1.  Aufl.,  S.  100.  Analytiker  von  III:  M.  Reinhardt,  der  übrigen 
Analysen:  F.  W.  Schmidt. 
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77)  Die  Malchite  (Ma) 

sind  schwarze,  dichte,  massige  Gesteine,  aus  deren  Grundmasse  oft 
porphyrische  Feldspäte  hervortreten.  Diese  erscheinen  manchmal  in 
sternförmigen  Gruppen,  vielfach  aber  nur  vereinzelt  und  lassen  dann 
nicht  selten  einen  Parallelismus  in  ihrer  Anordnung  erkennen.  Im 
frischen  Zustande  geben  Malchitblöcke  beim  Anschlägen  mit  dem 
Hammer  einen  hellen  Klang  und  es  springen  dabei  flachmuschelige 
Scherben  ab.  Bei  der  Zersetzung  gibt  sich  eine  im  frischen  Gestein 
nicht  wahrnehmbare  Tendenz  zu  kugelschaliger  Absonderung  zu  er- 
kennen. Die  Malchite  scheinen  der  Zersetzung  leicht  zu  erliegen 
und  liefern  dann  einen  schmutzig-grttnlichbraunen  Grus,  in  dem  noch 
feste  Blöcke  stecken,  die  von  mürben  Schalen  umgeben  werden.  Im 
Ober  - Ramstädter  Gemeindebruche  kann  man  diese  Zersetzungvorgänge 
gut  verfolgen,  ebenso  in  den  Bahneinschnitten  zwischen  Ober-  und 
Nieder  - Ramstadt. 

Infolge  der  geringen  Widerstandskraft  der  Malchite  gegen  die 
zersetzenden  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  lassen  sie  sich  außer- 
halb künstlicher  oder  guter  natürlicher  Aufschlüsse  im  Terrain  kaum 
irgendwo  mit  Sicherheit  eine  Strecke  weit  verfolgen,  wenn  auch  da- 
selbst ihre  Gegenwart  durch  verstreute  Blöcke  angedeutet  wird.  Die 
Mächtigkeit  der  auf  Blatt  Roßdorf  beobachteten  Malchitgänge  beträgt 
gewöhnlich  nur  1 — 5 m,  nicht  selten  weniger;  ein  stark  zersetzter 
Gang  an  der  Bahn  etwas  östlich  vom  Bahnhofe  Ober -Ramstadt 
scheint  etwas  mächtiger  zu  sein.  Eine  bestimmte  Streichrichtung 
der  Malchitgänge  ist  nicht  festzuztellen.  Das  Einfallen  ist  bei  einigen 
derselben  ziemlich  flach  (Ober- Ramstädter  Gemeindebrach  an  der 
Bahn  westlich  vom  Bahnhofe). 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  als  Gemengteile  der  Mal- 
chite1): Trikline  Feldspäte,  Hornblende,  Biotit  und  Quarz,  wozu  sich 
noch  Apatit  und  Eisenerze  gesellen.  Die  Feldspäte  treten  fast  in 
allen  zum  Teil  als  porphyrische  Ausscheidungen  hervor,  die  sich  nicht 
selten  recht  dicht  aneinanderdrängen.  In  anderen  bleiben  sie  da- 

')  Eine  spezielle  Beschreibung  der  Malchite  des  Odenwaldes  von  B.  Sand- 
kühler  in  München  in  den  Abhandlungen  der  Geologischen  Landesanstalt 
befindet  sich  zurzeit  im  Druck. 
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gegen  nur  vereinzelt.  Die  Beteiligung  von  Hornblende  und  Glimmer 
am  Aufbau  der  Grundmasse  ist  ziemlich  wechselvoll.  Ihre  Be- 
grenzungen pflegen  um  so  weniger  regelmäßig  zu  sein,  je  deutlicher 
eine  Fluidalstruktur  im  Gesteine  hervortritt,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop  oft  auch  da  noch  ganz  deutlich  zeigt,  wo  das  Gestein 
dem  bloßen  Auge  als  ganz  massig  erscheint.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Malchite  ist  beträchtlichen  Schwankungen  unter- 
worfen. Der  Kieselsäuregebalt  steigt  in  einzelnen  Fällen  bis  65  °/0 
(Malchit  vom  Bahnhof1)  Messel),  während  er  in  dem  Gesteine,  das 
etwas  östlich  von  der  Strahlenburg  bei  Schriesheim  an  der  Bergstraße 
ansteht  und  auf  das  hier  Osann  den  Kamen  „Malchit“  aufstellte,  nur 
etwa  52  % beträgt  und  in  einem  Malchit  (Orbit)  von  der  Orbis- 
höhe bei  Zwingenberg  bis  etwa  48  % sinkt  *).  Die  hier  mitgeteilte 
Analyse  (G.  P.-St.  Analytiker:  Jene)  bezieht  sich  auf  einen  Malchit 
aus  dem  früheren  Steinbruche  an  der  Odenwaldbahn,  westlich  von 
Ober-Ramstadt,  bei  km  11,2,  dessen  Kieselsäuregehalt  als  ein  mittlerer 
zu  bezeichnen  ist. 
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')  Erläuterungen  zu  Blatt  Messel.  2.  Auflage,  S.  12. 

’)  Vgl.  den  Anfsatz  d.  Vf.  im  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  u.  d.  Geol.  L -A. 
zu  Darmstadt.  IV.  Folge,  Heft  2X,  S.  21 — 33.  Ober  ein  Malchilvorkommen 
im  Kirchhäuser  Tal  bei  Heppenheim  a.  d.  B. 
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Die  Malchite  linden  sieh  als  Gänge  in  den  nrogewandelten 
Sedimenten  des  Kartengebietes,  ferner  in  den  Dioriten  und  anch  in 
den  Graniten.  Im  Steinbruch  bei  km  11,2  an  der  Odenwaldbahn  und 
im  Ober-Ramstädter  Gemeindebrnch  durchsetzen  sie  die  Amphibolite 
und  den  Diorit.  Am  Dachsberg,  nahe  dem  Nordrande  des  Karten- 
blattes, scheint  ein  Malchit  durch  den  Biotitgranit  hindurchzugehen, 
wie  man  dies  anch  bei  Bahnhof  Messel  beobachten  kann.  Dagegen 
ist  der  Malchit  älter  als  der  Granitporphyr,  der  im  Gemeinde- 
steinbmch  bei  Ober-Ramstadt  die  Malchitgänge  durchquert  und 
Bruchstücke  derselben  enthält.  Im  Bahneinschnitt  östlich  vom  Bahn- 
hof Nieder -Ramstadt- — Traisa  ist  festzustellen,  daß  dort  Granit- 
äderchen in  den  Malchit  eindringen,  welcher  daselbst  ein  aus  Amphi- 
bolit  und  Diorit  gebildetes  Mischgestein  durchquert.  Es  muß  daher 
der  Malchit  als  ein  Ganggestein  der  Granitgefolgschaft  gedacht  werden, 
das,  wie  seine  Salbänder  gegen  Granit  beweisen,  empordrang,  als  die 
Hauptmasse  dieses  Gesteines  schon  verfestigt  und  erkaltet  war,  aber 
zu  einer  Zeit,  als  noch  vereinzelte  aplitische  Naehschübe  des  Granites 
aufstiegen. 

53)  Granitporphyr  (Grp). 

Unter  den  gangförmig  auftretenden  Eruptivgesteinen  im  kristallinen 
Grundgebirge  des  Blattes  Roßdorf  wie  des  Odenwaldes  überhaupt 
haben  die  Granitporphyre  wohl  sicher  das  jüngste  Alter,  denn  sie 
durchsetzen  Aplite  (in  einer  alten  Schlucht  westlich  von  Nieder-Modau 
am  Südrande  des  Kartengebietes),  Malchite  im  Gemeindesteinbruche 
westlich  von  Ober-Ramstadt  und  Granophyre  (Steinbruch  am  Eisen- 
weg westlich  von  Roßdorf). 

Die  Granitporpbyre  enthalten  in  einer  feinkörnigen  bis  dichten 
Grundmasse  zahlreiche  Einsprenglinge  von  Feldspat,  Quarz,  Biotit 
und  Hornblende,  von  denen  aber  nicht  alle  in  sämtlichen  Vorkommen 
gleichzeitig  anftreten. 

Das  Gestein  in  größeren  Stücken  aus  einiger  Entfernung  be- 
trachtet, bat  helle  bis  dunkelgraue,  manchmal  auch  bräunliche  oder 
rötliche  Farbe.  In  Aufschlüssen  zeigt  es  parallelepipedische  Ab- 
sonderung nach  dem  Salbande  und  quer  dazu.  Daneben  ist  aber 
auch  wohl  eine  konzentrisch  schalige,  im  frischen  Gestein  nicht 
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wahrzunehmende  Absonderung,  die  erst  bei  seiner  Verwitterung  zu 
Tage  tritt,  vorhanden.  Auf  diese  ist  die  Entstehung  der  großen 
kugeligen  oder  ellipsoidischen  Blöcke  zurückzuführen,  die  im  ver- 
grusten  Gestein  stecken  oder  durch  das  Wasser  aus  demselt>en  heraus- 
geschält werden,  und  welche  dann  oft  an  den  Gehängen  abgerollt 
sind.  Die  äußeren  Teile  solcher  großen  Blöcke  bestehen  oft  aus 
mürbem  Gestein,  während  die  Mitte  vielfach  noch  recht  frisch  ist. 
Infolge  der  Verrollung  der  Granitporphyrblöcke  an  den  Gehängen, 
des  oft  bis  in  mehrere  Meter  Tiefe  verwitterten  Zustandes  der  Gänge, 
und  infolge  der  Schwierigkeit,  den  Grus  derselben  vom  Grus  des 
gewöhnlichen  Granites  im  Felde  zu  unterscheiden,  lassen  sich  Granit- 
porphyrgänge nur  da  eine  Strecke  weit  verfolgen,  wo  sie  künstlich 
aufgeschlossen  sind  oder  wo  sie  an  stark  erodierten  Gehängen  auf- 
treten.  Die  Streichrichtung  der  Gänge  scheint  vorwiegend  nord- 
westlich zu  sein.  Aber  man  sieht  zum  Beispiel  an  den  Aufschlüssen 
auf  dem  Hühnerbusch  (Hinterbusch)  bei  Roßdorf  und  im  Ober- 
Ramstädter  Gemeindebruche,  daß  Veränderungen  in  der  Streich- 
richtung von  Nordwest  nach  Nordost  Vorkommen,  und  daß  die  Gänge 
sich  nicht  selten  gabeln  oder  wenigstens  kürzere  Abzweigungen  ins 
Nobengestein  entsenden.  Das  Einfallen  der  Gänge  ist  in  den  zurzeit 
vorhandenen  Aufschlüssen  saiger ; ihre  Mächtigkeit  beträgt  bei  einigen 
nur  wenige  Meter  (Hühnerbusch  etwa  5 m),  bei  anderen  aber,  zum 
Beispiel  dem  im  Ober-Ramstädter  Gemeindebruche  anstehenden  etwa 
20  m.  Auch  in  der  Gingelbach  bei  Nieder-Modau  scheinen  recht 
mächtige  Granitporphyre  auf  der  Sohle  der  tiefen,  engen  Schluchten, 
die  dort  im  Gehängelehm  eingeschnitten  sind,  aufzutreten ; aber  hier 
ist  die  Streichrichtung  nicht  sicher  festzustellen. 

Es  lassen  sich,  wie  schon  Chelius  hervorgehoben  hat,  zwei 
Hauptarten  der  Granitporphyre  unterscheiden,  deren  erste  durch 
große  Einsprenglinge  von  Orthoklas  gekennzeichnet  ist,  wahrend  die 
zweite  Art  nur  kleine,  gewöhnlich  nicht  über  5 mm  große,  vorwiegend 
runde  Feldspäte  in  großer  Menge  führt.  Auch  die  erste  Art  hat 
noch  zahlreiche  kleinere  Feldspateinsprengliuge,  die  aber  zum  größeren 
Teil  gut  ausgebildete  Kristalle  bilden,  daneben  auch  Einsprenglinge 
von  Hornblende,  Biotit  und  Quarz,  die  man  in  der  zweiten  Abart 
nicht  findet. 
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Die  großen  Orthoklaseinaprenglinge  der  ersten  Art  von  Granit- 
porphyren erreichten  mehrere  Zentimeter,  selten  mehr  als  5,  gewöhnlich 
2 — 3 cm  Länge.  Dieselben  sind  vorwiegend  Karlsbader  Zwillinge, 
weniger  oft  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  gestreckte  Einzel- 
kristalle; selten  finden  sich  Manebacher  Zwillinge,  während  solche 
nach  dem  Bavenoer  Gesetz  bis  jetzt  — entgegen  der  Angabe  von 
Chelius  — nicht  gefunden  wurden.  Bei  der  Zersetzung  der  Granit- 
porphyre wittern  die  großen  Orthoklase  heraus  nnd  können  aus 
dem  Grus  herausgelesen  werden;  besonders  da,  wo  dieser  Grus  durch 
Regen  ausgewaschen  wird,  kann  man  manchmal  gut  erhaltene  Kristalle 
sammeln,  so  zum  Beispiel  am  Sadgehänge  des  Schloßberges  bei  Nieder- 
Modau,  am  * Lausrech“  westlich  vom  Dorfe  usw.  Hierher  gehört 
auch  das  bei  Greim  (Die  Mineralien  des  Großherzogtums  Hessen, 
Gießen  E.  Roth  1896  S.  49)  angegebeue  Vorkommen  an  der  Bahn- 
linie von  Ober-Ramstadt  nach  Nieder-Ramstadt  (nämlich  aus  dem  bei 
km  11,1  anstehenden  Granitporphyrgange).  Meist  sind  allerdings  die 
Orthoklase  in  mehrere  Fragmente  zerfallen,  zum  Teil  infolge  einer 
oft  zu  bemerkenden  Teilbarkeit  nach  dem  Orthopinakoid.  Die 
Flächen  der  Kristalle  sind  oft  rauh  durch  Verwachsung  mit  Quarz, 
Glimmer  usw.,  die  man  sehr  häufig  auch  auf  Bruchflächen  im  Innern 
der  Kristalle  sieht. 

Die  kleineren  Feldspäte,  die  in  großer  Anzahl  vorhanden  sind, 
erweisen  sich  zum  großen  Teil  als  ringsum  ausgebildete  Kristalle 
und  lassen  schon  mit  der  Lupe  Zwillingsstreifung  erkennen.  Quarz- 
einsprenglinge finden  sich  in  den  Granitporphyren  des  Blattes  Roßdorf 
in  den  Gängen  auf  dem  Schloßberg  bei  Nieder-Modau  an  der  Gingel- 
bach und  am  Vogelherd  SW  von  Ober-Ramstadt,  an  der  Bahn  bei 
km  11,1  W vom  Dorfe  und  an  den  Selzwiescn  zwischen  Rohrbach  und 
Hahn.  Die  Menge  der  Quarzeinsprenglinge  ist  in  keinem  dieser  Vor- 
kommen beträchtlich,  so  daß  oft  nur  1 oder  2 in  einem  Schliffe  Vor- 
kommen. Recht  verbreitet  ist  dagegen  als  Einsprengling  Biotit  in 
sechseckigen  schwarzen  Blättchen,  die  bis  3 mm  Durchmesser  erreichen, 
während  Hornblende  nicht  flberall  vorhanden  ist,  in  manchen  Gängen 
aber  reichlich  in  schwarzen  mehrere  Millimeter  langen  nnd  breiten 
Prismen  vorkommt.  Titanitkriställchen  sind  ab  und  zu  schon  mit 
bloßem  Ange  wahrzunehmen. 
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Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Substanz  der  Orthoklas- 
kristalle als  sehr  nnrein;  man  findet  zahlreiche  Linsen  oder  Bänder 
von  Plagioklas  meist  parallel  der  Längsfiäche  eingewachsen,  außer- 
dem Plagioklase  in  größeren  Körnern,  Glimmer,  Hornblende,  Quarz, 
Titanit,  Eisenerz  etc. 

Die  kleineren  Keldspateinsprenglinge  zeigen  fast  ausnahmslos 
deutliche  Zwillingsstreifung,  mit  überwiegend  recht  geringen  Aus- 
löschnngaschiefen,  so  daß  sie  wohl  zum  Oligoklas  zu  stellen  sein 
dürften.  Ob  unter  ihnen  Orthoklase  überhaupt  Vorkommen,  ist 
recht  fraglich;  fast  scheint  es,  als  ob  nur  die  großeu  Einsprenglinge 
diesem  Mineral  angehörten.  Der  Glimmer  zeigt  sehr  oft  eine  Um- 
wandlung im  Chlorit.  Die  Hornblende  ist,  Wie  erwähnt,  in  ihrem 
Auftreten  recht  unbeständig.  Ab  und  zu  sieht  man  Durchschnitte, 
die  ganz  das  Aussehen  von  Hornblendcquer-  oder  Längsschnitten 
haben,  aber  die  aus  frischen  Biotitschüppchen  in  wirrer  Anordnung 
bestehen  (Hühnerbusch  bei  Roßdorf).  Es  handelt  sich  hier ' wahr- 
scheinlich um  Pseudomorphosen  von  Biotit  nach  Hornblende,  wohl 
aber  nicht  um  solche,  die  aus  einer  Art  von  Zersetzungsvorgängen 
herstammen,  als  vielmehr  um  solche,  die  sich  vielleicht  noch  im 
flüssigen  Magma  gebildet  haben. 

Die  Titanite  sind  zum  Teil  in  sehr  scharfen  Kristallen,  zum  Teil 
aber  auch  in  unregelmäßigen  blaßbräunlichen,  schwach  pleochroitischen 
Körnern  ausgebildet.  Apatit  ist  meist  in  sehr  scharfuragrenzten 
Säulchen  vorhanden,  die  Chelius  offenbar  irrtümlicherweise  als  Oordierit 
angesehen  hat.  (Zentralblatt  für  Mineralogie  etc.  1906  S.  740).  Unter 
den  meist  nicht  sehr  reichlichen  Eisenerzkornern  findet  sich  öfters 
etwas  Pyrit.  Als  Zersetzungsprodukt  erscheint  manchmal  etwas  Kalk- 
spat. Zu  erwähnen  ist  noch  als  ein  in  den  Odenwälder  Granit- 
porphyren anscheinend  überall  vorkommender  wenn  auch  nur  in  sehr 
geringer  Menge  aufzufindender  Gemengteil,  der  Orthit. 

Diese  Gemengteile  liegen  in  einer  dichten  Grundmasse  von  Quarz 
und  Feldspat,  die  unter  dem  Mikroskop  meist  deutlich  mikrogranitische 
Struktur  aufweist;  nach  dem  Salband  zu  wird  ihr  Korn  äußerst  fein. 
Nicht  selten  mm  zeigen  sich  in  den  mikrogranitischen  Massen  Über- 
gänge zu  granophyrischer  Struktur,  indem  sich  anfänglich  nur  ver- 
einzelte innige  Durchdringungen  von  Feldspat  und  Quarz  zu  mfkro- 
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pegmati  tischen  oder  myrmekitischen  Aggregaten  einstellen  und  schließlich 
die  ganze  Grundmasso  zu  solchen  ausgebildet  wird,  wobei  manchmal 
zierliche  Granosphärite  etc.  entstehen.  (Gang  an  der  Eisenbahn  bei 
km  11,1  W von  Ober-Bamstadt,  Kosenberg  bei  Rohrbach  etc.)  Stark 
zu  granophyriacher  Ausbildung  der  Grundmasse  neigt  der  Granit- 
porphyr vom  Hahnerbusch  bei  RoBdorf,  der  wohl  nach  dem  Rehkopf 
weiter  streicht.  Das  Gestein  vom  Rehkopf  ähnelt  nämlich  dem  vom 
Hühnerbusch  in  hohem  Maße,  enthält  aber  ziemlich  viel  Hornblende, 
welche  am  Hilhnerbusch  nur  als  Einsprengling  in  Feldspat  und  in 
anscheinend  zu  Biotit  umgewandelten  Formen  erscheint.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dal!  sich  die  Zusammensetzung  eines  Ganges  öfters 
etwas  verändert.  (So  wurde  zum  Beispiel  auf  Blatt  Neunkirchen 
westlich  vom  Hofe  Hottenbach  bei  Klein-Bieberau  ein  sich  gabelnder 
Gang  beobachtet,  dessen  einer  Arm  reich,  dessen  anderer  aber  arm 
an  Hornblende  ist). 

Zu  den  Granitporphyren  mit  Orthoklaseinsprenglingen  geboren 
die  Gänge  von  den  Salzwiesen  zwischen  Rohrbach  und  Hahn,  die 
vom  Rosenberg  bei  Rohrbach,  vom  SchloCberg  und  Lausrech  bei  Nieder- 
Modau,  von  der  Gingelbach  und  vom  .Vogelherd  bei  Ober-Ramstadt, 
von  km  11,1  an  der  Bahn  westlich  von  Ober-Ramstadt,  vom  Reh- 
kopf und  Hohnerbusch  bei  Roßdorf,  vom  Hollert  SO  von  Nieder- 
Ramstadt,  von  der  Dilshofer  Schneise,  westlich  von  der  Haltestelle 
Zeilhard.  Auch  ein  ganz  zersetzter  Gang,  der  östlich  von  Ober- 
Ramstadt  im  Bahneinschnitt,  östlich  von  der  Kreuzung  mit  der  Kreis- 
straße nach  Zeilhard  aufgeschlossen  ist,  und  von  dem  auch  Blöcke 
am  Galgenberg  und  nördlich  von  der  Bahn  liegen,  gehört  hierher. 

Die  zweite  Art  von  Granitporphyren  (von  Cbelius  als  Grpw. 
in  der  1.  Auflage  von  Blatt  Roßdorf  bezeichnet),  läßt  nur  Feldspat- 
einsprenglinge von  geringer  Größe  erkennen,  die  meist  keine  wobl- 
ausgebildeten Kristalle  sind  und  fast  ausnahmslos  den  Plagioklasen 
(wohl  auch  hier  Oligoklas)  anzugehören  scheinen.  Hornblende  findet 
sich  in  ihnen  auch  unter  dem  Mikroskop  nicht,  Quarzeinsprenglinge 
fehlen.  Der  Biotit  tritt  nur  in  unregelmäßigen  Fetzen  und  Lappen 
auf,  die  sich  deutlich  in  gewissen  Flächen  aneinanderreihen,  so  daß 
im  Schliff  Linien  sichtbar  werden,  gebildet  aus  solchen  aneinander- 
gereihten BiotitschQppchen.  Diese  Strukturflächen  umschmiegen  die 
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Feldspate,  so  daß  eine  typische  Flaidalstruktur  entstellt  Hierbei 
kann  die  Grundmasse  mikrogranitisches  oder  granopbyrisches  Ge- 
füge haben;  beide  Formen  sind  durch  Übergange  miteinander  ver- 
bunden. 

Zu  dieser  Art  gehören  die  Granitporphyre  von  der  Dörnbach 
bei  Ober-Bamstadt,  der  im  Ober-Ramatädter  Gemeindebruch  an  der 
Bahn  westlich  vom  Orte  aufgeschlossene,  der  gegenüber  der  Wald- 
mühle am  südlichen  Gehänge  des  Modautales  in  einem  jetzt  auf- 
lässigen Brach  anstehende,  die  mehr  stock-  als  gangartige  Masse 
vom  Lohberge  östlich  von  Nieder-ßamstadt,  der  Gang  von  der  Glas- 
hüttenmühle (jetzt  Haus  Burgwald)  im  Mordachtale  bei  Eberstadt, 
der  auf  Seite  51  erwähnte  Gang  im  Granophyrbruche  am  Eisenweg 
westlich  von  Roßdorf  und  ein  Vorkommen,  von  dem  sich  nur  ein 
einzelner  Block  nordwestlich  von  Roßdorf  nördlich  vom  Hasenböll 
fand.  Wie  der  Vergleich  der  Analyse  I (Seite  58)  mit  den  Analysen 
H — VII  zeigt,  bestehen  in  chemischer  Hinsicht  keine  sehr  wesent- 
lichen Differenzen  zwischen  diesen  beiden  Granitporphyrarten.  Die 
ohne  Orthoklaseinsprenglinge  sind  etwas  saurer  als  die  anderen  und 
zeigen  ein  starkes  Übergewicht  des  Natrons  über  das  Kali,  ein  Ver- 
hältnis, das  bei  den  andern  geradezu  umgekehrt  erscheint.  (Hierbei 
müssen  die  Analysen  II  und  III  außer  Betracht  bleiben,  bei  denen 
schon  Chelius  die  Richtigkeit  der  Alkalienbestimmung  bezweifelt  hat.) 
Aber  dasselbe  Verhältnis  zeigen  auch  zwei  quarzeinsprenglingsreicbe, 
orthoklasreiche,  hornblendefreie  Gänge  von  Blatt  Neunkirchen,  die 
folgende  Werte  von  Kieselsäure,  Kali  und  Natron  besitzen: 


I 

II 

SiO, 

67,43  ®/0 

68,17  •/# 

K,0 

3,67  „ 

2,77  „ 

Na,0 

4,54  „ 

6,02  „ 

von  der 

„Rimdidim" 

östlich  von  Neunkirchen, 

II.  Gang  vom  Reuterberg  bei  Ernsthofen. 

In  der  mineralischen  Zusammensetzung  ähneln  die  Salbänder 
mancher  orthoklasführenden  (besonders  das  eines  Ganges  der  bei 
Krlau  am  Hochbehälter  der  Wasserleitung  für  Fränkisch -Crumbach 
auf  Blatt  Neunkirchen  ansteht)  Granitporphyre  denen  der  zweiten  Art 
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in  ziemlich  hohem  Grade.  Aach  bei  jenen  verschwinden  im  Kontakt 
mit  dem  Nebengestein  die  großen  Orthoklase,  and  es  tritt  eine  oft 
sehr  hoch  entwickelte  Parallelstruktur  auf,  bei  der  vielfach  statt  der 
regelmäßig  sechseckigen  Biotitblätter  ganz  unregelmäßige  Petzen  der- 
selben auftreten. 

Eine  sehr  auffällige  Beobachtung  hat  Chelius  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Arten  von  Granitporpbyr  mitgeteilt.  (Notiz- 
blatt des  Vereins  fllr  Erdkunde,  IV.  Folge,  9.  Heft,  1888,  S.  30). 
Er  gibt  nämlich  an,  daß  im  schon  mehr  erwähnten  Ober-Ramstädter 
Gemeindebruche  eine  Gabelung  des  Ganges  aufgeschlossen  gewesen 
sei,  bei  welcher  der  westliche  Gangarm  aus  einem  Granitporphyr 
der  zweiten,  der  östliche  dagegen  aus  einem  solchen  der  ersten  Art 
bestanden  habe.  Durch  diese  Beobachtung  sei  die  Zusammengehörig- 
beit beider  Arten  erwiesen. 

Diese  von  Chelius  beschriebene  Stelle  ist  gegenwärtig  in  Folge 
der  Bedeckung  mit  Abraum  nicht  mehr  der  Beobachtung  zugänglich. 
Da  er  es  nun  auch  versäumt  hat,  Belegstücke  zu  sammeln,  an  denen 
sich  der  Übergang  und  die  Zusammengehörigkeit  beider  Gesteinsarten 
verfolgen  ließe,  so  ist  seine  Beobachtung,  welche  an  sich  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich klingt,  nicht  nachzuprüfen.  Vereinzelte  Blöcke  eines  Granit- 
porphyrs mit  großen  Orthoklasen  liegen  noch  jetzt  in  jenem  Stein- 
brache herum  und  stammen  auch  nach  Angabe  der  Arbeiter  aus 
demselben  her.  Indessen  ist  es  doch  noch  fraglich,  ob  die  von 
Chelius  gegebene  Deutung  richtig  ist,  da  es  doch  sehr  merkwürdig 
erscheint,  daß  von  den  beiden  Armen  eines  Ganges  der  eine  stark 
fiuidal,  der  andere  aber  massig  auBgebildet  sein  sollte. 

Chelius  erwähnt  Einschlüsse  fremder  Gesteine  aus  dem  Granit- 
porphyr vom  Nieder-Modauer  Schloßberge,  an  denen  er  Veränderungen 
durch  die  Einwirkung  des  letzteren  zu  erkennen  glaubte,  eine  Ansicht, 
der  sich  der  Verfasser  nicht  anschließen  kann,  wie  dies  andern  Ortes 
näher  begründet  werden  soll. 

Im  Ober-Ramstädter  Gemeindebruche  sind  öfters  Quetschzonen 
im  Granitporphyr  zu  beobachten,  auf  denen  sich  namentlich  eine 
starke  Neubildung  von  Epidot  vollzogen  hat.  In  anderen  Quetsch- 
zonen (auf  Blatt  Neunkirchen)  hat  dagegen  die  Veränderung  des 
Granitporphyrs  in  solchen  Zonen  andere  Wege  eingeschlagen. 
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I.  Gemeindebruch  an  der  Bahn  NW  vom  Bahnhofe  Ober-Ramstadt. 

G.  P.-St.  Analytiker:  Butzbach.  • 

II.  Alter  Steinbruch  an  der  Bahn  westlich  von  Ober-Ramstadt  bei 
km  11,1.  Analytiker:  Reinhardt.  Mitgeteilt  von  R.  Lepsius, 
Notizblatt  d.  V.  f.  Erdkunde,  IV.  Folge,  Heft  2,  S.  18.  Spez. 
Gew.  2,486. 

IH.  Ebenda.  Randzone  des  Ganges.  Analytiker:  Reinhardt.  Mit- 
geteilt von  R.  Lepsius  1.  c.  wie  bei  II.  Spez.  Gew.  2,6254. 

IV.  Schloßberg  bei  Nieder-Modau.  Analytiker:  F.  W.  Schmidt. 
(Chelius,  Erläuterungen  zu  Blatt  Roßdorf,  1.  Anfl.,  S.  100.) 
Spez.  Gew.  2,655.  Weitere  Bestimmungen  des  Kieselsäure- 
gehaltes: 66,55 % und  67,10%. 

V.  Blöcke  an  der  Kreuzstraße  (Hohe  Straße)  am  Vogelherd  SW 
von  Ober-Ramstadt.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

VL  Hühnerbusch  bei  Roßdorf.  Gangmitte.  G.  P.-St.  Analytiker: 
Stadler. 

VH.  Ebendaher.  Salband.  G.  P.-St.  Analytiker:  Stadler. 

VIH.  Glashüttenmuhle,  Mordachtal  bei  Eberstadt. 

IX.  Steinbruch  am  südlichen  Berggehänge  gegenüber  der  Wald- 
mühle W von  Ober-Ramstadt.  VIII  und  IX  mitgeteilt  von 
Chelius,  Erläuterungen  zu  Blatt  Roßdorf,  1.  Aull.,  S.  100. 
Analytiker:  F.  W.  Schmidt. 

e)  Zertrümmerungserscheinungen  an  den  Graniten  und 
ihren  Ganggesteinen. 

Die  Nachbarschaft  des  Grabeneinbruches  der  Rheinebene  bedingt 
es,  daß  sich  am  Westrande  des  Blattes  Roßdorf  sehr  zahlreiche,  im 
Mittel  etwa  NS  streichende  Quetschzonen  finden,  an  denen  alle 
kristallinen  Gesteine  oft  im  stärksten  Grade  zermalmt  worden  sind. 
Außerdem  sind  aber  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Kartenbereiches 
zahlreiche  jener  tektonischen  Richtung  teils  folgende,  teils  schräg 
oder  quer  zu  ihr  verlaufende  Quetschzonen  nachzuweisen,  wie  dies 
zum  Beispiel  der  große  Steinbruch  der  Odenwälder  Hartsteinindustrie 
am  Wingertsberge  bei  Bahnhof  Nieder-Ramstadt — Traisa  in  vorzüg- 
lichster Weise  erkennen  läßt. 
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Dann  sind  aber  noch  zwei  Gebiete  starker,  mechanischer  Ver- 
änderung der  Gesteine  vorhanden,  deren  eines  östlich  von  Darmstadt 
nach  Roßdorf  zu  liegt  und  etwa  nordöstlich  streicht,  während  das 
zweite,  mehr  ostnordöstlich  streichend  die  Südostecke  des  Karten- 
blattes einnimmt. 

In  dem  erste ren  Gebiete  finden  wir  stark  gepreßte  Granite  am 
Böllenfalltor  (auflässiger  Bruch  und  städtischer  Brach  am  Kirchen- 
wege). 

Im  Steinbruche  der  Odenwälder  Hartsteinindustrie  bei  Bahnhof 
Nieder-Ramstadt  kommen  granitische  Reibungsbreccien  vor  (besonders 
schön  an  der  Nordwand  des  Hauptbrnches,  westlich  vom  Eingänge 
auf  der  oberen  Abbausohle). 

Ebenso  verdienen  die  Steinbrüche  am  „Hohen  Stein“  bei  Wem- 
bach an  der  Straße  nach  Groß-Bieberan,  der  an  derselben  Straße 
weiter  östlich  gelegene  Bruch  am  Galgenberge  und  der  südwestlich 
von  Reinheim  an  der  Straße  nach  Hahn  am  Hammelberge  Erwäh- 
nung wegen  der  schönen  Quetschprodukte  des  Granites,  deren  Ent- 
stehung aus  diesem  letzteren  man  hier  sehr  deutlich  in  allen  Über- 
gängen verfolgen  kann. 


II.  Das  Permsystem. 

Von  den  beiden  Gliedern  des  Permsystems  ist  auf  Blatt  Roßdorf 
zurzeit  das  obere,  der  Zechstein  nirgends  aufgeschlossen,  während 
das  untere,  das  Rotliegende  oberflächlich  in  dem  Teile  des  Karten- 
bereiches nördlich  und  östlich  von  der  Linie  Darmstadt — Nieder- 
Ramstadt — Roßberg  — Bahnhof  Zeilhard — Reinheim  verbreitet  ist. 

1.  Das  Rotliegende. 

Die  in  der  1.  Auflage  des  Blattes  Roßdorf  von  C.  Chelius  ent- 
wickelte Anschauung  über  die  Gliederung  des  Rotliegenden  hat  sich 
als  irrig  erwiesen,  wie  schon  in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern 
Neu-Isenburg  und  Messel  (2.  Auflage)  dargetan  wurde. 

Chelius  batte  angenommen,  daß  als  Einlagerungen  in  den  rot- 
liegenden Schichten  Decken  von  Porphyr  und  von  Melaphyr  auftreten, 
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deren  erstere  angeblich  durch  Verwerfungen  so  steil  aufgerichtet  sein 
sollten,  daß  ihre  Ausstriche  fast  gangförmig  erscheinen.  Wie  aber 
unten  dargelegt  werden  wird,  sind  die  angeblichen  Ausstriche  der 
Porphyrdecken  nur  an  Porphyrgeröllen  besonders  reiche  Konglomerate, 
während  anstehender  Porphyr  zurzeit  im  Kartengebiet  nicht  auf- 
geschlossen ist. 

Nach  den  Feststellungen  des  Verfassers  baut  sich  das  Rotliegende 
des  Blattes  Roßdorf  auf  aus  geschichteten  Ablagerungen,  nämlich 
Konglomeraten,  Sandsteinen,  Letten  und  Kalksteinen,  auf  denen  eine 
Melaphyrdecke  liegt.  Auf  dieser  finden  sich  nur  hier  und  da  kleine 
Reste  wenig  mächtiger  Letten,  die  vielleicht  als  Melaphyrtuffe  zu 
deuten  sind. 


a)  Die  geschichteten  Ablagerungen  des 
Rotliegenden  (rm). 

Wie  auf  dem  nördlichen  Nachbarblatte  Messel,  fehlen  auch  auf 
dem  hier  besprochenen  die  Vertreter  der  untersten  Schichten  des  Rot- 
liegenden im  Saar-Nahe-Gebiete1),  der  Cuseler  und  der  Lebacher 
Schichten.  Wahrscheinlich  sind  die  rotliegenden  Sandsteine  unserer 
Gegend  Vertreter  der  linksrheinischen  „Tholever“  Schichten.  Ob 
gewisse  fossilfreie  Kalksteine  und  Kalksandsteine  (rrnka)  des 
Blattes  Roßdorf  den  Plattenkalken  des  Blattes  Messel  gleich- 
zustellen sind,  in  denen  Bruchstücke  von  Stegocephalen  usw.  Vor- 
kommen, und  die  in  den  Erläuterungen  zu  jenem  Blatt  als  Repräsen- 
tanten der  „Söterner“  Schichten  des  Saar-Nahe-Gebietes  bezeichnet 
worden  sind,  erscheint  nicht  sicher. 

Diese  kalkreichen  Schichten  ruhen  bei  Darmstadt  direkt  auf  dem 
Grundgebirge,  während  sie  am  Lärchenkopf  bei  Roßdorf  anscheinend 
von  porphyrgeröllreichen  (Tholeyer)  Schichten  unterteuft  werden.  Faßt 
man  die  kalkreichen  Schichten  des  Blattes  Roßdorf  als  Söterner 
Schichten  auf,  so  muß  man  eine  Transgression  derselben  in  ostwest- 
licher Richtung  annehraen. 

')  v.  Keinach,  Das  Rotliegende  in  der  Wetterau  usw.  Abh.  d.  Kgl.  Preuß. 
Geol.  L.  A.,  N.  F„  Heft  8,  S.  5. 
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Die  Hauptmasse  des  Rotliegenden  unseres  Gebietes  baut  sich 
auf  aus  Konglomeraten,  Arkosen,  Sandsteinen  und  Letten,  welche 
ohne  erkennbare  Gesetzmäßigkeit  miteinander  wechsellagern. 

Die  Gerolle  der  Konglomerate,  welche  meist  etwa  die  Größe  einer 
Haselnuß  bis  einer  Faust,  selten  einen  Durchmesser  bis  zu  mehreren 
Dezimetern  erreichen,  bestehen  ganz  vorwiegend  aus  weißen  Kieseln, 
die  wohl  aus  den  Pegmatitgftngen  des  Grundgebirges  stammen. 

Sodann  kommen  Granite  und  Mischgesteine  des  kristallinen  Ge- 
birges; lokal  endlich  sind  Quarzporphyre  außerordentlich  stark  an- 
gehäuft. Unter  diesen  bemerkt  man  teils  massige,  teils  außer- 
ordentlich zierlich  fluidale.  Letztere  erinnern  zum  Teil  sehr  an  die 
weiß  und  rot  gebänderten  Fluidalporphyre  vom  Raibacher  Tal  und 
vom  Ziegel wald  bei  Groß-Umstadt.  Die  massigen  Varietäten  sind 
teils  arm,  teils  ziemlich  reich  an  Einsprenglingen.  Aus  dieser 
Verschiedenartigkeit  der  Porphyre  lassen  sich  keine  bestimmten 
Schlüsse  auf  ihr  Ursprungsgebiet  ziehen,  da  zum  Beispiel  bei  Groß- 
Umstadt  alle  jene  Varietäten  in  verhältnismäßig  enger  Nachbarschaft 
auftreten.  Solche  porpbyrreiche  Schichten  stehen  zum  Beispiel  an 
am  Hitzberg  am  Nordrande  des  Kartenblattes  sowie  zwischen  diesem 
und  dem  Dachsberg,  ferner  am  Tannenkopf  und  an  der  Zahl  nördlich 
von  Roßdorf. 

Dagegen  ist  zu  betonen,  daß  Schichten  mit  Helaphyrgeröllen  — 
entgegen  den  Angaben  in  der  ersten  Auflage  dieses  Blattes  — nicht 
Vorkommen;  es  handelt  sich  an  den  dort  angegebenen  Stellen  Qberall 
um  verrollte  oder  verschleppte,  nicht  aus  dem  Untergründe  stammende 
Bruchstücke. 

Von  den  Schichten,  die  im  Hohlwege  an  der  Nordseite  des  Stette- 
ritz  bei  Gundemhausen  anstehen  (Erl.  Bl.  Roßdorf  S.  59),  gibt  Chelius 
folgendes  Profil  von  oben  nach  unten: 

1.  Sandiger  Tonschiefer,  wechselnd  mit  grobkörnigen,  weißen 
Quarzsandsteinen  und  Gerölllagen  von  weißem  Quarz,  wenig  Porphyr, 
aber  zahlreichen,  eckigen  Stücken  von  rotem  und  bräunlichem 
Karneol ; 

2.  rote,  weißgefleckte,  kaolinreiche,  feinkörnige  Sandsteine; 

3.  rote,  feinkörnige,  quarzreiche  Sandsteine,  weiß  gebändert  in 
Abständen  von  1 m; 
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4.  rote,  mittelkörnige,  lockere  Sandsteine,  welche  leicht  zu  Sand 
zerfallen,  mit  Schmitzen  von  Quarz-  und  Porphyrgeschieben  in  den 
untersten  Lagen;  in  Abständen  von  1 — 2dm  regelmäßig  weiß  ge- 
bändert. 

Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  aus  den  obersten  Schichten 
erwähnten  Karneole  zweifellose  Fremdlinge  sind;  sie  kommen  nur  in 
den  oberflächlich  umgelagerten  und  mit  fremdem,  zum  Teil  auch  dem 
benachbarten  Basalt  entstammenden  Material  vermengten  Lagen  vor 
und  dürften  wohl  aus  pliocänen  Schottern  dort  bineingelangt  sein, 
von  denen  sich  Reste  etwas  weiter  oben  am  Berge  noch  vorfinden, 
während  unter  den  Geröllen  der  noch  anstehenden,  nicht  um- 
gelagerten Schichten  des  Rotliegenden  Karneole  nicht  zu  finden  sind. 

Die  von  Chelius  (Blatt  Roßdorf  S.  60)  zum  Rotliegenden  ge- 
zogenen Tonschiefer  und  Sandsteine  aus  dem  Gemeindebruch  von 
Zeilhard,  dem  Tunnel  vor  Reinheim  und  vom  Roßberg  dürften,  wie 
S.  74  auseinandergesetzt  werden  soll,  zum  Buntsandstein  zu  ziehen  sein. 

Die  rotliegenden  Sandsteine  sind  zum  großen  Teil  so  feldspat- 
reich, daß  man  sie  als  Arkosen  bezeichnen  muß;  ihre  Farbe  ist  vor- 
wiegend rot,  seltener  grau  oder  violett  grau.  Auch  grünliche  Farben- 
töne kommen  vor.  Die  Schieferletten  sind  fast  ausschließlich  rot 
geffcrbt,  seltener  durch  Reduktionswirkungen  grau  oder  grünlich.  Die 
Zusammensetzung  und  die  Verbandsverhältnisse  der  Tholeyer  Schichten 
läßt  sich  nur  an  wenigen  Stellen  beobachten,  so  in  Bahneinschnitten 
zwischen  Darmstadt  und  Traisa  und  in  einigen  Hohlwegen  bei  diesem 
letzteren  Orte  (alte  Ober-Ramstädter  Straße  bei  der  Eisenbahnbrücke, 
Weg  nach  Roßdorf  usw.).  Steinbrüche  sind  zurzeit  nirgends  auf 
unserem  Blatte  in  ihnen  im  Betriebe.  Die  kalkreichen  Schichten 
lassen  sich  manchmal  im  südlichen  Teile  von  Darmstadt  in  ihrer 
Auflagerung  auf  dem  kristallinen  Grundgebirge  beobachten  (Eichberg- 
straße, Wilhelmsstraße).  Sie  stehen  ferner  an  im  Einschnitt  der 
Odenwaldbahn  bei  der  Überführung  der  Roßdörfer  Straße  und  in  dem 
der  Nebenbahn  nach  Groß -Zimmern  westlich  von  der  Haltestelle 
Glasberg.  Ferner  sind  sie  an  der  Goldkaute  bei  Roßdorf  auf- 
geschlossen und  am  besten  in  einem  Steinbruch  an  der  Schwedenrain- 
scbneise,  etwas  nördlich  von  der  Lärcfaenkopfschneise  im  Norden 
von  Roßdorf. 
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Hier  steht  zurzeit  folgendes  Profil  an  (von  oben  nach  unten 
Rote  Letten  ....  0,3 — 0,7  m 
Kalkstein  ....  0,8 — 1,0  „ 

Sandstein  ....  0,7 — 1,3  „ 

Kalkstein  ....  2,5  m 

Die  Schichten  fallen  mit  5 — 7 0 nach  O ein. 

Das  obere  Kalksteinlager  ist  zum  Teil  knollig,  das  untere  zum 
größten  Teil  bankig  abgesondert.  In  manchen  Lagen  sind  sie  sehr 
reich  an  Quarzkörnern  und  kleinen  Gerollen.  Organische  Reste  sind 
nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Aus  diesem  oder  einem  anderen  jetzt  auflässigen  and  ver- 
schütteten Bruche  jener  Gegend  bat  Chelius  (Blatt  Roßdorf  S.  58) 
folgendes  Profil  angeführt: 

„1.  1 — 2,5  m weiche,  grünlichgraue  und  rot  geflammte  Tonschiefer 

mit  vielen  weißen  Kaolinkörnchen  und  etwas  lichtem 
Glimmer,  schwarz  gesprenkelt,  mit  Malachit  über- 
zogen ; 

2.  0,2 — 0,5  m plattige,  graugrüne,  rauhe  Kalke  mit  Glimmer  auf  den 

Ablösungsflächen,  durchdrungen  und  überzogen  von 
Malachit ; 

3.  2 — 3 m rötlichgraue,  feinkörnige,  schwere,  kalk-  und  feldspat- 

reiche Sandsteine  mit  lichtem  Glimmer; 

4 . grobkörniger,  feldspatreicher  Sandstein  mit  Geschieben . 

Das  Material  der  Schichten  3 und  4 entstammt  zum  größeren 

Teil  dem  Melapbyr.“ 

Diese  letztere  Behauptung  wird  durch  die  Resultate  der  makro- 
und  mikroskopischen  Gesteinsuntersuchung  in  keiner  Weise  unterstützt. 

Bei  dem  Mangel  an  guten  Aufschlüssen  sind  die  Lagerungs- 
verhältnisse unseres  Rotliegenden  nicht  sicher  festzustellen.  Es 
scheint  aber,  daß  die  Ansicht  Chelius’  richtig  ist,  daß  von  der  Nordsüd- 
mittellinie des  Blattes  aus  die  Schichten  im  Westen  der  Hauptsache 
nach  in  dieser  Richtung,  im  Osten  entgegengesetzt  einfallen. 

Er  hat  hierüber  (Erläuterungen  zu  Blatt  Roßdorf,  1.  Auflage  S.  95) 
folgende  Angaben  gemacht: 
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„Rotliegendes  streicht  am 


Scheerersberg 
Viadukt  derRoß- 

N10°  W 

fällt  N80°O 

mit  6 — 8° 

dorfer  Straße 

N25 — 45°  0 

„ N 45 — 65°  W 

„ 4-60 

NO  Traisa 

N46°  0 

„ N 45“W 

Lerchenkopf 

N65«  0 

„ S25»  0 

„ 4-6» 

Goldkaute 

N25°  0 

„ 865°  0 

„ 4-6» 

Zeilhard  W 

N15 — 20°  0 

„ 870— 75»0 

* 3-4» 

Stetteritz 

Melaphyr,  Spalten  am 

N50°  0 

„ 8 40»  O 

„ 8-10« 

Kreuzberg  N 30- 

-35  °W  und 

N 40 — 45  » O 

GlasbergW  N 25- 

-45°  W „ 

N 35 — 65»  O 

Glasberg  0 N 30— 

-35»  W „ 

N 20 — 40»  O“ 

b)  Melaphyr  (M). 

Die  Melaphyre  unseres  Kartengebietes  sind  feinkörnige,  dunkel- 
rötlichgraue  Gesteine,  die  bei  der  Verwitterung  öfters  weit  hellere 
Ffirbung  annehmen.  Auch  in  dem  verhältnismäßig  frisohesten  Vor- 
kommen an  der  Sohle  der  Steinbrüche  bei  der  Villa  „Waldeck“  bei 
Traisa  befindet  er  sich  im  Zustande  tiefgreifender  Zersetzung,  die 
sich  leicht  dadurch  zu  erkennen  gibt,  daß  er  beim  Betupfen  mit  Salz- 
säure lebhaft  aufbraust.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  lassen 
sich  denn  auch  als  Gemengteile  des  Helaphyrs  mit  voller  Sicherheit 
nur  noch  leistenformige  Plagioklase  erkennen,  deren  im  allgemeinen 
richtungalose  Anordnung  der  Gesteinsstruktur  einen  echt  ophitischen 
Charakter  verleiht.  Die  Feldspäte  sind  zum  größten  Teil  auch  schon 
stark  getrübt.  Ihre  Zwischenräume  werden  eingenommen  von  blaß, 
grünlichen,  feinfaserigen  Aggregaten,  wohl  Delessit.  oder  trüben,  grau- 
lichen, mit  Eisenerzpünktchen  erfüllten  Massen,  die  das  Umwandlungs- 
produkt der  Augite  und  der  wahrscheinb'ch  vielfach  in  ziemlicher 
Menge  vorhandenen  Glasbasis  darstellen.  Olivin  scheint  ein  recht 
verbreiteter  Gesteinsgemengteil  gewesen  zu  sein,  vielfach  in  deutlichen 
Kristallen.  Er  ist  aber  stets  der  Umwandlung  in  Serpentin  und 
Kalkspat,  unter  Ausscheidung  von  Eisenerz  anheimgefallen.  Der 
primäre  Eisenerzgemengtei  1 erscheint  oft  in  zierlichen  Kristallskelettcn, 
die  auf  Magneteisen  deuten,  manchmal  aber  auch  in  blätterigen  oder 


66 


Blatt  Roßdorf. 


stabförmigen  Gestalten.  Das  ganze  Gestein  ist  mit  Kalkspat  getränkt, 
der  vielfach  die  Substanz  der  Feidspäte  und  Olivine  ganz  ersetzt  hat. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  nicht  selten  auf  Foren,  die  das  Gestein 
durchziehen,  oder  in  Blasenräumen  Chalcedon  in  zierlich  radial- 
faserigen  oder  ähnlichen  Aggregaten  ausgeschieden  ist. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  frischesten  Abart  des 
Melaphyrs  aus  dem  Steinbruch  an  der  Villa  „Waldeck“  bei  Traisa  ist 
nach  der  Analyse  der  Großherzoglichen  chemischen  PrQfungsstation: 


SiO,  . . . 

46,28% 

TiO,  . . . 

0,78  „ 

Al,Os 

17,51  „ 

Fe,03  . . . 

7,28  „ 

FeO  ...  . 

0,91  „ 

CaO  ...  . 

12,29  „ 

MgO  ... 

3,06  „ 

K,0  .... 

0,51  „ 

Na,0  . . . 

2,53  „ 

P,05  . . . 

0,11  „ 

SO,  ...  . 

0,11  „ 

CO,  ...  . 

6,92  „ 

H,0  über  110° 

1,81  „ 

H,0  unter  110  0 

0,73  „ 

Summe 

99,83% 

Die  große  Menge  von  Kohlensäure,  der  verhältnismäßig  hohe 
Wassergehalt  und  der  geringe  FeO -Gehalt  im  Gegensatz  zu  dem 
starken  Fe, 0,- Gehalt  sind  deutliche  Zeichen  für  den  hoben  Zersetzungs- 
grad des  Gesteines. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Analyse  eine  von  E.  Wittich  aus- 
geführte1), so  muß  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  entschieden  be- 
zweifelt werden.  Wittich  gibt  an: 

')  Ober  Blasenzüge  aus  dem  Melaphyr,  Tscherinaks  min.  n.  petrogr. 
Mittgn.,  XXI.,  1902,  S.  188. 
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SiO,  . 
Fe,Ös. 
A1s03  . 
MgO  . 
CaO  . 
K,0  \ 
Na,0  I 
CO,  . 
H,0  . 


. • . 46,10»/, 
. . . 26,01  „ 

. . . 0,50  „ 

• • • 6,6  „ 

- . . 6,7  „ 

• • • 0,0  „ 

• ■ • 4,6  „ 

• • • n.o  . 

Summe  99,51  % 


In  dieser  Analyse  ist  wohl  nur  die  Kieselsäure  richtig  bestimmt 
worden. 


Der  Melaphyr  tritt  in  Form  von  großen,  decken-  oder  strom- 
artigen Ergüssen  auf,  die  zurzeit  durch  Erosion  in  einzelne  oft 
ziemlich  weit  von  einander  getrennte  Teile  zerschnitten  worden  sind. 
An  der  Unter-  und  der  Oberfläche  dieser  Ströme  haben  sich  Gas- 


blasen gebildet,  die  später  durch  allerlei,  bei  der  Zersetzung  des 
Melaphyrs  entstandene  Mineralien  ganz  oder  teilweise  ausgeftlllt  worden 
sind.  Am  häufigsten  ist  wohl,  besonders  bei  kleinen  Abmessungen 
der  Uohlräume  die  Erfüllung  mit  Kalkspat.  In  größeren  findet  sich 
oft  Kieselsäure  als  Bergkristall,  Amethyst,  gemeiner  Quarz,  Chalcedon 
oder  Achat,  ferner  Kalkspat,  Dolomit,  Delessit,  seltener  Schwerspat. 

Außer  an  den  Ober-  und  Unterflächen  der  Melaphyrströme 
sind  Gasblasen  auch  noch  in  Form  von  Blasenzügen,  d.  h.  entweder 
flächenhaft  oder  mehr  linear  angeordnet.  Im  letzteren  Falle  haben 
sich  um  diese  Blasenzüge  herum  durch  die  stärkere  Kontraktion 
der  Gasblasen  gegenüber  dem  sie  einhüllenden  Magma  in  letzterem 
bei  der  Erstarrung  und  Abkühlung  des  Melaphyrs  Spannungen  aus- 
gebildet, die  in  vielen  Fällen  zur  Ablösung  von  langzylindrischen 
Formen,  den  sogenannten  „Steinnägeln“  geführt  haben.  In  anderen 
Fällen  hat  nur  um  den  Blasenzug  herum  oine  zonenweise  Impräg- 
nation des  Melaphyrs  mit  Eisenoxyd  stattgefunden,  so  daß  derselbe 
oft  eine  mit  dem  Blasenzuge  konzentrische  Bänderung  aufweist.  Natur- 
gemäß können  Blasenzüge  nur  in  den  mittleren,  sonst  blasenfreien 
oder  doch  blasenärmeren  Teilen  der  Ströme  erkennbar  werden  und 


sie  sind  auch  hier  oft  schwer  zu  sehen,  wenn  nämlich  die  Blasen 

5‘ 


Digitized  by  Google 


68 


Blatt  Rüßdorf. 


durch  Kalkspat  usw.  ausgefallt  sind.  Werden  diese  Neubildungs- 
prodakte  wieder  gelöst,  so  stellen  sich  die  aus  dem  Gestein  heraus- 
gefallenen Blasenzugskörper  oft  als  sehr  poröse,  annähernd  zylindrische 
Gebilde  dar,  die  sich  zum  Beispiel  in  dem  Steinbruch  zwischen  Scheft- 
heimer  Weg  und  Mahlweg,  westlich  von  der  Backofenschneise  nicht 
selten  finden,  von  den  Arbeitern  dort  auch  „Bienenrösig“  genannt, 
nach  ihrer  an  Bienenwaben  entfernt  erinnernden  Struktur.  In  älteren 
Teilen  der  Straßenpflasterung  von  Darmstadt,  die  zum  großen  Teil 
aus  Melaphyr  von  den  Brüchen  am  roten  Kreuz  an  der  Erbacher 
Straße  herstammt,  kann  man  nicht  selten  die  Querschnitte  solcher 
BlasenzUge  beobachten.  Manchmal  lösen  sich  bei  der  Verwitterung 
des  Melaphyrs  Zylinder  aus  demselben  ab,  welche  von  Blasenzügen 
gebildet  werden,  deren  Hohlräume  noch  durch  allerlei  Neubildungs- 
produkte ausgefüllt  sind,  so  daß  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
übersehen  werden  könneu.  Küppers1)  und  Chelius  hatten  solche 
Gebilde  als  besondere  Absonderungsformen  des  Melaphyrs  beschrieben 
als  „Kontraktionszylinder'1,  eine  Anschauung,  welche  durch  den  Ver- 
fasser’) als  unrichtig  nachgewiesen  wurde. 

Der  Melaphyr  zeigt  in  den  meisten  Aufschlüssen  eine  plattige 
oder  bankige  Absonderung  parallel  zur  Oberfläche  der  Ströme.  Kleine 
kugelige  Absonderungsformen  des  Melaphyrs  sind  in  dem  großen  auf- 
lässigen Steinbruch  am  Heiligen  Kreuzberg  an  der  Dieburger  Straße  am 
Ostende  von  Darmstadt,  bisweilen  auch  in  den  Steinbrüchen  am  Glas- 
berg an  der  Erbacher  Straße  zu  beobachten,  während  säulige  Ab- 
sonderung in  den  wenigen  zurzeit  noch  im  Betrieh  stehenden  Melaphyr- 
brüchen  nicht  zu  sehen  ist.  Lokal  scheinen  auch  Oberflächenformen 
der  alten  Ströme  sichtbar  zu  sein,  wie  zum  Beispiel  in  dem  Stein- 
bruch an  der  Villa  „Waldeck“  bei  Traisa,  wo  man  beim  Eintritt  in 
den  eigentlichen  Bruch,  in  der  Mitte  der  Südwand  wickelartige  Gebilde 
sieht.  Ebenda  ist  auch  eine  Quetschzone  im  Melaphyr  aufgeschlossen, 
die  ungefähr  N 40°  W streicht;  in  den  total  vergrasten  Zermalmungs- 
produkten stecken  noch,  ganz  analog  wie  in  gequetschten  Graniten, 
etwas  frischere,  kugelige  oder  ellipsoidische  Kerno  von  Melaphyr. 

’)  Zentralblatt  f.  Mineralogie  usw.  1901.  S.  481  u.  609;  1902.  S.  521. 

’)  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  usw.  zu  Darmstadt.  1901.  S.  4.  Zentralblatt 
f.  Mineralogie  usw.  1903.  S.  217. 
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Die  Gliederung  des  Melaphyrs  in  Decken  mit  blasiger  Ober- 
und Unterfläche  und  blasenfreier  bis  blasenarmer  Mitte  und  die  Ober- 
flächenformen  lassen  die  von  Chelius ')  ausgesprochene  Auffassung 
der  Melaphyre  als  Intrusionsmassen  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

An  der  Ostwand  im  Steinbruche  an  der  Villa  „Waldeck“,  ferner 
in  dem  einzigen,  zurzeit  noch  im  Betrieb  stehenden  Bruch  am  Glasberg 
(an  der  Westwand)  und  in  dem  Steinbruch  am  Mahlweg,  der  auf  der 
Karte  bei  dem  M des  Wortes  Mahlweg  eingetragen  ist,  sind  auch 
Gänge  von  Meiaphyr  in  Melaphyr  zu  beobachten,  auf  die  Chelius 
(Zentralblatt  f.  Min.  1902,  S.  517)  zuerst  hingewiesen  hat.  Diese 
TrOmchen  sind  wohl  als  Ausfuhrgänge  gegenwärtig  zerstörter  höherer 
Decken  zu  betrachten.  Sie  enthalten  in  einer  „braunen  opaken, 
mikrolitbisch  entglasten  Grundmasse“  frische  Plagioklasleistchen  und 
Durchschnitte  zersetzter  Kristalle  von  Olivin  und  (?)  Augit.  Andere 
Ganggebilde  aus  dem  Mclapbyr  sind  Schwerspatadern,  die  sich  bei 
Traisa  und  am  Glasberg  mehrfach  finden  und  rotbraune  mit  lettigen 
Massen  und  Melaphyrsplittern,  auch  Kalkspat  und  Schwerspat  erfüllte 
Adern,  die  wohl  als  Reibungsklüfte  zu  deuten  sind. 

Über  dem  Melaphyr  von  Traisa,  ferner  dem  am  Kohlberge  und 
am  Glasberge  bei  Darmstadt  liegen  rote  Letten  auf  dem  Melaphyr, 
bzw.  sie  werden  von  ihm  eingeschlosaen.  Die  von  der  Grollherzog- 
lichen chemischen  Prüfungsstation  zu  Darmstadt  vorgenommene  Ana- 
lyse einer  solchen  Lettenscholle  aus  den  Brüchen  an  der  Westseite 
des  Kohlberges  bei  Darmstadt  ergab: 


SiO,  . . . 

67,95  % 

TiO,  . . . 

0,33  „ 

A1,03  . . . 

5,77  „ 

F.Oa  . . . 

3,76  „ 

FeO  . . . . 

1,14  „ 

CaO  . . . . 

6,41  „ 

MgO  ... 

3,81  „ 

K*0  .... 

0,98  „ 

zu  übertragen 

90,15% 

')  Zentralblatt  f.  Mineralogie  osw..  1902,  S.  517;  vergl.  hierzu  G.  Klemm. 
Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  u.  d.  Oeol.  L.  A.  zu  Darmztadt,  IV.  Folge,  H.  24, 1903,  S.  12  ff. 
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Übertrag 

90,15% 

Na,0  . . . 

1,38  „ 

P,05  . . . 

0,34  „ 

SO,  ...  . 

0,30  „ 

CO,  ...  . 

4,85  , 

H,0  über  110» 

1,91  „ 

HjOunterllO» 

0,92  „ 

Summe 

99,85  •/, 

Einen  Steinbruch  an  der  Kreisstraße  Messel — Offenthal,  in 
welchem  der  Melaphyr  solche  rote  Letten  umschließt,  hat  der  Ver- 
fasser im  Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  1906  abgebildet  und  angedeutet, 
daß  die  roten  Letten  Melapbyrtuffe  sind,  die  bei  der  (?)  submarinen 
Eruption  des  Melaphyrs  von  diesem  eingeschlossen  und  auseinander- 
gezerrt wurden,  und  auch  für  die  analogen  Vorkommen  bei  Traisa 
läßt  sich  die  gleiche  Deutung  gut  an  wenden,  während  Chelius  (Zentral- 
blatt 1.  e.)  daraus  eine  intrusive  Natur  des  Melaphyrs  folgern  wollte. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Melaphyrs  zum  Rotliegenden  sind 
im  Kartengebiet  dieselben  wie  auf  den  Blättern  Neu-Isenburg  und 
Messel.  An  zahlreichen  Stellen,  im  Kranichsteiner  Wildpark,  in  der 
Fasanerie,  am  Woogsberg  und  bei  Traisa  kann  man  die  Auflagerung 
der  Melaphyrdecken  auf  dem  Rotliegenden  direkt  wahrnehmen.  Man 
sieht  zum  Beispiel  in  dem  Terrain  zwischen  der  Main  - Rhein  - Bahn 
und  dem  Rutzenbach,  also  in  dem  Grenzgebiet  zwischen  den  Blättern 
Messel  und  Roßdorf,  daß  augenscheinlich  alle  dort  vorkommenden 
Meiaphyre  zu  einer  Decke  oder  einem  Deckensystem  gehören,  das 
durch  Erosion  in  eine  Anzahl  isolierter  Lappen  aufgelöst  ist,  und 
daß  das  Rotliegende  nur  durch  die  Erosion  unter  dem  Melaphyr 
bloßgelegt  ist.  Die  Anschauung,  welche  Chelius  bei  seiner  Dar- 
stellung von  den  Lagerungsverhältnissen  des  Rotliegenden  gehabt  haben 
muß,  kann  nur  ganz  unklar  gewesen  sein.  Wenn  er  zum  Beispiel  das 
unter  dem  Melaphyr  des  Woogsberges  am  Rutzenbach  hervortretende 
Rotliegende  als  oberes  bezeichnet,  muß  er  doch  wohl  angenommen  haben, 
daß  schon  im  rotliegenden  Alter  der  Woogsberg  etwa  seine  gegen- 
wärtige Form  besessen  habe  und  von  einer  rotliegenden  Decke  be- 
kleidet gewesen  sei,  die  nun  bis  auf  kleine  Säume  zerstört  worden 
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wäre,  eine  Anschauung,  die  nur  als  ganz  unnatürlich  bezeichnet 
werden  kann.  Übrigens  hat  Chelioa  schließlich  die  Unrichtigkeit  der- 
selben selbst  eingesehen,  da  er  in  dem  „Geologischen  Führer  durch  den 
Odenwald“  S.  17  sagt:  „Wir  wissen  nur  so  viel,  daß  die  rotliegenden 
Schichten  bei  der  großen  Ausdehnung  vou  Melaphyrdecken  im  Oden- 
wald meist  unter  dem  Melaphyr  liegen.  Dagegen  hat  schon  Ludwig 
(Erläuterungen  zu  Sektion  Dieburg  [Dannstadt]  herausgegeben  vom 
Mittelrh.  Geol.  V.  S.  61)  angegeben,  daß  der  Melaphyr  das  Rotliegende 
durchbricht;  in  dem  jetzt  verschütteten  Steinbruch  im  Eichen 
SW  von  Urberach  war  seinerzeit  der  Durchbruch  des  Melaphyrs 
durch  das  Rotliegende  aufgeschlossen. 

Nur  an  zwei  Stellen,  nämlich  in  dem  Einschnitt  der  Odenwald- 
bahn an  der  Ober-RamBtädter  Straße  und  dem  der  Bahn  nach  Groß- 
Zimmern,  kurz  westlich  von  dem  Haltepunkt  „Rotes  Kreuz“,  scheinen 
rotliegende  Konglomerate  usw.  den  Melaphyr  zu  überlagern.  Es 
ergab  jedoch  eine  genaue  Untersuchung  des  Bahneinschnittes  an  der 
Ober  - Ramstädter  Straße,  daß  hier  Melaphyr  und  Rotliegendes  in 
einer  Verwerfung  aneinander  stoßen  und  ein  gleiches  ist  für  den 
zweiten  Bahneinschnitt  wahrscheinlich. 

Im  ersteren  fällt  die  Grenze  beider  Gesteine  mit  etwa  20  0 gegen 
N ein  und  scheint  etwa  NW  zu  streichen,  so  daß  sie  in  die  Ver- 
längerung der  im  Steinbruch  an  der  Villa  Waldeck  zu  beobachtenden 
N 40°  W streichenden  Quetschzone  fallen  würde.  Der  Melaphyr  und 
die  rotliegenden  Sandsteine  im  Bahneinschnitt  sind  stark  gequetscht 
und  es  ließ  sich  in  den  rotliegenden  Konglomeraten  trotz  langen 
Suchens  nicht  ein  Melaphyrstück  auffinden,  was  doch  wohl  der 
Fall  sein  müßte,  wenn  jene  auf  dem  Melaphyr  zur  primären  Ab- 
lagerung gekommen  wären. 

Es  muß  also  hier  eine  Überschiebung  des  Melaphyrs  duroh  Rot- 
liegendes angenommen  werden.  Auch  an  anderen  Stellen  noch  liegen 
Melaphyr  und  Rotliegendes  scheinbar  nebeneinander.  In  den  Stein- 
brüchen am  Glasberg  an  der  Erbacher  Straße  ist  der  Melaphyr  bis 
zu  etwa  5 m unter  der  Straße  aufgeschlossen.  Diese  Aufschlüsse 
liegen  auf  der  Nordseite  der  Straße,  und  der  Melaphyr  selbst  steht 
noch  hier  und  da  auf  der  Südseite  an,  während  in  dem  Einschnitt 
der  dicht  neben  der  Straße  herlaufenden  Bahn  nach  Groß -Zimmern 
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rotliegende  Bandsteine  mit  Kalkschichten  aufgeschlossen  sind.  Aach 
hier  scheint  eine  etwa  NW  verlaufende  Verwerfung,  das  Rotliegende 
neben  den  Melapbyr  gerückt  zu  haben,  ebenso  wie  den  Melaphyr 
am  Botanischen  Garten.  Wie  der  Einschnitt  der  Straße  zeigt, 
steht  bis  kurz  westlich  von  der  Überführung  der  Roßdörfer  Straße 
über  die  Odenwaldbahn  Melaphyr  an,  während  im  Bahneinschnitt  rot- 
liegende Schichten,  ebenfalls  mit  Kalkeinlagerungen  aufgeschlossen 
sind.  Es  ist  noch  besonders  zu  betonen,  daß  diese  kalkführenden 
Schichten  des  Rotliegenden  nach  den  Beobachtungen  auf  Blatt  Neu- 
Isenburg  unter  dem  Melaphyr  liegen  müssen. 

Durch  den  Einschnitt  für  die  Neubanstrecke  zwischen  Station 
Rosenhöhe  (Darmstadt-Ost)  und  dem  neuen  Hauptbahnhofe  wurden 
im  Winter  1908/09  an  der  Überführung  der  Dieburger  Straße  über 
die  Bahn  schöne  Aufschlüsse  geschaffen,  welche  eigentümliche  Lage- 
rungsverhältnissc  zwischen  Melaphyr  und  Rotliegendem  erkennen 
ließen. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  die  bisherige  Bahnstrecke  eine  fast 
genau  NS  streichende  und  steil  ostwärts  einfallende  Verwerfung  unter 
sehr  spitzem  Winkel  kreuzt,  gerade  unterhalb  der  Straßenbrücke. 
Der  östliche  Flügel  ist  relativ  abgesunken.  Man  konnte  daher  un- 
mittelbar südlich  von  der  Brücke  am  Westgehänge  des  Einschnittes 
folgendes  Profil  sehen:  Unter  Bauschutt  lag  vergraster  Hornblende- 
granit mehrere  Meter  mächtig.  An  demselben  stieß  zirka  2 — 3 m 
über  der  Sohle  des  Einschnittes  Rotliegendes  ab,  unter  dem  dicht 
am  Brückenpfeiler  wieder  Granit  zutage  trat  in  Form  eines  ganz 
flachen  Buckels.  Nördlich  von  der  Brücke  stand  auf  der  Sohle  des 
bisherigen  Einschnittes  Rotliegendes  an,  erst  weiter  nördlich  Granit. 
Auf  der  Ostseite  des  Einschnittes  zeigten  sich  in  der  Sohle  rot- 
liegende  Letten,  in  zirka  1,6  m Höhe  von  Melaphyr  überlagert.  Unter 
der  Brücke  waren  zahlreiche  Sprünge  zu  sehen,  an  denen  oft  Melaphyr 
und  Rotliegendes  in  senkrechten  Flächen  gegeneinander  abstießen,  und 
dasselbe  Verhältnis  herrschte  auch  noch  einige  Meter  nördlich  von 
der  Brücke,  bis  dann  weiter  nördlich,  von  km  6,8  -f-  46  ab,  normale 
Lagerungsverhältnisse  eintraten,  so  daß  der  Melaphyr  mit  stark  blasiger 
Unterfläche  als  Hangendes  der  rotliegenden  Letten  und  Sandsteine 
erschien.  Auch  südwärts  der  Straßenbrücke  herrschten  bald  normale 
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Kagerungsverhältnisse,  so  daß  das  Rotliegende  unter  dem  Melaphyr 
im  Kinschnitt  als  breites  Band  an  der  westlichen  Böschung  aus- 
streichend, auch  auf  der  inneren  Ringstraße  unter  dem  Flugsands 
hervortrat.  Im  Einschnitt  dieser  zurzeit  noch  unbebauten  Straße  sah 
man  es  von  Melaphyr  überlagert,  der  auf  der  Westseite  der  Straße 
am  Granit  abschnitt.  Entsprechend  dem  östlichen  Einfällen  der 
ganzen  Ablagerung  erschien  so  zwischen  den  beiden  Brücken,  auf 
denen  die  Dieburger  Straße  und  der  Seitersweg  die  Bahn  über- 
schreiten, auf  der  Sohle  des  Einschnittes  von  N nach  S zu  Rot- 
liegendes, Melaphyr,  Rotliegendes,  Granit,  der  zurzeit  bis  zur  Kreuzung 
der  Bahn  mit  der  Erbacher  Straße  ansteht,  während  der  Hauptteil 
der  geschilderten  Aufschlüsse  jetzt  unter  Betonwänden  verborgen  ist. 

Die  eigentümlichen  Lagerungsverhältnisse  zwischen  Melaphyr 
und  Diabas  am  Kohlberg,  die  Chelins  (Blatt  Roßdorf  S.  22)  be- 
schrieben hat,  sind  zurzeit  nicht  mehr  aufgeschlossen.  Wahrscheinlich 
liegt  auch  hier  eine  Verwerfung  zwischen  dem  Melaphyr  upd  seinem 
Nebengestein. 

Bei  der  Verwitterung  zerfällt  der  Melaphyr  zu  dunkelbraunrotem 
Lehm,  der  meist  nicht  sehr  tiefgründig  zu  sein  pflegt. 


2.  Der  Zechstein. 

An  verschiedenen  Stellen,  an  denen  die  tiefsten  Schichten  des 
unteren  Buntsandsteins  aufgeschlossen  sind,  findet  sich  von  dem  in 
ihrem  Liegenden  zu  erwartenden  Zechstein  keine  Spur,  sondern  jene 
ruhen  entweder  direkt  dem  Grundgebirge  auf,  wie  am  Zeilharder 
Tunnel,  oder  dem  Rotliegenden,  wie  am  Südabhange  des  Roßberges. 
Nun  sind  allerdings  im  Basalt  des  Roßberges  ab  und  zu  Kalkstein- 
fragmente ')  vorgekommen,  zum  Teil  manganhaltig ; aber  dieselben 
können  aus  dem  kristallinen  Grundgebirge  stammen  oder  aus  den 
Kalksteinen  des  Rotliegenden  und  dürfen  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
als  Beweis  für  das  Vorkommen  von  Zechstein  am  Roßberg  auf- 
gefaßt werden. 

')  E.  Becker,  Der  Roßliergbasalt  bei  Darmstadt  usw.  Inauguraldissertation 
d.  Univ.  Halle.  1904,  S.  66. 
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III.  Das  Triassystem. 

Die  einzigen  Vertreter  der  Trias  auf  Blatt  Roßdorf  sind  Letten 
und  Sandsteine  des  unteren  Buntsandsteina  (su),  die  in  der  erster. 
Auflage  des  vorliegenden  Kartenblattes  dem  Rotliegenden  beigezählt 
worden  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  rotliegenden  Schichten 
durch  das  Fehlen  von  Gerollen  und  stimmen  petrographisch  voll- 
ständig überein  mit  den  Schichten,  die  an  vielen  Stellen  des  Oden- 
waldes  im  Hangenden  des  Zechsteins  aufgeschlossen  sind.  Eine 
solche  Überlagerung  ist  allerdings,  wie  schon  gesagt  wurde,  auf 
Blatt  Roßdorf  zurzeit  nicht  nachweisbar. 

Zum  unteren  Buntsandstein  gehören  die  roten  Letten  und  Sand- 
steine, die  den  Basalt  des  Roßberges  unterlagern  und  die  am  besten 
aufgeschlossen  sind  im  Einschnitt  des  aus  dem  Südbruch  nach  der 
Ober-Ramstädter  Straße  führenden  Fahrweges,  in  dem  früher  die 
Steinbruchsbahn  lief.  Dort  ist  die  Lagerung  der  Schichten  fast 
horizontal.  Auf  welche  Stellen  sich  die  Notiz  (Blatt  Roßdorf  I,  S.  60) 
bezieht.  „Das  Rotliegende  rings  um  den  Scbloßberg  (soll  Roßberg 
heißen)  ist  wohl  in  der  Tiefe  stumpf  von  dem  Basalt  durchbrochen 
worden,  an  den  höchstgelegenen  Partien  zeigen  die  Schichten  jedoch 
eine  entschiedene  Aufbiegung  und  fallen  ringsum  mit  den  Gehängen 
des  Berges  ein“  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  ersehen.  Auch  sonst  ist  an 
den  Rändern  des  Südbruches  hier  und  da  roter  Schieferletten  auf- 
geschlossen. 

Die  Sandsteine  wurden  vor  einiger  Zeit  in  einem  der  Gemeinde 
Zeilhard  gehörigen,  jetzt  fast  völlig  verfallenen  Bruche  nordwestlich 
vom  Dorfe  abgebaut.  Chelius  (1.  c.)  teilt  von  diesem  Steinbruche 
folgendes  Profil  mit: 

„In  dem  Gemeindesteinbruch  bei  Zeilhard  liegen  oben  auf: 

4 — 6 m dünnschieferige,  rote  und  graue  Tonschiefer  und  Sand- 
steine mit  gelben  und  grauen,  auch  rot  gedämmten  Dolomitknollen 
oder  dolomitischen,  rötlich  grauen  Zwischenschichten. 

Darunter  folgen: 

0,5 — 1 m festere,  rote,  weiß  gebänderte  oder  gefleckte  Sand- 
steine, die  in  den  oberen  Teilen  ebenfalls  noch  Dolomitknollen  führen 
und  bisweilen  schieferig  werden. 
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Dieselben  Schichten  mit  Dolomitknollen,  aber  mehr  als  dunkel- 
rote  Tonschiefer  entwickelt,  finden  sich  am  Tunnel  vor  Reinheim. 
Hier  wie  bei  Zeilhard  fällt  das  Rotliegende  in  3 — 4°  nach  OSO 
bis  SO  ein.“ 

Der  letztere  von  Chelius  erwähnte  Aufschluß  an  den  Tunnel- 
portalen  ist  jetzt  auch  fast  völlig  verwachsen.  Die  Höhenlage  der 
Tunnelportale  ist  etwa  200  m.  Da  nun  oben  am  Brandenberge  in 
einem  um  etwa  10 — 15  m höheren  Niveau  zweifelloses  rotliegendes 
Konglomerat  entsteht,  muß  man  wohl  annehmen,  daß  zwischen  dem 
Brandenberge  und  der  Haltestelle  Zeilhard,  (bei  der  sich  ebenfalls 
Rotliegendes  findet)  und  dem  Tunnel  Verwerfungen  hindurchstreichen, 
Ober  deren  Verlauf  sich  aber  nichts  Genaueres  ermitteln  läßt. 


IV.  Das  Tertiärsystem. 

Zu  den  tertiären  Ablagerungen  unseres  Kartenblattes  sind 
zu  zählen: 

1.  Die  „Messeier  Braunkohlen“; 

2.  Die  untermiocänen  Schichten; 

3.  Eruptivgesteine  (Basalte,  Trachyt); 

4.  Die  pliocänen  Ablagerungen; 

5.  Quarzitblöcke. 

1.  Die  „Messeier  Braunkohlenformation“  (tmu3). 

Die  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Messel,  2.  Auflage,  S.  19 — 26 
besprochenen  Ablagerungen  der  „Messeier  Braunkohle“  wurden  daselbst 
zum  Untermiocän  (tmus)  gestellt.  Es  wurde  schon  dort  (S.  25)  er- 
wähnt, daß  bei  Bohrungen  der  Gewerkschaft  Messel  auf  dem  Felde 
„Prinz  von  Hessen“  westlich  vom  Einsiedel,  an  der  Straße  Darmstadt — 
Dieburg  bituminöse  Schiefertone,  überlagert  von  lignitischer  Braun- 
kohle angetroffen  wurden.  Es  dürften  wahrscheinlich  die  Schiefer- 
tone und  Braunkohlen  des  Feldes  „Prinz  von  Hessen“  denselben 
Schichten  angehören  wie  die  im  großen  Tagebau  der  Gewerkschaft 
Messel  am  gleichnamigen  Bahnhofe. 
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In  letzteren  Schiefertonen  ist  nun  in  neuerer  Zeit  (28.  Septbr. 
1910)  ein  wichtiger  Fossilfund  gemacht  worden,  welchen  O.  Haupt1) 
in  Darmstadt  als  Propaläotherium,  cf.  Rollinati,  Stehlin  be- 
stimmt hat.  Durch  diesen  Fund  wird  das  Alter  der  betreffenden 
Schichten  als  eocän  festgelegt.  Haupt  weist  aber  darauf  hin,  daß 
die  Bildung  der  Messeier  Braunkohlen  wahrscheinlich  sehr  lange 
gedauert  hat,  so  dal!  ihre  obersten  Schichten  vielleicht  in  oligocäner 
Zeit  abgelagert  worden  sind. 

Da  die  Aufschlußarbeiten  auf  der  Grube  „Prinz  von  Hessen“ 
zurzeit  noch  wenig  weit  gediehen  sind,  empfiehlt  sich  deren  genauere 
Beschreibung  erst  für  einen  späteren  Zeitpunkt. 

Der  Druck  des  Blattes  Roßdorf,  2.  Auflage  war  schon  vollendet, 
als  0.  Haupts  Untersuchungen  abgeschlossen  wurden;  es  sind  daher 
die  Ablagerungen  der  „Messeier  Braunkohle“  auch  hier  als  tmu, 
wie  auf  Blatt  Messel  bezeichnet. 

Man  sieht  gegenwärtig  dort  unter  einer  Hülle  von  Flugsand, 
der  bisweilen  an  einer  Sohle  windgeschliffene  Gerölle  führt  und  bis 
1,5  m*  mächtig  wird,  Braunkohlen  anstehen,  die  nach  den  bisherigen 
Analysen  als  aschenarm  zu  bezeichnen  sind.  Sie  bestehen  nur  zum 
Teil  aus  deutlich  erkennbaren  Holzstücken.  In  ihrem  Ausgehenden 
kommen  schwarze  Quarzitbänke  vor  von  wenigen  Zentimetern  bis 
über  0,5  m Mächtigkeit.  Diese  Quarzite  zeigen  im  Schliffe  deutliche, 
zum  Teil  sehr  gut  erhaltene  pflanzliche  Strukturformen.  Auch  Ton- 
schichten wechsellagern  mit  der  Kohle. 

Im  Osten  des  Grubenfeldes,  an  der  Bornschneise  auf  der  „Landes- 
wiese“, zeigt  die  Ablagerung  westliches  Einfallen,  am  Westrande 
aber  ein  solches  nach  Osten,  so  daß  also  im  allgemeinen  ein  Ein- 
fallen nach  der  Mitte  zu  herrschen  scheint,  das  auf  Einsinken  der 
Ablagerung  an  Verwerfungen  hindeutet. 

Ferner  ist  zu  erwähnen  die  Auffindung  von  Kohlen  bei  Bohrungen 
der  Gewerkschaft  Messel  in  4 — 37  m Tiefe  nördlich  von  der  Heiligen- 
wiese bei  Gundembausen  (Grubenfeld  Groß  - Zimmern).  Hart  am 
Ostrande  dieses  Feldes  wurden  bei  einer  zur  Untersuchung  der  Dilu- 

')  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  u.  d.  Geol.  L.  A.  zn  Darmstadt  für  1911. 
IV.  Folge,  Heft  32,  S.  59-7U. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Roßdorf. 


77 


vialschiehten  vorgenommenen  Bohrung  der  Geologischen  Landesanstalt 
an  der  Kreisabdeckerei  SW  von  Dieburg  Braunkohlen  in  23,5  m Tiefe 
angetroffen. 

2.  Das  Untermiocän  (tmu). 

Corblculaschichten  (tmu2). 

In  der  östlich  von  der  Kranicbsteiner  Straße  gelegenen  Ton- 
grube der  Darm stidter  Aktienziegelei  in  der  Nähe  des  Karlshofes 
waren  noch  bis  vor  kurzem  oft  schöne  Aufschlüsse  von  stark  ge- 
störten Tertiärschichten  zu  sehen,  die  teils  aus  fetten,  hell-  bis  dunkel- 
grauen und  tiefschwarzen  Tonen  bestanden  und  auch  feste  kalkige 
Biinke  umschlossen.  Gegenwärtig  sind  diese  Aufschlüsse,  da  der 
Betrieb  in  ihnen  aufgehört  hat,  fast  ganz  verstürzt.  Die  Lagerung 
der  Schichten  am  Karlshof  ist  sehr  gestört,  wahrscheinlich  wegen 
der  unmittelbaren  Nähe  von  Verwerfungen,  an  denen  einerseits  das 
Miocän  gegen  das  Rotliegende,  anderseits  das  auf  der  Westseite  der 
Straße  aufgeschlossene  Pliocän  gegen  ersteres  abgesunken  ist.  Ver- 
fasser hatte  früher  geglaubt  (Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  u,  d.  Geol.  L.-A. 
IV.  F.,  H.  16,  S.  19  ff.),  die  Lagerungsstörungen  des  Miocäns  auf 
glacialen  Druck  zurückführen  und  die  über  dem  Tertiär  liegenden 
geröllführenden  Sande  als  Äquivalente  einer  Grundmoräne  betrachten 
zu  müssen,  eine  Ansicht,  die  er  aber  jetzt  nicht  mehr  vertreten  kann. 
Die  Gerolle  in  der  vermeintlichen  Grundmoräne  stammen  zweifellos 
aus  dem  in  der  Nähe  anstehenden  Rotliegenden  her. 

In  den  Schichten  am  Karlshof  bei  Darmstadt,  und  zwar  aus 
einem  daselbst  niedergebrachten  Brunnenschächte,  fand  R.  Lepsius 
(Das  Mainzer  Becken  S.  131)  „Cerithium  plicatum  var.  pustulatum  sehr 
zahlreich,  oft  mit  rotgelben  Farbenpunkten  auf  den  Knotenreihen, 
viel  Mytilus  Faujasi  zum  Teil  in  Schalenbetten  mit  glänzender  Perl- 
mutterschale, Dreissena  Brardi  und  Litorinella  ventrosa  in  großer 
Menge;  dann  Neritina  callifera,  Neritina  fluviatilis  und  Planorbis 
dealbatus.  Es  sind  diese  Schnecken  und  Muscheln  leitend  für  die 
Corbiculaschichten;  jedoch  scheinen  cs  untere  Corbiculabänke  zu  sein, 
da  die  Litorinellen  noch  nicht  gesteinsbildend  Vorkommen  und  die 
Corbiculabetten  fehlen. “ In  dem  blaugrauen,  fetten  Tonmergel  fauden 
sich  Gipskristalle  und  einzelne  Kalkknollen  und  Septarien. 
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Das  nächste  Mio  cän  Vorkommen  liegt  am  Ratzenbach  etwas 
westlich  von  Kranichstein.  Eg  sind  stark  gequetschte  Kalke,  die 
wohl  demselben  geologischen  Horizonte  angehören,  wie  die  zirka  3 km 
nördlich  hiervon  am  Forthause  Kalkofen. 

Der  von  Wittich  *)  erwähnte  „schwarze  Letten“  vom  Karlshof 
bei  Darmstadt,  „der  völlig  mit  Bitumen  umprägniert  ist“,  besteht 
nach  Steuer*)  nur  aus  sandigem  Ton,  der  durch  Schwefel- 
eisen schwarz  gefärbt  ist  und  bloß  zirka  0,5  % Kohlenstoff  enthält. 
Die  nur  etwa  dezimeterstarke  Schicht  überlagert  in  den  jetzt  auf- 
lässigen Tongruben  der  Aktienziegelei  den  untermiocänen  Kalk;  sie 
war  auch  beim  Baue  des  neuen  Einschnittes  der  Odenwaldbalm 
nördlich  vom  Karlshof  zwischen  km  5,8  und  6,2  unter  pliocänen 
Tonen  aufgeschlossen;  sie  enthält  daselbst  zahlreiche  verkieste  Exem- 
plare von  Hydrobia  obtusa  Sdbg. 

3.  Eruptivgesteine  von  wahrscheinlich  tertiärem  Alter. 

Auf  unserem  Kartengebiet  tritt  eine  Anzahl  von  Basalten  auf 
und  ein  Trachyt,  deren  Alter  wahrscheinlich  tertiär  (miocän)  ist,  sich 
aber  nicht  genauer  bestimmen  läßt,  weil  die  jüngsten  Schichten,  deren 
Durchbrechung  durch  jene  nachgewiesen  werden  kann,  rotliegende  oder 
Buntsandsteinschichten  sind. 

a)  Basalte9)  (B). 

Dieselben  treten  teils  in  Gangform  auf,  teils  als  Ausfüllung  von 
Eruptionskanälen  mit  angenähert  kreisförmigem  oder  elliptischem 
Querschnitt.  Die  Kuppenform , welche  manche  dieser  Basalt- 
vorkommen zeigen,  ist  wohl  nirgends  als  eine  ursprüngliche  Ober- 

‘)  Abhdlngn.  d.  Or.  Hess.  Geolog.  Landesanstalt.  Bd.  III.  S.  100. 

’)  Handbuch  f.  d.  Deutschen  Brannkohlenbergbau.  2.  Anß.  S.  117. 

*)  Yergl.  hierzu  den  Abschnitt  über  Basalte  in  den  Erläuterungen  zur 
1.  Auflage  dieses  Blattes  von  C.  Cbelius  sowie 

E.  Becker,  Der  Roßbergbasalt  bei  Darmstadt  usw.  Inauguraldissertation 
der  Universität  Halle.  1904. 

G.  Klemm,  Cber  einige  Busalte  usw.  des  nördlichen  Odenwaldes.  Notiz- 
blatt d.  V.  f.  Erdk.  u.  d.  Geol.  L.-A.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge,  Heft  28,  S.  33-48. 
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flächenform  za  deuten,  sondern  als  das  Ergebnis  ungleichmäßiger 
Abtragung,  durch  welche  die  widerstandsfähigeren  Basalte  aus  ihrer 
leichter  verwitternden  Umgebung  herausgeschält  worden  sind. 

Der  Wert  der  Ausführungen  E.  Beckers,  der  die  Verbreitung  der 
Basalte  von  Roßdorf  und  Umgegend  auf  gewisse  Spaltensysteme  zurück- 
führen will,  die  er  im  Anschluß  an  die  Anschauung  und  die  Darstellungs- 
weise von  Clielius  konstruiert  hat,  muß  als  sehr  fraglich  betrachtet 
werden,  da  für  die  Konstruktion  solcher  Spalten  in  unserem  Gebiete 
alle  sicheren  Unterlagen  fehlen.  Bei  der  starken  Zerklüftung,  von 
der  die  nördlichsten  Ausläufer  des  Odenwaldes  infolge  der  mit  dem 
Einsinken  der  Rheinebene  zusammenhängenden  Gebirgsbewegungen 
sicher  betroffen  worden  sind,  ist  allerdings  ein  Zusammenhang  der 
Basalt-  und  Trachyteruptionen  mit  solchen  tektonischen  Vorgängen 
nicht  unwahrscheinlich,  aber  ob  nun  gerade  der  Basalt  des  Roß- 
berges mit  dem  des  Forstberges  bei  Groß-Bieberau  auf  einer  Spalte 
liegt,  oder  ob  nicht  vielleicht  hier  ganz  anders  geriohtete  Spaltenzüge 
anzunehmen  sind,  oder  aber  zum  Teil  „diatremartige“  Basaltschlote 
unabhängig  von  Spalten  auftreten,  das  könnte  erst  auf  Grund  neuer 
Aufschlüsse  ermittelt  werden. 

Die  größte  oberflächliche  Ausdehnung  hat  das  Basaltvorkommen 
des  Roßberges,  sodann  das  vom  Stetteritz  bei  Gundemhausen.  Für 
eine  Reihe  von  Basalten,  deren  Vorkommen  auf  der  Karte  nur  durch 
Blockzeichen  angegeben  wurde,  ließ  sich  das  Anstehen  an  dem  be- 
treffenden Punkte  nicht  sicher  nachweisen,  so  für  die  Vorkommen 
vom  Rekhopf  und  vom  Rabennest  bei  Roßdorf,  vom  Hitzbarge  westlich 
vom  Einsiedel  und  andere. 

Viele  der  Basalte  des  Kartenbereiches  führen  reichlich  fremde 
Einschlüsse,  die  häufig  eine  deutliche  Frittung  oder  eine  Um- 
schmelzung zu  grünem  oder  braunem  Glase  (Tachylyt  bzw.  Hydro- 
taobylyt)  erlitten  haben.  Die  Entstehung  dieser  Gläser  aus  rotliegendem 
Sandstein  oder  anderen  Gesteinen  ist  vielfach  ganz  deutlich  mit  bloßem 
Auge  zu  verfolgen.  Die  größten  Einschlüsse  in  Form  bis  über 
kubikmetergroßer  Blöcke  von  Rotliegendem  führt  das  kleine  Basalt- 
vorkommen des  Steinbuckels  bei  Traisa.  Die  säulige  Absonderung 
des  Basaltes  hört  in  der  Nähe  dieser  Blöcke  auf,  sei  es  nun,  weil 
dieselben  eine  stark  abkühlende  Wirkung  auf  die  Umgebung  aus- 
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übten,  oder  weil  sich  am  sie  herum  das  Basaltm&gma  dnrch  reichliche 
Resorption  des  Sandsteins  chemisch  veränderte. 

Von  Einschlüssen  anderer  Art  sind  Taffschollen  zu  nennen,  die 
im  Schlote  des  Basaltes  vom  Rollberg  stecken.  Zarzeit  sind  drei 
derselben  im  Sndbruche  aufgeschlossen,  die  wohl  gegen  das  Ende 
der  letzten  Eruption  von  den  Wänden  des  inzwischen  völlig  ver- 
nichteten Kraters  in  den  Eruptionskanal  hineinstürzten.  Erwähnens- 
wert ist  auch  das  allerdings  nur  seltene  Vorkommen  von  Kalkstein- 
einschlüssen in  demselben  Basalte.  Ob  diese  durch  den  Basalt 
stark  veränderten  Kalke  aus  dem  Zechstein  stammen,  der  vielleicht 
im  Niveau  der  gegenwärtigen  Basaltoberfläche  noch  in  kleinen 
Resten  ansteht,  die  aber  gegenwärtig  der  Beobachtung  durch  den 
Gehängeschutt  entzogen  sind,  oder  anderen  Schichten  (Muschel- 
kalk, Rotliegendem  oder  kristallinem  Gebirge)  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Im  Gegensatz  zu  ihrem  Reichtum  an  Einschlüssen  fremder  Ge- 
steine sind  unsere  Basalte  auffällig  arm  an  Mineralien,  die  in  ihren 
Blasenräumen  auskristallisiert  sind.  Nur  der  Basalt  des  Roßberges 
hat  eine  ganze  Reihe  solcher  geliefert,  nämlich:  Kalkspat,  Aragonit, 
Bitterspat,  Schwerspat,  Gips,  Quarz,  Tridymit,  Chalcedon,  Natrolitb, 
Phillippait,  Harmotom,  Apophyllit,  Chabasit,  Stilbit,  Gismondin, 
Thomsonit,  Buntkupfererz,  Eisenkies,  Magneteisenerz. 

Im  Basalte  des  Stetteritz  finden  sich  Kalkspat  und  ein  nadel- 
förmiger Zeolith,  wohl  Natrolith,  der  auch  noch  in  einigen  anderen 
Basalten  als  Ausfüllung  von  Hohlräumen  beobachtet  wurde.  Die  im 
Basalt  von  der  Katzenschneise  bei  Darmstadt  und  seinen  Ein- 
schlüssen beobachteten  dünnen  Überzüge  von  Malachit  und  Kupfer- 
lasur sind  wohl  auf  Infiltration  von  Spalten  aus  zurückzuführen 
(vorgl.  S.  106). 

Über  die  petrographische  Beschaffenheit  dor  in  Rede  stehenden 
Basalte  und  ihrer  Einschlüsse  hat  Chelius  in  der  ersten  Auflage  der 
Erläuterungen  zu  den  Blättern  Messel  (S.  31 — 46)  und  Roßdorf 
(S.  66 — 76)  sowie  im  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdkunde  usw.  zu  Darm- 
stadt 1887,  S.  28 — 35;  1888  S.  32  berichtet. 

1.  c.  1887  teilt  Chelius  die  Basalte  des  Kartenbereiches  folgender- 
maßen ein: 
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Feldspatbasalte  mit  hypokrystillin- porphyrischer  bis  vitro- 
phyrischer  Struktur: 

Kühruh  N vod  Roßdorf, 

Katzenschneise  W Darmstadt, 

Steinbuckel  bei  Traisa. 

Nephelinbasalte: 

Roßberg, 

Stetteritz  bei  Gundernhausen, 

Zahl  N Roßdorf. 

Von  den  durch  Chelius  anfgefundenen,  aber  in  dieser  Zusammen- 
stellung nicht  erwähnten  und  den  vom  Verfasser  neu  aufgefundenen 
Vorkommen  gehören  zu  den  Feldspatbasalten  die  vom  Kanzler- 
walde und  vom  Georgberge  zwischen  Rohrbach  und  Ober-Ramstadt. 
Zu  den  Nephelinbasalten  ist  das  Vorkommen  vom  Ostabbang  des 
Galgenberges  bei  Ober-Ramstadt  zu  rechnen,  das  vom  Rehkopfe  und 
vom  Rabennest  bei  Roßdorf,  vom  Hitzberge  westlich  vom  Forsthaus 
Einsiedel  bei  Darmstadt,  zu  den  Limburgiten  aber  ein  Vorkommen 
vom  Vogelherd  SW  von  Ober-Ramstadt  und  eines  am  Wege  von 
Hahn  nach  Dilshofen. 

Unter  den  genannten  Basalten  fuhren  Hauyn  die  meisten  vom 
Roßberge,  die  vom  Rehkopfe  und  vom  Rabennest  bei  Roßdorf  und 
vom  Galgenberg  bei  Ober-Ramstadt. 

Melilith  der  Basalt  des  Roßberges  in  einzelnen  Schlieren  und 
der  vom  Rehkopf  bei  Roßdorf. 

Perowskit,  die  vom  Rabennest  bei  Roßdorf  und  vom  Stetteritz 
bei  Gundernhausen. 

Im  Nordbruche  des  Roßberges  fanden  sich  namentlich  an  derWest- 
und  Südwand  dünne  Adern  von  körnigem  Nephelinit  (zurzeit  dort 
nicht  zu  beobachten);  dieselben  stehen  in  total  vergrastem  Zustande 
in  der  Nordostecke  des  Südbruches  an.  (Vcrgl.  Cbelius  Notizblatt. 
IV.  Folge,  Heft  17,  S.  3 — 8 und  Becker  loc.  cit.,  S.  46 — 51).  Außer- 
dem wird  der  Basalt  des  Roßberges  von  zahlreichen  Schnüren  von 
Phosphorit  durchzogen,  die  sich  besonders  reichlich  in  den  stark  zer- 
setzten Gesteinspartien  am  Südrande  vorfinden,  und  auch  die  daselbst 
im  Basalt  eingeschlossenen  Tutf schollen  durchziehen. 
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Von  letzteren  sind  zurzeit  vier  im  Südbruche  zu  beobachten, 
eine  an  der  Westwand  bei  dem  vormaligen  Maschinenschuppen,  eine 
anf  der  Sohle  des  Bruches  und  eine  kleine  in  der  Südwand,  dicht 
östlich  vom  Einschnitte  des  nach  Süden  führenden  Weges  und  eine 
auf  der  Höhe  des  Berges.  In  diesen  Tuffmassen  haben  sich  bis 
jetzt  nur  Aschen  und  Lapilli  von  Basalt  gefunden,  aber  keine 
fremden  Gesteine. 

In  dem  aus  dem  Südbruche  führenden  Einschnitt  ist  auch  der 
Kontakt  des  Basaltes  gegen  den  unteren  Buntsandstein  aufgeschlossen, 
zurzeit  allerdings  nur  unvollkommen.  Der  Sandstein  zeigt  nabe  dem 
Kontakt  starke  Frittung. 

Das  nordwestliche  Viertel  des  Basaltschlotes  wird  von  zahl- 
reichen Quetschzonen  durchzogen,  in  denen  besonders  starke  Zer- 
setzung des  Basaltes  stattgofunden  hat.  Die  Rutschflächen  tragen 
oft  glänzende  Harnische  von  Manganoxydon.  Die  Richtung  der 
Quetschzonen  schwankt  stark  von  fast  W 0 bis  N W ; dieselben 
scheinen  radial  angeordnet  und  nach  der  Mitte  des  Schlotes  zu 
gerichtet  zu  sein.  Auch  an  der  Ostseite  des  Nordbruches  sind  nach 
Becker  Quetschzonen  beobachtet  worden  (1.  c.  S.  28). 


Analysen  von  Basalten  des  Blattes  Roßdorf: 

I.  Basalt  des  Roßberges,  Südbruch.  Analytiker  Th.  Petersen, 
Frankfurt  a.  M.  Spez.  Gew.  3,043.  N.  Jahrh.  f.  Minera- 
logie usw.  1869.  S.  36. 

II.  Basalt,  Roßberg,  Nordbruch.  Analytiker  E.  Becker.  1.  c.  8.  76. 

III.  Basalt,  Roßberg,  Herrschaftsbruch.  Spez.  Gew.  3, 1236.  Ana- 
lytiker: Derselbe. 

IV.  Basalt,  Roßberg.  G.  P.-St.  Mitgeteilt  durch  Chelius  im 
Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  IV.  Folge.  H.  17.  S.  6. 

V.  Zersetzter  Basalt.  1.  c.  S.  7. 

VI.  dgl.  Roßberg,  Nordbruch.  E.  Becker.  1.  c.  S.  77. 

VII.  Frischer  Nephelinit,  Roßberg.  E.  Becker.  1.  c.  S.  77. 

VIH.  Zersetzter  Nephelinit,  Roßberg.  E.  Becker.  1.  c.  S.  77. 
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IX.  dgl.  E.  Becker.  1.  c.  S.  77. 

X.  Hydrotachylyt,  Roßberg.  Petersen.  Spez.  Gew.  2,130; 
Farbe  des  Pulvers  hellgrün.  Löslich  in  HCl.  N.  Jahrb. 
1869.  S.  34. 

XI.  Hydrotachylyt,  Roßdorf.  Senfter.  ebenda. 

XII.  Schwarzbraunes  Glas,  Roßberg,  durchscheinend,  getrübt 
etwas  zersetzt;  spez.  Gew.  2,1148;  Pulver  hellolivengrün, 
löslich  in  HCl.  Analytiker  H.  Reinhardt.  Mitgeteilt  von 

R.  Lepsius  im  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  IV.  Folge.  Heft  2. 

S.  21—22. 

XIII.  Hydrotachylyt,  Roßberg.  Pulver  hellolivengrün,  in  HCl  lös- 
lich unter  Abscheidnng  von  pulveriger  SiO,  und  Rückstand 
kleiner  weißlicher  Körnchen.  Spez.  Gew.  1,3823.  ebenda. 

XIV. — XXI.  Erl.  Blatt  Roßdorf,  1.  Auflage,  S.  102 — 103.  Analytiker 

F.  W.  Schmidt. 

XIV.  Grünes  Glas,  rein,  vollkommen  durchsichtig,  Roßberg.  Farbe 
des  Pulvers  hellgrau  bis  weiß  mit  Stich  in  grün,  nicht  lös- 
lich in  HCl. 

XV.  Braungrünes  Glas  mit  feinen  Nadeln  nnd  grünen  Kügelchen, 
Roßberg.  Pulver  dunkel-graugrün,  zum  Teil  löslich  in  HCl. 
Abscheidung  von  pulveriger  Kieselsäure,  ebenda. 

XVI.  Basalt  vom  Steinbuckel  bei  Traisa.  Pulver  hellgrau. 

XVII.  Basalt  von  der  Katzenschneise  am  grünen  Teich  (N  0 von 
Darmstadt).  Pulver  hellgrau. 

XVIII.  Basalt  von  der  Kühruhe  am  Spisseroth  (N.  von  Roßdorf). 
Pulver  grau. 

XIX.  Basalt  vom  Stötteritz.  Pulver  grau. 

XX.  Basalt  vom  Roßberg.  Pulver  grau. 

XXI.  dgl.  grobkörnig.  Pulver  grau.  „Normales  Gestein.“ 

XXII.  Nephelinbasalt  vom  Hitzberge  bei  Darmstadt.  Mitgeteilt  von 

G.  Klemm  im  Notizblatt  d.  Vereins  f.  Erdkunde  u.  d.  Geol. 
L.-A.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge.  Heft  28.  S.  40.  G.  P.-St. 
Analytiker:  Butzbach. 
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b)  Trachyt  (Tr.). 

Während  der  Aufnahme  des  Blattes  Roßdorf  wurde  ein  neues 
Trachytvorkommen  auf  der  HundertmorgenschneiBe  unmittelbar  nörd- 
lich von  ihrer  Kreuzung  mit  der  Roßdörfer  Grenzschneise  beobachtet, 
allerdings  nur  in  isolierten  Fragmenten.  Dieser  Trachyt  ist  schwarz 
und  zeigt  einige  Millimeter  lange,  aber  nur  etwa  millimeterbreite 
glänzende  Sanidinleisten  meist  mit  deutlich  sichtbarer  Zwillingsnaht. 
Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  fast  nur  Sanidinleistchen  und  opake 
Körner  in  don  von  diesen  gelassenen  Zwischenräumen,  aber  keine 
Spur  von  Augit,  Hornblende  oder  Biotit.  Dagegen  zeigt  sich  das 
Gestein  in  hohem  Grade  von  Quarzäderchen  durchtrümert. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteines  (G.P.-St.)  ergab: 


SiO,  . . 

72,09  •/. 

TiO,  . 

0,78  „ 

Al,Os  . 

H,71  „ 

Fe,03  . 

6,53  „ 

FeO  . . 

0,45  „ 

CaO  . . 

1,90  „ 

MgO  . 

0,54  „ 

K,0  . . 

0,25  „ 

Na,0  . 

4,96  „ 

P,05  . 

0,33  „ 

CO,  . . 

0,18  „ 

H,0  über 

110° 

0,28  „ 

H,0  unter 

110« 

0,20  „ 

100,20  «/„ 

Der  hohe  Kieselsäuregehalt  erklärt  sich  durch  die  zahlreichen 
Quarztrümchen,  welche  das  Gestein  durchziehen.  Auffällig  ist  der 
niedrige  Kaligehalt,  der  nur  etwa  '/M  des  Natrongehaltes  ausmacht, 
ferner  das  Fehlen  von  den  dunklen  Gemengteilen  außer  dem  Eisen- 
erz, das  wohl  zum  Teil  aus  einer  Umwandlung  solcher  entstanden 
ist.  Für  die  Annahme  einer  Umwandlung  auf  wässerigem  Wege 
spricht  die  Durchtrümerung  mit  Quarz,  neben  der  aber  der  frische 
ZustaDd  der  Sanidine  nicht  recht  zu  erklären  ist. 
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4.  Pliocän  (1p). 

Die  Verbreitung  des  Pliocans  ist  auf  Blatt  Roßdorf  anscheinend 
wesentlich  geringer  als  auf  dem  nördlichen  Nachbarblatte  Messel. 
Bei  Dannstadt  stehen  in  der  südlichsten,  östlich  der  Kranichsteiner 
Straße  gelegenen  Tongrube  weiße  kalkfreie  Tone  (feuerfeste  Tone) 
an,  die  sich  auch  als  Hangendes  der  Hydrobienschichten  (vergl. 
S.  78)  im  neuen  Einschnitte  der  Odenwaldbahn  zwischen  Kranich- 
steiner Straße  und  dem  „Hohlen  Weg“  fanden.  Hier  waren  auch 
graue,  gelbe  und  rote  Tone  in  Wechsellagerung  mit  jenen  weißen 
aufgeschlossen,  sowie  zwischen  km  6,2  und  6,3  weiße  Sande  und 
Kiese.  Daselbst  konnte  man  auch  Verkieselungserscheinungen  be- 
obachten, durch  welche  jene  Sande  und  Kiese  zu  Knollensteinen 
verfestigt  waren,  die  stellenweise  eine  dichte  Packung  bildeten. 
Sie  bestehen  fast  ausschließlich  aus  Quarzkörnern,  welche  durch 
ein  Bindemittel  verkittet  werden,  das  auch  aus  Quarz  besteht,  aber 
in  Form  sehr  kleiner,  unregelmäßig  gelagerter  und  durch  zahllose 
winzige  Flüssigkeitseinschlüsse  getrübter  Körnchen.  Ähnliche  Erschei- 
nungen waren  früher  auch  in  der  oben  erwähnten  Tongrube  der  Aktien- 
ziegelei zu  sehen.  Erläuterungen  zu  Blatt  Roßdorf  (1.  Aufl.)  Seite  79: 
„Die  Quarzite  bilden  sich  sekundär  aus  dem  oberen  Sandlager 
durch  Verkittung  der  Sandkörner  mittelst  eines  kieselsäurereichen 
Bindemittels.  Die  Quarzitlager  ragen  zapfenförmig  in  die  unteren 
Sande  hinein  und  haben  überall  glatte  Außenflächen.“ 

Chelius  hat  (1.  c.)  die  hier  als  pliocän  bezeichneten  Tone  und 
Sande  als  mitteldiluvial  (dm,)  aufgefaßt.  Er  gibt  als  allgemeines 
Profil  jener  Schichten  an  (1.  c.  S.  78): 

„Flugsand. 

Sand  mit  Geschieben  einheimischer  Gesteine. 

Gelber,  grauer  und  brauner  Ton  (sogenannter  Wickellehm). 

Kaolinreicher,  weißer,  gelber,  auch  rötlicher  Sand  oder  Quarzite. 

Blaßkarminroter  oder  weißer,  rauher  Ton  (sog.  feuerfester  Ton). 

Gelber,  zarter,  plattig  sich  ablösender  Ton,  rostgelb  gebändert 
(sogenannter  Tüncherlehm)  oder  weißer  kaolinreicher  Sand. 

Schwarzer,  grau-  und  gelbgebänderter,  glatter  Ton  mit  grauen 
Sandschmitzen. 

Liegendes:  Graue  Sande  und  Schieferletten  mit  Litorinella  ventrosa.“ 
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Von  den  hier  aufgezählten  Schichten  dürften  wohl  die  drei 
obersten  noch  sicher  zum  Diluvium  zu  stellen  sein,  die  übrigen  zum 
Pliocän.  Es  muß  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  letztere  den 
bei  Hainstadt  am  Main  aufgeschlossenen  Schichten  sehr  ähnlich  sind, 
die  Kinkelin  auf  Grund  der  in  ihnen  vorkommenden  Pflanzenreste 
znm  untersten  Diluvium  stellt. 

Ähnliche  Tone  finden  sich  auch  in  verschiedenen  Gruben  zwischen 
Dieburg,  Gundcrnhausen  und  Groß -Zimmern  und  am  Brandenberg 
bei  Reinheim.  Ob  auch  die  zeitweise  in  der  Ziegelei  westlich  von 
Reinheim  und  die  bei  Wembach  aufgeschlossenen  Tone  demselben 
Horizont  angehören,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Angeblich  sollen  auch  auf  der  Höhe  zwischen  der  Haltestelle 
Zeilhard  und  dem  Hofe  Illbach  gute  Töpfertone  Vorkommen,  die  aber 
zurzeit  nirgends  bloßgelegt  sind,  und  über  die  auch  keine  sicheren 
Angaben  zu  erhalten  waren. 

5.  Quarzitblöcke  (q). 

Ganz  andere  mikroskopische  Zusammensetzung  als  die  oben 
erwähnten  schwarzen  Quarzitbänke  der  Braunkohle  der  Grube  „Prinz 
von  Hessen“  haben  unregelmäßig  geformte  Blöcke  gelben  Quarzites, 
die  sich  zwischen  der  Landstraße  von  Darmstadt  nach  Dieburg  und 
Brunners  Weg  südlich  vom  Einsiedel  öfters  finden.  Diese  lassen 
im  Dünnschliff  keine  Andeutung  organischer  Struktur  erkennen,  viel- 
mehr durch  ein  kieseliges  aus  kleinen  Quarzkörnern  bestehendes 
Bindemittel  zusammengehaltene  Sandkörner.  Sie  ähneln  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  abgesehen  von  ihrer  gelben  Farbe  anch  im 
Aussehen  den  Quarziten  des  Pliocäns. 


V.  Das  Diluvium 

ist  auf  Blatt  Roßdorf  vorwiegend  nach  dem  Ostrande  zu  entwickelt 
gegen  den  Grubeneinbrnch  hin,  an  dessen  Westrande  die  Gersprenz  fließt. 

Wir  müssen  im  Diluvium  unterscheiden  erstens  fluviatile  und 
zweitens  äolische  Ablagerungen,  welche  letzteren  wieder  sehr  häufig 
umgelagert  und  mit  fremdem  Material  vermengt  worden  sind. 
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t.  Fluviatile  Ablagerungen 

lassen  sich  auf  Blatt  Roßdorf  beinahe  ausschließlich  längs  der  Gersprenz 
beobachten;  sie  treten  aber  unter  dem  Löß  oder  dem  Flugsand  fast 
nur  in  künstlichen  Aufschlüssen  zutage,  nämlich  in  einer  Sandgrube 
am  Hohbergs  SW  von  Reinbeim,  in  der  Ziegelei  an  der  Kreisstraße 
von  da  nach  Hahn,  in  der  Ziegelei  zwischen  Spachbrücken  und  Groß- 
Zimmera  und  in  verschiedenen  Sandgruben  zwischen  Dieburg  und 
dem  „Heiligenhänschen“  westlich  von  der  Stadt. 

Außerdem  sind  aber  auch  am  Westrande  der  Hochfläche,  da 
wo  die  Bäche  die  sie  begrenzende  Randspalte  überschritten  haben, 
in  Rinnen  des  pliocänen  Untergrundes  Bachsande  und  -Kiese  ab- 
gelagert worden,  die  allerdings  unter  der  äolischen  Hülle  nirgends 
frei  zutage  treten. 

Die  Gersprenzkiese  sind  meist  braun  gefärbt  und  vorwiegend 
aus  recht  kleinen,  wohlgerundeten  Geröllen  aufgebaut;  es  finden  sich 
aber  auch  Schotter,  die  bis  über  wallnußgroße  Gerölle  führen.  Sie 
bestehen  zum  allergrößten  Teil  ans  Gesteinen  des  kristallinen  Grund- 
gebirges bzw.  deren  bei  ihrer  Zerstörung  getrennten  Gemengteilen, 
so  daß  der  nach  Absieben  der  Gerölle  zurückbleibende  Sand  vielfach 
an  Granitgrus  erinnert.  Buntsandstein  kommt  verhältnismäßig  wenig 
vor.  Häufig  aber  zeigen  sich  im  Gersprenzkies  feinsandige,  schlickige 
Einlagerungen. 

Eine  Sandgrube  an  dem  Fahrweg  von  Dieburg  nach  dem  Heiligen- 
häuschen zeigte  folgendes  Profil  von  oben  nach  unten: 

1.  Flugsand,  zum  Teil  verlehmt  und  entkalkt,  0,3 — 0,5  m. 

2.  Flußsand  der  Gersprenz,  deutlich  geschichtet,  vorwiegend 
von  der  Korngröße  des  Flugsandes,  aber  auch  mit  feinen, 

• sandigen  Lagen  und  anderseits  mit  grobsandigen  bis  fein- 
kiesigen Streifen,  1,6 — 2 m. 

3.  Gersprenzkies,  mit  unregelmäßig  welliger  Oberfläche,  meist 
recht  scharf  gegen  2.  abgesetzt.  2 — >10  dm  mächtig. 

Den  Boden  der  Grube  bedeckt  Wasser,  so  daß  also  eine  un- 
durchlässige Schicht  im  Untergründe  anzunebmen  ist. 
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Ara  Heiligenhäuschen  zeigt  eine  Sandgrube  folgendes  Profil: 

1.  Flugsand,  zum  Teil  geröllführeud,  0,3 — 0,5  m. 

2.  Gersprenzkies,  braun,  zirka  0,5  m. 

3.  Gersprenzsand  0,5 — 1,2  m. 

4.  Gersprenzkies,  zum  Teil  als  Schotter  entwickelt,  auch  mit 
grauen  bis  0,3  m mächtigen  Schlichtlagen  und  solchen  von 
umgelageitem  Lößmaterial  1 m. 

Wie  schon  auf  den  Nachbarblätteru  Baitenhausen  und  Groß* 
Umstadt  dargestellt  wurde,  gehören  die  Ablagerungen  der  Gersprenz 
verschiedenen  Terrassen  an,  die  aber  nur  undeutlich  gegen  einander 
abgesetzt  sind.  Sie  verteilen  sich  ihrer  Lage  nach  so,  daß  die  ältesten 
die  höchste,  die  j Ängsten  die  tiefste  Stellung  im  Gelände  einnehmen. 

Jedenfalls  zu  den  älteren  Flußablagemngen  des  Gebietes  gehört 
der  Sand,  welcher  früher  in  der  Kieskaute  am  Kleinert  NW  von 
Groß-Zimmern  aufgeschlossen  war  (da  wo  die  Kreisstraße  von  Dieburg 
nach  Gundernhau8en  vom  Viehtrieb  geschnitten  wird).  Der  zurzeit 
völlig  verschwundene  Aufschluß  (es  befindet  sich  jetzt  dort  die  Kreis- 
abdeckerei) wurde  von  Chelius  (Blatt  Roßdorf  S.  81)  als  dm0  be- 
zeichnet und  folgendermaßen  beschrieben: 

„Den  wichtigsten  Aufschluß  in  dieser  Abteilung  wegen  seines 
Reichtums  an  Fossilien  und  der  Vereinigung  der  verschiedenartigsten 
aber  charakteristischen  Materialien  bildete  die  nur  wenige  Meter 
tiefe  Kieskaute  am  Kleinert  bei  Groß-Zimmern.  Hier  folgten  unter 
1 — 3 m Flugsand  und  1 — 1,5  m rotem  Sand  mit  Geschieben: 

0,3 — 0,5  m feinkörniger,  grauer  und  blaugrüner  Sand, 

0,1 — 0,2  m grauer,  tonreicher  Sand, 

0,1 — 0,2  m mittelkörniger,  rötlicher  Sand, 

0,1  m grobkörnige,  gelbe  Schotter, 

0,1  m roter,  glatter  Ton, 

2 — 3 m grober,  gelb-  und  rotbrauner  Schotter, 
endlich  die  grauen,  gelbmelierten  älteren  Tone. 

Alle  Schichten  führten  Fossilien.  Am  reichsten  davon  war  der 
rötliche  Sand  über  dem  Schotter.  Unter  13693  Individuen,  welche 
durch  Ausschlümmen  erhalten  wurden,  fanden  sich  folgende  Arten: 
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Agriolim&x  agrestis  L. 

0/ 

Io 

0,70 

Hvalinia  Hammonis  Ström. 

0,03 

„ crystallina  Mall.  sp. 

0,04 

Helix  pnlchella  Müll. 

3,20 

„ costata  Mull. 

0,24 

tennilabris  Braun 

0,07 

„ bidens  Chem.  sp. 

0,01 

„ edentula  Drp. 

0,01 

„ hispida  L. 

21,91 

u.  var.  suberecta  Cless.  u. 

,,  arbustorum  Müll. 

0,07 

var.  conica  Jeffr. 

„ striata  Moll. 

3,10 

var.  Nilsoniana  Beck. 

„ sylvatica  Drp. 

0,01 

(?)  . 

Buliminus  tridens  Mall.  sp. 

0,05 

Cocblicopa  lubrica  Mall.  sp. 

0,12 

Pupa  seoale  Drp.  Bp. 

0,02 

„ muscomm  L.  sp. 

10,35 

„ columella  Benz 

0,54 

„ antivertigo  Drp. 

0,01 

„ pygmaea  Drp. 

0,01 

„ genesii  Gradl. 

1,89 

„ angustior  Jeffr. 

0,01 

Clausilia  pumila  C.  Pfr. 

0,18 

„ parvula  Stud. 

0,16 

Succinea  putris  L.  sp. 

0,04 

„ PfeifFeri  Roß. 

1,00 

„ oblonga  Drp. 

55,34 

u.  var.  elongata  A.  Braun 

Valvata  macrostoma  Steinb. 

0,07 

u.  var.  diluviana  Andreae. 

„ cristata  Müll.  sp. 

0,02 

Bytbinia  tentaculata  L.  sp. 

0,01 

(?) 

Limnaeus  pereger  Müll.  sp. 

0,36 

palustris  Müll.  sp. 

0,67 

u.  var.  ovalis  Andreae,  var. 

diluviana  Andr.  und  subvar. 
gracillima  Andr.  u.  var.  sub- 
angulata  Phil. 
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Limnaeus  truncatulas  Müll.  sp. 

»/„ 

/o 

0,44 

Planorbis  nmbilicatus  Müll. 

0,24 

„ rotundatus  Poir. 

0,54 

„ culculiformis  Sdbgr. 

0,01 

„ glaber  Jeff. 

0,28 

„ crista  L.  sp. 

0,01  var.  cristata  Drp. 

Pisidium  amnicum  Müll.  sp. 

0,45 

„ casertanum  Poli 

0,02  var.  fontinalis  C.  Pfr. 

„ calyculatum  Bend. 

0,02  (?) 

„ obtusale  Cr.  Pfr. 

0,13 

„ pusillnm  Grn. 

0,01. 

Im  ganzen  42  Arten  und  8 Varietäten,  die  alle  außer  Pisidium 
pusillnm  wohl  auch  m Mosbach  Vorkommen,  deren  Häufigkeita- 
verhältniaae  jedoch  dort  ganz  andere  sind.  Die  Wasserbewohner 
treten  an  Zahl  der  Arten  und  Individuen  bedeutend  zurück  gegen 
die  Landbewohner.  Kleine  Knochenieste  und  Zähne  von  Säugetieren 
sind  häufig  am  Kleinert,  aber  unvollkommen  erhalten  und  deshalb 
nicht  bestimmbar.“ 

Die  groben,  gelben  Schotter,  die  in  der  Orube  am  Kleinert 
aufgeschlossen  waren,  scheinon,  wie  schon  Chelius  1.  c.  bemerkt,  in 
der  Niederung  längs  der  Dieburger  Straße  nordöstlich  von  Gundern- 
hausen  überhaupt  verbreitet  zu  sein,  sind  aber  zurzeit  dort  nirgends 
aufgeschlossen,  sondern  machen  sich  nur  durch  Beimengung  ihrer 
Gerolle  in  der  Flugsandhülle  bemerklich. 

Ein  gleiches  gilt  auch  von  den  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt 
Roßdorf,  1.  Aufl.,  auf  Seite  79  unten  erwähnten  Schottern  der 
Rutzenhach,  die  gelegentlich  bei  Kranichstein,  aber  auch  weiter  öst- 
lich an  den  Scheftheimer  Wiesen  und  in  deren  Umgebung,  nördlich 
von  Roßdorf  beim  Aushub  von  Gräben  usw.  zutage  treten.  Die 
Gerolle  derselben  stammen  aus  dem  kristallinen  Grundgebirge  oder 
dem  Rotliegenden. 

In  den  Sandgruben  am  Heiligenhäuschen  sammelte  Chelius 
(Bl.  Messel,  S.  53)  „eine  kleine  Anzahl  von  Fossilien,  welche  genau 
der  vom  Kleinert  bei  Groß-Zimmern  beschriebenen  Fauna  mit  Succinea 


Digitized  by  Google 


Blatt  KoBdort. 


93 


oblonga  entsprechen.“  Auch  schon  der  Höhenlage  nach  müßte  man 
auf  eine  Gleichstellung  beider  Sandablagerungen  schließen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  kleines  Vorkommen  von  Diluvial- 
kiesen, deren  Material  aus  dem  kristallinen  Gebirge  oder  dem  Rot- 
liegenden stammt,  in  einem  Weganschnitt  nördlich  von  Punkt  191,7 
hei  Georgenhausen;  seine  Stellung  ist  unsicher;  es  ward  seiner  hohen 
Terrainlage  (zwischen  170  und  180  m)  wegen  als  unteres  Diluvium 
bezeichnet. 

In  den  Ziegeleigruben  am  Karlshof,  westlich  von  der  Kranich- 
steiner Straße,  stehen  graue,  gelbe,  braune,  zum  Teil  auch  rötliche  Tone 
an,  in  denen  nach  Chelius  (1.  c.  S.  79)  „hier  und  da,  aber  selten,  Valvata 
antiqua,  Unio-  und  Anodonta-Arten  in  schlechter  Erhaltung  auf- 
gefunden wurden.“  In  der  am  weitesten  nach  NO  zu  gelegenen 
Ziegeleigrube  sind  zurzeit  folgende  Schichten  aufgeschlossen : 

1 — 2 m Flugsand,  darunter 

0,1 — 0,3  „ scharfer  Grand,  bestehend  aus  Geschieben,  die  aus  dem 
Rotliegenden  stammen, 

4 — 5 „ grauer,  gelb  geflammter  Ton,  darunter  horizontal  ge- 

schichteter, braunroter,  weiß  geflammter,  toniger  Kies 
mit  Tonschmitzen.  Das  Material  scheint  verwittertes 
und  verschwemmtes  Rotliegendes  zu  sein. 

Eine  im  Juni  1910  nahe  dem  Westende  der  Saugartenschneise 
in  der  Fasanerie  niedergebrachte  Bohrung  ergab: 

0 — 1,2  m Flugsand, 

— 1,4  „ verlehmter,  toniger  Flugsand, 

— 10,95  „ gelber,  grauer  und  schwarzer,  kalkfreier  Ton  mit 
einigen  sandigen  Zwischenlagen, 

— 34  „ kalkreicher,  hell-  oder  blaugraner  Ton  mit  sandigen 

und  kiesigen  Zwischenlagen. 

Außer  in  der  Nachbarschaft  der  heutigen  Bachläufe  findet  man 
auch  an  einigen  anderen  Stellen  unter  Löß  geschichtete,  offenbar 
durch  Wassertransport  gebildete  Ablagerungen,  die  aber  nur  geringe 
Verbreitung  zu  besitzen  scheinen.  So  steht  zum  Beispiel  in  der 
Grube  der  Ziegelei  an  der  „Goldkaute“  östlich  von  Roßdorf  unter 
0,6  m rötlichen,  unreinen  Lößlehmes  etwa  1,5  m mächtiger,  roter, 
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geröllführender,  sehr  undeutlich  geschichteter  toniger  Sand  an,  augen- 
scheinlich umgelagertes  Rotliegendes  und  unter  diesem  etwa  1,1  m 
gelber,  rot  und  weiß  gebänderter,  sehr  stark  toniger  Sand.  Die  Grenze 
zwischen  diesem  und  dem  roten,  geröllführenden  Sande  ist  scharf 
aber  uneben  and  der  gelbe  Sand  ist  in  Form  von  Flammenzungen 
in  den  roten  hineingepreßt.  An  der  Basis  des  roten  Sandes  befindet 
sich  eine  Steinsohle,  während  in  ihm  zurzeit  eine  mehrere  Kubik- 
meter große,  ganz  in  sich  zerbrochene  Masse  von  Buntsandstein - 
letten  steckt.  Die  ganze  Ablagerung  macht  den  Eindruck  einer 
muhrenartigen  Bildung.  Ähnliche  Erscheinungen  sind  auch  in  der 
Zicgoleigrube  zwischen  Gundcrnbausen  und  Groß-Zimmem  zu  sehen, 
etwas  östlich  von  der  Kreuzung  der  Straße  mit  der  Bahn.  Unter 
0,5 — 1 m Sand  der  Übergangszone  zum  Löß  findet  sich  in  sehr  ver- 
worrener Lagerung  toniger  Sand  und  sandiger  Ton,  die  viele  weiße 
Kiesel  und  Karneol  enthalten  und  auf  ihrer  Oberfläche  Schalen  von 
Brauneisenerz.  Etwa  2,5  m unter  der  Oberfläche  stellen  sich  reinere, 
zum  Teil  sogar  sehr  fette  Tone  ein,  hellgrau  bis  fast  schwarz,  auch 
gelbe  Lagen.  Sie  enthalten  zum  Teil  Kalkkonkretionen  und  bis 
kopfgroße  Basaltgerölle. 


2.  Äolische  Ablagerungen  und  deren  Umlagerungs- 
produkte 

spielen  namentlich  in  der  Osthälfte  des  Blattes  Roßdorf  eine  be- 
deutende Rolle. 

Die  äolischen  Ablagerungen,  Flugsand  und  Löß  sind  hierbei 
so  verteilt,  daß  auf  der  Nordwesth&lfte  des  Blattes  Roßdorf  nur 
Flugsand  vorhanden  ist,  welcher  in  einer  Linie,  die  vom  Kasten- 
wald bei  Waschenbach  nach  Nieder-Ramstadt,  Sesenberg  bei  Ober- 
Ramstadt,  Roßdorf,  Stetteritz,  Groß- Zimmern  verläuft,  ganz  allmählich 
in  Löß  übergeht.  Diesen  Übergang  kann  man  zum  Beispiel  auf 
dem  Wege  vom  Forsthaus  „Eiserne  Hand“  nach  Ober-Ramstadt  oder 
an  der  Straße  von  Groß-Zimmem  nach  Spachbrücken  gut  verfolgen. 
Aus  dieser  Verteilung  geht  hervor,  daß  der  Flugsand  aus  den  Sanden 
und  Kiesen  der  alten  Rhein-  und  Maitiebene  stammt,  die  vom  Winde 
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aasgeblasen  wurden,  so  daß  die  Korngröße  der  fortgewehten  Teilchen 
mit  der  Entfernung  von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstlitte  abnimmt. 
Schließlich  ergibt  eich  eine  in  ihren  Eigenschaften  zwischen  Löß  und 
Flugsand  stehende  Übergangszone  (dslö),  die  auch  auf  der  Karte 
durch  besondere  Bezeichnung  ausgeschieden  ist. 

Der  Flugsand  (ds)  ist  ein  gelber  ursprünglich  wohl  überall 
kalkreicher  Sand,  der  aus  wohlgerundeten  Körnern  besteht,  die  zum 
Teil  3 mm  Durchmesser  besitzen  können.  Bei  solchen  groben  Flug- 
sanden pflegt  die  Schichtung,  oft  aus  diskordant  aneinander  ab- 
setzenden  Schichtensystemen  (verworrene  Schichtung)  bestehend,  gut 
entwickelt  zu  sein,  und  man  kann  wohl  Zweifel  hegen,  ob  man  reinen 
Flugsand  vor  sich  hat  oder  durch  Wasser  umgelagerten,  der  mit 
Verwitterungsprodukten  der  Untergrundgesteine  vermengt  ist;  so 
zum  Beispiel  kann  man  bei  Roßdorf  in  den  Wegeinschnitten  NW  von 
„der  Zahl“  solchen  Flugsand  mit  beigemengtem  Rotliegenden  auf- 
geschlossen sehen.  Die  an  der  Basis  des  Flugsandes  liegenden 
Fragmente  der  festen  Untergrundgesteine  sowie  Gerolle  der  Diluvial- 
schotter zeigen  oft  deutliche  Anschleifung  durch  den  Sand  und  sind 
zum  Teil  in  Kantengeschiebe  umgeformt  worden.  Im  Walde  östlich 
von  Darmstadt  ist  der  Flugsand  stellenweise  zu  Dünen(dsj)  zusammen- 
geweht, deren  Hauptverbreitungsgebiet  aber  weiter  nach  Westen,  in  der 
eigentlichen  Rheinebeno  liegt. 

Der  Flugsand  der  Rheinebene  und  ihrer  Randgebiete  besteht 
durchaus  nicht  nur  aus  Quarzkörnern,  sondern  enthält  auch  reichlich 
viel  Feldspat  und  kohlensauren  Kalk.  Durch  die  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  wird  aus  der  Oberfläche  des  Sandes  letzterer  aus- 
gelaugt und  in  den  Untergrund  entfuhrt,  ersterer  aber  sowie  die 
Glimmer  usw.  zersetzt.  Es  erhält  der  Flugsand  hierdurch  eine 
dunklere,  kalkarme  bis  kalkfreie,  lehmige  Verwitterungskruste,  während 
sich  das  ausgelaugte  Calciumkarbonat  im  Untergründe  um  Wurzel- 
röhrchen in  Form  lockerer  Konkretionen,  des  sogenannten  „Bein- 
brechs“  abscheidet.  In  Aufschlüssen  sieht  man  manchmal  in  den 
oberen  Teilen  des  Flugsandes  mehrere  dunkle  Bänder  von  unregel- 
mäßig welligem  oder  zackigem  Verlauf  übereinander.  Es  entspricht 
jedes  derartige  Band  einer  alten  Oberfläche  des  Sandes,  die  später 
von  neuem  Sand  überweht  wurde. 
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Der  Löß  (dlö)  unterscheidet  sich  vom  Flagsande  nur  durch  die 
Feinheit  des  Kornes;  dieses  wird  so  gleichmäßig  fein,  daß  man  beim 
Zerreiben  einer  Lößprobe  zwischen  den  Fingern  kein  Korn  fohlt, 
sondern  nur  ein  staubförmiges  Pulver.  Die  Farbe  des  Löß  ist  blaß- 
gelblich; Schichtung  ist  nicht  wakrzunchmen.  Charakteristisch  ist 
for  den  Löß  ein  oft  recht  beträchtlicher  ßehalt  an  kohlensaurem 
Kalk,  der  oft  um  abgestorbene  Wurzeln  in  Form  dünner  Röhrchen 
abgeschieden  ist,  in  mächtigen  Lößablagerungen  aber  sich  häufig  an 
deren  Sohle  in  Form  von  recht  bizarr  gestalteten  Konkretionen, 
den  „Lößkindein“  oder  „Puppensteinen“  angereichert  hat,  die  zum 
Beispiel  in  der  Umgegend  von  Georgenhausen,  auch  bei  Reinheim 
stellenweise  sehr  häufig  aus  dem  Löß  ausgewaschen  worden  sind. 
Der  kohlensaure  Kalk,  welcher  die  Körnchen  des  Lösses  miteinander 
verkittet,  ist  die  Ursache  davon,  daß  der  Löß  in  senkrechten  Wänden 
stehen  bleibt,  wie  man  an  vielen,  in  ihn  eingeschnittenen  Hohlwegen 
sehen  kann.  Wird  ein  Lößstiick  in  Wasser  gelegt,  so  saugt  es  dies 
rasch  ein  und  zerfällt  vollständig  darin. 

An  der  Oberfläche  bildet  sich  unter  dem  Einfluß  der  Atmo- 
sphärilien eine  Verwitterungskruste,  aus  welcher  der  kohlensaure  Kalk 
ausgelaugt  ist,  und  die  durch  Zersetzung  der  im  Löß  enthaltenen 
Silikate  und  hierbei  erfolgende  Ausscheidung  von  Eisenhydroxyd  stark 
bindige  lehmige  bis  fast  tonige  Beschaffenheit  und  braune  Farbe 
annimmt.  Diese  Verwitterungsoberfläche  wird  als  Lößlehm  bzw. 
Laimen  bezeichnet.  Wie  mau  im  Flugsande  durch  alte  Verwitte- 
rungsoberflächen  und  spätere  Überdeckung  dersell>en  mit  frischem 
Sande  an  manchen  Stellen  eine  deutliche  Gliederung  in  zwei  oder 
mehr  Abteilungen  wahrnehmen  kann,  so  läßt  sich  auch  der  Löß  an 
vielen  Stellen  in  unteren  und  oberen  Löß  gliedern,  welche  durch 
eine  Verwitterungsoberfläche  des  Lösses,  „Laimen“  (dlöl)  genannt 
getrennt  werden. 

Öft  ers  haben  auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Ab- 
lagerung des  unteren  und  des  oberen  Lösses  durch  fließendes  Wasser 
bewirkte  Umlagerungen  der  Oberfläche  des  unteren  stattgefunden  und 
es  ist  so  manchmal  zwischen  unteren  und  oberen  Löß  eine  deutlich 
geschichtete  Ablagerung,  der  Sandlöß  eingeschaltet  worden,  die  aller- 
dings zurzeit  im  Kartenbereich  nirgends  aufgeschlossen  ist,  während 
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sie  sich  zum  Beispiel  in  der  Steinbornshohle  bei  Groß-Umstadt  vor- 
züglich beobachten  läßt.  Andeutungen  von  Sandlößbildung  kann  man 
darin  sehen,  daß  die  Verwitterungsoberfläche  des  unteren  Lösses,  der 
„Laimen“,  oft  deutlich  gebändert  ist,  was  seine  teilweise  Umlagerung 
durch  Wasser  beweist. 

Der  Löß  und  seine  Verwitterungsoberfläche  bieten  der  ab- 
tragenden Wirkung  des  Wassers  nur  wenig  Widerstand  und  so  sind 
dieselben  im  Laufe  der  Zeiten  an  vielen  Stellen,  an  denen  sie 
sicher  ursprünglich  vorhanden  waren,  wieder  abgespült  und  an 
flacheren  Böschungen  der  Gehänge  sowie  in  Rinnen  und  Mulden 
wieder  abgelagert  worden.  Dieser  „dejektive“  oderumgelagerte 
Löß  (dl)  ist  meist  nur  im  Aufschluß  durch  eine  oft  nur  undeutlich 
ausgebildete  Bänderung  von  dem  noch  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte befindlichen  Löß  zu  unterscheiden.  Die  Bänderung  entsteht 
durch  Einschwemmung  von  Teilen  derVerwittenmgsoberfläche;  manch- 
mal werden  auch,  wo  die  Abtragung  tief  genug  gegriffen  hat, 
Verwitterungsgrus  fester  Gesteine  oder  Fragmente  derselben  ein- 
geschwemmt, so  daß  unter  Umständen  der  Schwemmlöß  eine  recht 
sandige  oder  steinige  Beschaffenheit  erhalten  kann. 

Von  der  starken  Wirkung  der  abtragenden  Tätigkeit  des  Regen- 
wassers kann  man  sich  im  Lößgebiete  leicht  überzeugen,  wenn  man 
die  oft  tiefeingerissenen  Schluchten  desselben  z.  B.  bei  Nieder-Beerbach, 
Waschenbach,  Nieder-Modau  und  Wembach  betrachtet  und  wenu 
man  sieht,  wieviel  Lößmaterial  zum  Beispiel  bei  einem  Gewitterregen 
transportiert  wird.  Auch  auf  ziemlich  ebenen  Flächen  sieht  man 
jene  Wirkung  des  Wassers  durch  die  höclist  unregelmäßige  Ver- 
teilung von  Lößlehm  und  Löß.  Da  ersterer  viel  dunkler  gefärbt  ist 
als  letzterer,  so  erkennt  man  auf  abgeernteten  Feldern,  also  besonders 
im  Frühjahr  und  Herbst,  von  erhöhtem  Standpunkte  aus  leicht  die 
Art  der  Verteilung  der  beiden  Bodenarten  und  sieht,  daß  der  Löß- 
lehm an  sehr  vielen  Stellen  keine  zusammenhängende  Decke  auf  dem 
unverlehmten  Löß  bildet,  daß  vielmehr  letzterer  an  sehr  vielen 
Stellen  bloßgelegt  ist. 

Man  sieht  aber  auch  hierbei  ein,  daß  eine  auch  nur  annähernd 
genaue  Darstellung  der  Grenzen  von  Lößlehm  und  Löß  bei  dem 
Maßstab  1 : 25  000  unmöglich  ist,  und  daß  in  den  auf  der  Karte  als 
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Lößlehm  bzw.  Löß  gegeneinander  abgegrenzten  Flächen  immer  nur 
die  anf  ihnen  vorwiegende  Bodenart  zur  Darstellung  gebracht 
werden  konnte. 

Lößaufschlüsse  finden  sich  zurzeit  im  Bereiche  des  Blattes  Roß- 
dorf : In  der  Ziegelei  am  Hohlberge  bei  ßeinheim ; am  Sfldabhange 
des  Mahlberges  bei  Reinheim,  dicht  an  der  Bahn ; in  der  Ziegelei 
(„Kgr“  der  Karte)  nördlich  von  der  Schneemühle  zwischen  Spach- 
brücken und  Groß-Zimmern,  im  Nordbmche  des  Basaltwerkes  Roß- 
dorf und  in  Hohlwegen  westlich  vom  Roßberg  und  nordwestlich  von 
Ober-Ramstadt.  Jedoch  bietet  keines  dieser  Profile  bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten,  vielmehr  entweder  nur  eine  ungegliederte  Löß- 
masse oder  die  Überlagerung  von  älterem  Löß  mit  Laimenzone  durch 
jüngeren  Löß. 

An  Fossilien  pflegt  der  Löß  in  unserem  Kartenbereiche  arm  zu 
sein.  Wirbeltierreste,  die  sich  an  manchen  anderen  Orten  reichlich 
in  ihm  gefnnden  haben,  sind  hier  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Auch  Schnecken  sind  in  dem  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  befind- 
lichen Löß  nur  spärlich  anwesend.  Chelius  (Erl.  zu  Bla't  Roßdorf, 
1.  Auflage,  S.  84)  sagt:  „Der  eigentliche  Löß  auf  unserem  Blatt 
ist,  was  seine  Fauna  betrifft,  durch  das  Vorwalten  von  Helix  hispida 
über  alle  anderen  Fossilien  ausgezeichnet.  Mehrere  Schlämmversuche 
an  verschiedenen  typischen  Löfilokalitaten  ergaben  als  durchschnitt- 
liche Mengen: 


Helix  hispida 
Pupa  muscorum 
Succinea  oblonga 
Pupa  columella 


70,49—92,28  »/„ 
7,73-  7,34  „ 
17,27—  0,34  „ 
4,51—  0,01  „ .“ 


Dagegen  enthält  der  Schwcmmlöß  manchmal  Schnecken  in 
größerer  Anzahl.  Die  von  Chelius  (1.  c.  S.  83)  aufgeführte  Fauna : 


Agriolimax  agrestis  L. 

0,01 

0/ 

/<! 

Hyalinia  crystallina  Müll.  sp. 

0,52 

» 

Punctum  pygmaeum  Drp.  sp. 

0,01 

»♦ 

Helix  pulchella  Müll. 

0,58 

M 

„ hispida  L. 

43,26 

»» 
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Helix  rufescens  var.  montana  Stud.  27,54  °/o 


„ striata  Müll.  0,06  , 

Cocblicopa  lubrica  Müll.  sp.  0,01  , 

Pupa  muscorum  L.  sp.  13,77  , 

„ columella  Benz.  0,24  , 

„ pygmaea  Drp.  0,40  , 

Clausilia  parvnla  Stud.  0,67  , 

Succinea  olilonga  Drp.  12,56  , 


ward  von  ihm  anscheinend  an  solchen  Schwemmlössen  an  der 
„Finsteren  Hölle“  gegenüber  der  Waldmühle  bei  Nieder-Ramstadt,  an 
der  Bahn  südlich  Dilshofen  und  gegenüber  der  Modaumühle  bei 
Nieder- Modau  gewonnen.  Aus  einem  (der  Übergangszone  von 
Flugsand  zu  Löß  angehörigen,  wohl  umgelagerten)  Sande  gegenüber 
der  Kohlenmühle  im  Modautal  am  Westende  des  Kartenblattes  er- 
wähnt er: 

Helix  hispida  41,00  °/0 

Pupa  muscorum  27,06  „ 

„ columella  0,25  „ 

Succinea  oblonga  31,79  ,, 

In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Roßdorf,  1.  Auflage,  S.  102 
hat  Chelius,  folgende  analytische  Bestimmungen  von  Lössen  des 
Kartengebietes  mitgeteilt,  von  denen  I von  H.  Reinhardt  auBgefUhrt 
worden  ist  (mitgeteilt  von  R.  Lepsius,  Notizblatt  1881,  S.  25),  die 
übrigen  von  F.  W.  Schmidt. 

I.  Löß  vom  Bahnhof  Ober-Ramstadt. 

II.  Löß  vom  Roßberg,  Hohlweg  an  der  Westseite,  2 m unter  der 
Lößlehmdecke. 

III.  Löß,  Hohlweg  südlich  Zeilhard,  6 — 7 m unter  der  Oberfläche. 

IV.  Löß  vom  Fichtengarten  bei  Wembach,  */> — 1 m mächtig. 

V.  Lößlehm  darüber. 

VI.  Laimen  darunter. 

VH.  Laimen  östlich  Nieder-Modau,  Straße  nach  Rohrbach. 

7* 
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Summe  100,242  100,14  — 100,05  _ _ _ _ 100,07 

Spez.  Gew.  2,558  2,479  — 2,390  — — — — 2,216 
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Von  einem  Löß,  „anstehend  3 m mächtig  auf  HornMende-Gneiß 
im  Einschnitt  des  Bahnhofes  Ober-Ramatadt  bei  Darmstadt“,  auf  den  sich 
die  unter  Nr.  I mitgeteilte  chemische  Analyse  bezieht,  hat  R.  Lepsius 
folgende  mechanische  Analyse  mitgeteilt  (Notizblatt  1882,  S.  25): 


Streusand 29,98  % 

Staubsand 16,43  ,, 

Ton 22,35  „ 

Kohlensaurer  Kalk  . . . 25,82  „ 

Kohlensäure  Magnesia  . . 2,32  „ 

Wasser  und  organ.  Substanz  3,10  ,, 


„Hierbei  bedeutet: 


1.  Streusand  — grobe,  fühlbare  Körnchen,  bestehend  aus  Quarz, 
Glimmer  und  anderen  Gesteinstrümmern. 

2.  Staubsand  = sehr  feine  Gesteinstrümmer  und  ausgeschiedene 
SiOj. 

3.  Ton  = Tonerde  und  sonstiges  bei  3 cm  Wasserdruck  ab- 
geschlemmtes feinstes  Gcsteinspulver. 

4.  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia  wurden  in  essigsaurer 
Lösung  bestimmt. 

5.  Als  Wasser  und  organische  Substanzen  wurde  der  Glüh- 
verlust angesehen.“ 


VI.  Das  Alluvium. 

Als  alluvial  bezeichnen  wir  die  Ablagerungen,  welche  die  Sohle 
der  noch  gegenwärtig  von  den  fließenden  oder  stehenden  Gewässern 
benützten  Rinnen  oder  Becken  bilden. 

Innerhalb  derselben  kann  man  öfters  zwei,  allerdings  meist  nur 
sehr  unscharf  gegen  einander  abgesetzte  Stufen  unterscheiden,  deren 
höher  gelegene  älterer  Entstehung  ist-  und  gegenwärtig  von  den 
betreffenden  Gewässern  nicht  mehr  oder  doch  nur  ganz  ausnahms- 
weise überflutet  wird.  Wir  bezeichnen  diese  höhere  Stufe  als  Alt- 
alluvium  und  heben  sie  auf  der  Karte  gegen  die  jungalluviale  Stufe 
ab.  Der  petrographische  Charakter  dieses  Altalluviums  wechselt 
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ganz  ebenso  wie  der  des  jüngeren;  jedoch  besteht  dasselbe  meist 
aus  mehr  oder  weniger  sandigen  Lehmen,  die  unter  Umständen  in 
teichartigen  Becken  über  2 m Mächtigkeit  erreichen  können.  Aus 
einer  solchen  stammt  die  von  Chelius  untersuchte  Conchylienfauna 
vom  „Großen  Bruch“  zwischen  Traisa  und  Roßdorf,  die  er  (Blatt 
Roßdorf,  1.  Aufl.,  S.  89)  folgendermaßen  beschrieben  hat: 

„Am  großen  Bruch  nordöstlich  Traisa  im  Quellgebiet  der  Rutzen- 
baeh  ist  der  Wiesenlehm  als  weißlicher,  toniger  Sand  entwickelt, 
welcher  nach  oben  zu  lehmartig  und  graubraun  wird  und  eine  be- 


sondere  Bedeutung  dadurch  erhält, 

daß  er  oft  auf  2 m Tiefe  von 

zahllosen  Fossilien  erfüllt  ist.  Da 

derselbe  sich  schwer  in  Wasser 

löst,  bereitet  das  Ausschlemmen 

der  Conchylien  Schwierigkeiten. 

Trotzdem  konnten  folgende  Arten  gewonnen  werden: 

Limax  maximus  L. 

s (selten) 

Agriolimax  agrestis  L. 

8 

Vitrina  elongata  (?)  Drp. 

s s (sehr  selten) 

Hyalinia  nitens  Mich. 

h h (sehr  häufig) 

„ Hammonis  Ström,  h (häufig) 

„ fulva  Müll. 

z h (ziemlich  häufig) 

„ crystallina  Müll,  zh 

Punctum  pygmaeum  Drp.  s 

Patula  rotundata  Mull. 

hh 

„ rupestris  Drp. 

s 

Helix  pulchella  Müll. 

hh 

„ costata  Müll. 

s 

„ obvoluta  Müll. 

z h 

„ personata  Lam. 

8 S 

„ hispida  L. 

h 

„ incarnata  Müll. 

8 

„ lapicida  L. 

S 8 

„ nemoralis  L. 

z h 

Cochlicopa  lubrica  Müll. 

hh 

Pupa  dolium  Drp. 

»3 

„ muscorum  L. 

8 

„ antivertigo  Drp. 

z h 

„ pygmaea  Drp. 

h 
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Pupa  pusilla  Müll.  s 

„ angustior  Joffr.  z b 
Clausilia  laminata  Montag  s 
„ ventricosa  Drp.  s s 
„ cruciata  Stad.  a 
„ parvula  Stad.  s 
„ biplicata  Montag  a s 
Succinea  Pfeifferi  Ross.  s 
„ oblonga  Drp.  z h 
Carychium  minimum  Milli,  b b 
Acme  polita  Hartm.  s 

Limnaeus  pereger  Milli.  s s 
„ truncatulus  Mall,  z h 
Aplexa  hypnorum  L.  s 

Planorbis  rotundatus  Poir.  z h 
Pisidium  casertanum  Poli.  s. 


Unter  diesen  39  Arten  sind  Patnla  rotandata,  Hyalinia  nitens, 
Cochlicopa  lubrica  und  Carycbiam  minimum  die  häutigsten ; das  Vor- 
kommen von  Acme  polita,  Clausilia  cruciata  und  Helix  personata, 
welche  jetzt  in  dem  Odenwald  selten  oder  nicht  vorhanden  sind,  ist 
besonders  erwähnenswert.  Lebend  wurden  in  größerer  Menge  an 
derselben  Stelle  angetroffen  Helix  pomatia,  H.  nemoralis,  Cochlicopa 
lubrica,  Buüminus  obscurus,  Papa  pygmaea.“ 

Später  hat  dann  0.  Boettger  (Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  usw.  zu 
Darmstadt,  N.  Folge,  H.  7,  S.  1 — 7)  auf  Grund  neuen,  von  Chelius 
gesammelten  Materials  dieselbe  Fauna  nochmals  untersucht  und  folgende 
weitere  Formen  daselbst  gefunden: 


Daudebardia  brvipes  Per.  ss. 

Hyalinia  oellaria  Müll.  ss. 

„ pura  Aid.  s. 

„ contracta  West.  ss. 

„ nitida  Müll.  s. 

Patula  ruderata  Stud.  s s. 

Helix  aculeata  Mall.  var.  sublaevis  West. 
„ arbustorum  L.  ss. 


z h. 
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Pupa  (Orcula)  doliolum  Brug.  f.  uniplicata  Sndbgr.  s. 

„ (Vertigo)  Genesii  Gradl,  s. 

„ . „ alpestris  Aid.  var.  Shuttleworthiana  Charp.  ss. 

Clausilia  dubia  Drap.  s. 

„ lineolata  Held  z s. 

„ plicatula  Drap.  a. 

Succinea  putria  L.  ns. 

Dagegen  hat  er  aua  Cheliua’  Liste  die  Arten: 

Patula  rupestria  Drap, 
und  Pupa  dolium  Drap. 

geatrichen. 

Im  jüngeren  Alluvium  haben  wir  namentlich  zwischen  den  Ab- 
lagerungen auf  der  ebenen  Sohle  der  größeren  Tiiler  und  denen 
in  den  kleineren,  steiler  geneigten  Rinnen  zu  unterscheiden. 
Letztere  sind  in  ihrem  Charakter  sehr  wechaelvoll. 

Im  Lößgebiet  bestehen  sie  vorwiegend  aua  umgelagertem  Löß, 
sind  aber  sehr  oft  stark  vermengt  mit  Gesteinsschntt  nnd  Ver- 
witterungsgrus. Unter  Umständen  können  sie  auch  einen  steinigen 
Charakter  annehmen,  wie  znm  Beispiel  in  einigen  der  Rinnen,  die 
in  die  höheren  Erhebungen  an  der  Südgrenze  des  Blattes  Roßdorf 
eingeschnitten  sind.  Aus  derartigen  Rinnen  im  Gabbrogebiete  be- 
richtete schon  Cheliua  von  Kalkabsätzen,  die  Pflanzenteile  inkrustieren 
(Silberberg  und  Gingelbach,  südlich  von  Ober- Kam  Stadt). 

An  der  Ausmündung  solcher  Rinnen  in  größere  Täler  mit 
flacher  Sohle  bilden  sich  dann  öfterB  deutliche  Schuttkegel  aus, 
welche  bald  die  Alluvionen  des  Baches  zurückdrängen  oder  über- 
decken, bald  von  ihm  angeschnitten  und  wieder  umgelagert  werden. 
Solche  aus  dem  Lößgebiet  kommende  Schuttkegel  finden  wir  nament- 
lich im  Gersprenztal  zwischen  Groß- Bieberau  und  Groß- Zimmern, 
wo  sie  sich  zum  Teil  sehr  deutlich  von  der  oberen  Talsohle  abheben 
sowie  längs  des  Randes  der  Lößhochfläche  zwischen  Roßdorf  und 
Groß-Zimmern.  Hier  sind  die  Ablagerungen  des  Haupttales  ober- 
halb Gundernhausen  völlig  von  den  umgelagerten  Lößmassen,  welche 
dio  vom  Roßberg  mit  starkem  Gefälle  herabkomroenden  Rinnsale 
mit  sich  brachten,  überlagert,  so  daß  die  Talsohle  nicht  eben, 
sondern  flach  aufgewölbt  erscheint. 
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Im  allgemeinen  findet  sich  auf  den  schwach  geneigten  Tal- 
sohlen als  Ablagerung  der  sie  durchfließenden  Biiche  ein  Lehm  von 
bald  mehr  sandiger,  bald  fetterer  Beschaffenheit,  der  sogenannte 
Wiesenlehm,  den  die  Bäche  aber  nur  bei  Hochwasser  absetzen,  also 
meist  im  Frühjahr  oder  im  Spätherbst,  während  in  der  übrigen  Zeit 
der  Bach  im  Niederwasserstande  in  einer  Rinne  fließt,  die  oft  über 
inetertief,  wie  zum  Beispiel  seitens  der  Gersprenz,  in  die  Talsohle 
eingeschnitten  ist. 

Der  Wiesenlehm  ist  meist  bräunlich  bis  fast  schwarz  gefärbt 
durch  die  Beimengung  humoser  Substanzen  aus  der  auf  ihm  zur  Ent- 
wickelung gelangten  Vegetationsdecke.  An  manchen  Stellen  reichern 
sich  diese  so  an,  daß  Moorerde  und  sogar  Torflager  entstehen. 
Solche  sind  stellenweise  früher  abgebaut  worden,  wie  südlich  von 
Gundernhausen  (Nordhausen  d.  K.).  Stark  moorige  Ablagerungen 
finden  sich  auch  am  Rutzenbach  in  den  Scheftheimer  Wiesen,  an 
der  Röhrer  Wiese  nordwestlich  von  Gundernhausen,  der  Wasserwiese 
südwestlich  und  im  Herren-See  südlich  von  Dieburg. 


Erzvorkommen.  Mineralgänge. 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Erzvorkommen  im  Bereiche 
des  Blattes  Roßdorf  sind  nur  solche  von  Kupfer  und  Eisen.  Chelius 
(Blatt  Roßdorf,  S.  92)  erwähnt  (ohne  nähere  Ortsangaben)  vergeb- 
liche Schürfversucho,  die  durch  das  Auftreten  von  Eisenkies  und 
Kupferkies  im  Gabbro,  Diorit  und  hornblendehaltigen  Gesteinen 
(wohl  Amphiboliten)  veranlaßt  worden  sind,  ferner  Schürfungen  auf 
Kupfer  an  der  Grenze  von  Melaphyr  und  Uralitdiabas  am  Kohlberg. 

An  der  Goldkaute  bei  Roßdorf  wurde  vor  etwa  60  Jahren  ein 
bald  wieder  aufgelassener  Abbau  auf  Kupfererze  begonnen.  Die- 
selben treten  als  bobnenfönnige  Konkretionen  von  manganhaltigem 
Brauneisenerz  in  den  rotliegenden  Schichten  auf.  Wie  durch  eine 
qualitative  Analyse  festgestellt  wurde,  enthalten  diese  Konkretionen 
auch  etwas  Kupfer  und  ihre  Oberfläche  trägt  nicht  selten  dünne 
Überzüge  von  Malachit. 

Ein  alter  Kupfererzbergbau,  der  im  Herbst  1907  aufgenommen 
wurde,  aber  schon  im  nächsten  Frühjahre  wieder  zum  Erliegen  kam, 
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galt  Kupferkarbonaten,  dio  sieb  wahrscheinlich  als  Imprägnation  auf 
Quetschzouen  im  Amphibolit  auf  dem  linken  Modaunfer  gegenüber 
dem  Schloßberg  von  Nieder-Modau  abgeschieden  haben.1) 

Auch  die  Imprägnationen  von  Malachit,  Kupferlasar,  Kupfer- 
kies usw.,  die  sich  lokal  im  Melaphyr  — so  an  der  oben  erwähnten 
Stelle  am  Kohlberg,  am  Glasberg,  ferner  im  Rotliegenden  an  der 
Zahl  bei  Roßdorf,  im  rotliegenden  Kalkstein  an  der  Lärchenkopf- 
schneise finden,  wahrscheinlich  auch  die  kupferhaltigeu  Konkretionen 
von  der  Goldkante  dürften  nichts  mit  dem  Melaphyr  zu  tun  haben, 
sondern  durch  kupferhaltige  Lösungen,  die  auf  Spalten  aus  un- 
bekannter Tiefe  aufstiegen,  abgesetzt  sein,  eine  Annahme,  für  die 
auch  das  Vorkommen  von  Kupfererzen  in  der  Nachbarschaft  der 
verkieselten  Schwerspatgänge  von  Reichenbach  (Blatt  Neunkirchen) 
spricht,  da  hier  wohl  nur  die  Möglichkeit  einer  Zuführung  dieser 
Erze  auf  hydrothermalem  Woge  vorliegt. 

Auf  Eisenerze  sind  im  Berichte  des  Blattes  Roßdorf  mehrere 
Mutungen  eingelegt,  die  wohl  veranlaßt  waren  durch  das  lokal  häufige 
Auftreten  von  Brauneisenerzkonkretionen  im  Hangenden  von  den 
tertiären  oder  diluvialen  Tonen,  wie  dies  eine  Ziegeleigrube  an  der 
Straße  von  Gundernbausen  nach  Groß-Zimmem  etwas  östlich  von 
dem  Bahnübergangs  zeigt.  In  früheren  Zeiten  sind  an  manchen 
Stellen  Raseneisensteine  und  analoge  Bildungen  gegraben  und  ver- 
schmolzen worden.  Alte  Schächte,  Schürfe  und  Schlackenhalden,  die 
mit  der  Zeit  immer  mehr  verschwinden,  legen  noch  Zeugnis  von  der 
früheren  Existenz  solcher  Betriebe  ab,  so  zum  Beispiel  auf  Blatt 
Messel  an  der  Straße  von  Messel  nach  Urberach.  Raseneisensteine 
bilden  sich  noch  heute  an  vielen  Stellen  da,  wo  über  undurch- 
lässigem Untergründe  eisenreiche  Lösungen  stagnieren,  so  auf  dem 
Rotliegenden.  Es  entstanden  da  auch  häufig  Konglomerate,  deren 
Bindemittel  Braunoisenerz  bildet.  Am  Fußwege  von  der  Zehmühle 
nach  Waschenbach  wurden  solche  in  großen  Blöcken  angetroffen. 

Von  Mineralgängen  kommen  solche  von  Asbest  und  von  Schwer- 
spat in  Betracht. 

’)  Sommer.  — Der  Bergbau  des  Landgrafen  Georg  I.  von  Hessen  bei 
Ober-Ramstadt  im  Odenwalde.  Der  Erzbergban.  1908.  S.  508. 
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Asbest  findet  sich  als  Kluftbildung  in  Serpentinschollen  im 
Gabbro,  wie  dies  schon  S.  39  besprochen  wurde  und  anscheinend 
auch  im  Amphibolit  ist  am  Wingertsberg  bei  Nieder-Modau  auf 
Asbest  geschürft  worden,  aber  wohl  nicht  mit  genügendem  Erfolge. 

Schwerspatgänge  sind  auf  Blatt  Roßdorf  nicht  selten.  Viele 
derselben  haben  nur  sehr  geringe  Mächtigkeit  und  ihr  Streichen  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Im  Herbst  1907  ist  ein  nörd- 
lich von  Hahn  am  Wege  nach  Dilshofen,  etwa  N 10°  W streichender 
Gang  von  zirka  1,5 — 2 m Mächtigkeit  aufgeschürft  worden,  dessen 
Abbau  aber  wegen  zu  unreiner  Beschaffenheit  des  Schwerspates  bald 
wieder  eingestellt  wurde. 

Nutzbare  Gesteine  und  Bodenarten. 

Die  Hornfelse  des  kristallinen  Grundgebirges  werden  als  Straßen- 
schotter namentlich  in  dem  großen  Steinbruch  der  Odenwälder 
Hartsteinindustrie  am  Wingertsberg  bei  Traisa  abgebaut.  Sie  dienen 
nach  ihrer  Zerkleinerung  in  dem  damit  verbundenen  Brechwerke  als 
ein  sehr  geschätztes  Straßenbeschotterungsmaterial,  eheuso  wie  die 
in  ihnen  aufsetzenden  feinkörnigen  Diorite,  während  die  gröber- 
kömigen  Diorite  und  Granite  als  zweite  Sorte  für  Bahnschotter  usw. 
ausgeschieden  werden.  Auch  ein  Steinbruch  bei  km  8,8  gegenüber 
der  Koppemühle  im  Mühltal  bei  Eberstadt  liefert  Amphibolhornfelse 
als  Straßenschotter.  Ferner  baut  die  Forstverwaltuug  an  einigen 
Stellen  im  Walde  zwisohen  Roßdorf  und  Messel  für  die  Beschotterung 
der  Waldwege  Hornfelse  ab.  Gleichem  Zwecke  dienen  auch  Brüche 
im  Diabas,  Gabbro,  Granit,  Aplit,  Granophyr,  von  denen  hier  die 
Brüche  am  Hintersten  Kahleberg,  am  Scheftheimer  Wege,  am  Schnacken- 
berg und  Hühnerbusch  bei  Roßdorf,  im  Diabas  am  Eisenweg  südlich 
von  der  Erbacher  Straße  und  im  Granophyr  am  Kirchenweg  unweit 
des  Böllenfalltores  bei  Darmstadt,  am  Steiimickelsweg  südlich  vom 
Einsiedel  und  am  Hohen  Stein  bei  Wembach  im  Granit  besonders 
erwähnt  zu  werden  verdienen. 

Bruchsteine  liefert  der  Gabbro  in  einem  Steinbruche  kurz  östlich 
von  Waschenbach  am  Wege  nach  Nieder-Modau,  deren  Abfälle  auch 
auf  den  benachbarten  Kreisstraßen  als  Schotter  gute  Dienste  leisten. 
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Im  Gemeinde-brach  an  der  Bahn  westlich  von  Ober-  Ramstadt  werden 
aus  dem  Granitporphyr  Pflastersteine  und  Straßenschotter  hergestellt. 
Der  Yerwitterungsgrus  des  Diorites,  Granites  und  Granitporphyrs  wird 
an  mehreren  Stellen  als  Bansand  und  Gartenkies  gegraben. 

Der  Melapbyr  wird  als  Mauerstein  gebrochen,  doch  sind  zur- 
zeit in  diesem  Gestein  nur  noch  drei  Brüche  östlich  von  Darmstadt 
im  Betrieb:  am  Scheftheimer  Wege,  am  Glasborg  und  am  Kohlberg, 
während  zahlreiche  andere  jetzt  still  liegen.  Der  Melaphyr  dient 
noch  jetzt  in  Darmstadt  hier  und  da  als  Mauerstein  für  Fundamente, 
während  man  von  seiner  Verwendung  als  Pflasterstein  mit  Recht 
abgegangen  ist,  da  die  Steine,  wie  man  an  den  noch  aus  ihnen 
bestehenden  Fußwegen  (Marienplatz,  Louisenplatz,  Paradeplatz  usw.) 
sehen  kann,  zum  Teil  stark  zerklüftet  sind. 

Die  früher  bei  Zeilhard  abgebauten  Sandsteine  werden  jetzt  nicht 
mehr  gebrochen,  wahrscheinlich,  da  sie  zu  wenig  wetterbeständig  sind. 

Von  den  Basalten  unseres  Kartenbereiches  sind  früher  viele  zur 
Gewinnung  von  Schotter  für  Fahrwege  abgebaut  worden;  diese  Brüche 
sind  aber  jetzt  sämtlich  eingestellt,  nachdem  das  Material  so  weit 
abgebaut  ist,  als  es  sich  ohne  größere  Kosten  fordern  ließ.  Nur 
noch  ein  Basaltbruch,  der  am  Roßberg,  ist  zurzeit  im  Betriebe,  der 
sich  in  letzter  Zeit  immer  mehr  ausgebreitet  hat.  Dies  verdankt  er 
der  vorzüglichen  Eignung  jenes  Basaltes  zu  Straßenschotter,  da  er 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Nephelinbasalten  keine  Neigung 
zum  „Sonnenbrand“  hat.  Neben  der  Gewinnung  von  Straßenschotter 
werden  am  Roßberge  auch  in  untergeordnetem  Maße  Kopfsteine  für 
Straßenpflastor  hergestellt. 

Die  tertiären  und  diluvialen  Tone  bei  Darmstadt,  Gundernhausen 
und  Groß-Zimmem  dienen  je  nach  ihrer  Reinheit  zur  Herstellung 
recht  verschiedenartiger  Produkte.  Aus  den  reinsten  Tonen  bei  Groß- 
Zimmern  werden  allerlei  Töpferwaren  gefertigt,  neuerdings  auch 
Knn8ttöpferarbeiten.  Leider  ist  die  Art  des  Abbaues  recht  unrationell, 
so  daß  große  Strecken  Landes,  die  sonst  sehr  gut  aufgeforstet  werden 
könnten,  jetzt  brach  liegen.  Die  sonderbare  Anschauung,  „der  Ton 
wüchse  nach“,  mag  daran  nicht  zum  wenigsten  schuld  sein.  Au3 
gewissen  sehr  reinen,  weißen  Tonen  am  Karlshof  bei  Darmstadt 
werden  feuerfeste  Steine  hergestellt,  während  sonst  meist  nur  ge- 
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wohnliche  Backsteine  und  Ziegelwaren  gebrannt  werden.  Auch  der 
Lößlehm  und  der  Löß  dienen  zn  denselben  Zwecken,  und  es  scheint, 
als  ob  die  Lösse,  welche  nicht  allzu  kalkreich  sind,  sich  ganz  gut 
brennen  ließen. 

Schließlich  ist  auch  noch  der  Verwendung  der  Saude  zu  ge- 
denken, in  erster  Linie  zu  Mörtelsanden.  Hierzu  eignen  sich  wegen 
der  stark  gerundeten  Form  ihrer  Korner  gerade  die  Sande  am  wenigsten, 
die  am  meisten  als  Mörtelsande  benutzt  werden:  die  Flugsande. 
Da  aber  die  schärferen  Fluß-  und  Bacbsande  wenigstens  am  Ostrande 
des  Kartenbereiches  zu  schwer  zu  erschließen  sind,  der  Transport  von 
Main-  oder  Rheinsand  aber  nicht  unbeträchtliche  Kosten  verursacht, 
wird  leider  der  Billigkeit  wegen  der  Flugsand  vorgezogon,  dessen  Ver- 
wendung das  schlechte  Halten  des  Verputzes  verschuldet,  über  das 
in  Darmstadt  und  seiner  Umgebung  ganz  allgemein  geklagt  wird. 

Bodenverhältnisse  in  land-  und  forstwirtschaft- 
licher Beziehung. 

Im  Bereiche  d es  kristallinen  Grundgebirges  sind  wegen  der 
sehr  wechselvollen  Zusammensetzung  der  festen  Gesteine,-  sowie  wegen 
der  reichen  Gliederung  der  Oberfläche  auch  die  Bodenverhältnisse 
überaus  wechselvoll  ausgebildet.  Denn  die  Art  und  die  Mächtigkeit 
der  durch  die  Verwitterung  und  die  Zersetzung  gebildeten  Boden- 
krutne  hängt  nicht  bloß  von  der  petrographischeo  Beschaffenheit  des 
Untergrundsgesteines  ab,  sondern  sehr  wesentlich  auch  von  der  Ober- 
flächenform und  speziell  dem  Neigungswinkel  des  Geländes.  Während 
zum  Beispiel  der  Gabbro  und  dor  Diorit  an  solchen  Stellen,  die  der 
Abschwemmung  wenig  unterworfen  sind,  tiefgründige,  nährstoffreiche 
Böden  ergeben,  bilden  sie  da,  wo  das  Wasser  die  sich  fortwährend 
bildenden  Zersetzungsprodukte  immer  wieder  wegspülen  kann,  einen 
steinigen  Boden,  der  für  Ackerbau  unbrauchbar  ist.  Von  ganz  be- 
sonderem Einflüsse  ist  noch  im  kristallinen  Gebirge  die  diluviale 
Hülle,  die  ihrer  äolischen  Entstehung  wegen  ursprünglich  daselbst 
allgemeine  Verbreitung  besessen  haben  muß,  aber  später  durch  Ab- 
schwemmung und  Umlagerung  und  Vermischung  mit  den  Verwitterungs- 
produkten  des  Untergrundes  die  vielfältigsten  Umgestaltungen  er- 
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fahren  hat.  So  treffen  wir  denn  namentlich  im  Südostwinkel  von 
Blatt  Roßdorf  hart  beieinander  steinige,  nur  kümmerlichen  Wald 
tragende  Steilhänge  und  tiefgründige,  von  Lößlehm  und  seinen  l'm- 
lagerungsprodukten  eingenommene  Flächen  mit  sanfterer  Neigung, 
die  vorzügliche  Ackerböden  abgeben.  Überhaupt  sind,  schon  der 
schweren  Bestellbarkeit  wegen,  die  steileren  Hänge  meist  mit  Wald 
bedeckt,  unter  dem  sich  sehr  schöne  Bestände  von  Buchen  und  Fichten 
finden.  Von  welcher  Bedeutung  besonders  die  Tiefgründigkeit  des 
Bodens  für  das  Gedeihen  des  Waldes  ist,  zeigt  sich  deutlich  in  dem 
fiskalischen  Forstrevier  Dachsberg  bei  Darmstadt,  das  in  der  Haupt- 
sache gleichalterige  Buchenbestände  trägt.  Während  diese  auf  der 
Südseite,  an  der  die  Flugsandhülle  und  die  Verwitterungsprodukte 
des  Diabas  stark  abgeschwemmt  sind,  niedrig  und  dürftig  sind, 
finden  sich  auf  der  Nordseite,  auf  der  tiefgründiger  Flugsand  eine 
große  Rolle  spielt,  vorwiegend  hochstämmige  kräftige  Bestände.  Das 
Rotliegende  ist  meist  bis  auf  mehrere  Meter  Tiefe  durch  Verwitterung 
stark  aufgelockert  und  zermürbt,  so  daß  es  den  Baumwurzeln  keinen 
großen  Widerstand  entgegensetzt.  Es  trägt  daher  vielfach  Pracht- 
exemplare von  Eichen,  wie  zum  Beispiel  im  Kranichsteiner  Wildpark. 
Im  Bereiche  des  Rotliegendcn  liegen  nur  wenige  Ortschaften  und  es 
wird  daher  zum  allergrößten  Teile  von  Wald  bedeckt  und  zwar  vor- 
wiegend von  Kiefernwald,  obwohl  vielerorts  auch  die  Buche  sehr  gut 
gedeiht.  Der  Melaphyr  liefert,  wie  das  Darrastädter  Oberfeld  zeigt, 
einen  vorzüglichen  Ackerboden  von  dunkelbraunroter,  etwas  ins  Violette 
spielender  Farbe,  ist  aber  seiner  tiefgreifenden  Zerklüftung  wegen  auch 
als  Waldboden  sehr  geeignet,  wie  die  schönen  Buchenschläge  in  der 
Fasanerie,  am  Glasberg,  bei  Kranichstein  usw.  erkennen  lassen. 

Der  Buntsandstein  tritt  nur  auf  kleinen  Flächen  als  Bodenbildner 
auf.  Seine  roten  Schieferletten  geben  einen  schweren,  kalten  Boden  ab, 
der  aber  dort,  wo  er  mit  diluvialem  Material  gemengt  ist,  vorzüg- 
liche Eigenschaften  annimmt.  Das  Tertiär  kommt  als  Bodenbildner 
selbst  nicht  in  Frage  sondern  nur  als  Untergrund  diluvialer  Schichten. 
Der  Basaltlehm,  der  an  sich  sehr  zähe  und  schwer  ist,  findet  sich 
auch  meist  mit  Diluvium  (Löß)  gemengt,  wodurch  er  durchlässiger 
und  leichter  bearbeitbar  wird,  bedeckt  übrigens  nur  geringe  Flächen 
am  Roßberg  und  Stetteritz. 
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Unter  den  diluvialen  Böden  kommen  hauptsächlich  die  im  Flugsand 
und  im  Löß  in  Frage,  weil  ja  die  Flußschotter  fäst  überall  von  diesen 
verhüllt  werden.  Nur  am  Heiligenhäuschen  westlich  von  Dieburg 
treten  diese  letzteren  auf  einem  kleinen  Bezirke  fast  ohne  jüngere 
Hülle  zu  Tage.  Sie  zeigen  hier  die  nngünstigen  Eigenschaften,  welche 
solchen  leicht  durchlässigen,  wenig  bindigen  Böden  von  geringer 
wasserhaltender  Kraft  und  schwacher  Absorptionsfähigkeit  überhaupt 
znkommen.  Die  Flugsandböden  haben  im  Vergleich  zu  diesen  meist 
ein  beträchtlich  feineres  Korn  und  damit  auch  eine  höhere  wasser- 
haltende Kraft.  Die  flach  ausgebreiteten  Flugsandbödon  sind  auch 
öfters  oberflächlich  merklich  verlehmt  und  treten  damit  in  Gegensatz 
zu  dem  in  Dünenform  aufgehäuften  Flugsande,  der  solche  Verlehmung 
fast  völlig  vermissen  läßt.  Im  Lößgebiet  sind  die  Lößlehmböden  den 
Böden  lies  unverlehmten  Lösses  gegenüber  durch  größere  Bindigkeit, 
höhere  wasserhaltende  Kraft  und  bessere  Absorptionsfähigkeit  aus- 
gezeichnet. Sehr  günstige  Eigenschaften  besitzen  vielfach  die  Schwemm- 
lößböden, deren  Material  die  Mitte  zwischen  unverlehmtem  und  Löß- 
lehmboden einnimmt. 

Die  Alluvialböden  dienen  zum  allergrößten  Teile  der  Wiesen- 
kultur; manche  von  ihnen,  die  nur  geringe  Neigung  der  Oberfläche 
besitzen  und  wenig  durchlässig  sind,  ergeben  erst  bei  Entwässerung 
günstige  Resultate. 
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Blatt  Aliendorf  (a.  d.  Lumda). 

fiO°  42' 

Breite  ^ , Lange  26"  20  26"  30’. 

Geologisch  aufgenommen  und  beschrieben  von  W.  Schottier. 


Allgemeines. 

Das  Gebiet  des  Blattes  Aliendorf  a.  d.  Lumda  ist  auf  Veranlassung 
des  Mittelrheinischen  Geologischen  Vereins  zum  ersten  Male  geo- 
logisch aufgenommen  worden  und  zwar  von  E.  Dieffenbach  im 
Maßstabe  1 : 50000.  Die  Arbeit  wurde  nach  Dieffenbachs  Tod  von 
R.  Ludwig  ')  zu  Ende  geführt,  der  auch  die  Erläuterungen  schrieb. 
Die  vorliegende  Aufnahme  im  Maßstabe  1 : 25000  erfolgte  zunächst 
auf  unzureichender  topographischer  Grundlage.  Um  sie  zum  Abschluß 
zu  bringen,  mußte,  als  die  neuen  Karten  mit  Höhenlinien  endlich  Vor- 
lagen, eine  vollständige  Neubegehung  vorgenommen  werden.  Sie 
konnte  im  hessischen  Gebiet  mit  Benutzung  der  topographischen 
Originalaufnahmen  in  1 : 12500  durchgeführt  werden,  während  dem 
preußischen  Anteil  die  Karte  in  1 : 25000  zugrunde  gelegt  wurde,  die 
im  Gebiet  des  Kreises  Marburg  (22)  neu,  in  dem  des  Kreises  Wetzlar  (43) 
aber  alt  ist.  Die  Übernahme  der  preußischen  topographischen  Auf- 
nahmen ist  durch  Umdruck  erfolgt,  was  weder  der  topographischen 
noch  der  geologischen  Karte  zum  Vorteil  gereicht. 

Bei  der  Aufnahme  des  Paläozoikums  erteilten  mir  die  Herren 
Geheimerat  Professor  Dr.  Em.  Kaiser,  Privatdozent  Dr.  Hermann  und 
Kgl.  Geologe  Dr.  Ahlburg  mancherlei  Ratschläge.  Herr  Hofrat  Pro- 
fessor Dr.  H.  Engelhardt  hat  bereitwilligst  die  Pflanzenreste  bestimmt. 
All  diesen  Herren  sei  hier  nochmals  bestens  gedankt. 

’)  Sektion  Allendorl  der  geologischen  Spezialkarte  des  Großherzogtums  Hessen 
und  der  angrenzenden  Landesgebiete.  Darmstadt,  1870. 
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Da  das  Blatt  Aliendorf  gleichzeitig  mit  dem  Blatt  Gießen  erscheint 
und  die  Beziehungen  beider  Gebiete  zahlreich  und  innig  sind,  so 
sollen  insbesondere  die  allgemeinen  Abschnitte  gemeinsam  behandelt 
werden. 


Die  Wasserläufe. 

Das  Gebiet,  das  auf  den  Blättern  Gießen  und  Aliendorf  dar- 
gestellt ist,  liegt  zwischen  der  hessischen  Senke  und  der  Wetterau  und 
ist  von  letzterer  durch  die  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Lahn 
getrennt. 

Es  umfaßt  hauptsächlich  die  westlichsten  Ausläufer  des  Vogels- 
berges nebst  deren  Vorland.  Ein  schmaler  Streifen  am  Westrand 
gehört  dem  Ostabfall  des  Rheinischen  Schiefergebirges  an.  Im  Norden 
schiebt  sich  zwischen  Schiefergebirge  und  Vogelsberg  ein  unbedeutender 
Ausläufer  der  Marburger  Lahnberge  ein. 

Der  Hauptfluß  der  Gegend  ist  die  Lahn.  Sie  entwässert  das 
ganze  Blatt  Aliendorf  und  einen  großen  Teil  des  Blattes  Gießen,  dessen 
südöstlicher  Teil,  der  knapp  s/s  der  Gesamtfläche  umfaßt,  seine 
Wässer  zur  Wetter  schickt  und  somit  zum  Flußgebiet  des  Maines 
gehört. 

Die  Lahn  hat  kurz  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Blatt  Aliendorf 
am  Pegel  bei  Friedelhausen  eine  mittlere  Höhe  von  163,39  m über  NN 
und  nahe  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Blatt  Gießen  an  der  Lahnbrücke 
bei  Gießen  eine  solche  von  156,58  m. 

Der  Wetterspiegel  liegt  beim  Austritt  aus  dem  Blatt  Gießen  ober- 
halb Arnsburg  160  m hoch. 

Der  tiefste  Punkt  der  beiden  Blätter  liegt  also  in  der  Nähe 
der  Gießener  Lahnbrücke. 

Die  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Lahn  tritt  im  nörd- 
lichen Teil  des  Licher  Waldes  südlich  vom  blinden  Loch  von  Osten 
her  mit  etwa  240  m Höhe  in  unser  Gebiet  ein,  zieht  über  die  Höhe 
250,4  m nordwestlich  gerichtet  zum  Dachsberg  (264,5  m)  bei  Albach, 
dann  über  das  Gründchen  (275,1  m)  und  den  Eichbusch  (271,7  m)  zur 
Höhe  265,1  m im  Fernewald.  Hier  wendet  sie  sich  nach  Südwesten 
auf  den  Riedberg  (265,9  m)  bei  Annerod  zu,  schwenkt  dort  nach  Süden 
um  und  behält  diese  Richtung  bis  zum  Hohenstein  (261,8  m)  nächst 
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der  Kreisabdeckerei  unweit  Garbenteich  bei.  Die  wichtigsten  Höhen 
auf  dieser  Strecke  sind:  Der  Kosterberg  im  Fernewald  (269,4  m),  der 
Hintere  (278,2  m)  und  der  Vordere  (272,7  m)  Lindenberg,  sowie  das 
Hoherod  (265,5  m),  der  Ruhberg  (264,5  m)  und  das  Gesäng  (265,3  m) 
bei  Steinbach. 

Vom  Hohenstein  ab  verläuft  die  Wasserscheide  wieder  süd- 
westlich bis  zum  südlichen  Blattrand.  Sie  geht  in  der  Garbenteicher 
Heide  über  die  Höhen  245,3  m und  234,0  m,  dann  über  den  Fletten- 
berg  (241,5  m)  zur  Höhe  242,7  m im  Grüninger  Markwald,  zieht  sich 
dann  westlich  an  Grüningen  vorbei  über  die  südliche  Fortsetzung  des 
Obersteinberges  hin,  nämlich  über  die  Grüninger  Warte  (281,0  m)  und 
die  Höhe  273,4  m,  südlich  von  der  sie  in  261,2  m das  Blatt  verläßt, 
um  nunmehr  südwestlich  gerichtet  zunächst  dem  Pfahlgraben  parallel 
zu  laufen  und  nordwestlich  von  Butzbach  auf  die  höheren  Ausläufer 
des  Taunus  überzutreten. 

Die  tiefsten  Stellen  dieser  Wasserscheide  fallen  dadurch 
leicht  auf,  daß  sie  von  zwei  Bahnlinien  benutzt  werden.  Über  die 
eine  geht  die  Bahn  Gießen  — Gelnhausen  in  227,5  m Höhe  beim  Block 
Pfahlgraben  südlich  von  Garbenteich,  die  andere  liegt  auf  Blatt  Butz- 
bach 235  m hoch  nahe  beim  Schnittpunkt  des  Pfahlgrabens  mit  der 
Main -Weser- Bahn,  die  hier  einen  tiefen  Einschnitt  hat1). 

Die  Lahn  betritt  das  Gebiet  bei  Sichertshausen,  durchströmt  es 
in  oft  stark  gewundenem  südsüdwestlich  gerichtetem  Laufe  und  ver- 
läßt es  wieder  bei  der  steinernen  Brücke  vor  dem  Neustädter  Tor  zu 
Gießen.  Wenige  Kilometer  unterhalb  von  dieser  Stelle  biegt  sie  nach 
Westen  um  und  tritt  aus  dem  niedrigen  Gebiet  um  Gießen  wieder  in 
das  hochaufragende  Schiefergebirge  ein,  in  dem  sie  auch  entspringt, 
und  an  dessen  Rand  sie  sich  auf  der  oben  beschriebenen  Laufstrecke 
bewegt  hatte2). 

Aus  dem  Schiefergebirge  fließen  der  Lahn  hier  zwei  Bäche  zu, 
die  Salzböde,  ein  starkes  Wasser,  das  in  der  Gegend  von  Gladen- 
bach entspringt,  und  der  Wißmarer  Bach,  der  aus  dem  Krofdorfer 
Forst  kommt. 

')  Man  vergleiche  hierzu  auch  die  Meßtischblätter  Butzbach  und  Kirch-Qöns. 

*)  Man  vergleiche  hierzu  das  hessische  Meßtischblatt  Großen -Linden  oder 
das  preußische  Meßtischblatt  Wetzlar. 
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Von  den  linken  Nebenflüssen  ist  zunächst  die  Z west  er  Ohm 
zu  erwähnen.  Sie  entwässert  den  Ebsdorfer  Grund,  der  nördlich  von 
unserem  Gebiete  liegt;  nur  ihre  bei  Sichertshausen  gelegene  Mündung 
fällt  auf  das  Blatt  Allendorf. 

Bei  Lollar  empfängt  die  Lahn  die  Lumda,  deren  Ursprungs- 
gebiet in  der  Gegend  von  Grünberg  liegt.  Sie  bewegt  sich  zuerst 
nach  Nordwesten,  biegt  dann  um,  tritt  bald  darauf  bei  Allendorf  in 
das  Blatt  ein  und  durchzieht  es  in  westsüdwestlicher  Richtung. 

Bei  Reiskirchen  tritt  die  Wieseck  in  das  Blatt  Gießen  ein,  deren 
Hauptquelle  wenig  oberhalb,  bei  Saasen  liegt.  Sie  durchzieht  das 
Gebiet  in  nordwärts  gekrümmtem  Bogen,  nimmt  bei  Großen -Buseck 
den  starken  Krebsbach  auf,  der  die  Climbacher  Hochfläche  entwässert, 
und  bewegt  sich  in  trägem  Lauf  auf  Gießen  zu,  wo  sie  mündet.  Doch  ist 
der  heutige  Lauf  um  die  Stadt  herum  künstlich  geführt;  die  natürliche 
Mündung  hat  in  der  Schwarzlach  am  Nordrand  des  Blattes  gelegen. 

Im  Stadtgebiet  ist  ihr  unterirdisch  noch  der  Klingelbach  zu- 
geführt worden,  der  die  von  der  Hohen  Warte  und  vom  Schiffenberg 
herabrinnenden  kleinen  Wasserfäden  in  sich  vereinigt. 

Bei  Garbenteich  entsteht  ferner  der  Lückebach,  der  unterhalb 
der  Rindsmühle  bei  Leihgestern  das  Blatt  verläßt  und  sich  zwischen 
Klein-  und  Lützellinden  in  den  Kleebach  ergießt,  der  sich  bei  Duden- 
hofen mit  der  Lahn  vereinigt'). 

Die  Wetter,  die  in  der  Gegend  von  Laubach  im  Vogelsberg 
entspringt,  durchströmt  das  Gebiet  nur  auf  der  kurzen  Streke  von 
Lieh  bis  oberhalb  Kloster  Arnsburg.  Der  wichtigste  Zufluß,  den  sie 
im  Blattgebiet  erhält,  ist  der  Albach,  der  bei  dem  gleichnamigen  Orte 
seine  Quellen  hat. 

Die  Formen  der  Landoberfläche. 

9 

Den  größten  Teil  unseres  Gebietes  nehmen  die  Basaltergüsse  des 
Vogelsberges  ein. 

Sie  treten  hier  sehr  nahe  an  das  Schiefergebirge  heran;  am 
Obersteinberg  bei  Steinberg  sind  sie  sogar  über  vorgeschobene  Teile 
desselben  hinweggeflossen. 

')  Man  vergleiche  das  Meßtischblatt  Großen- Linden. 
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Der  Rand  der  zusammenhängenden  Basaltmasse,  die  in  der  Tertiär- 
zeit in  Gestalt  großer  Lavafluten  alles  überschwemmt  hat,  zieht  sich 
heute  vom  Ebsdorfer  Grund,  der  schon  zur  hessischen  Senke  gehört, 
über  Treis  a.  d.  Lumda  bis  gegen  Lollar,  biegt  dann  zurück  auf  Großen- 
Buseck  zu  und  geht  über  Rödgen  zum  Obersteinberg  bei  Leihgestern. 

Als  Vertreter  des  Paläozoikums  oder  der  Primärzeit  tritt  das 
Rheinische  Schiefergebirge  auf;  doch  entfällt  auf  unser  Gebiet  nur  ein 
schmaler  Streifen,  dessen  Ostgrenze  ungefähr  bezeichnet  wird  durch 
eine  Linie,  die  von  Sichertshausen  über  Staufenberg  durch  Gießen 
auf  Grüningen  zu  verläuft. 

Unter  der  Basaltbedeckung  treten  Tone  und  Sande  hervor,  die 
wie  diese  tertiären  Alters  sind.  Sie  erfüllen  auch  den  Raum  zwischen 
dem  Basaltrand  und  dem  älteren  Gebirge  und  erreichen  ihre  größte 
Breitenausdehnung  in  der  Umgebung  der  Stadt  Gießen  und  bei 
Daubringen. 

Vom  Lumdatal  bis  zum  nördlichen  Blattrand  schiebt  sich  zwischen 
Schiefergebirge  und  Tertiär  mit  Basalten  als  Vertreter  des  Mesozoikums 
oder  der  Sekundärzeit  ein  Streifen  von  Buntsandstein  ein,  der  der 
südlichste  Ausläufer  der  Marburger  Lahnberge  ist. 

Die  heutige  Landoberfläche  ist  demnach  den  folgenden  vier 
Gebirgsgliedern  aufgeprägt: 

1.  dem  Rheinischen  Schiefergebirge, 

2.  dem  bunten  Sandstein  der  Lahnberge, 

3.  den  tertiären  Sanden  und  Tonen  des  Vorlandes, 

4.  den  Basaltergüssen  des  Vogelsberges. 

Da  diese  Gebiete  nach  geologischem  Alter,  Gesteinsbeschaffenheit 
und  innerer  Struktur  sich  voneinander  unterscheiden,  haben  Erosion 
und  Denudation  verschiedene  Wirkungen  hervorgebracht.  Außerdem 
haben  aber  auch  Verwerfungen  wesentlichen  Anteil  an  der  Aus- 
gestaltung der  heutigen  Oberfläche. 

1.  Die  dem  Rheinischen  Schiefergebirge  angehörenden  Ge- 
bietsteile auf  dem  rechten  Lahnufer  hängen  mit  dem  großen  Krofdorfer 
Forst  zusammen  und  gehören  wie  dieser  dem  alten  Rumpfe  an,  der 
von  diesem  einstigen  Kettengebirge  übriggeblieben  ist.  Die  Ober- 
fläche dieses  Gebirgsrumpfes  erscheint  hier,  wo  vorwiegend  Grau- 
wacken am  Aufbau  beteiligt  sind  und  härtere  Gesteine  wie  Diabase 
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und  Kieselschiefer  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  als  wellige, 
von  Tälern  zerschnittene  Hochfläche.  Ihr  höchster  Punkt  mit  311,2  m 
liegt  bei  Salzböden  im  Nordwesteck  des  Blattes  Allendorf.  Randlich 
ist  sie  unter  dem  Einfluß  der  Lahn  und  ihrer  Zuflüsse  oft  stark  er- 
niedrigt. So  erreicht  sie  auf  dem  linken  Lahnufer  am  Sattel  im 
Bergwerkswald,  südöstlich  von  Gießen,  nur  eine  größte  Höhe  von 
209,6  m. 

Bei  Odenhausen  sind  ihr  zwei  Basaltkuppen  aufgesetzt,  die 
Altenburg  (298,9  m)  und  der  Lützelberg  (276,4  m).  Die  übrigen  auf- 
gesetzten Basalikuppen,  die  einen  so  auffallenden  Zug  im  Antlitz  der 
Gießener  Landschaft  ausmachen,  nämlich  Gleiberg  (308  m)  und  Vetz- 
berg (309,9  m)  mit  ihren  Burgruinen,  sowie  die  perlschnurartig  an- 
geordnete Reihe  von  Basaltdurchbrüchen  am  Wettenberg  bei  Launsbach 
liegen  schon  auf  dem  preußischen  Blatt  Rodheim. 

2.  Das  Buntsandsteingebiet  bildet  infolge  der  tafelförmigen 
Lagerung  der  Schichten,  die  nur  von  geringfügigen  Störungen  betroffen 
sind,  eine  ziemlich  ebene  Hochfläche,  die  im  allgemeinen  260  — 275  m 
hoch  liegt  und  an  ihrem  Nordostende  an  der  hessisch-preußischen 
Grenze  bis  zu  300  und  307,5  m ansteigt.  Am  Südwestende  ihres 
Verbreitungsgebietes  ist  ihr  eine  burggekrönte  Basaltkuppe  aufgesetzt, 
der  Staufenberg  bei  Lollar  (266,9  m). 

3.  Das  Tertiär  erreicht  nur  da  größere  Höhen,  wo  es  auf 
älteren  Bildungen  in  Gestalt  von  Abtragungsresten  auftritt,  wie  auf 
dem  Paläozoikum  im  Gebiet  des  Braunsteinbergwerks  südlich  von 
Gießen  (199,4  m)  oder  auf  den  basaltischen  Hochflächen  im  Aspen- 
strauch bei  Climbach  (340  m)  und  an  der  Stirn  (Gießener  Weg)  bei 
Beuern  (290  m),  oder  wo  es  im  Schutze  jüngerer  Bildungen  liegt,  so 
unter  den  Basaltdecken  im  ganzen  Gebiet  und  unter  den  ältesten 
Schottern  der  Lahn,  nordöstlich  und  nördlich  von  Gießen,  östlich 
und  südöstlich  von  Gießen,  zwischen  dem  Trieb  (Exerzierplatz  bei 
Gießen)  und  dem  Lückebach,  ist  das  nicht  der  Fall;  das  Tertiär  ist 
infolgedessen  hier  stark  abgetragen  und  bildet  eine  sehr  auffallende 
Senke.  Sie  wird  von  der  Bahnlinie  Gießen  — Gelnhausen  und  der 
Straße  nach  Steinberg  benutzt. 

4.  Das  Basaltgebiet  besteht  aus  Flächen  von  verschiedener 
Größe  und  wechselnder  Höhenlage,  denen  häufig  langgestreckte  Rücken 
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oder  rundliche  Kuppen  aufgesetzt  sind.  Man  kann  mehrere  verschieden 
hochgelegene  Abschnitte  unterscheiden. 

Der  nördlichste  reicht  vom  Ebsdorfer  Grund  (preuß.  Blatt 
Niederwalgern)  bis  zum  Wiesecktal  und  ist  das  westliche  Ende 
jener  sehr  ausgedehnten  basaltischen  Hochfläche,  die  den  Nordfuß 
des  Vogelsberges  bildet. 

Dieser  Abschnitt  ist  in  südlicher  Richtung  geneigt;  seine  mittlere 
Erhebung  bleibt  stets  über  300  m.  Der  höchste  Punkt  ist  der  Leiden- 
höfer  Kopf,  der  mit  seinen  393,2  m der  höchste  Berg  unseres 
Gebietes  ist,  aber  nur  wenig  hervortritt.  Er  liegt  schon  auf  dem 
preußischen  Blatt  Niederwalgern,  ist  aber  auf  dem  dem  Blatte  Allen- 
dorf  beigegebenen  Nordsüdprofil  noch  dargestellt  worden.  Man  sieht 
ihn  am  besten  von  den  Höhen  jenseits  der  Lahn,  etwa  vom  Altenberg 
aus.  Von  dort  aus  erkennt  man  deutlich,  wie  die  nach  Norden  ganz 
allmählich  zu  diesem  Gipfelpunkt  ansteigende  basaltische  Hochfläche 
über  dem  Ebsdorfer  Grund,  der  mit  tertiären  Schichten  ausgefüllt  ist, 
steil  und  unvermittelt  abbricht  gegenüber  der  Buntsandsteinhochfläche 
der  Lahnberge,  von  denen  sie  jener  Grund  trennt. 

Der  breite  und  tiefe  Taleinschnitt  der  Lumda,  den  man  auch  die 
Rabenau  nennt,  trennt  den  nördlichen  Teil  dieser  Hochfläche,  der  im 
Leidenhöfer  Kopf  gipfelt,  von  dem  südlichen,  der  Climbacher  Hoch- 
fläche, die  ihren  höchsten  Punkt  im  Aspenstrauch,  südwestlich  von 
Climbach,  mit  345,3  m erreicht. 

Von  ihr  aus  erstreckt  sich  ein  langer,  schmaler,  ström  artig 
aussehender  Rücken  bis  zum  sogenannten  Daubringer  Paß  zwischen 
Altenbuseck  und  Daubringen.  Westlich  von  dieser  Stelle  verbreitert 
sich  die  Basaltmasse  und  erhebt  sich  zu  der  mit  steilen  Gehängen 
aufragenden  Kuppe  des  Hangelsteins,  dessen  höchster  Punkt 
304,4  m Meereshöhe  hat. 

Außerdem  fallen  in  dieser  Gegend  noch  einige  vorgelagerte 
Kuppen  auf,  nämlich  der  das  Lumdatal  beherrschende  Todtenberg  bei 
Treis  (357,4  m),  der  Lollarer  Kopf  (280,2  m),  der  je  nach  der  Seite, 
von  der  man  ihn  betrachtet,  als  langer  Rücken  oder  als  prächtiger 
Dom  erscheint,  und  schließlich  noch  der  ihm  benachbarte  Heiberts- 
häuser  Hügel  (227,7  m). 
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Wo  die  Tuffe  größere  Verbreitung  haben,  hat  die  Erosion  basal- 
tische Durchbrüche  herausgeschalt,  so  am  Homberg  bei  Allendorf 
(316,1  m),  oder  sie  hat  einzelne  Stromteile  außer  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  gebracht,  wie  den  Hohberg  (291,8  m)  und  den  Attenberg 
(268,6  m)  bei  Großen -Buseck. 

Jenseits  vom  breiten  Talgrund  der  Wieseck  schließt  sich  eine 
andere  Hochfläche  an,  die  südlich  bis  zum  Lückebach  reicht.  Wir 
wollen  sie  Anneröder  Hochfläche  nennen.  Sie  ist  etwas  niedriger 
als  die  eben  beschriebene.  Ihr  geschlossener,  dicht  bewaldeter  West- 
rand, der  von  Gießen  aus  gut  sichtbar  ist,  reicht  vom  Dorfe  Rödgen 
über  Hohe  Warte  (254,6  m)  und  Anneberg  (283,7  m)  bis  zum  Schiffen- 
berg (280,6  m).  Mit  ihr  hängt  der  Höhler  Berg  (263,6  m)  zusammen, 
der  sich  als  schmaler  Rücken  in  südöstlicher  Richtung  bis  gegen  Lieh 
erstreckt.  Die  östliche  Grenze  dieser  Hochfläche,  die  durch  den 
Nordostabfall  des  Höhler  Berges  bedingt  wird,  setzt  sich  mit  großer 
Deutlichkeit  über  Steinbach  hinaus  bis  gegen  den  Firnewald  fort. 

Der  Firnewald  und  die  östlich  von  ihm  liegenden  Höhen:  Eich- 
busch (271,7  m),  Dachsberg  bei  Albach  (264,5  m),  sowie  Dautenberg 
(260,3  m)  und  Heegwisch  (253,1  m)  bei  Burkhardsfelden  vermitteln 
den  Übergang  zum  Licher  Wald.  Dieser  ist  eine  schwach  südwärts 
geneigte  flachwellige  Hochfläche,  von  der  nur  der  westliche  Teil  auf 
Blatt  Gießen  liegt.  Der  höchste  Punkt  ist  der  Licher  Berg  (261,6  m) 
bei  Burkhardsfelden;  weiter  seien  genannt  von  Norden  nach  Süden: 
das  Kreppeiwäldchen  (232,5  m),  die  Eisenkaute  (235,7  m),  die  Mönch- 
köpfe (225,0  m)  und  der  Concibil  bei  Lieh  (220,9  m). 

Die  Anneröder  Hochfläche  zeichnet  sich  besonders  dadurch 
aus,  daß  ihr  eine  ganze  Reihe  von  Kuppen  aufgesetzt  sind,  die  teils 
einzeln  auftreten,  wie  der  Kernberg  (282,7  m)  bei  der  Ganseburg, 
dem  bekannten  Wirtshause  an  der  Grünberger  Straße,  die  Höhe  279,7  m 
über  Rödgen  und  der  Kosterberg  (269,4  m)  südlich  von  Annerod, 
oder  zu  zweien,  wie  der  Vordere  (272,7  m)  und  der  Hintere  (278,7  m) 
Lindenberg  bei  Steinbach,  der  Alteberg  (267,1  m)  und  die  ihm  benach- 
barte Höhe  269,3  m südlich  von  der  Ganseburg. 

Auch  aufgesetzte  Höhenzüge  treten  auf.  Genannt  sei  jener, 
der  über  dem  Westrande  liegt,  und  dem  der  Anneberg  und  der 
Schiffenberg  angehören,  ferner  der  Galgenberg  bei  Großen- Buseck. 
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Im  Nordosteck  des  Blattes  Gießen  liegt  schließlich  noch 
ein  kleines  Gebiet,  das  sich  von  Harbach  aus  vor  dem  Licher  Wald 
her  erstreckt  und  durch  die  Zuflüsse  der  Wieseck  stark  zerschnitten 
und  in  lauter  Kuppen  aufgelöst  ist.  Erwähnt  seien:  der  Nonnköppel 
bei  Reiskirchen  (264,9  m),  der  Koppel  bei  Burkhardsfelden  (235,4  m), 
der  Hildesberg  (233,3  m)  und  der  Seeköppel  (237,3  m)  bei  Oppenrod. 

Südlich  von  der  Anneröder  Hochfläche  breitet  sich  endlich  ein 
tiefgelegenes  Gebiet  aus,  das  man  am  besten  von  der  Aussichts- 
terrasse des  Schiffenberges  aus  überblickt. 

Es  ist  im  Westen  begrenzt  von  der  ebenfalls  mit  Basalt  bedeckter» 
Hochfläche  des  Obersteinberges  (286,1  m)  und  im  Osten  von  dem 
Hohler  Berg.  An  Höhenpunkten  sind  in  diesem  Gebiet  zu  nennen: 
der  langgestreckte  und  stufig  aufgebaute  Rücken  der  Fischheide 
(240,2  m)  und  der  Platte  (248,4  m)  bei  Watzenborn,  der  Flettenberg 
(241,5  m)  südlich  von  Garbenteich,  die  Höhe  237,2  m in  Markwald 
östlich  von  Grüningen  und  der  Kolnhäuser  Kopf  bei  Lieh  (212,7  m). 

Außerdem  ist  noch  der  Hardtberg  südlich  von  Lieh  (224,8m) 
zu  erwähnen.  Er  bildet  das  Nordende  eines  in  nordsüdlicher  Richtung 
langgestreckten  Basaltrückens,  der  sich  als  Wasserscheide  zwischen 
Horloff  und  Wetter  durch  die  Wetterau  zieht. 

Schließlich  sind  als  sehr  wesentlich  für  das  Landschaftsbild  noch 
die  alten  Talterrassen  der  Lahn  zu  nennen,  die  zu  beiden  Seiten 
des  Flusses  ansehnliche  Verebnungen  hervorgebracht  haben,  von 
denen  namentlich  die  älteste,  höchstgelegene  in  der  Umgegend  von 
Gießen  besonders  auffallt. 

Die  Lahn  hat  Paläozoikum,  bunten  Sandstein  und  Tertiär  gleich- 
mäßig abgeschliffen;  sie  ist  dagegen  nirgends  über  Basalt  hinweg- 
gegangen und  hat  ihn  anscheinend  einst  nur  am  Lollarer  Kopf 
berührt. 


Geologische  Übersicht. 

Die  ältesten  Ablagerungen  unseres  Gebietes  sind  jene,  die  dem 
Niederrheinischen  Schiefergebirge  angehören. 

Das  Devon  dieses  Gebirges  ist  indes  nur  mit  seiner  mittleren 
und  oberen  Stufe  vertreten,  nämlich  mit  mitteldevonischem  Stringo- 
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zephalenkalk  und  Schiefer,  oberdevonischem  Cypridinenschiefer  und 
einem  Diabas. 

Die  devonischen  Schiefer  und  der  Diabas  treten  nur  in  ganz 
unbedeutenden  Aufbrüchen  und  Ausstrichen  zwischen  jüngeren 
Schichten  auf. 

Der  Stringozephalenkalk  dagegen,  der  als  riffbildender  Massen- 
kalk erscheint,  ist  in  der  Lindener  Mark  südlich  von  Gießen  in 
einer  größeren  Scholle  vertreten,  deren  verkarstete  Oberfläche  unter 
Tertiärbedeckung  verborgen  ist.  Er  spielt  auch  wirtschaftlich  eine 
große  Rolle,  indem  er  das  ausgiebigste  Manganerzlager  Deutsch- 
lands trägt. 

Die  Steinkohlenformation  ist  mit  ihren  tiefsten  Schichten, 
den  Kieselschiefern  des  Unterkarbons  oder  Kulms,  nur  in  einigen 
kleinen  Vorkommen  vertreten. 

Im  übrigen  besteht  der  auf  unseren  Blättern  liegende  Anteil 
des  Rheinischen  Schiefergebirges  aus  Grauwacken  mit  eingelagerten 
Schiefern. 

Diese  Grauwacken,  in  denen  nie  tierische  Reste,  wohl  aber  häufig 
Pflanzenspuren  gefunden  werden,  sind  jünger  als  alle  vorgenannten 
Ablagerungen  und  werden  neuerdings  von  Em.  Kaiser  in  die  untere, 
von  Kohlenflözen  noch  freie  Abteilung  des  Oberkarbons  gestellt  und 
demnach  als  Flözleeres  bezeichnet.  Also  fehlen  hier  sowohl  die 
Posidonienschiefer  wie  die  Grauwacken  des  Kulms. 

Da  die  jüngeren,  im  flachen  Wasser  abgesetzten  Grauwacken 
mit  den  verschiedensten  älteren  Stufen  in  Berührung  treten,  die  zumeist 
Absätze  aus  größeren  Meerestiefen  sind,  liegt  es  nahe,  sich  der 
Auffassung  anzuschließen,  die  J.  Ahlburg  für  das  Nachbargebiet 
angenommen  hat,  daß  nämlich  diese  Grauwacken  sich  in  einer  über 
jene  älteren  bereits  gefalteten  Schichten  transgredierenden  Flachsee 
abgesetzt  haben. 

Der  ganze  Schichtenkomplex  ist  gegen  die  Mitte  der  Karbon- 
zeit nochmals,  und  zwar  in  südwestnordöstlich  streichende  Falten, 
zusammengeschoben  und  zu  einem  hohen  Gebirge  aufgetürmt 
worden. 

Das  Aufsteigen  aus  dem  Meere  ging  bei  uns  zu  derselben  Zeit 
vor  sich,  in  der  sich  im  Ruhr-  und  Saargebiet  das  obere  Ober- 
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karbon  mit  den  Kohlenflözen  bildete,  die  infolgedessen  hier  nicht 
zur  Ablagerung  kamen. 

Nachdem  sich  dieses  Gebirge  aus  dem  Meere  erhoben  hatte, 
war  es  den  abtragenden  Kräften  der  Erdoberfläche,  der  Erosion  und 
Denudation,  preisgegeben,  die  es  rasch  in  einen  niedrigen  Rumpf 
verwandelten. 

Noch  vor  Schluß  des  paläozoischen  Zeitalters  wurde  auch  das 
Schiefergebirge  durch  Abbrüche  auf  seinen  heutigen  Umfang  ver- 
kleinert. 

Am  Südrand  entstand  der  große,  von  der  Saar  bis  zur  Saale 
reichende  Graben,  der  quer  durch  die  Wetterau  geht;  auch  der 
Ostrand  scheint  nach  Meyer  damals  bereits  durch  Schollenbrüche 
annähernd  die  heutige  Begrenzung  erhalten  zu  haben,  wenigstens  auf 
der  Strecke  von  Staufenberg  nach  Norden. 

Denn  dort  treffen  wir  teils  auf,  teils  am  älteren  Paläozoikum 
liegende  rote  Konglomerate,  Sandsteine  und  Brekzien,  die  nach  den 
Untersuchungen  von  Hermann  L.  F.  Meyer1)  als  Küstenbildungen  und 
terrestrischer  Abhangschutt  der  jüngeren  Zechsteinzeit  anzusehen 
sind.  Die  älteren  Ablagerungen  der  Permzeit,  das  Rotliegende 
und  der  ältere  Zechstein,  fehlen  im  Gebiet  der  beiden  Blätter, 
sind  aber  in  der  südöstlichen  Wetterau  vollständig  und  mächtig 
entwickelt. 

Denn  zunächst  wurde  nach  Lepsius  während  der  älteren  Perm- 
zeit der  karbonische  Saar- Saale -Graben  mit  dem  Abtragungsschutt 
der  ihn  umgebenden  Gebirge  aufgefüllt;  dann  brach  das  Zechstein- 
meer von  Osten  herein,  erreichte  aber  mit  seiner  Küste  erst  am  Ende 
der  Permzeit  die  Gegend  von  Gießen. 

Aus  dem  nunmehr  folgenden  langen  Zeitraum  des  Mesozoikums 
besitzen  wir  hier  und  in  der  weiteren  Umgegend  nur  die  unterste 
Stufe,  den  bunten  Sandstein. 

Doch  ist  der  Beginn  dieses  Erdalters  nicht  durch  einen  scharfen 
Schnitt  in  der  Schichtenfolge  bezeichnet;  der  Sandstein,  den  wir  als 
bunten  bezeichnen,  schließt  sich  vielmehr  in  konkordanter  Folge  an 

')  Hermann  L.  P.  Meyer,  Frankenberger  Zechstein  und  grobklastische 
Bildungen  an  der  Grenze  Perm -Trias.  Jahrb.  der  König!.  Preuß.  Geolog.  Landes- 
anstalt, 1910,  I.  Teil,  Heit  8. 
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den  Zechslein  an,  und  es  ist  nicht  immer  leicht,  bunten  Sandstein 
vom  Sandstein  der  Zechsteinformation  zu  unterscheiden. 

Der  bunte  Sandstein  ist  nur  mit  seiner  unteren  und  mittleren 
Abteilung  vertreten.  Daß  auch  die  obere,  das  Röt,  einst  vorhanden 
war,  aber  der  Abtragung  zum  Opfer  gefallen  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  da  es  bereits  in  der  Umgegend  von  Marburg  auftritt. 

Auch  die  ganze  übrige  Schichtenfolge  der  Trias,  der  Muschel- 
kalk und  der  Keuper,  ferner  auch  der  Jura,  wenigstens  mit  seiner 
unteren  Abteilung,  dem  Lias,  wird  einst  auch  hier  zur  Ablagerung  ge- 
kommen sein;  denn  diese  Stufen  sind  sämtlich  in  den  zwischen  den 
bunten  Sandstein  eingesunkenen  Schollen  des  Lauterbacher  Grabens 
am  Ostrand  des  Vogeisberges  47,5  km  von  hier,  sowie  im  Schwalm- 
grunde noch  erhalten. 

ln  dieser  langen  Zeit  ist  also  das  Gebiet  östlich  vom  Rheinischen 
Schiefergebirge  von  einem  Meere  bedeckt  gewesen,  das  zeitweilig 
(Buntsandstein  und  Keuper)  sehr  flach  war,  zum  Teil  auch  trocken 
lag,  zu  anderen  Zeiten  (Muschelkalk,  Jura)  aber  auch  größere  Tiefen 
aufwies. 

Es  ist  nicht  leicht,  über  den  Küstenverlauf  dieses  mesozoischen 
Meeres  Klarheit  zu  gewinnen.  Viele  nehmen  an,  daß  der  Ostrand 
des  Rheinischen  Schiefergebirges  ebenso  wie  zur  jüngeren  Zechstein- 
zeit auch  im  Mesozoikum  Meeresküste  war.  Es  ist  aber  auch  nicht  aus- 
geschlossen, daß  bereits  das  altere  Buntsandsteinmeer  hier  wie  ander- 
wärts seine  Küste  über  die  des  Zechsteinmeeres  hinaus  landeinwärts 
verlegt  hatte  und  das  Schiefergebirge  wenigstens  zum  Teil  bedeckte. 

Da  der  Buntsandstein  eine  zweifelsfrei  als  Küstenbildung  an- 
zusprechende Ausbildung  hier  nicht  hat,  kann  der  ersteren  Ansicht 
vorläufig  nicht  rückhaltlos  beigepflichtet  werden. 

Jedenfalls  aber  dürfen  wir  annehmen,  daß  unser  Gebiet  sicher 
vor  Beginn  der  Kreidezeit,  vielleicht  sogar  schon  von  der  mittleren 
Jurazeit  an  trocken  lag. 

Es  erschien,  soweit  die  mesozoischen  Ablagerungen  reichten, 
als  ein  flaches  Tafelland,  das  während  eines  langen  Zeitraumes  von 
den  Bächen  und  Flüssen  abgetragen  und  erniedrigt  wurde. 

Die  abtragenden  Kräfte  gestalteten  das  Land  noch  während  der 
älteren  Tertiärzeit  um.  Sie  beseitigten  östlich  vom  Schiefergebirge 
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alle  mesozoischen  Schichten  bis  auf  den  bunten  Sandstein  hinab.  In 
der  langen  Dauer  dieser  Erosionsperiode  dürfen  wir  wohl  die  Er- 
klärung dafür  suchen,  daß  auch  der  letzte  Rest  von  buntem  Sandstein 
vom  Schiefergebirge  weggefegt  und  die  alte  Rumpffläche  wieder  bloß- 
gelegt worden  ist. 

Zu  Beginn  der  Tertiärzeit  traten  im  Zusammenhang  mit  dem 
Einbruch  der  Oberrheinischen  Tiefebene  auch  am  Ostrand  des  Nieder- 
rheinischen Schiefergebirges  und  in  dem  Gebiet,  über  dem  jetzt  der 
Vogelsberg  steht,  neue  Senkungen  ein,  die  dem  Meere  abermals  den 
Zutritt  gestatteten. 

In  diesem  Meere  kam  der  mitteloligozäne  Septarienton 
zum  Absatz,  der  in  einem  Bohrloch  bei  Lieh  nachgewiesen  ist.  Das 
Tertiärmeer  Norddeutschlands  stand  also  zu  dieser  Zeit  mit  dem  des 
Mainzer  Beckens  in  offener  Verbindung,  die  indes  sehr  bald  schon 
eine  Einschränkung  erfahren  haben  muß;  denn  die  nunmehr  folgende 
Cyrenenmergelstufe  des  Mainzer  Beckens,  die  auch  hier  in 
Bohrlöchern  nachgewiesen  ist,  zeigt  in  ihrer  oberen  Abteilung  Brack- 
wasserbildungen und  Süßwasserablagerungen  mit  Braunkohle. 

Im  Hangenden  des  Cyrenenmergels  liegen  jene  meist  kalkfreien 
Tone  mit  Braunkohle  und  geröllführenden  Sande  mit  Quarziten,  die 
um  den  ganzen  Vogelsberg  herum  unter  den  Basaltströmen  hervor- 
treten. Diese  Süßwasserablagerung  erfüllt  hier  nicht  nur  das 
ganze  Gebiet  zwischen  Basalt  und  älterem  Gebirge,  sondern  greift 
auch  auf  dieses  über,  so  am  Obersteinberg  bei  Steinberg  und  in  der 
Lindener  Mark  auf  das  Flözleere  und  den  Stringozephalenkalk , süd- 
östlich von  Sichertshausen  auf  Zechstein  und  am  Stempel  bei  Marburg 
auf  bunten  Sandstein.  Auch  im  Gebiet  des  Flözleeren  rechts  der 
Lahn  finden  sich  vereinzelt  Quarzite  als  Reste  dieser  Ablagerung. 

Da  Mollusken  in  diesen  Schichten  nirgends  Vorkommen  und 
die  bei  Wieseck  aufgefundene  und  von  Engelhardt1)  beschriebene 
Flora  zur  genauen  Altersbestimmung  nicht  ausreicht,  kann  man  sie 
noch  nicht  mit  Sicherheit  mit  einer  bestimmten  Stufe  der  oberen 
Schichten  des  Mainzer  Beckens  gleichstellen.  Der  Vergleich  wird 

‘)  H.  Engelhardt,  Ober  tertiäre  Pflanzenreste  von  Wieseck  bei  Gießen. 
Abh.  d.  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft,  Bd.  29,  S.  409-428,  Frank- 
furt 1911. 
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insbesondere  dadurch  erschwert,  daft  die  kalkige  Schichtenreihe  des 
Beckens  in  der  nördlichen  Wetterau  in  kalkfreier  sandiger  Fazies 
auftritt. 

Aus  den  Tuffen  und  Kalken  von  Climbach,  die  von  tertiären 
Schichten  überlagert  werden,  die  von  den  in  Rede  stehenden  unter 
ihnen  liegenden  petrographisch  nicht  getrennt  werden  können,  sind 
durch  Dieffenbach  *)  eine  Reihe  von  Knochenfunden  bekannt  geworden, 
unter  denen  auch  solche  von  Mastodon  genannt  werden.  Neuere 
Funde  sind  zwar,  weil  dort  längst  kein  Betrieb  mehr  ist,  nicht  gemacht 
worden,  doch  halte  ich  auch  diese  für  hinreichend  sicher,  um  die 
Annahme  eines  miozänen  Alters  dieser  Schichten  zu  rechtfertigen. 

Diese  miozänen  Süßwasserschichten  liegen,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  auch  vielfach  unmittelbar  auf  dem  vortertiären  Untergrund. 
Während  also  die  Westküste  des  mitteloligozänen  Meeres  wohl  un- 
gefähr in  derselben  Gegend  lag,  wo  heute  das  ältere  Gebirge  ober- 
flächlich endet,  stellenweise  auch  noch  weiter  östlich,  haben  sich  die 
Seen  der  Miozänzeit  ohne  Rücksicht  auf  diese  Grenze  ausgebreitet. 
Im  Mainzer  Becken  ist  der  Cyrenenmergel  vom  Cerithienkalk  durch 
eine  Diskordanz  getrennt,  die  auf  eine  Pause  im  Schichtenabsatz  hin- 
deutet, die  in  unserer  Gegend  jedenfalls  länger  andauerte  als  dort, 
und  während  der  die  Landschaft  so  tief  abgetragen  wurde,  daß  die 
miozänen  Gewässer  sich  weit  ausbreiten  konnten. 

In  diesen  miozänen  Schichten  treten  nun  in  einem  Bohrloch 
bei  Lieh  die  ersten  vulkanischen  Tuffe  auf.  Man  trifft  diese  Sande 
und  Tone  auch  zwischen  und  über  den  Lavaströmen  der  ersten 
Eruptionssphase  des  Vogelsberges;  ja  sogar  auf  Strömen  der  zweiten 
Eruptionssphase  konnte  Quarzsand  in  Resten  nachgewiesen  werden. 

Durch  diese  Beobachtungen  ist  also  der  Beginn  der  Aus- 
bruchstätigkeit in  unserem  Gebiete  nunmehr  auf  die  Miozänzeit 
festgelegt.  Das  wird  ferner  bestätigt  durch  den  Fund  eines  Zahnes 
von  Mastodon  angustidens-’)  im  Tuff  zwischen  den  älteren  Laven 

')  Man  vergleiche  hierzu  Tasche,  Salzhausen.  4.  Ber.  d.  Oberhess.  Oes.  I. 
Natur- u.  Heilkunde.  Gießen  1854.  S.  101  t.  - Dieffenbach,  Oeognoslische Notizen. 
4.  Ber.  d.  Oberhess.  Oes.  t.  Natur-  u.  Heilk.  Gießen  1854.  S.  155  f.  — R.  Ludwig, 
Erl.  z.  Bl.  Aliendorf  1:50000.  Darmstadt  1870.  S.  16. 

!)  W.  Schottier,  Ein  Mastodonrest  von  Nordeck  im  Vogelsberg.  Notizbl.  d. 
Ver.  f.  Erdk.  u.  d.  gcol.  L.-A.  1902.  4.  Folge,  23.  H.,  S.  26  -30. 
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der  zweiten  Phase  bei  Londorf  und  durch  die  freilich  zurzeit  noch 
unvollkommen  bekannte  Flora  der  auf  Basalt  und  unter  Tuff  liegen- 
den Seekreide  bei  Garbenteich,  die  nach  Engelhardt  einen  miozänen 
Charakter  hat. 

Durch  die  miozäne  Ausbruchstätigkeit  ist  hier  ausschließlich 
basaltisches  Material  gefördert  worden;  doch  treten  die  Locker- 
massen (Tuffe  und  Schlackenagglomerate)  den  Laven  gegenüber  auf 
der  Karte  auffallend  zurück. 

Letztere  haben  sich  vorzugsweise  in  Gestalt  großer  Decken  er- 
gossen, und  zwar  kann  man  im  Blattgebiet  vier  Hauptphasen  der 
Ausbruchstätigkeit  unterscheiden,  nämlich  zwei  Basaltphasen,  eine 
zwischen  diesen  liegenden  Trapp-Phase  und  die  Reste  einer  vierten 
Trapp- Phase. 

Die  ersten  Ergüsse  haben  sich  jedenfalls  noch  am  Boden  des 
großen  Miozänsees  ausgebreitet ; denn  zwischen  und  über  ihnen  liegen, 
wie  bereits  mitgeteilt  worden  ist,  häufig  noch  miozäne  Sande  und 
Tone  oder  auch  Tuffite,  d.  h.  Tuffe,  denen  reichlich  Quarzsand  bei- 
gemengt ist. 

Durch  die  in  ihn  hineinfließenden  Laven  und  die  Aschenregen  muß 
dieser  See  bald  zum  Teil  ausgefüllt  und  in  einzelne  kleinere  Wasser- 
becken und  Sümpfe  aufgelöst  worden  sein,  in  denen  sich  Süßwasser- 
kalk und  Seekreide  mit  Sapropel,  sowie  Kieselgur  und  Dysodil 
(Blätterkohle)  absetzten. 

Zwischen  den  jüngeren  Laven  der  zweiten  Phase  und  denen  der 
dritten  sind  Sande  und  Tone  nicht  mehr  nachweisbar;  der  vulkanische 
Boden  muß  also  zu  dieser  Zeit  trotz  andauernder  Senkungen  schon 
höher  aufgebaut  gewesen  sein  als  der  Seespiegel  ehedem  lag. 

Die  Herkunft  der  Ergüsse  ist  unbekannt.  Doch  kann  als  ziemlich 
sicher  angenommen  werden,  daß  sie  nicht  aus  Kratern  ausgebrochen 
sind;  sie  haben  sich  jedenfalls  aus  Spalten  ergossen,  die  aufrissen  und 
große  Lavaüberschwemmungen  hervorriefen,  wie  das  in  Island 
heute  noch  beobachtet  wird  und  in  der  Vorzeit  an  vielen  anderen 
Orten  der  Fall  war. 

Diese  Ausbruchsspalten  mögen  im  Gebiete  selbst  oder  wenig 
fern  von  ihm  gelegen  haben,  im  hohen  Vogelsberg  aber  sind  sie 
sicher  nicht  zu  suchen. 
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Sie  müßten  als  Gänge  entgegentreten.  Doch  sind  nur  wenige 
bekannt.  Abgesehen  von  den  geringmächtigen  Gängen,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  die  Tuffe  durchsetzen,  seien  hier  nur  die  erwähnt, 
die  als  Ausfuhrgänge  in  Frage  kommen  können:  Der  Gang  am  Hom- 
berg bei  Aliendorf  und  der  Ziegenberg,  der  in  der  Nähe  desselben 
Ortes  liegt,  ferner  die  Gänge  in  der  Wiesecker  Heide  und  am  Hangel- 
stein bei  Gießen. 

Auch  sei  daran  erinnert,  daß  die  Erosion  doch  nur  wenig  vom 
Untergrund  aufgeschlossen  hat.  An  den  Tertiärgehängen  sind  zwar 
oft  zahlreiche  kleine  Basaltausstriche  vorhanden;  doch  lassen  sie  sich 
nie  weit  genug  verfolgen  und  derart  in  Zusammenhang  bringen,  daß 
die  Gangnatur  wahrscheinlich  würde.  Durchbrüche  von  Basalt  durch 
den  Basalt  können  aber  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen 
nachgewiesen  werden. 

Um  so  zahlreicher  sind  die  Ausbruchspunkte,  die  vor  dem  Rand 
der  zusammenhängenden  Basaltmasse  liegen.  Hierher  gehören  alle 
die  oben  aufgezählten  Basaltkuppen,  die  in  den  Grauwacken  des 
Schiefergebirges,  im  bunten  Sandstein  und  im  Tertiär  des  Vorlandes 
aufsetzen. 

Alle  sind  dadurch  entstanden,  daß  rundliche,  in  die  Tiefe  setzende 
Schlote  durch  Explosionen  ausgeblasen  und  von  unten  her  mit  Basalt 
erfüllt  worden  sind.  Sie  mögen  die  Stiele  oder  Hälse  selbständiger 
kleiner  Vulkane  sein,  die  ehemals  über  ihnen  saßen;  es  ist  aber  auch 
möglich,  daß  manche  von  ihnen  überhaupt  nicht  zum  Durchbruch 
gelangt  waren  und  erst  durch  die  Abtragung  der  Landoberfläche  als 
Kuppen  herausgeschält  worden  sind.  Wir  bezeichnen  sie  zum  Unter- 
schied von  den  gleich  zu  besprechenden  Kuppen  anderer  Entstehung 
als  primäre  Kuppen.  Keine  von  ihnen  steht  heute  in  Verbindung 
mit  einem  Oberflächenerguß;  doch  könnte  der  Todtenberg  die  Decken 
des  östlich  von  ihm  liegenden  Neuwaldes  gespeist  haben.  Auch  der 
nördliche  Teil  des  Hangelsteins  scheint  eine  Primärkuppe  zu  sein. 

Gewisse  auffallende  Hohlformen,  so  die  lößerfüllte  Senke  des 
Haingrabens  nördlich  vom  Atteberg  und  Hohberg  bei  Großen- Buseck, 
den  Aspenkippel  bei  Climbach  und  das  Pfarrwäldchen  bei  Beuern  hat 
Streng  als  Krater  angesprochen.  Da  die  Abtragung,  wie  besonders 
aus  den  noch  folgenden  Ausführungen  hervorgeht,  auch  im  Basalt- 
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gebiet  ein  hohes  Maß  erreicht,  ist  es  nicht  denkbar,  daß  noch  Reste 
von  Kratern  vorhanden  sind,  die  mit  den  vorhandenen  Basaltergüssen 
in  Beziehung  gestanden  haben.  Aber  auch  als  teilweise  zerstörte 
Maare,  die  durch  posthume  Explosionen  sich  gebildet  haben  könnten, 
lassen  sie  sich  nicht  auffassen.  Die  jungen  Auswurfmassen  könnten 
ja  schon  wieder  beseitigt  sein;  die  Böden  aber  müßten  von  Brocken- 
tuff mit  zahlreichen  Einschlüssen  des  in  geringer  Tiefe  liegenden 
sedimentären  Untergrundes  erfüllt  sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Ich  kann  deshalb  in  diesen  Gebilden  nichts  anderes  sehen  als 
Erosionsformen.1) 

Die  Basaltdecken  verdanken  ihre  heutige  Form  und 
Ausdehnung,  abgesehen  von  tektonischen  Vorgängen, 
wesentlich  der  Erosion  und  Denudation. 

Unter  dem  Einfluß  dieser  Kräfte  sind,  da  Decken  von  sehr  ver- 
schiedener Widerstandsfähigkeit  übereinander  liegen,  sehr  mannigfaltige 
Landformen  entstanden.  So  sind  aus  den  Decken  im  Randgebiet 
schmale  stromartigeBasaltplatten  herausgeschnitten  worden,  wie 
zum  Beispiel  jene,  die  sich  als  Ausläufer  der  Climbacher  Flochfläche 
zwischen  Lumda-  und  Wiesecktal  gegen  den  Hangelstein  hin  erstreckt. 

In  anderen  Fällen,  wo  mehrere  Ergüsse  übereinander  liegen, 
macht  sich  ein  treppenförmiger  Aufbau  dadurch  geltend,  daß 
der  Rand  der  oberen  weiter  zurückverlegt  worden  ist  als  der  der 
unteren.  Das  sieht  man  sehr  schön  zwischen  Garbenteich  und  Watzen- 
born, wo  man,  auf  dem  Weg  von  Garbenteich  zur  Fischheide  über 
schmale  Terrassen  langsam  ansteigend,  zunächst  zwei  übereinander- 
liegende Ergüsse  von  körnigem  Basalt  überquert,  ehe  man  zu  dem 
langgestreckten  Trapperguß  gelangt,  der  die  Fischheide  krönt. 

Einen  sehr  guten  Einblick  in  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
inneren  Aufbau  der  Basaltmassen  und  den  Formen  der  Oberfläche 

')  Genaueres  hierüber  findet  man  in: 

A.  Streng  und  K.  Zäppritz,  Über  den  basaltischen  Vulkan  Aspenkippel  bei  Clim- 
bach unweit  Gießen.  14.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  Gießen  1873.  S.  1-30. 
A.  Streng,  Über  die  basaltischen  Kraterbildungen  nördlich  und  nordöstlich  von 
Gießen.  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  vom  18.  Mai  1892.  29.  Ber.  d.  Oberh. 
Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  Gießen  1893.  S.  97 — 106. 

W.  Schottier,  Geologische  Skizze  des  Vogelsberges.  Nolizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  u.  der 
Geol.  L.-A.  Darmstadt.  1910.  4.  Folge,  31.  Heft,  S.  82  ff. 
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erhält  man,  wenn  man  das  Profil  abgeht,  das  sich  auf  der  Liehet 
Straße  zwischen  Gießen  und  Steinbach  bietet.  Es  ist  auf  Tafel  II 
Fig.  3 dargestellt. 

Beim  Forsthaus  Hohe  Warte  erreicht  man  den  Rand  des  ältesten 
Ergusses  (Bz.).  Steigt  man  auf  diesen  hinauf,  so  steht  man  auf  einer 
weiten  Wiesenfläche,  in  deren  Untergrund  tertiäre,  mit  vulkanischer 
Asche  vermengte  Schichten  (Tuffit)  liegen  (tm).  Sie  ist  von  basaltischen 
Höhen  zirkusartig  umrahmt.  Diese  Zirkusbildung  ist  durch  das  Zurück- 
weichen  der  Ergußränder  infolge  der  Abtragung  verursacht.  Auf  dem 
Tuffit  liegt  zunächst  noch  ein  zweiter  Basalt  (B).  Er  tritt  im  Zug  der 
Straße  nur  in  schmalem  Ausstrich  zutage,  ist  aber  im  Firnewald  weit 
ausgedehnt  und  setzt  auch  den  südlich  von  ihr  liegenden  Ziegenberg 
zusammen.  Über  diesem  Basalt  liegt  der  körnige  Basalt  von  Steinbach 
(Bz,),  der  keine  große  Ausdehnung  besitzt  und  von  dem  Trapp  (BT) 
der  beiden  Lindenberge  gekrönt  wird.  Diese  hängen  nach  Süden 
mit  dem  Trapp  des  Hohen  Rot  zusammen;  nach  Nordwesten  reiht 
sich  die  Kuppe  des  Kosterberges  an.  All  diese  Kuppen  sind  heraus 
geschnitten  aus  derselben  Trappdecke,  zu  der  auch  Anneberg  und 
Schiffenberg  gehören. 

In  welcher  Weise  der  Höhenzug,  der  diese  beiden  Namen 
trägt,  auf  die  älteren  Basalte  aufgesetzt  ist,  zeigt  das  Profil  2 auf 
Tafel  I. 

Auf  Seite  8 ist  bereits  auf  solche  Höhenrücken  hingewiesen 
worden,  ebenso  sind  die  Kuppen  bereits  aufgezählt,  die  auf  der  Anne- 
röder  Hochfläche  und  im  Nordosteck  des  Blattes  Gießen  sehr  ver- 
breitet sind.  Sie  sind  sämtlich  Erosions-  oder  Sekundärkuppen 
kleine  Deckenreste,  die  größeren  oder  kleineren  Gesteinsplatten  auf- 
gesetzt sind.  Bei  einigen  ist  durch  gute  Aufschlüsse  die  Tatsache, 
daß  sie  aus  Lavaergüssen  bestehen,  besonders  klar  zu  erkennen,  so 
am  Hohenstein  bei  Garbenteich  und  am  schönsten  am  Kernberg  un- 
weit der  Ganseburg.  Auch  am  Nonnberg  bei  Reiskirchen  und  am 
Köppel  bei  Burkhardsfelden  ist  die  Bildung  von  Stufen  und  die  Krönung 
derselben  durch  Kuppen  sehr  schön  zu  sehen.  Deutlich  hebt  sich 
auch  am  Gipfel  des  Dautenberges  bei  Burkhardsfelden  der  Erosions- 
rest eines  Ergusses  dritter  Phase  als  geneigte  kleine  Gesteinsplatte, 
die  mit  Obstbäumen  bepflanzt  ist,  ab. 
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Erosionsreste  von  Decken  sind  überhaupt  im  ganzen  Gebiet  sehr 
häufig,  wenn  sie  auch  nicht  überall  so  auffallend  erscheinen  wie  in 
den  soeben  beschriebenen  Fällen. 

Die  größte  Verbreitung  und  Mächtigkeit  haben  die  Basalte  der 
ersten  und  die  Trappdecken  der  zweiten  Phase.  Die  Basalte  der 
dritten  Phase  sind  bereits  durch  die  Erosion  stark  mitgenommen.  Zu 
welcher  Mächtigkeit  das  gesamte  basaltische  Deckensystem 
nach  den  letzten  Ausbrüchen  schließlich  angewachsen  war, 
wissen  wir  nicht. 

Daß  noch  die  Produkte  einer  vierten  Eruptionsphase  einst  vor- 
handen waren,  ist  indes  gewiß;  denn  wir  kennen  Reste  davon  am 
Gipfel  des  Leidenhöfer  Kopfes  und  südlich  von  ihm  bei  Winnen.  Größere 
zusammenhängende  Ergüsse  dieses  Alters  sind  zusammen  mit  solchen 
der  dritten  Phase  in  dem  ostwärts  anstoßenden  Gebiet  erhalten. 

Es  läßt  sich  auch  nicht  feststellen,  wann  in  unserer 
Gegend  die  letzten  Laven  und  Aschen  gefördert  worden 
sind;  denn  es  fehlen  hier  alle  jüngeren  Ablagerungen,  die  etwa  durch 
ihre  Fossilführung  hierüber  Auskunft  geben  könnten. 

Aus  jenem  ganzen  Zeitraum  vom  Erlöschen  der  vulkanischen 
Tätigkeit  bis  zum  Beginn  des  Diluviums  sind  uns  hier  nur  die  Bauxit- 
und  Eisensteinbildungen  erhalten.  Es  sind  Umwandlungs- 
produkte der  Laven  und  Tuffe,  die  stets  auf  der  vordiluvialen 
Oberfläche  liegen  und  sich  durch  ihre  meist  lebhafte  Färbung  sehr 
bemerklich  machen.  Man  darf  sie  vielleicht  als  lateritartige  Ver- 
witterungsprodukte, als  fossile  Böden  ansehen,  die  noch  in  der  Tertiär- 
zeit unter  dem  Einflüsse  eines  wärmeren  Klimas  und  einer  vielleicht 
auch  durch  die  vulkanischen  Aushauchungen  beeinflußten  Atmosphäre 
entstanden  sind. 

Aus  ihrer  Lagerung  geht  hervor,  daß  die  Abtragung  schon 
ziemlich  weit  fortgeschritten  war,  als  ihre  Bildung  begann  oder,  vor- 
sichtiger gesagt,  noch  andauerte. 

Bauxitgerölle,  die  sich  besser  als  Basaltgerölle  halten,  treten 
hier  in  den  ältesten  Flußterrassen,  in  der  Wetterau  aber  schon  im 
Liegenden  der  oberpliozänen  Braunkohle  auf.  Also  liegt  die  Zeit  der 
Bauxit-  und  Eisensteinbildung  nicht  bloß  vor  dem  Diluvium,  sondern 
auch  vor  dem  Oberpliozän. 

2* 
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Da  in  unserem  Gebiet  keine  Ablagerungen  auftreten,  die  auf  einen 
Oberpliozänsee  hinweisen,  wie  wir  ihn  aus  der  südlichen  Wefterau  und  dem 
Untermaingebiet  durch  Kinkelin  kennen,  folgt,  daß  hier  die  Abtragung 
seit  dem  Erlöschen  des  Vogelsberges  bis  heute  ununterbrochen  vor  sich 
ging.  Nur  in  der  Periode  der  Lößüberschüttung  stand  sie  kurze  Zeit  still 

Mit  dem  Auftreten  der  Lahn  lassen  wir  hier  die  Diluvialzeit 
beginnen.  Die  höchstgelegenen  Gerölle  dieses  Flusses  sind  auf  einer 
ausgedehnten,  von  ihm  geschaffenen  Terrasse  ausgebreitet,  die  im 
Landschaftsbild  längs  des  ganzen  Laufes,  besonders  aber  um  Gießen, 
sich  sehr  bemerklich  macht.  Wir  haben  sie  zugleich  als  die  älteste 
unserer  Gegend  anzusehen;  denn  der  Fluß  hat  sich  im  Laufe  der 
Diluvialzeit  in  sie  eingeschnitten  und  hat  hierbei  neue  tieferliegende, 
beim  Überblick  weniger  auffallende  Terrassen  geschaffen.  Dabei 
wurde  die  älteste  und  später  auch  die  jüngeren  mit  Hilfe  seiner  Zu- 
flüsse in  Teilstücke  aufgelöst  und  häufig  ganz  zerstört. 

Die  weiteren  Zeugen  der  Diluvialzeit  sind  äolischer  Natur. 
In  erster  Linie  ist  der  Löß  zu  nennen,  der  in  ziemlicher  Verbreitung 
auftritt,  an  keine  bestimmte  Höhenlage  gebunden  und  noch  in  der 
Nähe  des  Leidenhöfer  Kopfes  nachweisbar  ist. 

Ein  sehr  auffallendes  Gebilde,  das  jünger  ist  als  der  Löß,  ist 
der  Bimssteinsand,  der  in  einer  größeren  Anzahl  kleiner  Reste  auf- 
tritt. Er  bildet  im  Westerwald  noch  größere  Ablagerungen  und  ist 
bei  den  letzten  Ausbrüchen  im  Laacherseegebiet  ausgeworfen  und 
durch  den  Wind  bis  in  unsere  Gegend  getragen  worden. 

Zum  Alluvium,  dessen  Bildung  heute  noch  andauert,  rechnen 
wir  endlich  die  flachen  Talböden  der  heutigen  Gewässer,  die  Ab- 
lagerungen in  den  Rinnen  der  Gehänge  mit  ihren  Schuttkegeln  sowie 
gewisse  Schutt-  und  Absturzmassen.  Letztere  reichen  indes,  da  sie 
an  einzelnen  Stellen  mit  Löß  bedeckt  sind,  in  ihren  Anfängen  weiter 
zurück. 

Tektonik  und  Talbildung. 

Die  älteren  tektonischen  Vorgänge,  die  karbonische  Faltung 
des  Schiefergebirges  und  die  Entstehung  seines  heutigen  Ostrandes 
von  Lollar  nordwärts  durch  Abbruch  vor  Ablagerung  des  Zechsteins 
ist  bereits  erörtert  worden. 
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Nach  langen  Zeiten  der  Ruhe  treten  in  der  Tertiärzeit  von 
neuem  Störungen  ein,  die  sich  bis  ins  Diluvium  hinein  geltend 
machen. 

Das  Eindringen  des  Oligozänmeeres,  dessen  Westküste  in 
unserer  Gegend  lag,  setzt  erneute  Abbrüche  längs  des  Schiefergebirgs- 
randes  voraus.  Sie  wiederholten  sich,  nachdem  die  ganze  Gegend 
mit  den  miozänen  Süßwasserschichten  bedeckt  war;  sie  dauerten  noch 
an,  als  die  Basalteruptionen  bereits  zum  Abschluß  gekommen  waren 
und  sind  infolgedessen  von  großer  Bedeutung  für  die  Morphologie 
unserer  Gegend. 

Die  Hauptverwerfung,  an  der  das  Miozän  gegen  das  ältere 
Gebirge  abgesunken  ist,  streicht,  topographisch  gut  ausgeprägt,  vom 
Sattel  bei  Leihgestern  mit  nordnordwestlicher  Richtung  in  die  Stadt 
Gießen  hinein.  Nördlich  von  Gießen  zieht  sie  über  den  Rodberg  beim 
neuen  Friedhof,  ist  ein  Stück  weit  vom  Lahnalluvium  verhüllt  und 
läßt  sich  dann  wieder  an  der  Badenburg  nachweisen. 

Bei  Lollar  springt  sie  aus  annähender  Südnordrichtung  in  die 
Nordostrichtung  über,  die  sie  beibehält  bis  zum  Todtenberg,  von  dem 
aus  sie  mit  Nordnordweststreichen  den  Ebsdorfer  Grund  erreicht. 
Ihre  südliche  Fortsetzung  vom  Sattel  aus  nach  der  Wetterau  geht  am 
Ostabhang  des  Obersteinberges  entlang,  vermutlich  auf  Grüningen  zu. 

Durch  das  Umlenken  der  Verwerfung  bei  Lollar  ist  im  nörd- 
lichen Teil  des  Blattes  Allendorf  der  bunte  Sandstein  erhalten  ge- 
blieben, der  sonst  tief  eingesunken  ist.  Bei  Daubringen  zweigt  aber 
auch  eine  Verwerfung  von  geringer  Sprunghöhe  in  Nordrichtung  ab, 
die  den  bunten  Sandstein,  der  selbst  wieder  durch  mehrere  Sprünge 
gestört  ist,  neben  das  ältere  Paläozoikum  gerückt  hat. 

Ob  die  Hauptverwerfung,  die  beide  Blätter  durchzieht,  schon  vor 
Beginn  der  Ausbrüche  da  war,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen. 
Nur  die  Tatsache  spricht  dafür,  daß  der  Durchbruch  des  Todtenberges 
auf  ihr  erfolgt  ist.  Sicher  aber  ist  sie  auch  nach  dem  Aufhören  der 
Ausbrüche  noch  weiter  in  Bewegung  gewesen.  Denn  auf  dem  Ober- 
steinberg zwischen  Leihgestern  und  Grüningen  liegen  Ergüsse  der 
1.  und  2.  Phase,  die  durch  die  an  seinem  Ostabhang  entlang  ziehende 
Verlängerung  dieser  Verwerfung  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Basalten  verloren  haben. 
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Solche  nachbasaltische  Verwerfungen  sind  in  großer 
Anzahl  vorhanden.  Sie  sind  indes  schwer  nachzuweisen  und  sobald 
sie  aus  dem  Basaltgebiet  in  die  ungegliederten  miozänen  Süßwasser- 
schichten  übertreten,  überhaupt  nicht  mehr  zu  verfolgen,  außer  wenn 
tiefe  Bohrungen,  die  das  Liegende  erreichen,  vorhanden  sind.  Be- 
züglich ihrer  Richtung  stehen  sie  nicht,  wie  ich  früher  einmal  annahm, 
in  einem  Gegensatz  zur  Hauptverwerfung.  Sie  laufen  vielmehr  an- 
nähernd parallel  mit  ihr  und  lenken  wie  sie  im  südlichen  Teil  des 
Gebiets  aus  Nordsüd  gegen  Südost  um. 

Manche  von  ihnen  heben  sich  auch  topographisch  gut  ab.  So  die 
schon  erwähnte  am  Ostrand  des  Obersteinberges.  Das  niedrige  Ge- 
biet östlich  von  diesem  Berg  ist  ein  Senkungsfeld,  das  man  vom 
Schiffenberg  aus  gut  überblickt.  Es  stößt  im  Norden  an  den  Fuß 
der  Anneröder  Hochfläche  und  wird  im  Osten  durch  einen  südöst- 
lichen Sprung  begrenzt,  der  am  südwestlichen  Fuße  des  Höhler- 
berges  hin  über  den  Mengelshäuser  Teich  nach  Kolnhausen  zieh! 
und  vor  der  Hardt  endigt.  Auch  am  nordöstlichen  Fuß  des  Höhler- 
berges  streicht  eine  Verwerfung  durch,  die  nach  Nordwesten  bis  in 
den  Firnewald  verfolgt  werden  kann  und  sich  besonders  beim  Dorfe 
Steinbach  als  steiler  Hang  bemerklich  macht,  wie  man  das  auf 
Tafel  II,  Profil  3 sieht.  Sie  läßt  sich  anderseits  bis  an  den  Blattrand 
verfolgen,  lenkt  bei  Lieh  um  den  Hardtberg  gegen  Süden  und  steht 
hier  wohl  in  Verbindung  mit  den  westlichen  Randspalten  des  Horloff- 
grabens. 

Die  Hardt  ist  aber  auch  vom  Höhlerberg  durch  eine  Verwerfung 
getrennt,  der  demnach  als  ein  Horst  aufzufassen  ist.  Die  Verwerfung 
zwischen  Hardt  und  Höhlerberg  ist  auf  Tafel  II,  Profil  4 dargestellt; 
sie  ist  durch  zwei  Bohrungen  nachgewiesen,  von  denen  die  eine 
(Nr.  1 des  Bohrverzeichnisses  zu  Blatt  Gießen)  am  Höhlerberg  den 
Septarienton  in  65,80  m über  NN  erreichte;  die  andere  (Nr.  5 des- 
selben Bohrverzeichnisses)  liegt  in  der  Ihringschen  Brauerei  und 
endigte  bei  91  m über  NN  im  Miozän  mit  Basalten. 

Infolge  der  zahlreichen  Störungen  macht  sich,  wie  auch  aus 
dem  durch  beide  Blätter  gelegten  Nordsüdprofil  hervorgeht,  ein  staffel- 
förmiges Einsinken  der  Schollen  gegen  die  Wetterau  hin  geltend. 
Wenn  auch  die  Sprunghöhen  einzeln  oft  nicht  groß  sind,  so  ist 
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doch  die  Summe  der  Wirkungen  auffallend.  Man  erkennt  das  am 
besten,  wenn  man  die  Teilstücke  der  großen  Trappdecke  der  zweiten 
Phase  vergleicht,  die  sich  ehemals  zusammenhängend  zwischen  Ebs- 
dorfer  Grund  und  Wetterau  ausdehnte.  Am  Nordgehänge  des  Leiden- 
höfer  Kopfes  liegt  ihre  Oberfläche  hoch  über  dem  Tal  etwa  340  m 
über  NN;  im  Ihringschen  Bohrloch  dagegen  traf  man  sie  erst  unter 
dem  Talboden  der  Wetter  in  158  m über  NN. 

Die  älteren  Spalten,  auf  denen  unsere  Basalte  aus- 
gebrochen sind,  werden  durch  die  Ergüsse  verhüllt.  Nur  bei 
einigen  primären  Kuppen  lassen  sich  Beziehungen  zu  Spalten  ver- 
muten. Daß  der  Todtenberg  auf  der  Hauptverwerfung  sitzt,  wurde 
bereits  erwähnt.  Auch  der  Staufenberg  liegt  so  nahe  an  einer  Ver- 
werfung, daß  ein  Zusammenhang  wohl  denkbar  ist;  ihre  südliche 
Fortsetzung  würde  den  Heibertshäuser  Hügel  und  den  Hangelstein 
treffen. 

Ferner  liegen  Altenburg  und  Lützelberg  ebenso  auf  einer  Nord- 
westlinie wie  Gleiberg,  Köppel  und  Vetzberg  sowie  die  Küppchen- 
reihe  des  Wettenberges.1)  Wenn  auch  in  dem  Flözleeren,  in  dem 
all  diese  zuletzt  genannten  Kuppen  aufsetzen,  keine  Störung  nach- 
zuweisen ist,  so  bleibt  der  annähernde  Parallelismus  dieser  Basalt- 
linien doch  immerhin  bemerkenswert. 

Bei  manchen  Talstücken  sind  gut  erkennbare  Beziehungen  zur 
Tektonik  des  Untergrundes  vorhanden.  Der  älteste  Lahnlauf  ist 
zum  Beispiel  in  seiner  Richtung  und  ersten  Anlage  durch  die  Störungen 
veranlaßt,  die  die  Blätter  in  nordsüdlicher  Richtung  durchziehen. 

Südlich  von  Gießen  aber  verläßt  die  altdiluviale  Lahn  die 
Störungslinie  und  biegt  wie  die  heutige  scharf  nach  Westen  um. 
Sie  ist  von  hier  aus  nie  nach  Süden  geflossen,  was  bei  den  heutigen 
topographischen  Verhältnissen  schwer  begreiflich  erscheint,  da  die 
Wasserscheide  bei  Butzbach  nur  235  m hoch  liegt,  das  Schiefergebirge 
aber,  in  das  sie  wieder  eintritt,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  an  seinem  Rande 
entlang  geflossen  ist,  beträchtlich  höher  ansteigt.  Die  Erklärung  liegt 
vermutlich  darin,  daß  es,  als  die  Lahn  diesen  Weg  einschlug,  nicht 
so  hoch  über  die  Gießener  Gegend  emporragte  wie  heute.  Während 


‘)  Man  vgl.  das  Bl.  Rodheim. 
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der  Diluvialzeit  stieg  es  aber  langsam  in  die  Höhe,  und  der  Flug 
mußte  sich  behaupten. 

Unterhalb  von  Gießen  wurde  nunmehr  die  Tiefenerosion  des 
Flusses  durch  das  Steigen  des  Gebirges  gehemmt;  die  Wassermassen 
konnten  nur  langsam  abgeführt  werden.  Der  Fluß  bildete  infolge- 
dessen oberhalb  Gießen  Serpentinen  und  breitete  seine  Schotter  weit 
aus.  Diese  Verhältnisse  müssen  bis  in  die  Alluvialzeit  hinein  be- 
standen haben,  ja  sie  mögen  heute  noch  andauern.  Denn  auch  der 
junge  Talboden  der  Lahn  ist  bei  Gießen  infolge  überwiegender 
Seitenerosion  außerordentlich  breit  im  Gegensatz  zu  dem  engen 
Felsental  des  Unterlaufes. 

Auch  die  Wetter  zeigt  eine  ähnliche  Anomalie  der  Talbildung, 
indem  sie  unterhalb  Lieh  den  Basalt  durchbricht,  anstatt  an  der  Ost- 
seite der  Hardt  nach  Süden  zu  fließen,  was  darauf  hinweist,  daß  der 
Horloffgraben  erst  während  der  Diluvialzeit  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
abgesunken  ist. 

Die  Lumda  überschreitet  unterhalb  Treis  mit  einer  Wendung 
nach  Nordwesten  eine  Verwerfung  und  tritt  aus  dem  Tertiär  in  den 
härteren  Buntsandstein  über,  während  sie  ohne  diese  Wendung  bis 
zu  ihrer  Mündung  in  weichen  Tertiärschichten  diesseits  der  Verwerfung 
hätte  bleiben  können.  Jedenfalls  hat  der  Bach,  als  er  noch  höher 
lag  und  der  Buntsandstein  noch  mit  Tertiär  bedeckt  war,  diesen 
Weg  eingeschlagen,  der  demnach  eine  epigenetische  Talstrecke  ist. 


Geologische  Beschreibung  der  einzelnen 
Formationen. 

Von  den  in  der  Übersicht  erwähnten  Formationen  kommen  auf 
dem  Blatte  Aliendorf  die  folgenden  vor: 

I.  Das  Paläozoikum  (Devon,  Karbon,  Perm). 

II.  Das  Mesozoikum  (Buntsandstein). 

III.  Das  Tertiär  (Oligozän  und  Miozän,  letzteres  mit  Basalten). 

IV.  Das  Diluvium. 

V.  Das  Alluvium. 
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I.  Das  Paläozoikum. 

Infolge  der  eingreifenden  Umgestaltung,  die  unsere  Gegend  um 
die  Mitte  der  Karbonzeit  erfuhr,  können  wir  auf  dem  Blatt  Allendotf 
zwei  nach  Entstehung,  Gesteinsbeschaffenheit  und  Lagerung  in  sehr 
auffallendem  Gegensatz  stehende  Abschnitte  dieses  Systems  unter- 
scheiden, nämlich  das  ältere  Paläozoikum,  das  hier  durch  Glieder 
der  Devon-  und  der  Karbonformation  vertreten  ist,  und  das  jüngere 
Paläozoikum  oder  das  Perm,  von  dem  indes  nur  die  oberste,  zum 
Zechstein  gehörende  Stufe  auftritt. 

Die  beiden  Zeiträume,  die  wir  hier  einander  gegenüberstellen, 
sind  von  sehr  verschiedener  Länge;  im  Vergleich  mit  dem  älteren 
Paläozoikum  ist  das  hier  vertretene  jüngere  nur  eine  kurze  Episode. 

Das  ältere  Paläozoikum  besteht  auf  Blatt  Allendorf  aus 
Tonschiefern,  Kieselschiefern  und  Grauwacken;  auch  ein  Diabas  ist 
vorhanden. 

Während  die  Tonschiefer  und  Kieselschiefer  durch  ihre  Gesteins- 
beschaffenheit und  die  anderwärts  in  ihnen  eingeschlossenen  Fossilien 
sich  als  die  Sedimente  eines  tieferen  Meeres  erweisen,  haben  sich  jene 
Grauwacken,  die  fast  überall  Pflanzenspuren  in  Form  von  Häcksel 
enthalten,  gegen  Ende  des  älteren  Paläozoikums  in  einem  seichten 
Meere  abgesetzt. 

Die  dunkelroten  Zechsteinbildungen  hingegen,  die  aus  Kon- 
glomeraten, Breccien  und  Sandsteinen  bestehen,  deren  Bestandteile 
dem  älteren  Paläozoikum  entstammen  und  auf  und  an  ihm  liegen, 
sind  Küstenbildungen,  zum  Teil  sogar  festländischer  Schutt. 

Die  ältesten  Ablagerungen  im  Blattgebiet  sind  mitteldevonische 
Schiefer,  die  indes  nur  an  einer  Stelle,  nämlich  am  rechten  Gehänge 
des  Salzbödetales,  dem  Dorf  Salzböde  gegenüber,  Vorkommen;  sie 
stehen  dort  im  Kontakt  mit  einem  Diabas. 

Das  Oberdevon  ist  durch  rote  Cypridinenschiefer  vertreten. 

Die  Kieselschiefer,  die  nur  auf  dem  linken  Ufer  des  Wismarer 
Baches  in  unmittelbarer  Berührung  mit  Cypridinenschiefern  stehen, 
gehören  zur  unteren  Abteilung  der  Karbonformation,  dem  Kulm,  dessen 
basale  Schicht  sie  bilden.  Die  auf  sie  folgenden  Posidonienschiefer 
konnten  hier  nicht  sicher  nachgewiesen  werden.  Zwar  treten  nord- 
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westlich  von  dem  oben  genannten  Cypridinen-  und  Kieselschiefer- 
vorkommen am  Wismarer  Bach  im  Forstort  8,  an  dem  Weg,  der  die 
Höhenlinie  250  schneidet,  in  Verbindung  mit  Kieselschiefer  grünlich- 
graue bis  gelblichgraueTonschiefer  auf,  die  das  Aussehen  von  Posidonien- 
schiefern  haben.  Doch  konnte  das  bezeichnende  Fossil,  die  Posidonia 
Becheri,  nicht  gefunden  werden,  und  es  wurde  deshalb  auch  von  der 
Ausscheidung  abgesehen. 

Diesen  vereinzelten  und  räumlich  sehr  beschränkten  Vorkommen 
stehen  jene  pflanzenführenden  Grauwacken  gegenüber,  aus  denen 
unser  älteres  Paläozoikum  vorwiegend  besteht.  Da  nun  PARKINSON1) 
bei  Königsberg,  westlich  von  Gießen,  in  einer  kalkigen  Schieferbreccie, 
die  jünger  ist  als  die  Posidonienschiefer  des  Kulm,  eine  Fauna  ge- 
funden hat,  die  der  des  obersten  Kohlenkalkes,  der  Visdstufe,  entspricht, 
so  werden  nunmehr  unsere  Grauwacken,  die  jünger  sind  als  diese 
Breccie,  von  Em.  Kaiser  und  J.  AHLBURG  zum  unteren  Oberkarbon 
oder  dem  Flözleeren  gestellt. 

Diese  sämtlichen  Schichten  sind  durch  einen  aus  Südosten 
wirkenden  Druck  mehr  oder  minder  stark  gefaltet.  Die  Cypridinen- 
schiefer  sind  so  stark  transversal  geschiefert,  daß  die  Schichtfugen 
nur  schwer  zu  sehen  sind;  die  Kieselschiefer  zeigen  meist  intensive 
Kleinfältelung  in  Verbindung  mit  starker  Zertrümmerung.  Besonders 
sind  die  dickbankigen  Grauwacken  geeignet,  den  Faltenwurf  zu  er- 
kennen. So  fallen  in  den  Aufschlüssen  auf  dem  linken  Lahnufer 
zwischen  Wißmar  und  Odenhausen  die  Nordost  streichenden  Schichten 
sämtlich  steil  südöstlich  ein.  Die  Falten  sind  also  hier  eng  zusammen- 
geschoben und  nach  Nordwesten  überkippt.  An  anderen  Orten  sind 
Sättel  und  Mulden  deutlich  wahrzunehmen,  so  in  den  Eisenbahn- 
einschnitten an  der  Badenburg  und  bei  der  Station  Friedelhausen; 
auch  flache,  wenig  gestörte  Lagerung,  die  nach  Em.  Kaiser  und 
J.  AHLBURG  auf  Blatt  Rodheim  häufig  ist,  kommt  vor,  zum  Beispiel 
am  Wißmarer  Bach  in  der  Nähe  des  Kartenrandes  und  am  Eck  süd- 
östlich von  Salzböde  bei  der  Mündung  des  Baches  in  die  Lahn. 

*)  H.  Parkinson,  Ober  eine  neue  Kulmfauna  von  Königsberg  unweit  Giegen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Gliederung  des  rheinischen  Kulm.  Zeitschr.  d.  Deutschen 
Geol.  Ges.,  55.  Bd.  (1903),  S.  331 — 374.  — K.  Sommer,  Die  Fauna  des  Kulms  von 
Königsberg  bei  Giegen.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.,  Beil.  Bd.  28  (1909),  S.  611— 660. 
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Das  eigenartige  Verbandsverhältnis  der  flözleeren  Grauwacke 
zu  den  älteren  Schichten  führte  die  genannten  Forscher  zu  der  Ver- 
mutung, daß  das  Flözleere  über  die  älteren  bereits  gefalteten  und  zum 
Teil  abgetragenen  Schichten  transgredierend  abgelagert  und  mit  ihnen 
nochmals  gefaltet  worden  ist.  Demnach  wäre  nur  der  Abschluß  der 
Faltung  in  die  Oberkarbonzeit  zu  verlegen,  ihr  Beginn  aber  würde 
weiter  zurückreichen. 

Durch  die  Faltung  hob  sich  unser  Gebiet  aus  dem  Meere  empor. 
Es  war,  während  sich  anderwärts  die  Steinkohlenflöze  und  die  Schichten 
des  Rotliegenden  bildeten,  Festland  und  wurde  in  diesem  Zeiträume 
stark  abgetragen.  Erst  gegen  das  Ende  der  Zechsteinzeit  erreichte 
das  Meer  wieder  von  Osten  her  unsere  Gegend. 

Wir  haben  also  die  folgenden  Stufen  des  Paläozoikums  näher 
zu  betrachten: 

1.  Das  Devon : 

a)  Mitteldevonischer  Schiefer  vmt  und  Diabas  D. 

b)  Cypridinenschiefer  des  Oberdevon  voc. 

2.  Das  Karbon: 

a)  Kulmkieselschiefer  cu'. 

b)  Flözleere  Grauwacke  co'. 

3.  Das  Perm  (Oberer  Zechstein  zo). 

1.  Das  Devon. 

a)  Mitteldevonischer  Schiefer  (vmt)  und  Diabas  (D). 

Dieffenbach  gibt  auf  seiner  Karte  und  in  den  Erläuterungen 
an  der  Spitz  bei  Salzböden  Tentakulitenschiefer,  Cypridinenschiefer 
und  „Gabbro“  an. 

Den  Cypridinenschiefer  konnte  ich  nicht  finden.  Wohl  aber  tritt 
an  dieser  Stelle  südwestlich  vom  Dorf  Salzböde  in  einem  Hohlweg 
neben  dem  Diabas  ein  hellbrauner  Tonschiefer  auf,  in  dem  zwar  keine 
Tentakuliten  gefunden  worden  sind,  der  aber  seiner  petrographischen 
Beschaffenheit  nach,  und  weil  er  zusammen  mit  Diabas  vorkommt, 
doch  wohl  als  mitteldevonischer  Tentakulitenschiefer  an- 
gesprochen werden  darf. 
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Der  Diabas,  der  mit  ihm  in  Kontakt  steht,  ist  ein  sehr  fein- 
körniges grünliches  Gestein,  das  stark  gequetscht  und  zertrümmert 
ist  und  auf  dessen  zahlreichen  Klüften  und  Spältchen  sich  Kalkspat 
abgeschieden  hat. 

U.  d.  M.  erweist  es  sich  als  ein  körniges  Gemenge  von  Augit, 
Plagioklas  und  Erz. 

Infolge  der  weit  vorgeschrittenen  Verwitterung  sind  Plagioklas 
und  Augit  stark  angegriffen,  und  das  Erz  ist  meist  völlig  verschwunden. 
Neben  dem  Kalkspat  ist  das  bekannte  grünliche  Verwitterungsprodukt 
der  Diabase  in  großer  Menge  vorhanden. 

Am  Kontakt  tritt  ferner  ein  schwarzes  kieselschieferartiges  Ge- 
stein auf,  das  jedenfalls  eins  der  unter  dem  Namen  Desmosit 
gehenden  Kontaktprodukte  des  Diabases  ist. 

b)  Cypridinenschiefer  des  Oberdevon  (voc). 

Obwohl  das  beweisende  Fossil  Cypridina  (Entomis)  serrato- 
striata  nirgends  aufgefunden  worden  ist,  konnte  doch  eine  Reihe  von 
Vorkommen  nach  dem  sehr  konstanten  petrographischen  Charakter 
der  Schiefer  bestimmt  werden.  Die  am  besten  aufgeschlossenen  liegen 
auf  dem  linken  Ufer  des  Wißmarer  Baches,  etwa  400  m südöstlich 
vom  Blattrand  und  bei  der  schönen  Mühle  oberhalb  Salzböden. 

Es  sind  dünnblättrige,  sehr  reine,  milde  Tonschiefer  von  dunkel- 
roter Farbe,  die  nicht  selten  gelb  gefleckt  oder  grünlich  verfärbt  sind. 
Da  sie  stets  ausgezeichnete  Sekundärschieferung  zeigen  und  oft  griffel- 
artig zerfallen,  sind  Fossilien  in  ihnen  nur  schwer  nachzuweisen. 

Rote  Schiefer,  die  ab  und  zu  in  dünnen  Lagen  in  die  flözleere 
Grauwacke  eingeschaltet  sind,  sehen  ihnen  manchmal  sehr  ähnlich. 

2.  Das  Karbon, 

a)  Kulmkieselschiefer  (cu1) 

sind  dunkle,  auch  rötliche  und  helle  Radiolarien  führende  Gesteine, 
die  gern  in  parallelepipedische  Bruchstücke  zerfallen. 

b)  Flözleere  Grauwacken  (co1) 
sind  fein-  oder  grobkörnige  Sandsteine.  Sie  enthalten  neben  den 
vorherrschenden  meist  wenig  gerundeten  Q uarz  körnern  oft  ziemlich 
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viel  Glimmer,  etwas  Feldspat,  ferner  kleine  Sandsteingeröllchen  und 
Schieferschüppchen.  Diese  Bestandteile  sind  meist  in  ein  sehr 
feines,  trübes,  sandig-toniges  Zerreibsei  eingebettet. 

An  vielen  Stellen  enthalten  die  Grauwacken  auch  neugebildeten 
derben  Quarz  von  milchweißer  Farbe,  der  sich  auf  schmalen 
Klüften  und  Spältchen  abgesetzt  hat  und  das  Gestein  in  Form  von 
dünnen,  wenige  Zentimer  oder  Millimeter  mächtigen  Trümchen  durch- 
zieht. Auch  Kalkspat  kommt  nicht  selten  in  gleicher  Weise  vor, 
aber  auch  in  einzelnen  kleinen  Flecken  in  der  Grundmasse  des 
Gesteins. 

Im  frischesten  Zustand,  in  dem  man  sie  indes  nur  selten  antrifft, 
haben  sie  eine  dunkle  Färbung  und  zwar  entweder  dunkelgrau  oder 
grünlichgrau.  Meist  sind  sie  jedoch  durch  die  Verwitterung  mit 
Eisenoxydhydrat  durchtränkt  und  infolgedessen  hell-  oder  dunkelbraun 
gefärbt.  Diese  Färbung  ist  nicht  immer  gleichmäßig  verteilt,  sie  tritt 
auch  gern  in  parallelen  Bändern,  sowie  in  konzentrischen  Ringen  und 
Zonen  auf. 

An  einigen  Punkten  des  Blattes  Gießen  treten  ferner  sehr  harte 
Quarzite  zusammen  mit  der  Grauwacke  auf,  die  durch  Verkieselung 
aus  ihr  entstanden  zu  sein  scheinen.  Ein  kleiner  verlassener  Stein- 
bruch in  solchen  Quarziten  liegt  zum  Beispiel  westlich  von  dem  Bergwerk 
in  der  Lindener  Mark  am  Blattrand  in  der  Torfschneise,  die  von  der 
Hasenschneise  nach  Süden  abzweigt.  Ferner  kommt  ein  ähnliches 
Gestein  vor  im  Einschnitt  der  Straße  Gießen  — Leihgestern  südlich  von 
km  4;  es  ist  dort  von  Quarztrümern  durchzogen  und  hat  Quarz- 
kriställchen  auf  seinen  Klüften.  Weitere  Fundpunkte  solcher  Quarzite 
liegen  im  südöstlichen  Teil  des  Bergwerkswaldes,  in  der  Nähe  des 
Sattels,  zum  Beispiel  an  der  Ranzenschneise.  An  ihrem  Schnittpunkte 
mit  der  Brückenschneise  ist  das  kieselige  Gestein  auffallend  schwer 
infolge  einer  Imprägnation  mit  Titaneisenerz. 

Die  Grauwacke  tritt  gern  in  Werkbänken  auf,  die  1-2  m mächtig 
sein  können.  Sie  werden  durch  Schichtfugen  oder  dünnschichtige 
Lagen  von  verschiedener  Mächtigkeit  voneinander  getrennt.  Nicht 
selten  ist  die  Grauwacke  schiefrig  und  in  Platten  von  geringer  Dicke 
zerspalten. 
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Außer  diesen  Grauwackenschiefern  kommen  aber  auch  gut  spalt- 
bare Tonschiefer  vor,  die,  falls  ihre  konkordante  Einlagerung  in 
die  Grauwacke  nicht  sichtbar  ist,  leicht  mit  devonischen  Schiefern 
verwechselt  werden  können. 

Im  Eisenbahneinschnitt  an  der  Badenburg  tritt  ein  schwärzliches, 
stark  gequetschtes  schiefriges  Gestein  auf.  Gelbe  Schiefer  finden 
sich  am  Nordgehänge  des  Wißmarer  Baches  nahe  am  Blattrand;  ferner 
trifft  man  milde  gelbe  Schiefer  im  Graben  der  Leihgesterner  Straße 
nahe  bei  der  Aktienbrauerei  in  Gießen,  außerdem  am  Nordfuße  des 
Obersteinberges  in  der  Rinne,  die  vom  Hungerhof  herabkommt,  und  am 
Sattel  im  sogenannten  Bergwerkswald  südlich  von  Gießen. 

Am  auffallendsten  sind  die  roten  Schiefer.  Sie  sind  manchmal 
den  Cypridinenschiefern  des  Oberdevons  zum  Verwechseln  ähnlich  und 
bei  unklaren  Aufschlüssen  von  ihnen  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu 
trennen.  Rote  Schiefer,  deren  konkordante  Einlagerung  in  die  flözleere 
Grauwacke  sicher  ist,  stehen  zum  Beispiel  an  bei  der  Spitz  südlich  von 
Salzböden,  an  der  Nordseite  des  Salzbödetals  nahe  seiner  Ausmündung 
ins  Lahntal,  gleich  nördlich  von  der  Landesgrenze  am  Wege,  der  von 
der  Station  Friedelhausen  zum  Hof  Friedelhausen  führt;  auch  in  den 
Aufschlüssen  des  Manganerzbergwerkes  in  der  Lindener  Mark  sieht 
man  ab  und  zu  solche  Schiefer,  und  zwar  am  Nordende  der  Stringo- 
zephalenkalkscholle,  wo  sie  mit  Verwerfung  an  das  Flözleere  stößt. 
Doch  sind  hier  nicht  bloß  die  Schiefer  rot  gefärbt,  sondern 
auch  die  Grauwacken,  in  die  sie  eingelagert  sind;  letztere 
tragen  auch  ab  und  zu  dünne  Manganerzkrusten  auf  den  Kluft- 
flächen. Da  das  Manganerzlager  bis  dicht  an  diese  Verwerfung 
herangeht,  hängt  hier  die  Rotfärbung  sicher  mit  der  tertiären  Erz- 
bildung zusammen. 

Eine  starke  aber  von  der  Oberfläche  ausgehende  Rötung 
der  flözleeren  Grauwacken  ist  an  mehreren  Stellen  des  Blattes  Allen- 
dorf zu  beobachten,  besonders  in  dem  Liegenden  des  Zechsteins 
nördlich  von  Salzböden  und  südlich  von  Fronhausen;  sie  tritt  aber 
auch  zum  Beispiel  am  linken  Salzbödeufer  kurz  vor  der  Mündung  in  die 
Lahn,  feiner  in  der  Umgebung  der  Höhe  204  nordöstlich  von  Wißmar 
auf.  Vermutlich  ist  diese  Rotfärbung  der  altpaläozoischen  Schichten 
bereits  in  der  Permzeit  durch  klimatische  Einflüsse  ent 
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standen,  wie  ja  auch  die  aus  jener  Zeit  stammenden  Sedimente,  deren 
Bestandteile  der  damaligen  Landoberfläche  entnommen  sind,  dieselbe 
charakteristische  Färbung  zeigen. 

Sie  ist  vor  allem  da  zu  sehen,  wo  die  alte  Oberfläche  unter  dem 
Schutze  des  Zechsteins  erhalten  geblieben  ist,  kann  aber  auch,  da  sie 
offenbar  vielfach  in  größere  Tiefen  hinabreicht,  auch  an  Stellen 
wahrgenommen  werden,  an  denen  nach  Entfernung  des  permischen 
und  triadischen  Deckgebirges  eine  weitere  Abtragung  der  alten  Ver- 
ebnungsfläche  angenommen  werden  muß. 

Eine  Veränderung  ganz  anderer  Art  hat  die  Grauwacke  an  der 
Westseite  der  Hardt  bei  Langgöns  erfahren.  Dort  fällt  schon  von 
weitem,  etwa  von  der  Bahn  aus,  die  helle  Färbung  des  Bodens 
auf,  der  hier  offenbar  beim  Bahnbau  ausgeschachtet  worden  ist.  Am 
Wege,  der  gleich  nördlich  von  der  südlichsten  Alluvion  nach  Nord- 
osten in  den  Wald  führt,  liegt  eine  Grube,  in  der  diese  Bildung  gut 
aufgeschlossen  ist. 

Es  ist  ein  blendend  weißes  feinsandiges  Material,  das  tertiärem 
Klebsand  sehr  ähnlich  sieht,  und  sich  als  kaolinisierte  Grauwacke 
erweist. 

Daß  die  Kaolinisierung  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegangen  ist 
und  keine  Umlagerung  stattgefunden  hat,  wird  dadurch  bewiesen,  daß 
die  Quarztrümchen  der  Grauwacke  noch  in  ihrem  ursprünglichen 
Verband  vorhanden  sind.  Diese  Umwandlung  der  Grauwacke  ist 
jedenfalls  ziemlich  jung  und  wohl  nicht  älter  als  tertiär.  Es  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  hierauch  eine  klimatische  Ursache  ge- 
wirkt hat,  oder  ob  aufsteigendes  Sauerwasser  die  Kaolinisierung 
hervorgebracht  hat.  Man  kann  sich  für  letzere  Annahme  nicht  ent- 
scheiden, weil  man  nicht  weiß,  wie  weit  die  Umwandlung  in  die 
Tiefe  niedersetzt. 

Obwohl  die  flözleere  Grauwacke  fast  überall  Pflanzenspuren 
in  Form  von  Häcksel  enthält,  so  sind  doch  bestimmbare  Pflanzen- 
reste sehr  selten. 

Dieffenbach  gibt  (a.  a.  O.  S.  29)  an,  daß  sich  bei  Häuseranlagen 
auf  dem  Seltersberg  eine  Schicht  mit  schönen  Pflanzenresten  ge- 
funden habe,  unter  denen  sich  die  Gattungen  Aspidiaria  und 
Knorria  erkennen  ließen. 
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3.  Das  Perm  (Oberer  Zechstein  zo). 

Zu  ihm  gehören  jene  dunkelroten  grobklastischen  Massen  mit 
Sandsteinbänken,  die  sich  zwischen  das  ältere  Paläozoikum  und 
den  Bunten  Sandstein  einschieben.  Sie  begleiten  fast  den  ganzen 
Ostrand  des  Rheinischen  Schiefergebirges  und  endigen  von  Norden 
her  bei  Staufenberg.  Sie  wurden  früher  für  Rotliegendes  gehalten, 
bis  A.  DENCKMANN  zunächst  für  die  Frankenberger  Gegend  nachwies, 
daß  diese  Schichten  über  mittleren  Zechstein  transgredieren  und 
sonach  als  Fazies  des  oberen  Zechsteins  anzusehen  sind. 

H.  L.  F.  MEYER1)  hat  den  Abschnitt  von  Frankenberg  bis  Staufen- 
berg neuerdings  genau  untersucht  und  eingehend  beschrieben.  Ich 
lehne  mich  deshalb  im  Folgenden  an  seine  Ausführungen  an. 

Das  Frankenberger  Profil: 

4.  Jüngeres  Konglomerat, 

3.  Städtebergflöz, 

2.  Permische  Sandsteine  mit  dem  Geismarer  Kupferletten, 

1.  Älteres  Konglomerat 

lägt  sich  hier,  wo  der  Kupferletten  fehlt  und  das  ganze  Profil  ver- 
kümmert ist,  nicht  mehr  durchführen.  Deshalb  unterscheidet  Meyer 
eine  untere  und  eine  obere  Abteilung  und  bemerkt,  daß  die 
obere  gelegentlich  über  die  untere  transgrediert. 

Zur  unteren  Abteilung  gehört  vor  allem  jene  merkwürdige 
Ablagerung,  die  am  nördlichen  Kartenrand  rechts  von  der  Lahn  er- 
scheint und  an  das  gegen  Fronhausen  geneigte  Gehänge  des  Flöz- 
leeren angelagert  ist.  Sie  ist  südwestlich  von  Fronhausen  etwa  25  m 
hoch  prächtig  aufgeschlossen  und  besteht  hauptsächlich  aus  rot- 
gefärbten scharfeckigen  Grauwackentrümmern,  die  eine  nur  ganz  grob 
angedeutete  gegen  Nordwest  geneigte  Schichtung  verraten. 

Diese  Ablagerung,  die  von  der  anstehenden  durch  Abhangschutt 
verdeckten  Grauwacke  nur  schwer  zu  trennen  ist,  kann  nichts  anderes 
sein  als  paläozoischer  Abhangschutt,  also  eine  reine  Landbildung,  deren 
Bestandteile  der  nächsten  Umgebung  entstammen.  Nur  ganz  selten 
finden  sich  kieselige  Gerölle,  von  denen  manche  Windschliff  zeigen. 

')  Hermann  L.F.  Meyer,  Frankenberger  Zechstein  und  grobklastische  Bildungen 
an  der  Grenze  Perm-Trias.  Jahrb.  der  Kgl.  Pr.  Geolog.  Landesanst.  1910. 1.  Teil,  Heft  8. 
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Die  besten  Aufschlüsse  in  den  Schichten  der  oberen  Abteilung 
liegen  in  den  Hohlwegen  und  Wasserrissen  südöstlich  von  Sicherts- 
hausen. 

Dort  wechseln  Bänke  von  dunkelrotem  Sandstein  mit  Kon- 
glomeratschichten ab,  und  zwar  werden  die  Gerölle  nach  oben  hin 
gröber  und  erreichen  Durchmesser  von  5—6  cm. 

Auch  ein  einzelner  kleiner  Zechsteinrest  am  Oberwalgerner  Weg 
dicht  nördlich  von  Salzböde  besteht  aus  schwach  nordwestlich 
geneigten  Sandsteinbänken  mit  eingeschalteten  konglomeratischen 
Schichten. 

Die  südlichsten  Zechsteinaufschlüsse  liegen  bei  Staufenberg,  und 
zwar  im  Graben  der  Straße  nach  Friedelhausen  und  in  dem  der 
Straße  nach  Kirchberg. 

Der  Zechstein  besteht  hier  aus  einem  rotbraunen  Konglomerat 
mit  sandigem  Bindemittel. 

Die  Sandsteine  des  Zechsteins  sind  dunkler  als  die  des 
bunten  Sandsteins;  sie  bestehen  aus  wohlgerundeten  verschieden- 
farbigen Quarzkörnern,  die  durch  reichliches  toniges  Bindemittel  ver- 
kittet sind.  Ihre  Klüfte  sind  häufig  mit  Manganerz  ausgefüllt. 

Die  Konglomerate  bestehen  vorzugsweise  aus  harten  Gesteinen, 
während  Grauwacken  und  Schieferbruchstückchen  sehr  zurücktreten 
und  Kalkgerölle  hier  fehlen. 

Am  häufigsten  sind  paläozoische  Quarzite  und  Kieselschiefer, 
weniger  häufig  weiße  Gangquarze.  Diese  Gesteine  sind  zum  Teil 
wenigstens  aus  größerer  Entfernung  herbeigeführt  und  zeigen  infolge- 
dessen trotz  ihrer  Härte  meist  eine  ziemliche  Rundung  ihrer  Ecken 
und  Kanten. 

Demnach  sind  diese  Schichten  im  Gegensatz  zu  den  oben  be- 
schriebenen Landbildungen,  jedenfalls  als  Küstenbildungen  des  Zech- 
steinmeeres aufzufassen,  das,  wie  das  Vorkommen  von  Salzböden  be- 
weist, mit  einzelnen  Buchten,  die  aus  alten  untergetauchten  Tälern 
entstanden  sind,  ins  Land  hinein  eingriff. 
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II.  Das  Mesozoikum  (Buntsandstein). 

Das  Mesozoische  Zeitalter  ist  nur  durch  die  untere  Stufe  der 
Trias,  den  Bunten  Sandstein,  vertreten. 

Br  liegt  konkordant  auf  dem  Zechstein,  ist  aber  trotzdem  meist 
unschwer  von  ihm  abzutrennen.  Denn  in  unserem  Bunten  Sandstein 
kommen  weder  Konglomerate  noch  Gerölle  von  so  verschiedenartiger 
Herkunft  vor  wie  im  oberen  Zechstein.  Ferner  haben  die  roten 
Sandsteine  des  Buntsandsteins  eine  hellere  Färbung  als  die  des 
Zechsteins. 

Wir  können  zwei  Stufen  unterscheiden : 

a)  Unteren  Buntsandstein  su; 

b)  Mittleren  Buntsandstein  sm. 

a)  Der  untere  Buntsandstein  (su) 

ist  gegenwärtig  am  besten  aufgeschlossen  in  den  Steinbrüchen  nörd- 
lich von  Staufenberg.  Er  erscheint  dort  als  feinkörniger  roter 
Sandstein  mit  tonigem  Bindemittel  und  Glimmer  auf  den  Schicht- 
flächen. Er  ist  in  diesen  Brüchen  wagrecht  gelagert  oder  doch 
nur  schwach  geneigt  und  besteht  aus  0,5—1  m mächtigen  Werk- 
bänken, zwischen  die  unganze  kreuzschichtige  Lagen  eingeschaltet 
sind.  Ferner  kommen  in  ihm  Tongallen  und  dünne  Schieferletten- 
schichten vor,  mächtigere  dagegen  fehlen.  Wo  der  untere  Buntsand- 
stein rotgefärbt,  feinkörnig  und  glimmerführend  ist,  kann  man  ihn 
am  leichtesten  abscheiden. 

An  manchen  Orten  aber,  wie  am  Oliacker  und  am  Weidhof  bei 
Staufenberg,  hat  er  ein  anderes  Aussehen.  Er  ist  dort  in  vielen 
Schichten  ziemlich  porös  und  hat  entweder  narbenartige  flache  Löcher, 
die  von  ausgefallenen  kleinen  Tongallen  herrühren  oder  schichtig 
angeordnete  Poren,  die  durch  Verlust  des  Bindemittels  entstanden 
sind.  Solche  Sandsteine  sind  meist  hellrötlich,  gelblich  oder  weißlich 
gefärbt  und  lassen  neben  dem  Quarz  einen  gewissen  Kaolingehalt 
erkennen,  erscheinen  auch  etwas  gröber  als  die  übrigen.  Der  in  den 
Formsandgruben  nördlich  von  Mainzlar  aufgeschlossene  untere  Bunt- 
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Sandstein  zerfällt  leicht  und  enthält  nur  wenige  feste  schiefrige  Bänke. 
Die  Farben  wechseln  schichtenweis  zwischen  rot,  gelb  und  weiß. 

Im  Städtchen  Staufenberg  und  dessen  nächster  Umgebung  ist 
der  Sandstein  in  der  Nähe  der  Verwerfung  vollkommen  ausgebleicht. 
Am  Oliacker  führt  er  dünne  Eisenschalen. 

* 

b)  Der  mittlere  Buntsandstein  (sm), 

der  gegenwärtig  nirgends  gut  aufgeschlossen  ist,  hat  im  allgemeinen 
ein  gröberes  Korn  als  der  untere;  doch  kommen  auch  genug  fein- 
körnige Bänke  in  ihm  vor.  Glimmer  auf  den  Schichtflächen  wurde 
nicht  bemerkt.  Hohlräume  und  Poren  treten  in  derselben  Weise  auf, 
wie  beim  unteren  Buntsandstein.  In  seinen  höheren  Schichten,  die 
in  den  alten  Steinbrüchen  nordwestlich  vom  Todtenberg  bei  Treis  und 
im  Eichwald  zwischen  Treis  und  Sichertshausen  anstehen,  führt  er 
ziemlich  viel  Quarzgerölle.  Die  auffallendste  Eigentümlichkeit 
dieses  Horizonts  besteht  darin,  daft  er  oft  als  Kristallsandstein 
ausgebildet  ist,  indem  die  gerundeten  Quarzkörner  durch  spätere 
Zufuhr  von  Kieselsäure  weiter  gewachsen  sind  und  glitzernde  Kristall- 
flächen bekommen  haben.  Nicht  immer  ist  durch  diesen  Vorgang 
eine  erhöhte  Festigkeit  des  Gesteins  bedingt.  Besonders  im  Eichwald 
(Abteilung  Maistrauch)  treten  neben  recht  harten  kieseligen 
Sandsteinen  auch  stark  glitzernde  zuckerkörnige  auf,  die  wenig 
Zusammenhang  haben.  Besonders  stark  ist  die  Verkieselung  an 
der  Verwerfung  gegen  das  Tertiär  südlich  vom  Todtenberg  und 
östlich  vom  Hainbuch  bei  Treis.  Hier  sieht  er  infolgedessen  den 
Tertiärquarziten,  die  in  der  Nähe  liegen,  zum  Verwechseln  ähnlich 
und  kann  von  ihnen  bloß  durch  die  Abwesenheit  der  bizarren  Knollen- 
form unterschieden  werden.  Ab  und  zu  kommen  aber  auch  Schichten 
vor,  die  so  arm  an  Bindemittel  sind,  daft  sie  als  Sand  abgebaut 
werden.  Die  Färbung  dieses  Horizonts  ist  meist  hell,  schneeweift, 
gelblich  oder  rötlich.  Intensiv  rote  Bänke  sind  selten.  Anreicherung 
von  Eisen  in  Form  von  dicken  schweren  Schwarten  von  Brauneisen 
wurde  am  Nordrand  des  Blattes  beobachtet,  wo  in  der  Mitte  das 
Wort  Niedernalgern  steht. 
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III.  Das  Tertiär. 

Wie  bereits  im  allgemeinen  Teil  dargetan  worden  ist,  drang  das 
Meer  erst  in  der  mittleren  Oligozänzeit  wieder  in  *unsere  Gegend  ein 
und  setzte  den  Septarienton  ab.  Es  war  ein  Meeresarm,  der  die 
Verbindung  des  norddeutschen  Oligozanmeeres  mit  dem  des  Mainzer 
Beckens  herstellte.  Er  bespülte  im  Westen  den  Fuß  des  Rheinischen 
Schiefergebirges.  Seine  Ostgrenze  ist  unbekannt;  doch  muß  er 
ziemlich  breit  gewesen  sein,  wie  das  Septarientonvorkommen  von 
Eckardroth  bei  Schlüchtern  am  Ostrand  des  Vogelsberges  beweist. 

Bei  uns  ist  der  Septarienton  durch  mächtige  jüngere  Tertiär- 
schichten verhüllt  und  nur  in  einem  Bohrloch  bei  Lieh  auf  Blatt 
Gießen  nachgewiesen.  Weder  auf  Blatt  Allendorf,  noch  im  Ebsdorfer 
Grund,  wo  Ludwig  ihn  südlich  von  Leidenhofen  nach  ihm  gewordenen 
Mitteilungen  vermutete1),  konnte  er  nachgewiesen  werden  ■).  Denn 
die  eigens  zu  diesem  Zweck  niedergebrachten  Bohrungen  endeten 
sämtlich  in  jüngeren  Tertiärschichten.  Trotzdem  ist  der  Zusammen- 
hang mit  dem  norddeutschen  Meere  nicht  zweifelhaft;  denn  das 
nächste  gut  beglaubigte  Septarientonvorkommen  liegt  schon  bei 
Ziegenhain  in  der  hessischen  Senke. 

Auch  die  nächst  jüngere  Stufe  des  Mainzer  Beckens,  der 
Cyrenenmergel,  ist  in  unserem  Gebiet  durch  Bohrungen  bei  Lieh 
und  Wieseck  nachgewiesen;  diese  Fundstellen  sind  zugleich  die 
nördlichsten,  von  denen  man  ihn  überhaupt  kennt.  Die  Küste  des 
Cyrenenmergelmeeres  hat  gegen  Westen  wohl  noch  etwa  denselben 
Verlauf  gehabt  wie  die  des  Septarientonmeeres. 

Wie  weit  es  sich  nach  Osten  erstreckte,  wissen  wir  nicht,  und 
es  ist  auch  noch  ungewiß,  ob  es  noch  weiter  nach  Norden  reichte, 
und  ob  dort  der  Kasseler  Meeressand  den  Cyrenenmergel  ganz  oder 
nur  in  seiner  unteren  Abteilung,  dem  Elsheimer  Meeressand,  vertritt. 

')  R.  Ludwig,  Erläuterungen  zur  Sektion  Allendorf  1:50000,  S.  17,  20,  22. 

’)  W.  Schottier,  Cyrenenmergel  und  jüngeres  Tertiär  bei  Wieseck.  Notiz- 
blatt des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  Geologischen  Landesanstalt,  Darmstadt  1909, 
IV.  Folge,  30.  Heft,  S.  68-86. 
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Wahrend  der  Cyrenenmergel  bei  Lieh  sowohl  mit  seiner  unteren 
marinen,  als  auch  mit  seiner  oberen  in  Brack-  und  Süßwasser  ge- 
bildeten Abteilung  vertreten  ist,  scheinen  bei  Wieseck  nur  seine  tiefsten 
Schichten  erhalten  zu  sein. 

Im  Hangenden  des  Cyrenenmergels  treten  an  beiden  Orten  jene 
meist  kalkfreien  Sande  und  Tone  auf,  die  als  die  Absätze  miozäner 
Süßwasserseen  aufzufassen  sind. 

Sie  liegen  bei  Lieh  auf  oberem,  bei  Wieseck  auf  unterem 
Cyrenenmergel  und  greifen,  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Tertiär, 
auf  das  vortertiäre  Gebirge  über,  an  dem  sie  später  wieder  abgesunken 
sind.  Wenn  sie  auch  bis  jetzt  noch  nicht  mit  einem  bestimmten 
Horizont  der  höheren  Schichten  des  Mainzer  Beckens  gleichgestellt 
werden  können,  so  entsprechen  sie  doch  jedenfalls  nicht  den  Cerithien- 
und  Corbiculaschichten.  (Man  vergleiche  hierzu  die  geologische 
Übersicht.) 

Nur  an  einer  Stelle  zwischen  Garbenteich  und  Dorf  Gill  tritt  in 
diesen  Miozänschichten  eine  Kalkbank  auf.  Ferner  gehören  hierher 
noch  zwei  kleine  Vorkommen  von  Seekreide  auf  Blatt  Gießen,  eine 
Reihe  von  Braunkohlenvorkommen,  ferner  Dysodilbildungen  und  die 
Kieselgur  von  Beuern  auf  Blatt  Allendorf.  Doch  liegen  die  genannten 
Kalk-  und  Kieselgurvorkommen,  sowie  der  Dysodil  bereits  zwischen 
den  ältesten  Basaltergüssen  und  Tuffschichten. 

Der  Beginn  der  Ausbruchstätigkeit  fällt  also  in  die 
Miozänzeit. 

Auf  Blatt  Allendorf  sind  von  diesen  Tertiärbildungen  die  folgenden 
vertreten : 

A.  Sedimente. 

1.  Das  Oiigozän  (Cyrenenmergel  toi mo). 

2.  Das  Miozän 

a)  Süßwasserschichten  (tm)  mit  Quarziten  (tmq); 

b)  Braunkohlen  (tmbr); 

c)  Dysodil  (tmdy)  und  Kieselgur  (gu). 

B.  Eruptivgesteine  (Basalte). 
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A.  Die  Sedimente, 

t.  Das  Öligozän  (Cyrenenmergel  tolmo). 

Vormiozäne  Tertiärschichten  konnten  auf  Blatt  Allendorf  nur 
in  der  Nähe  von  Wieseck  nachgewiesen  werden,  und  zwar  in  zwei 
Bohrlöchern. 

Das  eine  (Nr.  1 des  Verzeichnisses)  war  über  dem  Nordrand 
der  großen  Sandgrube  nordöstlich  von  Wieseck  angesetzt,  das  andere 
(Nr.  2 des  Verzeichnisses)  lag  an  der  Straßengabel  von  Wieseck  nach 
Alten  Buseck  und  Trohe,  wo  jetzt  das  Haus  steht. 

An  beiden  Stellen  sind  im  Liegenden  des  Miozäns  marine 
Schichten  mit  Glaukonit  und  Foraminiferen  erbohrt  worden. 
Sie  haben  mit  Septarienton  keine  petrographische  Ähnlichkeit,  weichen 
aber  auch  von  dem  bei  Lieh  durchsunkenen  Cyrenenmergel1)  insofern 
ab,  als  die  nicht  marinen  Schichten  mit  Braunkohle  fehlen. 

Auch  tritt  im  Bohrloch  1 der  Sand  zurück.  Die  Ausbildung 
ist  mehr  tonig;  neben  den  grauen  glimmerführenden  Tonen,  die  in  den 
Bohrlöchern  von  Lieh  vorherrschen,  sind  hier  im  Bohrloch  1 auch  bunte 
Tone  von  grüner,  roter  und  gelber  Farbe  im  Liegenden  des  grauen 
Tons  vorhanden.  In  diesem  Bohrloch  führte  nur  der  graue  Ton 
Foraminiferen,  und  zwar  verschiedene  Miliolinen  und  ein  Exemplar 
von  Globigerina.  Fast  alle  darunter  angetroffenen  Schichten  haben 
reichlich  Glaukonit;  der  grüne  Ton  kann  geradezu  als  Glaukonitton 
bezeichnet  werden. 

Im  Bohrloch  2 wurden  hauptsächlich  graue  Mergel  und  Tone 
angetroffen,  die  mit  Sanden  wechsellagem.  ln  einer  Schicht  (Nr.  21) 
ist  der  Sand  durch  groben  Kies  vertreten,  in  dem  neben  Milchquarz, 
Lydit  und  einem  grauen  Radiolorit  auch  große  Buntsandsteingerölle 
Vorkommen.  Der  Glaukonit  fehlt  in  diesem  Bohrloch  vollständig; 
dagegen  treten  in  grauen,  zum  Teil  glimmerreichen  Tonen  reichlich 
Foraminiferen  auf,  die  öfters  in  Schwefelkies  umgewandelt  sind. 

')  Man  vergleiche  die  Erläuterungen  zu  Blatt  Gießen. 
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K.  Stoltz1)  hat  die  folgenden  Arten  bestimmt: 

Ammodiscus  pellucidus  n.  sp.  Andreae. 

Miliolina  (Quinqueloculina)  seminulum  L. 

Bolivina  punctata  d’Orb. 

Bolivina  cf.  melettica  n.  sp.  Andreae. 

Bulimina  Buchi  d’Orb. 

Nodosaria  (Dentalina)  Bou£i  d’Orb. 

Nodosaria  (Dentalina)  consobrina  d'Orb. 

Nodosaria  (Dentalina)  granulosa  n.  sp.  Andreae. 

Nodosaria  soluta  Rss. 

Nodosaria  cf.  rudis  d’Orb. 

Lagena  vulgaris  Parker  & Jones. 

Fissurina  carinata  Rss. 

Cristellaria  sp. 

Polymorphina  lanceolata  d’Orb. 

Polymorphina  ovata  d’Orb. 

Uvigerina  angulosa  Williamson. 

Uvigerina  asperula  Czjzek. 

Uvigerina  pygmaea  d’Orb. 

Uvigerina  sp. 

Truncatulina  cf.  Dutemplei  d’Orb. 

Truncatulina  (Anomalina)  Weinkauffi  Rss. 

Pulvinulina  cf.  crassa  d’Orb. 

Pulvinulina  pygmaea  Hantken. 

Pulvinulina  Schreibersi  d’Orb. 

Rotalia  Soldanii  d'Orb. 

Discorbina  rugosa  d’Orb. 

Globigerina  bulloides  d’Orb. 

Nonionina  turgida  Williamson  sp. 

Sehr  häufig  ist  Globigerina  bulloides.  Viel  weniger  häufig  waren 
Polymorphina  lanceolata,  Pulvinulina  Schr.eibersi  und  Bulimina  Buchi. 
Die  übrigen  Formen  kamen  nur  in  je  ein  bis  zwei  Exemplaren  vor. 


')  K.  Stoltz,  Die  Foraminiferenfauna  von  Wieseck  bei  Oiegen.  Notizblatt 
des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  Geologischen  Landesanstalt  für  1911,  IV.  Folge, 
32.  Heft,  S.  71-75. 
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STOLTZ  zieht  aus  dieser  Fauna  den  Schluß,  daß  hier  der  untere 
Cyrenenmergel  vorliegt,  wohingegen  bei  Lieh  das  ganze  Profil 
vorhanden  ist. 


2.  Das  Miozän. 

Es  besteht  aus  Sanden  mit  Quarziten  und  Tonen  mit  Braun- 
kohlen, ferner  aus  Süßwasserkalken  und  -dolomiten,  sowie  Dysodil 
und  Kieselgur. 

Ihre  Bildung  begann  am  Grunde  von  Seen,  die  damals  unsere 
Gegend  bedeckten,  ehe  noch  die  vulkanischen  Kräfte  sich  regten.  Sie 
war  aber  zu  Beginn  der  Ausbruchstätigkeit  keineswegs  abgeschlossen. 
So  sind  zwischen  Ergüssen  der  ersten  Ausbruchssphase  Sande  und 
Tone  mit  und  ohne  Braunkohle  oft  noch  in  ziemlicher  Mächtigkeit 
nachweisbar,  ja  Sande  und  Tone  treten  sogar  ab  und  zu  noch  zwischen 
den  älteren  Decken  der  zweiten  Phase,  die  die  Hauptmasse  des  Trapps 
geliefert  hat,  auf. 

Man  fand,  um  nur  wenige  Beispiele  zu  nennen,  im  Ihringschen 
Bohrloch  bei  Lieh  (Nr.  5 des  Bohrverzeichnisses  zu  Bl.  Gießen  und 
Profil  4 auf  Tafel  II)  auf  dem  Basalt  der  ersten  Phase  und  unter 
dem  Trapp  der  zweiten  Phase  außer  den  Tuffen  auch  sedimentären 
Ton  in  ziemlicher  Mächtigkeit.  Auf  der  Climbacher  Hochfläche  treten 
an  verschiedenen  Stellen  im  Hangenden  von  Basalten  und  Tuffen  der 
ersten  Phase  sedimentäre  Tone  in  Höhen  von  mehr  als  300  m über 
dem  Meere  auf. 

Auf  der  Anneröder  Hochfläche  liegen  tertiäre  Sande  und  Tone 
nicht  nur  zwischen  den  Ergüssen  der  ersten  und  zweiten  Phase,  sie 
finden  sich  auch  in  einzelnen  kleinen  Resten  auf  dem  Trapp. 

Zwischen  jüngeren  Ergüssen,  namentlich  zwischen  denen  der 
zweiten  und  dritten  Phase  und  auch  zwischen  den  jüngeren  der  zweiten 
Phase,  gibt  es  keine  Sedimente  mehr. 

Hieraus  folgt  also,  daß  etwa  von  der  Mitte  der  zweiten  Phase 
ab  die  Süßwasserseen  unseres  Gebietes  vollständig  durch  die  vulka- 
nischen Produkte  verdrängt  waren. 

Kalkbänke  kommen  hier  in  den  Miozänschichten  unter  den 
Basalten  nicht  vor.  Wohl  aber  kennt  man  eine  solche,  die  im  Ton 
über  Basalt  liegt,  beim  Pfahlgraben  südlich  von  Garbenteich,  und 
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andere,  die  in  Tuffe  eingeschaltet  sind  und  bei  diesen  behandelt  werden 
sollen,  an  mehreren  Stellen. 

In  Tümpeln,  die  auf  Basalt  oder  Tuff  standen,  haben  sich 
ferner  die  kleinen  Vorkommen  von  Seekreide  auf  Blatt  Gießen,  die 
Dysodil-  und  Kieselgurabsätze  auf  Blatt  Allendorf  gebildet. 

a)  Süß  wasserschichten  (tm)  mit  Quarziten  (tmq). 

Die  größte  Ausdehnung  haben  die  Tone  und  Sande  mit 
Geröllbänken,  die  in  vertikal  wie  horizontal  rasch  wechselnder 
Folge  auftreten,  weil  sie  am  Grunde  flacher  Binnenseen  zur  Ablagerung 
gelangt  sind  oder  sich  in  den  Deltas  der  in  sie  mündenden  Flüsse 
gebildet  haben. 

Diese  miozänen  Sedimente  sind  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
Tertiärschichten  meist  kalkfrei;  sie  enthalten  ferner  nur  selten 
Glimmer;  auch  der  Schwefelkies  scheint  seltener  zu  sein.  Sie  sind 
hervorgegangen  aus  der  nachhaltigen  Zersetzung  der  Gesteine 
der  damaligen  Landoberfläche.  Ein  Beispiel  dieses  Vorganges 
tritt  uns  in  der  vollkommen  ausgebleichten  Grauwacke  von  Lang -Göns 
heute  noch  entgegen.  Die  Endprodukte  dieses  Prozesses  sind  Kaolin, 
Quarz  und  Gerölle  kieseliger  Gesteine.  Aus  ihnen  sind  infolge  der 
Aufbereitung,  die  durch  die  Verfrachtung  mit  Hilfe  des  die  Gehänge 
bespülenden  und  des  in  Rinnen  fließenden  Wassers  bewirkt  wurde, 
die  oben  genannten  Schichten  entstanden. 

Manche  Tone  sind  sehr  rein  und  infolgedessen  weiß  gefärbt, 
wie  zum  Beispiel  jene  dicht  östlich  von  Gießen,  die  von  den  Gailschen 
Werken  ausgebeutet  werden  und  andere  noch  wenig  erschlossene  in 
der  Gegend  von  Treis  a.  d.  Lumda.  Meist  aber  sind  sie  gefärbt  oder 
bunt  gebändert,  und  zwar  vorzugsweise  in  gelben  und  roten  Tönen, 
auch  schwärzliche  und  grünliche  kommen  vor. 

Als  Ursache  der  Färbung  konnten  in  einzelnen  genauer  unter- 
suchten Fällen  zahlreiche  kleine  Knötchen  von  gelben  und  roten 
Eisenoxydhydraten  oder  von  schwarzen  Manganoxyden  festgestellt 
werden. 

Manche  Tone  sind  so  reich  an  gelbem  Eisenoxydhydrat,  daß 
man  sie  als  Ockertone  bezeichnen  muß  und  die  Ausbeutung  als 
Farberde  möglich  ist.  Solche  Tone  liegen  zum  Beispiel  in  der  Nähe 
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der  Wellersburg  östlich  von  der  Marburger  Straße  und  werden  dort 
gelegentlich  in  kleinen  Gruben  gewonnen. 

Wegen  ihrer  großen  Verbreitung  sind  die  Tone  aut  der  Karte  nicht 
besonders  bezeichnet  worden;  die  mächtigeren  Sandablagerungen  sind 
dagegen  durch  ein  s hervorgehoben.  Von  der  Einführung  einer  be- 
sonderen Flächenbezeichnung  für  die  Sande  wurde  Abstand  genommen, 
weil  auch  die  mächtigeren  Sandablagerungen  meist  nur  auf  kleinen 
Flächen  zutage  treten  und  dünne  Sandschichten  meist  in  komplizierten, 
in  dem  vorliegenden  Maßstabe  schwer  darstellbaren  Bodenprofilen 
auftreten.  Auch  liegen  nur  selten  reine  durchlässige  Quarzsande  vor. 
Die  meisten  sind  als  Klebsande  zu  bezeichnen  wegen  ihres  mehr  oder 
minder  erheblichen  Tongehaltes. 

Viele  Sande  sind  rein  weiß,  so  zum  Beispiel  jene,  die  nördlich 
von  Gießen  an  der  Landstraße  nach  Lollar  ausgebeutet  werden. 
Manchmal  sind  sie  von  wagrecht  liegenden,  welligen  Bändern  in  ziem- 
lich gleichmäßigen  Abständen  durchzogen;  sie  bestehen  meist  aus 
etwas  verhärtetem  Sand,  der  aber  anders  gefärbt  ist  als  die  Haupt- 
masse, nämlich  gelb  oder  bräunlich.  Es  handelt  sich  jedenfalls  um 
Sandwellen,  wie  sie  am  Grunde  von  fließendem  oder  leicht  bewegtem 
stehenden  Wasser  gern  sich  bilden,  und  die  hier  durch  abweichende 
Beschaffenheit  des  Materials  gut  hervortreten.  Auch  die  Schichtung 
der  Sande  und  ihre  diskordante  Parallelstruktur  wird  auf  solche  Weise 
oft  besser  sichtbar.  Diese  Erscheinungen  sieht  man  zum  Beispiel  in 
der  Sandgrube  am  Wiesecker  Weg  und  in  jener  im  Walde  nordwest- 
lich von  der  Rindsmühle  bei  Leihgestern. 

Sehr  oft  sind  die  Sande  gelb  oder  braun  gefärbt,  und  zwar  meist 
von  ihrer  alten  Oberfläche  aus  durch  eingesickerte  Eisenlösungen,  so 
daß  man  in  wechselnder  Tiefe  meist  auf  rein  weißen  Sand  stößt. 
Oft  sind  solche  Sande  durch  das  eisenreiche  Bindemittel  verfestigt 
und  in  eisenschüssige  Sandsteine  umgewandelt  worden,  wie  solche 
zum  Beispiel  in  dem  Hohlweg  anstehen,  der  von  Wieseck  zur  Wellers- 
burg führt. 

Durch  Anreicherung  des  Eisens  über  schwer  durchlässigen 
tonigen  Schichten  sind  häufig  Eisenschalen  entstanden.  Ferner 
hat  sich  das  Eisenhydroxyd  oft  konzentriert  in  Gestalt  von  hohlen, 
sanderfüllten  Konkretionen  oder  in  Form  von  Sinterröhren. 
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Letztere  fanden  sich  im  Sand  der  Keßlerschen  Grube  hinter  der  Hohen 
Warte,  hatten  äußere  Durchmesser  von  5—8  cm  und  innere  von 
1—2  cm.  Manche  Stücke  gaben  durch  deutlich  wahrnehmbare  Ab- 
drücke pflanzlicher  Strukturen  auf  den  Innenflächen  Aufschluß  über 
ihre  Entstehung,  die  man  sich  so  vorstellen  kann,  daß  eine  Ab- 
scheidung von  Eisenhydroxyd  auf  Schößlingen  von  Holzgewächsen 
und  auf  Schilfstengeln  stattgefunden  hat,  die  von  Sand  eingehüllt 
worden  waren. 

Selten  kommt  auch  blutroter  Sand  vor,  wie  zum  Beispiel  jener, 
der  am  Ziegenberg  bei  Grüningen  in  einer  kleinen  Grube  auf- 
geschlossen ist. 

Gar  nicht  selten  sind  in  diese  Sande  Geröllbänke  eingeschaltet 
(Buchstabe  g der  Karte).  Die  Größe  der  Bestandteile  ist  sehr  ver- 
schieden und  geht  vom  groben  Sand  hinauf  bis  zur  Faustgröße. 
Diese  Kies-  und  Schotterbänke  bestehen  fast  ausschließlich  aus  Ge- 
röllen  harter  widerstandsfähiger  Gesteine,  die  zum  größten  Teil  aus 
dem  Rheinischen  Schiefergebirge  stammen  und  wohl  meist  einen 
ziemlich  weiten  Weg  zurückgelegt  haben.  Nur  am  Sandberg  bei 
Grüningen  findet  man  in  dem  schlecht  geschichteten  kiesigen  Kleb- 
sand auch  Bröckchen  von  ausgebleichtem  Schiefer. 

Das  häufigste  Gerölle  ist  der  Milchquarz.  Manche  Kiesbänke 
bestehen  fast  ausschließlich  aus  ihm,  höchstens  ist  ihnen  noch  etwas 
Lydit,  der  oft  ausgebleicht  ist,  beigemengt.  Solche  reinen  Milchquarz- 
kiese findet  man  in  einigen  Gruben  des  Gießener  Stadtwaldes,  sowie 
bei  km  1,8  der  Straße  Gießen  - Leihgestern  im  Liegenden  des 
Diluvialkieses. 

Recht  häufig  sind  ferner  auch  die  Kieselschiefer;  schwarze 
herrschen  vor;  gelbe,  die  in  den  Lahnschottern  sehr  häufig  sind, 
finden  sich  im  Tertiär  nur  selten,  ebenso  graue  und  grünliche. 

Auch  rote  Kieselgesteine,  die  für  das  Diluvium  sehr  be- 
zeichnend sind,  kommen  nur  ganz  selten  vor. 

Ziemlich  häufig  sind  geschichtete  und  ungeschichtete  Quarzite 
und  kieselige  Sandsteine  von  verschiedener  Beschaffenheit  und 
Herkunft. 

Gerölft  von  Grauwacke  scheinen  zu  fehlen,  auch  solche  von 
buntem  Sandstein  scheinen  sehr  selten  zu  sein.  Diese  weicheren 
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Gesteine  sind  offenbar  bei  der  Verfrachtung  zerrieben  und  in  Sand 
aufgelöst  worden.  Ganz  vereinzelt  haben  sich  auch  Basaltgerölle 
gefunden.  Ihr  Vorkommen  kann  nicht  überraschen,  da  ja  der  Beginn 
der  Basaltergüsse  in  die  Entstehungszeit  dieser  Sedimente  fällt. 

Wie  die  Geröllablagerungen  durch  die  Größe  und  die  Art  der 
Bestandteile  von  Ort  zu  Ort  ein  anderes  Ansehen  haben,  so  unter- 
scheiden sie  sich  auch  durch  den  Grad  der  Abnutzung,  den  die  Ge- 
schiebe erfahren  haben.  Am  stärksten  sind  sie  bearbeitet  in  der 
Sandgrube  östlich  von  Leihgestern;  dort  sind  nicht  bloß  die  ver- 
schiedenen Quarzite,  sondern  auch  die  Kieselschiefer  gut  gerundet 
und  geglättet,  ln  der  Regel  aber  erscheinen  die  letzteren,  selbst  wenn 
alle  anderen  Gesteine  gut  gerundet  sind,  noch  in  den  für  sie  charakte- 
ristischen kantigen  parallelepipedischen  Stücken. 

Im  nördlichen  Teil  des  Gebietes,  zum  Beispiel  zwischen  Dau- 
bringen  und  dem  Seilbacher  Wald  oder  an  der  Straßengabel  von 
Wieseck  nach  Trohe  und  Alten -Buseck,  sind  die  tertiären  Schotter 
von  den  Lahnschottern  der  Zusammensetzung  nach  kaum  zu  unter- 
scheiden. Weiter  südlich  dagegen  ist  der  Gegensatz  größer. 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  ein  gewisser  Eisengehalt  die  Ver- 
kittung der  Sande  zu  Sandsteinen  bewirken  kann.  Doch  handelt  es 
sich  dabei  nur  um  eine  Erscheinung  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Eine  andere  Art  der  Verkittung  der  Sande  und  Gerolle,  nämlich  die 
durch  Kieselsäure,  spielt  eine  ungleich  größere  Rolle. 

Manchmal  erreicht  die  Verkieselung  nur  einen  geringen  Grad 
und  erstreckt  sich  nur  auf  einzelne  Schichten.  Es  entstehen  dann 
im  Sand  Bänke  von  wenig  festem  Kristallsandstein,  der  im  Hand- 
stück von  solchem  aus  dem  Buntsandstein  nicht  zu  unterscheiden  ist. 
Ein  solches  Vorkommen  liegt  zum  Beispiel  in  einer  Sandgrube  südlich 
von  Treis  und  am  Nordabhang  des  Obersteinberges  bei  Steinberg. 
Das  Bindemittel  kann  außerdem  noch  eisenschüssig  sein,  und  so  ent- 
stehen dann  Bänke  von  hartem  eisenschüssigem  Sandstein  und 
auch  jene  Konglomerate,  die  von  diluvialen  oft  nicht  zu  unter- 
scheiden sind. 

Die  wichtigste  hierher  gehörende  Erscheinung  ist  die  Quarzit- 
bildung, die  dadurch  bewirkt  worden  ist,  daß  die  Kieselsäure  in 
mächtigeren  Sand-  und  Geröllschichten  konkretionäre  Bildungen  erzeugt 
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hat,  die  man  als  Tertiärquarzite  (q)  oder  Knollensteine  bezeichnet. 
Diese  Quarzite  sind  sehr  harte  und  dichte  weiße  Gesteine,  die  aus 
Kieselsäure  mit  nur  wenigen  Verunreinigungen  bestehen.  Oft  ent- 
halten sie  Gerölle.  Selten  bildet  der  Quarzit  zusammenhängende 
Gesteinsbänke,  wie  am  Nordwestfuß  des  Lollarer  Kopfes.  Meist  kommt 
er  in  Form  von  Knollen  vor. 

Es  gibt  Knollensteine,  die  so  niedlich  sind,  daß  man  sie  in  einem 
kleinen  Mineralienkästchen  unterbringen  kann,  während  andere,  wie 
zum  Beispiel  jene,  die  am  Fuß  des  Todtenberges  bei  Treis  liegen, 
einen  Inhalt  von  1 — 2 cbm  haben.  Diese  Knollensteine  haben  stets 
eine  sehr  unregelmäßige  Oberfläche,  sie  sind  mit  Höckern  und  Ver- 
tiefungen versehen,  welch  letztere  manchmal  nur  flach  sind,  oft  aber 
auch  die  Form  von  tiefen  Einstülpungen  und  röhrenförmigen  Hohl- 
räumen annehmen,  die  durch  und  durch  gehen.  Die  Entstehung  dieser 
Röhren,  Einstülpungen  usw.  erklärt  sich  wohl  am  besten  aus  der 
Oberflächenspannung  des  im  Sand  schwebenden  Kieselsäuresols. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Quarzite  ist  eine  dünne 
braune  Rinde,  die  die  ganze  Oberfläche  der  Blöcke  firnisartig 
überzieht;  sie  findet  sich  nur  an  freiliegenden  Blöcken  und  mag  eine 
ähnliche  Entstehung  haben  wie  die  Schutzrinden  der  Wüstengesteine. 
Auf  Blatt  Gießen  kommen  nicht  viele  Quarzite  vor,  auf  Blatt  Allendorf 
dagegen  spielen  sie  stellenweise  eine  große  Rolle. 

Viele  von  unseren  Quarziten  befinden  sich  noch  auf  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  im  tertiären  Sand,  wie  jene  am  Südfuß  des 
Todtenberges,  die  bis  ins  Dorf  Treis  hineingehen,  und  jene  am  Nord- 
fuß des  Lollarer  Kopfes  und  südlich  von  Mainzlar. 

In  anderen  Fällen  ist  der  lockere  Sand  weggespült  worden,  und 
die  schweren  Quarzite  blieben  zurück  und  bilden  interessante  Felsen - 
meere.  Ein  solches  befindet  sich  bei  Daubringen,  ist  aber  leider 
durch  die  Ausbeutung  des  Quarzits  schon  zum  Teil  zerstört.  Die 
großen  Quarzitblöcke  konnten  selbst  von  den  diluvialen  Wässern  nicht 
verfrachtet  werden  und  liegen  so  als  Zeugen  ehemaliger  Tertiär- 
bedeckung auf  den  Gesteinen  der  älteren  Formationen,  so  auf  den 
Grauwacken  des  Flözleeren  rechts  der  Lahn  nur  ganz  vereinzelt, 
links  von  ihr  dagegen  in  größerer  Menge  im  Hardtwald  bei  Lang 
Göns  und  auf  dem  bunten  Sandstein  in  der  Umgebung  von  Staufen- 
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berg.  Auch  von  diesen  verstreuten  Blöcken  sind  schon  viele  be- 
seitigt worden. 

In  den  miozänen  Sanden  und  Tonen  haben  sich  bis  jetzt  keinerlei 
tierische  Reste  gefunden;  dagegen  kommen  bei  Wieseck  in  dem  Ton 
der  großen  Grube  nördlich  vom  Dorf  und  namentlich  in  dem  Ocker- 
ton, der  nahe  der  Wellersburg  gegraben  wird,  zahlreiche  meist  wohl- 
erhaltene Pflanzenabdrücke  vor.  Diese  Flora  ist  von  H.  Engel- 
hardt') beschrieben.  Seiner  Arbeit  sind  die  folgenden  Mitteilungen 
entnommen. 

Die  Flora  ist  sehr  reich  an  Individuen,  besteht  aber  nur  aus 
wenigen  Arten;  bis  jetzt  sind  die  folgenden  61  bekannt  geworden: 


Confervites  wieseckiensis  n.  sp. 
Poacites  lepidus  Heer 
Juncus  retractus  Heer 
Myrica  salicina  Ung. 

Ferner  die  Blätter  mehrerer 
Quercus  neriifolia  Al.  Br., 

Quercus  chlorophylla  Ung., 

Quercus  Weberi  Egt.  sp. 

Quercus  furcinervis  Roßm.  sp. 
Quercus  Gmelini  Al.  Br. 

Quercus  mediterranea  Ung. 


eine  hier  ziemlich  häufige  Fadenalge. 
Blätter  einer  Grasart. 

Halme  eines  Binsengrases. 

Blätter  eines  Gagelgewächses, 
dessen  jetzt  lebende  Verwandte 
in  Louisiana  wohnen. 

Eichenarten: 

von  der  eine  Verwandte  in  Nord- 
amerika von  New-Jersey  bis  zum 
Golf  von  Mexiko  lebt, 
von  der  eine  Verwandte  heute  in 
Mexiko  lebt. 

eine  Verwandte  lebt  jetzt  in  Java, 
eine  Verwandte  in  Mexiko, 
eine  jetztweltliche  verwandte  Art 
kommt  vor  in  Südeuropa,  Nord- 
afrika und  im  mittleren  Asien. 


Castanea  atavia  Ung.  Diese  Kastanie  lebte  vom  Oligozän 

bis  ins  Pliozän  hinein;  heute  ist 
eine  Verwandte  im  südlichen  und 
westlichen  Asien  verbreitet. 

*)  H.  Engelhardt,  Über  tertiäre  Pllanzenreste  von  Wieseck  bei  Gießer. 

Abh.  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  Bd.  29  (1911),  S.  409—  428 
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Ficus  lanceolata  Heer 
Platanus  aceroides  Göpp. 

Salix  varians  Göpp. 

Salix  arcinervea  Web. 

Salix  Brauni  Egt.  sp. 

Populus  melanaria  Heer 

Populus  mutabilis  Heer 

Laurus  primigenia  Ung. 

Laurus  Ialages  Ung. 

Laurus  acoteaefolia  Ett. 
Laurus  swoszowiciana  Ung. 
Persea  speciosa  Heer 

Persea  radobojana  Ett. 


eine  verwandte  Feigenart  lebt  gegen- 
wärtig in  Brasilien. 

Sie  ist  mit  der  aus  Nordamerika 
stammenden  und  bei  uns  ein- 
geführten Platanus  occidentalis  L. 
verwandt. 

Nicht  selten.  Verwandte  leben  auf 
den  Kanarischen  Inseln. 

verwandt  mit  unserer  Korbweide 
Salix  viminialis  L. 

verwandt  mit  der  Schwarzpappel 
Populus  nigra  L. 

eine  Verwandte  lebt  im  Orient  und 
in  Zentralasien. 

eine  verwandte  Art  lebt  auf  den 
Kanarischen  Inseln  und  den 
Azoren. 

heutige  Verwandte  in  Guyana. 

ein  Lorbeergewächs,  von  dem  eine 
Verwandte  heute  auf  den  Kana- 
rischen Inseln  und  auf  Madeira  lebt. 

ein  Lorbeergewächs,  von  dem  eine 
Verwandte  jetzt  im  tropischen 
Amerika  vorkommt. 


Zimmtbäume,  deren  Verwandte  in  Ceylon,  Ostindien  und  Japan 
leben: 

Cinnamomum  lanceolatum  Ung.sp. 

Cinnamomum  polymorphum 

AI.  Br.  sp. 

Cinnamomum  Ro&mäßleri  Heer. 

Cinnamomum  sezannense  Wot. 
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Benzoin  antiquum  Heer  ein  Benzoebaum,  dessen  Verwandte 

in  Nordamerika  leben. 

Immergrüne  Proteussträucher,  wie  sie  heute  in  Australien  leben: 
Banksia  longifolia  Ung.  sp.  ein  Exemplar. 

Grevillea  haeringiana  Ett. 

Cinchonidium  bilinicum  Ett.  eine  Rubiacee. 

Myrsine  doryphora  Ung.  ein  zu  den  Primulinen  gehörender 

Strauch,  dessen  Verwandte  in 
Brasilien  und  Peru  leben. 

Sapotagewächse,  deren  Verwandte  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen leben: 

Sapotacites  minor  Ett. 

Sapotacites  sideroxyloides  Ett. 

Andromeda  protogaea  Ung.  eine  Ericacee,  von  der  eine  Ver- 
wandte in  Brasilien  lebt. 

Zwei  den  heute  im  tropischen  Asien  und  Amerika  lebenden 
Wollbäumen  verwandte  Arten: 

Bombax  chorisiaefolium  Ett. 

Bombax  Neptuni  Ung.  sp. 

Elaeocarpus  Europaeus  Ett.  ein  lindenartiger  Baum,  dessen  Ver- 

wandte auf  den  Philippinen  leben. 
Sapindus  falcifolius  AI.  Br.  ein  Seifenbaum,  dessen  Verwandte 

in  Guyana  leben. 

Cupania  Neptuni  Ung.  dem  Eisenbaum  nahestehendes  Ge- 

wächs, dessen  Verwandte  in  Bra- 
silien leben. 

Celastergewächse,  deren  Verwandte  in  Ostindien,  Südafrika  und 
Chile  leben: 

Elaeodendron  Gaudini  Heer. 

Elaeodendron  styriacum  Ett. 

Maytenus  europaea  Ett. 
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Kreuzdomgewächse : 
Rhamnus  aizoon  Ung. 

Rhamnus  brevifolius  Al.  Br. 
Rhamnus  Roßmäßleri  Ung. 

Rhamnus  Decheni  Web. 
Rhamnus  rectinervis  Heer. 

Juglans  acuminata  AI.  Br. 

Juglans  bilinica  Ung. 

Carya  costata  Stbg.  sp. 
Pterocarya  denticulata  Web.  sp. 

Terminalia  radobojensis  Ung. 
Eucalyptus  oceanica  Ung. 


Verwandte  in  Südafrika, 
häufig,  verwandt  mit  unserem  Faul- 
baum, Rhamnus  frangula. 
sehr  häufig. 

nicht  selten,  verwandt  mit  unserem 
Walnußbaum  Juglans  regia  L. 
verwandt  mit  der  nordamerika- 
nischen Buttemuß,  Juglans  nigra, 
ein  Hickorynußbaum, 
verwandt  mit  der  transkaukasischen 
Flügelnuß,  Pterocarya  caucasica 
Meyer. 

verwandte  Art  auf  den  Molukken. 
Verwandte  in  Australien. 


Leguminosen,  deren  Verwandte  in  Australien,  Brasilien  und  auf 
Madeira  leben: 

Oxylobium  miocenicum  Ett. 

Cassia  ambigua  Ung. 

Cassia  feroniae  Ett. 

Cassia  phaseolites  Ung. 

Leguminosites  Proserpinae  Heer. 

Acacia  sotzkiana  Ung. 

Phyllites  reticulosus  Roßm.  ein  Blatt  von  unbestimmter  Stellung. 


Engelhardt,  der  zur  selben  Zeit  die  Flora  des  Septarientons 
von  Flörsheim  am  Main  beschrieben  hat,  faßt  seine  Anschauungen 
über  die  Wiesecker  Flora  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„So  klein  auch  die  Flora  (61  Arten)  im  Vergleiche  mit  der  von 
Flörsheim  ist,  so  hat  sie  doch  42  Spezies  mit  dieser  gemein,  was  eine 
starke  Verwandtschaft  beider  bekundet.  Durch  das  Nichtvertretensein 
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ganzer  Familien,  z.  B.  die  der  Palmen,  Coniferen,  Celastrineen,  Ili- 
cineen  unterscheidet  sie  sich  jedoch  sofort  von  ihr.  Das  Verschwinden 
der  australischen  Typen  und  der  Moreen  bis  auf  ein  Minimum,  ferner 
die  verhältnismäßig  geringere  Zahl  derjenigen  Pflanzen,  welche  aus 
dem  Eozän  in  das  Oligozän  übergegangen  sind,  bei  um  so  stärkerem 
Auftreten  derer,  welche  bis  ins  Miozän  erhalten  blieben;  das  stark 
hervortretende  Überwiegen  derer,  welche  mit  solchen  des  wannen 
Amerikas  verwandt  sind,  vor  denen  Süd-  und  Zentralasiens,  Afrikas  und 
Europas  scheinen  uns  auf  ein  etwas  jüngeres  Alter,  als  die  Flörsheimer 
Tertiärflora  besitzt,  hinzudeuten,  weshalb  wir  die  Florula  dem  Aqui- 
tanien zuzuweisen  geneigt  sind.  Besonders  bemerkt  wird  an  ihr  die 
hervorragende  Vertretung  der  Salicineen,  Laurineen,  Rhanmeen  und 
Papilionaceen;  geradezu  auffallend  war  mir  die  große  Anzahl  der 
aus  verschiedenen  Horizonten  des  Lagers  stammenden,  mannigfache 
Formen  aufweisenden  Blätter  von  Rhamnus  Decheni  Web.,  von  der 
man  annehmen  muß,  daß  sie  an  der  Wiesecker  Pflanzengenossenschafi 
als  Charakterpflanze  wesentlich  Anteil  genommen  habe.“ 

b)  Braunkohlen  (tmbr). 

Die  abgestorbenen  Pflanzen  der  Sumpfvegetation  der  miozänen 
Süßwasserbecken  haben  sich  an  vielen  Orten  zu  Braunkohlen- 
ablagerungen angehäuft.  Diese  Braunkohlen,  die  in  kalkfreie  Tone 
eingelagert  sind  und  entweder  unter  oder  zwischen  den  Basalten  und 
Tuffen  der  ersten  Ausbruchsphase  liegen,  sind  wohl  zu  unterscheiden 
von  denen  des  Cyrenenmergels,  die  in  der  Gegend  zwischen  Lieh 
und  Kolnhausen  nachgewiesen  sind,  und  den  jüngsten  pliozänen 
Braunkohlen  der  Wetterau,  die  ihr  Hauptverbreitungsgebiet  im  Horloff- 
tale haben  und  entstanden  sind,  als  der  Vogelsberg  bereits  erloschen 
und  seine  Gesteine  schon  oberflächlich  in  Eisenstein  und  Bauxit  um- 
gewandelt waren. 

Miozäne  Kohlen  liegen  vielleicht  unter  der  ganzen  Climbacher 
Hochfläche.  Wegen  der  Basaltbedeckung  konnten  sie  aber  bis  jetzt 
nur  an  den  Rändern  nachgewiesen  werden,  nämlich  bei  Beuern  und 
in  der  Gemarkung  Treis  südlich  von  der  Lumda. 

Über  die  Braunkohle  von  Beuern  geben  die  Bohrlöcher  3 — 8 
Auskunft,  deren  Profile  im  Anhang  mitgeteilt  sind.  Es  sind  drei 
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geringmächtige  Flöze  vorhanden,  die  unmittelbar  unter  den  Basalten 
und  Tuffen  der  ersten  Phase  liegen.  Die  Kohle  wird  als  ein  schwefel- 
freier Lignit  geschildert. 

Auch  in  der  Gemarkung  Treis  südlich  von  der  Lumda  sind 
Braunkohlen  an  mehreren  Stellen  nachgewiesen.  Bohrloch  9,  das 
wenig  über  dem  Lumdaspiegel  in  der  alten  Lehmgrube  südlich  von 
Treis  angesetzt  war,  gab  keine  Braunkohle.  Dagegen  wurde  am 
Ohnewäldchen  (Bohrloch  Nr.  13),  das  weiter  südlich  und  wesentlich 
höher  liegt,  ein  dünnes  Flöz  in  den  oberen  Teufen  der  liegenden 
Miozänschichten  nachgewiesen. 

c)  Dysodil  (tmdy)  und  Kieselgur  (gu). 

Am  Nordgehäng  des  Aspenstrauches  bei  Climbach  ist  ferner 
unmittelbar  unter  dem  ältesten  Basalt  ein  mächtiges  Dysodillager 
mit  vielen  Ostrakodenschälchen  nachgewiesen.  Die  Lagerung  ergibt 
sich  aus  dem  Schachtprofil  Nr.  10.  Das  Lager  wurde  nicht  durch- 
teuft, hat  aber  sicher  Tuff  als  Liegendes.  Dysodil  von  Climbach 
wird  bereits  von  Tasche1)  erwähnt,  der  unter  Basalttuff  mit  Pflanzen- 
resten, verkieselten  Hölzern  und  Knochen  liegen  soll.  Er  führte 
Diatomeen,  Planorbis  declivis  und  Pflanzenreste  und  war  nach  seinen 
Angaben  mit  6'/4  m (25  Fuß)  noch  nicht  durchsunken,  trotzdem  wird 
als  Liegendes  ein  grünlicher  Mergel  mit  Süßwasserkalk  angegeben. 
Es  liegt  aber  hier  ein  Widerspruch  vor,  den  schon  Streng  3)  auf- 
zuklären suchte.  Nach  den  ihm  gewordenen  Mitteilungen  des  ehe- 
maligen Besitzers  der  Dysodilgrube,  eines  Herrn  v.  Rabenau,  bestand 
das  Liegende  aus  Tuff.  Dagegen  sei  in  einem  anderen  Schacht  über 
dem  Ostrand  des  Aspenkippeis  im  Liegenden  des  Basalts  in  4 — 5 m 
Tiefe  ein  Kalklager  gefunden  worden.  Strenq  gibt  die  Schachtstelle 
auf  seiner  Karte  an;  ich  habe  die  umherliegenden  Kalkstücke  ein- 
getragen. Wo  der  von  Tasche  und  DieffenbaCh  ) erwähnte  Dysodil- 

‘)  Tasche,  Salzhausen,  4.  Ber.  d.  Oberhess.  Ges.  für  Nalur-  u.  Heilkunde. 
Gießen  1854,  S.  102. 

*)  A.  Streng  und  K.  Zöppritz.  Über  den  basaltischen  Vulkan  Aspenkippel 
bei  Climbach  unweit  Gießen.  14.  Ber.  d.  Oberhess.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde. 
Gießen  1873,  S.  20  ff. 

J)  Dielfenbach,  Geognostische  Notizen.  4.  Ber.  d.  Oberhess.  Ges.  für  Natur- 
u.  Heilkunde.  Gießen  1854,  S.  156. 
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schacht  gestanden  hat,  bleibt  aber  unbestimmt;  denn  das,  was  STRENG 
als  Dysodil  von  einem  kleinen  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren  Profil  am 
Ufer  des  Grabens  beschreibt,  der  den  Aspenkippelkessel  entwässert, 
ist  eine  junge  Bildung,  die  mit  dem  in  Rede  stehenden  Dysodil  nichts 
zu  tun  haben  kann.  Die  Lage  des  Rabenauschen  Dysodilschachtes 
bleibt  als  unbestimmt;  vermutlich  aber  ist  er  mit  dem  Petrischen  nicht 
identisch;  er  mag  irgendwo  zwischen  diesem  und  dem  Ausfluß  des 
Aspenkippelkessels  gestanden  haben,  also  jedenfalls  tiefer  als  jener 
und  wird  deshalb  wohl  auch  ein  anderes  Dysodilflöz  angefahren 
haben,  vielleicht  jenes,  das  im  östlich  benachbarten  Klingelgraben 
(Bl.  Londorf)  ausstreicht. 

Auch  in  der  Gemarkung  Beuern  ist  Dysodil  bekannt,  er  ist  er- 
bohrt  unter  dem  Basalteisenstein  der  nördlich  von  Beuern  in  dem 
Winkel  zwischen  Hachenbach  und  Krebsbach  liegt.  Aus  dem  Profil, 
das  unter  Nr.  12  mitgeteilt  ist,  geht  hervor,  daß  dieser  Dysodil 
zwischen  den  Eruptiven  der  ersten  Phase  liegt,  also  etwas  jünger 
ist  als  die  oben  erwähnte  Braunkohle. 

Dem  Dysodil  nahe  steht  die  Kieselgur,  die  unter  dem  Pfarr- 
wäldchen  westlich  von  Beuern  liegt.  Das  Pfarrwäldchen  ist  ein 
kleiner,  ehemals  bewaldeter  flacher  Hügel,  der  inmitten  einer  steil- 
wandigen  zirkusartigen  Nische  liegt,  die  in  das  Gehänge  der  Struth 
eingesenkt  ist.  An  diesem  Gehänge  streichen  geschichtete  Tuffe  mit 
eingeschalteten  Lavabänken  aus,  die  den  Untergrund  der  Climbacher 
Hochfläche  bilden. 

Im  stark  geneigten  Boden  des  Zirkus  liegen  zwei  alluviale 
Rinnen,  die  sich  bald  vereinigen  und  den  oben  genannten  Hügel  ein- 
schließen. Er  besteht  aus  Tuff  und  tertiärem  Ton,  die  beide  das 
Hangende  der  Kieselgur  bilden. 

Der  Bergbau,  der  leider  jetzt  eingestellt  ist,  hat  die  Lagerungs- 
verhältnisse wenigstens  zum  Teil  aufgeklärt. 

Ein  hier  niedergebrachter  Schacht  und  eine  auf  dessen  Sohle 
vorgenommene  Bohrung  ergab  nach  den  Mitteilungen  der  Bergleute 
folgendes  Profil;  Tuff  4 m 

Tertiärer  Letten  4 m 
Kieselgur  10  m 

Tuff. 
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Der  liegende  geschichtete  Tuff,  der  sehr  reich  an  großen  Basalt- 
boniben ist,  wurde  von  einem  westnordwestlichen  Hauptstollen  durch- 
örtert;  von  ihm  zweigte  ein  nordnordöstlicher  Querschlag  ab.  In 
beiden  konnte  man  die  Auflagerung  der  Kieselgur  sehen. 

Im  Hauptstollen  zeigte  sie  ein  Fallen  von  35 " gegen  Westen,  im 
Querschlag  ein  solches  von  40°  gegeif  Nordnordwest.  Gegen  Osten 
und  Süden  ist  also  die  Kieselgur  an  einen  Tuffbuckel  angelagert;  ihre 
Ausdehnung  gegen  Westen  und  Norden  ist  indes  leider  unbekannt. 

Die  Kieselgur  ist  dünnblättrig  geschichtet  und  ziemlich  bituminös, 
so  daß  sie  mit  leuchtender  Flamme  brennt.  Ab  und  zu  enthält  sie 
Retinitbröckchen. 

O.  Haupt  hat  die  folgenden  Fossilien  bestimmt: 

Die  Kieselgur  besteht  hauptsächlich  aus  den  Diatomeenarten: 

Gallionella  distans  und 
Gallionella  sulcata. 

Außerdem  kommen  Nadeln  von  Monaktinelliden  (Kiesel- 
schwämmen) vor,  die  vielleicht  zur  Gattung  Spongilla  gehören. 

Fische  sind  ziemlich  häufig,  doch  konnte  bis  jetzt  nur  wenig 
geborgen  worden.  Vorläufig  sind  nur  Karpfen  (Cyprinus  sp.)  in  allen 
Altersstadien  bestimmt. 

Auch  von  Krokodilen  sind  Reste  vorhanden,  und  zwar  ein 
linker  Femur,  ein  Fragment  des  Ischium  und  ein  Koprolith. 


B.  Die  Eruptivgesteine  (Basalte). 

Die  vulkanischen  Produkte,  die  die  tertiäre  Ausbruchstätigkeit 
in  unserem  Gebiet  gefördert  hat,  gehören  ausnahmslos  zu  den 
Basalten. 

Wir  haben  jene  Produkte,  die  als  lockere  Massen  ausgeschleudert 
worden  sind  und  uns  nunmehr  als  Tuffe  und  Schlackenaggiomerate 
entgegentreten,  von  den  Laven  zu  unterscheiden,  die  entweder  in 
Form  von  Strömen  und  Decken  sich  über  die  Erdoberfläche  ergossen 
haben  oder  in  den  Spalten  und  Kanälen,  auf  denen  sie  ihren  Weg 
zur  Oberfläche  nahmen,  erstarrt  sind. 
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1.  Die  Tuffe  und  Schlackenagglomerale. 

Die  Tuffe  und  Schlackenagglomerate  sind  auf  den  beiden  vor- 
liegenden Blättern  nur  an  wenigen  Stellen  gut  aufgeschlossen,  so 
besonders  bei  Allendorf  an  der  Strafte  nach  Climbach  und  am  Aspen- 
kippel,  ferner  bei  Großen-Buse<!k  im  Haingrabental  und  am  Höllgraben, 
die  zu  beiden  Seiten  des  Hohberges  liegen,  außerdem  noch  am  Süd- 
ausgang von  Reiskirchen. 

Überhaupt  nehmen  diese  Gebilde  auf  der  Karte  nur  kleine 
Flächen  ein,  obwohl  man  annehmen  muß,  daß  die  Aschenmassen  die 
Lavaströme  einst  hoch  bedeckten  und  auch  weit  über  das  Basalt- 
gebiet hinaus  verweht  worden  sind.  Doch  all  diese  einst  die  Ober- 
fläche bildenden  vulkanischen  Lockermassen  sind  der  Abtragung  rasch 
und  restlos  zum  Opfer  gefallen;  sie  sind  nur  da  erhalten,  wo  sie 
durch  Lavaströme,  die  über  sie  hinweggegangen  sind,  den  Angriffen 
der  Verwitterung  und  der  Abspülung  entzogen  waren  oder  erst  in 
jüngerer  Zeit,  nach  deren  Entfernung,  ausgesetzt  wurden. 

Wir  stellen  den  Tuffen  die  Schlackenagglomerate  gegenüber. 

Die  Tuffe  (Br)  bestehen  hauptsächlich  aus  den  durch  explosive 
Zerspratzung  der  noch  nicht  erstarrten  Lava  entstandenen  Massen:  aus 
feinen  glasigen  Aschenteilchen,  Lapillen  von  verschiedenster  Größe 
und  vulkanischen  Bomben;  ferner  sind  lose  ausgeworfene  Kristalle 
von  Biotit,  Augit  oder  Hornblende  ab  und  zu  in  kleinen  Individuen 
vorhanden.  Dazu  kommen  Olivinknollen,  Bruchstücke  des  sedimen- 
tären Untergrundes  und  ein  manchmal  recht  beträchtlicher  Gehalt  von 
Quarzsand. 

Unsere  Tuffe  haben  die  verschiedensten  Farben;  am  häufigsten 
sind  sie  grau;  ferner  kommen  rot  oder  braun  gefärbte  nicht  selten  vor. 

Nach  der  Korngröße  und  der  Beschaffenheit  des  Materials  können 
Aschentuffe  und  Lapiilituffe  unterschieden  werden,  je  nachdem 
sie  vorwiegend  aus  feiner  Asche  oder  aus  größeren  oder  kleineren 
Basaltbröckchen  bestehen. 

Nicht  selten  sind  Bomben  von  verschiedenem  Durchmesser 
eingeschaltet.  Ein  solch  bombenreicher  Tuff  ist  zum  Beispiel  der  vom 
Haingraben  bei  Großen-Buseck. 
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Da  Lagen  von  verschiedener  Korngröße  oft  miteinander  ab- 
wechseln, sind  die  Tuffe  meist  geschichtet;  die  Schichten  liegen  ent- 
weder wagrecht  oder  geneigt;  meist  wird  die  Neigung  ursprünglich 
sein;  sie  kann  aber  auch,  da  Störungen  im  Basaltgebiet  hier  nicht 
selten  sind,  in  manchen  Fällen  tektonische  Ursachen  haben. 

Die  Bestandteile  der  meisten  Tuffe  sind  durch  ein  Bindemittel, 
das  durch  spätere  Umbildungen  entstanden  ist  und  von  verschiedener 
Art  sein  kann,  miteinander  verkittet.  Bei  manchen  Tuffen  ist  das 
Glas  in  Bolus  umgewandelt,  der  fähig  ist,  viel  Wasser  in  sich  auf- 
zunehmen. Solche  Tuffe  zerfallen  an  der  Luft  sehr  rasch  und  sind 
häufig  in  tonige  Massen  von  verschiedener,  manchmal  auch  grüner 
Farbe  umgewandelt. 

Tonige  Tuffe,  die  besondersauf  Blatt  Gießen  nicht  selten  sind, 
können  von  sedimentären  Tertiärschichten  im  Felde  häufig  gar  nicht 
und  auch  im  Laboratorium  durch  Schlämmen  häufig  nur  mit  Mühe 
unterschieden  werden. 

Wenn  Hornsteinknollen,  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
in  sedimentären  Tertiärschichten  nicht  Vorkommen,  aufgefunden 
werden,  so  kann  man  das  Material  unbedenklich  als  Tuff  ansprechen. 

Stellt  sich  ein  hoher  Gehalt  von  Quarzsand  heraus,  so  handelt 
es  sich,  wenn  andere  Umstände  für  Tuff  sprechen,  wohl  meist  um 
einen  sogenannten  Tuffit  (B-t),  das  heißt  um  ein  Sediment,  das  eine 
Beimischung  von  vulkanischer  Asche  erfahren  hat.  Solche  Gebilde 
konnten  an  verschiedenen  Stellen  des  Blattes  Gießen  angegeben  werden. 
Sie  beweisen  ebenso  wie  die  selteneren  und  bis  jetzt  nur  in  Bohr- 
löchern nachgewiesenen  Wechsellagerungen  von  Asche  und  Sediment, 
daß  ein  Teil  unserer  Tuffe  sich  unter  Wasser  abgesetzt  hat. 

Bei  geringem  Quarzgehalt  eines  Tuffes  kann  es  sich  auch,  wie 
die  Erfahrungen  aus  dem  höheren  Vogelsberg  beweisen,  um  zer- 
spratztes  Tertiär  aus  dem  Untergrund  oder  eingeblasenen  Sand  aus 
dem  Vorlande  handeln. 

Die  Entstehung  unter  Wasser  kann  ferner  auch  von  jenen 
Tuffen  als  sicher  angenommen  werden,  zwischen  deren  Schichten 
Kalk  eingelagert  ist. 

Solche  Kalkeinlagerungen  (k)  kommen  an  verschiedenen 
Punkten  des  Gebietes  vor,  aber  stets  nur  in  dünnen  Bänken,  deren 
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Mächtigkeit  oft  nur  wenige  Zentimeter  beträgt.  Die  wichtigsten  Vor- 
kommen liegen  am  Heinzenberg  nordwestlich  von  Allendorf  und  am 
Uttersberg  bei  Rödgen.  An  manchen  Orten  wird  ihr  Dasein  durch 
umherliegende  Bruchstücke  verraten. 

Der  Kalk  vom  Aspenkippel  bei  Climbach,  der  früher  in  einem 
Schacht  aufgeschlossen  war,  kann  dort  noch  in  Bruchstücken  ge- 
funden werden.  All  diese  Kalke  sind  dicht  oder  feinkörnig,  meist 
kompakt,  manchmal  aber  auch  porös.  Ab  und  zu  findet  man  in 
ihnen  feine  Röhrchen,  die  auf  Pflanzen  zurückzuführen  sind,  die  jeden- 
falls auch  bei  der  Abscheidung  des  Kalkes  mitgewirkt  haben. 

Ludwig  *)  teilt  von  dem  Climbacher  Kalk  die  folgenden  3 Ana- 


lysen  mit: 

Kreideartige 

Varietät 

Dichte 

Varietät 

Cypris 

enthaltende 

Varietät 

CaO 

52,12 

55,03 

40,85 

MgO 

0,32 

0,22 

0,50 

CO, 

40,66 

43,04 

31,67 

Al,03  I 
Fe80,  1 

Tonig-kieseliger 

1,81 

1,04 

2,29 

Rückstand 

2,15 

0,58 

15,02 

Wasser  u.  organische 

Substanz 

2,55 

— 

9,55 

99,61 

99,91 

99,88 

Dieser  Kalkschacht  von  Climbach  hat  deswegen  eine  große 
Wichtigkeit,  weil  sowohl  aus  dem  Kalk  wie  aus  dem  Tuff  eine  Reihe 
von  Fossilien  bekannt  geworden  sind,  die  Dieffenbach  bestimmt  und 
Tasche2)  mitgeteilt  hat. 

Aus  dem  Kalk  werden  angegeben: 

Cypris  sp. 

Planorbis  declivis. 

')  Erläuterungen  zu  Blatt  Allendorf,  S.  15. 

’)  4.  Ber.  d.  Oberhess.  Oesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  S.  102,  man  vergleiche 
auch  die  Erl.  zu  Blatt  Allendorf,  S.  16. 
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Aus  dem  Tuff  und  Kalk  Knochenteile  von : 

Mastodon  sp. 

Rhinoceros  sp. 

Hyotherium  medium  v.  Meyer 
Cervus  anoceros  Kaup. 

Palaeomeryx  Scheucheri  v.  Meyer 
Palaeomeryx  pygmaeus  v.  Meyer 

Reste  von  Vögeln,  Schildkröten  und  Krokodilen. 

Leider  ist  man  über  den  Verbleib  dieser  wichtigen  und  wert- 
vollen Funde  nicht  unterrichtet,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als 
es  die  einzigen  sind,  die  man  aus  den  Tuffen  der  ersten  Phase  kennt. 

Am  Gehänge  nördlich  unter  dem  Streitkopf,  einem  Teil  des 
Aspenstrauches  westlich  Climbach  findet  man  auf  den  Äckern  die 
Bruchstücke  eines  harten  hellbraunen  Hornsteins  (ki) ')  mit  zahlreichen 
Steinkernen  von  Schnecken.  Er  bildet  hier  eine  Bank  im  Tuff  und 
ist  jedenfalls  durch  Verkieselung  aus  einem  Kalkstein  entstanden. 

Er  macht  stellenweise  ganz  den  Eindruck  eines  porösen  Kalk- 
sinters oder  eines  Wiesenkalkes,  und  enthält  Abdrücke  von  Pflanzen- 
stengeln und  zahlreiche  runde  Stäbchen,  die  an  versinterte  Algen 
erinnern. 

Die  Schneckenreste  sind  sehr  reichlich  vorhanden ; es  sind  aber 
fast  nur  gequetschte  und  zertrümmerte  Steinkerne.  Schalenabdrücke 
sind  selten.  Sichere  Bestimmungen  sind  deshalb  unmöglich.  Nach 
Mitteilung  von  A.  Steuer  kommen  folgende  Fossilien  vor: 

Vorwiegend  sind  Heliciden  vertreten;  häufig  sind  Reste  einer 
großen  Art,  die  vielleicht  der  Helix  (Tachea)  silvana  Klein  nahesteht; 
ferner  sind  einige  Abdrücke  vorhanden,  die  Ähnlichkeit  mit  Patula 
supracostata  Sandb. , vielleicht  aber  noch  eher  mit  Patula  multi- 
costata  Thomae  haben.  Auch  ein  unbestimmbarer  Limnaeus 
kommt  vor. 

Wenig  oberhalb  von  dieser  Stelle  war  im  Jahre  1907  durch 
Quellschürfungen  dicht  unter  dem  Basalt  eine  Kieselbank  von  an- 
derer Beschaffenheit  aufgeschlossen,  die  jedenfalls  in  den  oberen 
Schichten  des  Tuffes  liegt.  Sie  war  etwa  0,5  m mächtig  und  bestand 

')  Auf  der  Karte  steht  irrtümlich  nur  i. 
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lagenweis  wechselnd  aus  Chaizedon  und  braunem  Opal;  auch  Quarz- 
kriställchen  saften  auf  länglichen,  der  Schichtung  parallelen  Hohl- 
räumen. 

Als  Verwitterungsrückstande  aus  Tuff  finden  sich  endlich  grofte 
Kieselblöcke  (i)  im  Markwald  südlich  von  Climbach.  Sie  sind  wohl- 
geschichtet und  bestehen  aus  Chaizedon  mit  eingeschalteten  dünnen 
Opallagen. 

Im  ganzen  Gebiet  verstreut  findet  man  ferner  Kieselhölzer,  die 
jedenfalls  aus  Tuffen  stammen. 

Manchmal  ist  das  Material,  aus  dem  die  Tuffe  bestehen,  weniger 
aufbereitet  und  im  ganzen  gröber;  dann  verliert  sich  die  Schich- 
tung und  die  Ablagerung  besteht  aus  einem  Haufwerk  von  kom- 
pakten Auswürflingen  und  porösen  oder  schwammig  aufgeblähten 
Bimssteinbrocken,  deren  Zwischenräume  meist  durch  feinere,  zum 
Bindemittel  gewordene  Asche  ausgefüllt  sind. 

Selten  kommen  auch  gedrehte  Bomben  vor;  Bruchstücke  aus 
dem  Untergrund  enthalten  sie  nicht  in  größerer  Menge  als  die  geschich- 
teten Tuffe. 

Diese  ungeschichteten  Tuffe  oder  Sch  lackenagglomerate 
(Bn)  haben  mit  jenen  Schlackenagglomeraten,  die  durch  Verschlackung 
von  Ergüssen  an  deren  Oberflächen  entstanden  sind,  die  größte  Ähn- 
lichkeit und  können  nicht  immer  von  ihnen  unterschieden  werden, 
haben  aber  eine  ganz  andere  Entstehung,  indem  sie  entweder  wie  die 
geschichteten  Tuffe  durch  Anhäufung  von  Auswürflingen  auf  der 
Erdoberfläche  oder  auch  durch  Ausfüllung  von  Eruptionskanälen  mit 
zurückgefallenen  Bomben  und  Schlacken  sich  gebildet  haben.  Der 
letztgenannte  Fall  dürfte  hier  nur  am  Homberg  bei  Aliendorf  vor- 
liegen. 

In  den  Tuffen  und  Schlackenagglomeraten  treten  ab  und  zu 
Basaltgänge  auf.  Man  trifft  einige  geringmächtige  Gänge  in  den 
geschichteten  Tuffen  des  Haingrabentales  bei  Groften-Buseck  und  des 
Viehwasens  bei  Allendorf,  ferner  Apophysen  des  Hauptstockes  im 
Tuff  am  Südostfufte  des  Todtenberges. 

Im  Schlackenagglomerat  des  Homberges  dagegen  setzt  einen 
Gang  von  größerer  Mächtigkeit  auf. 
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2.  Die  Laven. 

a)  Übersicht  über  die  Einteilung. 

A.  Basalte  (B). 

I.  Basalte  mit  porphyrischer  Struktur  (B): 

1.  Feldspatfreie  (limburgitische)  Basalte  (Bg)  mit  braunem  oder 
farblosem  Glas  oder  beiden  Glasarten  zugleich; 

2.  Feldspatbasalte  (Bf)  mit  braunem  oder  farblosem  Glas  oder 
beiden  Glasarten  zugleich: 

a)  Plagioklas  in  kleinen  Leisten, 

b)  Plagioklas  als  poikilitische  Füllmasse  (Gethürmser  Typus 
Rosenbusch); 

3.  Leuzitbasanite  (Bfl): 

a)  Plagioklas  in  kleinen  Leisten, 

• b)  Plagioklas  als  Füllmasse. 

II.  Basalte  mit  körniger  Struktur  (Bz): 

1.  Feldspatfreie  körnige  Basalte:  Oberflachengläser  (~)  mit  gelbem 
und  limburgitische  körnige  Basalte  (Bxg)  mit  braunem  Glas; 

2.  Körnige  Feldspatbasalte  (Bxf)  mit  braunem  oder  farblosem  Glas: 

a)  Plagioklas  in  großen  Leisten  (Hochwarttypus,  Steinbacher 
Typus  (B/.fs); 

b)  Plagioklas  als  Füllmasse  (Watzenborner  Typus); 

3.  Körniger  Leuzitbasanit  (B*fl). 

B.  Trappe  (BT). 

I.  Trappe  mit  porphyrischer  Struktur  (BT*)  mit  ganz  wenig  farb- 
losem Glas  und  Plagioklas  in  größeren  Leisten  (Ilbeshäuser  Typus). 

II.  Trappe  mit  körniger  Struktur,  Plagioklas  nur  in  Leistenform. 
(Ophitische  und  intersertale  Struktur  häufig) : 

1.  Glasreich,  zum  Teil  augitfrei:  Oberflächen  (^)  und  Randzonen 
(BTg)  der  Ströme; 

2.  Glasarm  bis  fast  glasfrei: 

a)  Normaltypen  (BT), 

b)  Enstatitführende  Abänderung  (BTe), 

c)  Chabasitreiche  Abänderung  (BTch). 
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b)  Übersicht  der  Kieselsäuregehalte. 


Gewichtsprozente 

Molekularprozente 
auf  wasserfreie  Substanz 
bezogen 

Mindest-  Höchst' 
Kchaltc  I schalte 

Mittel 

Zahl 

der 

Analysen 

Mindest- 

gehalte 

Höchst-  ] , 

. . Mittel 

Rehalte 

Zahl 

der 

Analyse- 

S 

Feldspatfreie  Basalte 

40,66,43,53 

42,20 

9 

43,27 

47,95  44,58 

5 

w 

>» 

— 

Feldspatbasalte  . . 

40,42  45.94 

42,47 

17 

43,32 

47 ,01  45,60 

8 

S 

Q. 

Leuzitbasanite  . . 

42,30  44,73 

43,45 

3 

47,65 

49,70  49,01 

3 

Feldspatfreie  Rand- 

zonen  ..... 

43,26  44,14 

43,70 

2 

45,38 

45,42  45,40 

2 

Feldspatbasalte  (Hohe 

Warte-,  Watzen  bor- 

ner  u.  Steinbacher 

| 

Typus)  .... 

42,53  46,53 

44,58 

30) 

44,52 

50,89  j 47,34 

13‘) 

Leuzitbasanit  . . . 

1 

42,96 

1 

- 

- 45,49 

1 

Glasreiche  Rand- 

zonen  

53,23  53,78 

53,51 

3 

56,57 

57,22  56,99 

3 

C 

•c 

Londorfer  und  Stein- 

heimer  Typus  . . 

49,06 ! 54,24 

50,97 

6 

50,22 

56,99  53,17 

3 

ChabasitreicherTypus 

45,45  47,70 

46,90 

4-') 

50,49 

52,00  51,25 

2 

ob 

f 

Ilbeshäuser  Typus  . 

48,49  48,99 

48,77 

5 

51,22 

51,76  51,49 

2 

Die  Tabelle  ist  ein  Auszug  aus  den  Analysentabellen  meiner  Abhandlung 
„Die  Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.“ 


')  Bei  den  körnigen  Feldspatbasalten  konnte  der  Basalt  von  Steinbach  jetzt  ebenfalls 
berücksichtigt  werden,  da  nunmehr  ein  genügend  Irisches  Gestein  analysiert  ist. 

’)  Wegen  des  hohen  Wassergehaltes  erscheinen  die  SiO,  - Prozente  niedrig. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Allendorf  (a.  d.  Lumda). 


61 


c)  Chemische  und  mineralische  Zusammensetzung. 

Obwohl  die  Eruptivgesteine  unseres  Gebietes  fast  ausschließlich 
zur  Gruppe  der  Olivin  führenden  Feldspatbasalte  gehören,  so  ist 
doch  die  Mannigfaltigkeit  größer  als  man  hiernach  wohl  erwarten 
möchte. 

Nach  der  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung,  den  Ab- 
weichungen im  Mineralbestand  und  den  Besonderheiten  der  Struktur 
kann  man  eine  ganze  Reihe  von  Typen  unterscheiden,  die  zum  großen 
Teil  mit  Merkmalen  ausgestattet  sind,  die  die  Möglichkeit  bieten,  sie  bei 
einiger  Übung  auch  im  Felde  zu  erkennen  und  zu  verfolgen. 

An  der  Zusammensetzung1)  unserer  Basalte  beteiligen  sich  die 
folgenden  Mineralien: 

1.  die  wesentlichen  Gemengteile  sind  Olivin,  der  nur  ganz  selten 
fehlt,  Augit  und  Plagioklase; 

2.  an  Nebengemengteilen  treten  auf:  Apatit,  Magneteisen,  Titan- 
magneteisen und  Titaneisen: 

3.  dazu  kommen  folgende  Übergemengteile:  Leuzit  vikarierend  für 
den  Plagioklas  der  echten  Basalte,  Enstatit  vikarierend  für  Olivin 
in  manchen  Trappen,  außerdem  noch  Chabasit,  charakteristisch 
für  manche  Trappe,  und  ab  und  zu  etwas  Biotit  in  den  echten 
Basalten  und  Leuzitbasaniten.  Nephelin  ist  nirgends  sicher  nach- 
gewiesen; 

4.  ein  glasig  erstarrter  Kristallisationsrückstand  ist  fast  stets,  aber 
in  stark  schwankenden  Mengen  vorhanden. 

Doch  ist  für  die  Einteilung  in  erster  Linie  nicht  der  Mineral- 
bestand, sondern  die  chemische  Zusammensetzung  maßgebend. 

Nach  der  chemischen  Elementarzusammensetzung  unter- 
scheiden wir  zwei  Hauptgruppen.2) 

')  Die  Begründung  zu  den  folgenden  Ausführungen  möge  man  nachlesen  in 
meiner  Abhandlung:  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Qiegen  (Abh.  der  Hessischen 
Geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt,  Bd.  4,  Heft  3,  1908).  Sie  bringt  in  ihrem 
ersten  Teil  die  Beschreibung  sämtlicher  Typen  und  im  dritten  eine  Übersicht  Ober 
die  vorhandenen  Analysen. 

’)  Der  chabasitreiche  Trapp  ist  hier  nicht  mitberflcksichtigt  wegen  seines  hohen 
Wassergehaltes.  Seine  Zugehörigkeit  zu  den  Trappgesteinen  tritt  aber  bei  den 
wasserfrei  berechneten  Analysen  deutlich  hervor.  Man  vergleiche  die  Tabelle  b. 
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I.  Basalte  i.  e.  S.  (B)  mit  42,20  — 44,58 ')  7«  SiO* 
oder  basische  Basalte ; 

II.  Trappe  (BT)  mit  48,77  - 53,51  % Si02 
oder  saure  Basalte. 

Auch  ihre  Gehalte  an  Erdalkalien  und  Alkalien  zeigen  bemerkens- 
werte, wenn  auch  nicht  immer  sofort  ins  Auge  fallende  Unterschiede. 
So  haben  die  Basalte  im  Vergleich  mit  den  Trappen  durchschnittlich 
etwas  mehr  Kalzium,  Magnesium  und  Kalium,  dagegen  weniger 
Natrium. 

Die  Hauptgemengteile  beider  Gruppen  sind  Olivin,  Augit  und 
Plagioklas.  Stets  ist  der  Olivin  die  älteste  Ausscheidung  des  Magmas; 
auf  ihn  folgt  bei  den  Basalten  der  Augit  und  dann  der  Plagioklas, 
während  bei  den  Trappen  die  Ausscheidungsfolge  umgekehrt  ist. 

Infolgedessen  treten  mikroskopisch  bei  den  Trappen,  wenn  die 
Feldspäte  nicht  unter  eine  gewisse  Größe  herabgehen,  intersertale 
und  ophitische  Strukturen  auf,  während  bei  den  Basalten  außer  dem 
gewöhnlichen  Typ  mit  kleinen  Feldspatleisten  auch  ein  anderer  häufig 
vorkommt,  bei  dem  der  Plagioklas  in  Form  großer  Platten  auftritt 
und  die  älteren  Gemengteile,  insbesondere  aber  die  Augite  poikilitisch 
umhüllt.  (Gethürmser  Typus  Rosenbuschs.) 

ln  den  glasigen  Rändern  der  Ströme  tritt  infolge  der  früh- 
zeitigen Einstellung  der  Kristallisation  neben  dem  Olivin  bei  Basalten 
nur  Augit,  bei  Trappen  nur  Feldspat  auf.  Da  das  Glas  leicht  ver- 
wittert, so  ragen  die  Kristalle  dann  aus  der  Verwitterungsrinde  heraus. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  zeigt  sich  ferner  bei  dem  Erz- 
gem engteil,  indem  die  echten  Basalte  Magneteisen,  die  Trappe  da- 
gegen vorwiegend  Titaneisen  führen.  Dieses  Kennzeichen,  das  bei 
den  Normaltypen  sehr  ins  Auge  fällt,  versagt  indes  manchmal  dadurch, 
daß  man  nicht  immer  mit  Sicherheit  Magneteisen  und  Titaneisen 
unterscheiden  kann.  Das  ist  zum  Beispiel  bei  jenem  Gestein  der  Fall, 
das  auf  der  Hochfläche  westlich  von  Steinbach  in  einer  kleinen 
Decke  auftritt,  in  der  mehrere  Steinbrüche  angelegt  sind. 

')  Die  Abweichung  von  der  a.  a.  O.  milgeleilten  Zahl  erklärt  sich  aus  einer  Neu- 
berechnung des  Mittelwertes  für  den  Steinbacher  Typus  unter  Weglassung  der 
Analyse  33  und  Berücksichtigung  einer  neuen  Analyse  von  sehr  frischem  Gestein 
des  Gerlachschen  Bruches  westlich  von  Steinbaeh. 
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Über  die  Stellung  dieses  Gesteins  geben  auch  die  anderen  Merk- 
male keinen  hinreichenden  Aufschluß.  Sein  Kieselsäuregehalt  beträgt 
nach  einer  Analyse  des  frischesten  Materials,  das  zu  erlangen  war, 
46,10%-  Es  konnte  sonach  noch  zu  den  Basalten  unter  dem  Namen 
körniger  Basalt  von  Steinbach  gezogen  werden. 

Ein  weiteres  Einteilungsprinzip  ist  durch  die  Gesteinsstruktur 
gegeben. 

Bei  den  Basalten  haben  wir  zunächst  in  weiter  Verbreitung 
solche  mit  porphyrischer  Struktur,  bei  denen  Einsprenglinge  von  Olivin 
und  häufig  auch  von  Augit  in  einer  Grundmässe  schwimmen,  die  aus 
Augit,  Plagioklas,  Magnetit  und  Glas  besteht. 

Der  Plagioklas  ist  ab  und  zu  durch  Leuzit  vertreten;  diese  Gesteine 
sind  als  Leuzitbasanite  bezeichnet,  hängen  aber  genetisch  eng 
mit  den  vorgenannten  Feldspatbasalten  zusammen. 

Wenn  durch  rasches  Erkalten  Feldspat  oder  Leuzit  nicht  mehr  zur 
Abscheidung  gelangen  konnten,  liegen  glasreiche  (limburgitische) 
Ausbildungsformen  vor.  Oberflächengläser,  wie  sie  bei  anderen 
Typen  Vorkommen,  sind  nicht  bekannt. 

Der  Plagioklas  dieser  Gesteinsgruppe  muß  nach  den  wenigen 
vorliegenden  Messungen  als  Labrador- Bytownit  bezeichnet  werden. 

Die  Glasbasis,  die  fast  nie  fehlt,  zeigt  verschiedenartiges 
Verhalten.  Es  kommt  braunes  und  farbloses  Glas  vor.  Die  Limburgite 
enthalten  meist  braunes  Glas.  Mit  fortschreitender  Entglasung  ent- 
färbt es  sich.  Nicht  selten  findet  man  deshalb  beide  Gläser  schlierig 
verteilt  in  demselben  Schliff;  doch  führen  die  Feldspatbasalte  vor- 
wiegend farbloses  Glas. 

Von  kalter  Salzsäure  werden  die  dunklen  Gläser  im  Schliff  wohl 
entfärbt,  aber  meist  nicht  so  stark  angegriffen,  daß  Kieselsäure- 
abscheidung  eintritt. 

Die  farblosen  zeigen  ein  unterschiedliches  Verhalten,  ln  manchen 
Gesteinen  scheiden  sie  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  gelatinöse 
Kieselsäure  ab,  in  anderen  nicht.  Hie  und  da  tritt  auch  widerstands- 
fähiges und  zersetzliches  farbloses  Glas  in  demselben  Schliff  in 
schlieriger  Verteilung  auf. 

Die  Kieselsäuregehalte  dieser  Gruppe  sind  im  Abschnitt  b 
zusammengestellt. 
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Nicht  selten  ist  die  porphyrische  Struktur  dieser  Gesteine,  wenn 
die  Grundmassengemengteile  eine  gewisse  Größe  erreichen,  verwischt 
und  der  körnigen  genähert. 

Basalte  mit  körniger  Struktur,  bei  denen  man  die  beiden  Gene- 
rationen von  Gemengteilen  nicht  mehr  auseinander  halten  kann,  treten 
aber  auch  in  selbständigen  Gesteinskörpern  auf. 

Von  diesen  Gesteinen  kennt  man  sehr  schöne  glasige  Ober- 
flächen. In  einiger  Entfernung  von  der  Stromoberfläche  ist  das 
Gestein  nicht  mehr  rein  glasig,  wohl  aber  noch  glasreich  und  feld- 
spatfrei (limburgitisch)  ausgebildet.  Dieses  Stadium  bildet  den  Über- 
gang zum  hochkristallinen  feldspatreichen  Hauptgestein. 

Die  Oberflächengläser  (Zeichen  ~ der  Karte),  die  besonders  bei 
Watzenborn  häufig  sind,  werden  im  Dünnschliff  mit  gelber  Farbe 
durchsichtig.  In  dem  völlig  klaren  Glas  liegt  Olivin  und  Augit,  letzterer 
entweder  in  Knäueln  und  sternförmigen  Gruppen  idiomorpher  Kristalle 
oder  in  eigenartigen  Wachstumsformen.  Apatit  und  Erze  fehlen  in 
diesem  Stadium  noch  vollständig.  Diese  Ausbildungsweise  beschränkt 
sich  auf  die  obersten  1 — 2 cm.  In  den  tieferen  Lagen  ist  das  Glas 
trüb  und  braun.  8 -10  cm  unter  der  Oberfläche  klärt  sich  das  Glas, 
und  die  Erzabscheidung  beginnt.  Man  kann  das  Gestein  nunmehr 
als  Limburgit  bezeichnen.  Vereinzelte  Plagioklasleistchen  treten  sowohl 
in  der  glasigen,  wie  in  der  limburgitischen  Zone  auf.  Durch  Zunahme 
des  Feldspats  auf  Kosten  des  Glases  bildet  sich  allmählich  das 
Normalgestein  heraus. 

Sein  Erzgemengteil  besteht  aus  großen  isometrischen  Kri- 
stallen und  aus  Leisten,  die  als  mehr  oder  minder  titanhaltiges  Magnet- 
eisen und  als  litaneisen  gedeutet  worden  sind.  Letzteres  tritt  hier 
häufiger  auf  als  bei  den  porphyrischen  Gliedern  der  Reihe. 

Der  Plagioklas  ist  auch  hier  ein  Labradorbytownit.  Er  tritt 
entweder  in  Leisten  auf,  die  wenig  Einschlüsse  enthalten  und  bis  1 mm 
lang  werden  (Hochwarttypus)  oder  in  größeren  Platten  von  1,5X1, 0 mm 
Ausdehnung,  die  die  älteren  Ausscheidungen  poikilitisch  umhüllen. 
(Watzenborner  Typus.) 

Mit  dem  Fortschreiten  der  kristallinen  Entwicklung  nimmt  das  Glas 
an  Menge  ab;  auch  wird  es  farblos.  Selbst  von  konzentrierter  Salzsäure 
wird  es,  solange  es  frisch  ist,  erst  nach  längerer  Einwirkung  angegriffen. 
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Ein  sehr  schöner  körniger  Leuzitbasanit  wird  in  einem 
Steinbruch  gewonnen,  der  nahe  beim  Kloster  Arnsburg  an  der  Lieh — 
Butzbacher  Strafte  liegt. 

Neben  dem  Plagioklas  in  Leisten  und  den  übrigen  bekannten 
Gemengteilen,  führt  er,  jenen  zum  Teil  vertretend,  Leuzit  als  Füll- 
masse. 

Ein  Gestein  aus  dem  Brunnenschacht  des  Wasserwerkes  in 
Steinbach,  das  auch  am  Nordwestfuft  des  Mühlberges  und  an  der 
Nordostseite  des  Wiebels  bei  Albach  auftritt,  sei  ebenfalls  hier  erwähnt, 
obwohl  die  Bestimmung  des  als  Leuzit  angesprochenen  Bestandteils 
weniger  sicher  ist. 

Aus  dem  Vergleich  der  Kieselsäuregehalte  mit  denen  der 
porphyrischen  Typen  folgt,  daß  die  Mittelwerte  sich  etwas  höher 
stellen.  Auffallend  ist  die  Abweichung  aber  nur  bei  dem  körnigen 
Basalt  von  Steinbach,  dessen  Sonderstellung  bereits  oben  hervor- 
gehoben  worden  ist. 

Wie  bei  den  Basalten  die  porphyrische  Struktur  die  normale 
und  bei  der  überwiegenden  Zahl  der  Vorkommen  auftretende  ist,  so 
ist  es  bei  den  Trappen  die  körnige. 

Die  Oberflächengläser  der  körnigen  Trappe  werden  im  Schliff, 
wie  jene  der  körnigen  Basalte,  mit  gelber  Farbe  durchsichtig.  Im 
Gegensatz  zu  jenen  enthalten  sie  aber  neben  dem  Olivin  keinen  Augit, 
sondern  Plagioklas  in  Leisten.  Diese  Zone  ist  indes  nur  wenige  mm  dick. 
1 cm  unter  der  Oberfläche  ist  das  Glas  häufig  vollständig  undurch- 
sichtig, schwarz  und  schlackig.  Mit  der  in  einer  tieferen  Zone  ein- 
setzenden Augit-  und  Erzbildung  wird  das  Glas  wieder  klar  und  mit 
blaftbräunlicher  Farbe  durchsichtig.  Im  Hauptgestein  ist  der  Gehalt 
an  Glas  manchmal  noch  groß  und  besonders  in  den  Zwickeln  zwischen 
dem  Feldspat  gut  nachweisbar,  oft  aber  ist  es  bis  auf  den  letzten  Rest 
auf  gezehrt. 

Wenn  man  diese  Trappgläser  unter  denselben  Bedingungen, 
wie  sie  bei  den  Basalten  angewandt  worden  sind,  mit  Salzsäure 
behandelt,  so  kann  man,  vorausgesetzt,  daß  sie  frisch  sind,  in  keinem 
Stadium  der  Entglasung  eine  Einwirkung  feststellen.  Neben  Titan- 
eisen, das  oft  in  charakteristischen  Parallelverwachsungen  mit  Olivin 
auftritt,  findet  sich  Magnetit  nur  in  geringen  Mengen. 

Allendorl  5 
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Die  Plagioklase  der  Trappe  sind  saurer  als  die  der  Basalte; 
ein  bemerkenswerter  Unterschied  zeigt  sich  ferner  zwischen  den 
Plagioklasen  der  Gläser  und  denen  der  Normalgesteine.  Jene  sind 
als  Labrador,  diese  als  Andesin  bestimmt  worden. 

Der  höhere  Kieselsäuregehalt  der  glasreichen  Abänderungen, 
der  gerade  bei  dieser  Gruppe  auffällt  und  bei  den  Basalten  nicht 
bemerkt  wurde,  muß  also  im  Glase  stecken. 

Es  kommen  ferner  noch  zwei  interessante  Abänderungen  dieser 
Gesteinstypen  vor.  Die  eine  hat  nur  geringe  Bedeutung  und  besteht 
darin,  daß  der  Olivin  zum  Teil  durch  Enstatit  in  großen  Kristallen 
ersetzt  ist,  die  andere  spielt  eine  erheblich  größere  Rolle. 

Gar  nicht  selten  kommt  nämlich  eine  Trappvarietät  vor,  die 
erhebliche  Mengen  von  Chabasit  enthält.  Er  tritt  aber  nicht  in 
der  gewöhnlichen  Art  der  Zeolithe  in  rundlichen  Blasenräumen  auf, 
sondern  er  erfüllt  vorwiegend  Hohlräume  von  verschiedenartiger, 
meist  eckiger  und  durchaus  unregelmäßiger  Begrenzung.  Aus  den 
Wandungen  dieser  Poren  ragen  häufig  die  verschiedenen  anderen 
Gemengteile  des  Gesteins,  vorwiegend  die  Plagioklasleistchen,  aber 
auch  die  Augite,  ferner  nicht  selten  das  Titaneisen  und  manchmal 
auch  der  Apatit  mit  freien  Enden  heraus  oder  sind  von  Wand  zu 
Wand  gewachsen  und  werden  von  der  ausfüllenden  Substanz  umhüllt, 
öfters  scheinen  sie  auch  in  ihr  zu  schweben. 

Doch  beschränkt  sich  diese  als  Chabasit  angesprochene  Substanz 
nicht  auf  die  Ausfüllung  von  Hohlräumen.  Sie  durchtränkt  vielmehr 
das  ganze  Gewebe  des  Gesteins,  indem  sie  einerseits  die  Zwickel 
zwischen  den  Feldspäten  ausfüllt  und  hier  wahrscheinlich  das  Glas 
ersetzt,  anderseits  aber  auch  in  die  Feldspäte  selbst  eindringt  und 
sie  in  höchst  charakteristischer  Weise  zerfrißt,  wie  dies  in  meiner 
Abhandlung  Seite  406  abgebildet  ist. 

Da  diese  chahasitführenden  Trappgesteine  einen  durchaus  frischen 
Eindruck  machen,  so  kann  die  Chabasitbildung  nicht  auf  Rechnung 
der  unter  dem  Einfluß  der  Atmosphärilien  stattfindenden  Verwitterung 
gesetzt  werden ; sie  mag  vor  sich  gegangen  sein  unter  dem  Einfluß 
warmer,  mit  Salzlösungen  beladener  Wässer,  die  den  Gesteinskörper 
bald  nach  seiner  Entstehung  noch  durchtränkten. 
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Infolge  des  hohen  Wassergehaltes  ergeben  die  Analysen  sehr 
niedrige  SiOä-Gehalte  für  dieses  Gestein;  wenn  man  dagegen 
Molekularprozente  berechnet  und  diese  auf  wasserfreie  Substanz 
bezieht,  so  ist  die  Übereinstimmung  mit  den  Analysen  der  normalen 
Trappe  sogar  auffallend  groß. 

Bei  der  nun  noch  zu  behandelnden  Untergruppe  der  porphyrischen 
Trappe  ist  die  Zugehörigkeit  zu  den  Trappgesteinen  durch  den  hohen 
Kieselsäuregehalt  (vgl.  Abschn.  b)  nicht  zweifelhaft,  obwohl  sich 
bei  ihnen  deutliche  Einsprenglinge  von  Olivin  und  Augit  von  einer 
Grundmasse  abheben,  in  der  ab  und  zu  auch  Olivin  zweiter  Generation 
vorkommt,  und  auch  einige  andere  Merkmale  nicht  klar  hervortreten. 

Neben  Titaneisen  ist  zwar  stets  Magneteisen  vorhanden,  doch 
tritt  es  nur  bei  den  Abänderungen  mit  Olivin  in  der  Grundmasse  in 
etwas  größerer  Menge  auf.  Die  Grundmasse  enthält  neben  kleinen 
Augiten  sehr  reichlich  Plagioklas,  dessen  lange  und  schmale  Leisten 
meist  einen  wirren  Filz  bilden,  manchmal  auch  fluidal  angeordnet  sind. 
Die  Zusammensetzung  des  Plagioklases  konnte  wegen  der  Feinheit 
der  Zwillingslamellen  nicht  bestimmt  werden.  Auch  die  Ausscheidungs- 
folge von  Augit  und  Plagioklas  ist,  da  glasige  Randzonen  bis  jetzt 
nicht  gefunden  worden  sind,  nicht  bekannt.  Da  Gesteine  dieser  Art 
im  östlichen  Vogelsberg  zuerst  gefunden  wurden,  ist  der  Typus  nach 
einem  dortigen  Ort  als  der  llbeshäuser  bezeichnet  worden. 

d)  Makroskopische  Beschreibung  und  Lagerungsformen. 

Die  feldspatfreien  und  die  feldspatarmen  Basalte  erscheinen 
im  Handstück  meist  als  Gesteine  mit  dichter  Grundmasse,  von  der 
sich  in  der  Regel  zahlreiche  Einsprenglinge  von  Olivin  abheben,  die 
selten  länger  sind  als  2—3  mm  und  besonders  im  angewitterten  Zu- 
stand sehr  gut  hervortreten.  Die  Grundmasse  zeigt  eine  Art  von 
Fettglanz  oder  mattem  Schimmer,  dessen  Intensität  von  der  Menge 
des  vorhandenen  Glases  abhängt.  Bei  Gegenwart  von  braunem  Glas 
erscheint  das  Gestein  tief  schwarz;  bei  farblosem  sieht  es  etwas  heller 
aus  mit  einem  Stich  ins  Graue. 

Bei  den  Feldspatbasalten  und  den  Leuzitbasaniten  verrät 
sich  die  höhere  Kristallinität  der  Grundmasse  durch  das  Fehlen  des 
oben  erwähnten  Glanzes  und  ein  steiniges  Aussehen.  Auch  erscheinen 
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sie  dem  bloßen  Auge  nicht  mehr  als  völlig  dicht,  sondern  als  sehr 
feinkörnig. 

Zu  den  Olivineinsprenglingen  tritt  in  einzelnen  seltenen  Fallen 
Augit  in  größeren  Kristallen,  so  zum  Beispiel  im  Steinbruch  am  Süd- 
abhang des  Schiffenberges  bei  Gießen  und  bei  Hausen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gesteine  ist  kompakt  oder  doch  nur 
mit  spärlichen  kleinen  ßlasenräumen  versehen,  auf  denen  meist 
Zeolithe  sitzen. 

In  der  Nähe  der  Ober-  und  Unterflächen  der  Ergüsse  nimmt 
die  Porosität  bedeutend  zu.  An  solchen  Orten  liegen  auch  die 
ergiebigsten  Zeolithfundpunkte,  so  zum  Beispiel  bei  der  Platte  am 
Nordwestausgang  von  Annerod  und  am  Daubringer  Paß  auf  der  Höhe 
zwischen  Daubringen  und  Alten -Buseck. 

Manchmal  sind  die  Oberflächen  oder  aber  auch  andere  Teile 
der  Ströme  vollständig  aufgelöst  in  Haufwerke  poröser  Schlacken, 
deren  Entstehung  man  sich  so  erklären  kann,  daß  die  Oberfläche 
durch  heftige  Gasentwickelung  und  durch  die  Fortbewegung  zerrissen 
und  in  eine  Schlackenbreccie  umgewandelt  wurde,  die  meist  an  der 
Oberfläche  blieb,  ab  und  zu  aber  auch  von  dem  fließenden  Strom 
durchbrochen  und  überwältigt  wurde  und  infolgedessen  in  Form 
großer  Einschlußmassen  auch  im  Innern  der  Basalte  auftritt.  Sie  ent- 
sprechen den  Blocklaven  oder  brecciösen  Laven  der  jetzt  noch  tätigen 
Vulkane  (lave  a superficie  frammentaria  des  Vesuvs).  Schlacken- 
agglomerate  dieser  Entstehung  finden  sich  zum  Beispiel  an  der  Ober- 
fläche des  Feldspatbasalts  vom  Schiffenberg  über  dem  Steinbruch, 
dann  im  Leuzitbasanit  südlich  von  Watzenborn  und  am  Ostabhang 
des  Obersteinberges.  Sie  sind  durch  einen  besonderen  Aufdruck  auf 
die  Basaltfarben  dargestellt  und  durch  Zusatz  des  Buchstabens  * be- 
zeichnet. Gut  aufgeschlossen  findet  man  sie  auf  dem  Blatte  Laubach 
an  der  neuen  Bahn  zwischen  Lieh  und  Münster1). 

Manche  Ströme  sind  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  porös  und 
von  zahlreichen  unregelmäßig  begrenzten,  oft  auch  lang  gezogenen 

')  W.  Schottler,  Beschreibung  der  beim  Bau  der  Bahnstrecke  Lieh  — Grim- 
berg entstandenen  Aufschlüsse,  nebst  Bemerkungen  Ober  die  Schlackenagglomerate 
des  Vogelsberges.  Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdk.  u.  d.  Oeol.  L.-A.  4.  Folge.  29.  Heil. 
Darmstadt  1908,  S.  63  - 94. 
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Hohlräumen  von  sehr  verschiedener  Größe  derart  durchsetzt,  daß  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  echten  Lungsteinen  (s.  u.)  vorhanden  ist. 

Die  größten  Vorkommen  sind  auf  der  Karte  durch  aufgedruckte 
Ringe  ausgeschieden  und  mit  dem  Buchstaben  >.  versehen. 

Die  schönsten  Gesteine  dieser  Art  findet  man  am  Fuße  des 
Nonnberges  bei  Reiskirchen,  am  Gipfel  des  Dautenberges  bei  Burk- 
hardsfelden, im  Neuen  Wald  nördlich  von  Aliendorf  usw. 

Die  porphyrischen  Basalte  treten  in  Form  von  Ergüssen, 
Gängen  und  primären  Kuppen  auf. 

Glasige  Oberflächenformen,  wie  wir  sie  von  den  körnigen 
Basalten  und  den  Trappen  kennen,  sind  bei  ihnen  nicht  be- 
obachtet. 

Wo  sie  im  Kontakt  mit  Tertiär  oder  mit  Tuffen  auftreten,  liegen 
diese  Basalte  meist  ruhig  und  ohne  jede  äußerlich  wahrnehmbare 
endogene  Veränderung  auf  ihrem  Liegenden.  Doch  zeigt  das  Mikro- 
skop, daß  sie  an  solchen  Stellen  limburgitisch  ausgebildet  sind  und 
daß  der  Plagioklas  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Kontakt  auftritt. 
Die  besten  Punkte  für  solche  Beobachtungen  sind  die  Eisenscharte 
nördlich  von  AUendorf,  der  Sandberg  bei  Grüningen  und  der  Steinling 
westlich  von  Annerod. 

An  den  beiden  zuletzt  genannten  Stellen  sieht  man  zugleich, 
daß  die  Einwirkung  des  heißen  Basalts  auf  das  Tertiär  nur  gering 
war,  indem  die  Frittungszone  nur  wenige  Zentimeter  mächtig  ist. 

Manchmal  sind  auch  große  Teile  einer  Decke  limburgitisch 
ausgebildet,  wie  zum  Beispiel  der  Basalt  zwischen  Annerod  und 
Rödgen.  Auch  Atteberg  und  Hohberg  bei  Großen -Buseck  bestehen 
aus  sehr  glasreichen  Gesteinen. 

Bei  den  Gängen  und  primären  Kuppen  wird  die  limburgitische 
Ausbildung  fast  zur  Regel.  Doch  macht  sich  in  größeren  Gesteins- 
körpern, wie  zum  Beispiel  am  Lollarer  Kopf  eine  gewisse  Differenzierung 
geltend  in  der  Art  des  Glases  sowohl  wie  in  der  Feldspatführung. 

Die  Ergüsse  führen  vorwiegend  Feldspat;  er  kann  in  beiden 
Ausbildungen,  leistenförmig  und  als  Füllmasse  in  demselben  Strom 
auftreten.  Auch  sind  Übergänge  zwischen  beiden  Typen  vorhanden. 

Der  Leuzitbasanit  scheint  nur  am  Obersteinberg  und  an  der 
Platte  bei  Watzenborn  selbständig  aufzutreten.  Im  Wettertal  bei  Arns- 
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bürg  und  an  einigen  anderen  Orten  ist  derselbe  Gesteinskörper  bald 
leuzitführend,  bald  leuzitfrei. 

Die  körnigen  Basalte  treten  nur  in  Form  von  Er- 
güssen auf. 

Sie  sind  in  der  Regel  kompakt.  Nur  vereinzelt  kommen  größere 
rundliche  Blasenräume  vor.  Zahlreicher  sind  sie  in  dem  bekannten 
Gestein  an  der  Platte  westlich  von  Annerod,  wo  sie  ganz  mit  Zeo- 
lithen erfüllt  sind. 

Bei  kristalliner  Ausbildungsweise  und  geringen  Mengen 
von  Glasbasis  haben  die  körnigen  Basalte  ein  steiniges  Aussehen  und 
anamesilisches,  manchesmal  auch  doleritisches  Korn. 

Ein  sehr  grobkörniges,  olivinfreies  Gestein  mit  halb- 
zentimeterlnngen  Feldspäten  und  Augiten  fand  sich  allerdings  nur  in 
einem  Block  südlich  von  Annerod  und  neuerdings,  ebenfalls  nicht 
anstehend,  an  der  Wolfshütt  bei  Watzenborn. 

Die  Gesteine  aus  dem  Penzgraben  in  Steinberg  und  von  der 
Hohen  Warte  sind  zwar  lange  nicht  so  grob  struiert  wie  die  genannten, 
fallen  aber  den  meisten  anderen  gegenüber  doch  noch  auf. 

Man  erkennt  bei  diesen  Gesteinen  mit  bloßem  Auge  neben  den 
Olivinkörnern  zahlreiche  kleine  Kristall-  und  Spaltflächen  von  Augit; 
bei  angewitterten  Stücken  fällt  der  Feldspat  durch  seine  1 — 2 mm 
langen  Leisten  sehr  auf.  Oft  aber  ist  das  Korn  feiner  und  man  kann 
dann,  abgesehen  vom  Olivin,  die  Gemengteile  nicht  mehr  mit  bloßem 
Auge  erkennen. 

Die  limburgitischen  Ausbildungsformen  und  die  glasigen 
Oberflächenbildungen  lassen  makroskopisch  nur  den  Olivin  er- 
kennen, der  sich  von  der  völlig  dichten  Grundmasse  gut  abhebt. 
Die  Grundmasse  ist  tief  schwarz  gefärbt  und  bei  limburgitischer  Aus- 
bildung entweder  matt  oder  doch  nur  schwach  glänzend  (Gipfel  der 
Hohen  Warte,  Fichtheide  bei  Watzenborn),  während  sie  bei  den 
Gläsern  der  äußersten  Stromränder  in  der  Regel  stark  pechglänzend 
ist.  Diese  Glasrinden  sind  meist  nur  1—2  cm  dick  und  stets  unter 
einer  dünnen  gelblichgrauen  bis  rotbraunen  palagonitischen  Ver- 
witterungsschicht verborgen.  Sie  treten  nur  in  Verbindung  mit 
Oberflächenformen  auf  und  fehlen,  wo  solche  nicht  zur  Ausbildung 
gelangt  sind. 
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Diese  Oberflächenformen,  von  denen  die  besten  Stücke  vom 
Judenfriedhof  bei  Watzenborn  und  von  der  Kreuzung  der  Wege 
Grüningen  — Lang -Göns  und  Dorf  Güll  — Leihgestern  stammen,  zeigen 
nicht  die  bei  den  Trappgesteinen  häufigen  seilförmigen  und  gekröse- 
artigen Formen.  Man  findet  sie  in  der  Regel  in  Verbindung  mit 
kleinen  auf  den  Feldern  umherliegenden  Säulenstücken.  Diese  sind 
an  ihrem  glasigen  Ende  zugerundet  und  köpf-  oder  knollenförmig 
gestaltet  und  mit  mancherlei  Unebenheiten  versehen.  An  einem  Teil 
der  Stücke  ist  die  Oberfläche  flach  wellig  durch  unregelmäßig  auf- 
tretende Erhöhungen  und  Vertiefungen.  Andere  sind  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  von  flachen,  jedenfalls  durch  Kontraktion  ent- 
standenen Furchen  durchzogen,  die  die  Oberfläche  in  Felder  teilen, 
manche  tragen  endlich  außerdem  noch  niedere  Hervorragungen  von 
leisten-  und  zapfenförmiger  Gestalt,  die  durch  geringfügige  Stauchungen 
der  obersten  zähflüssigen  Rinde  entstanden  sein  mögen;  hier  und  da 
hat  man  auch  Gelegenheit  zu  beobachten,  daß  sich  solche  Leisten 
umgebogen  und  dachziegelartig  auf  die  Oberfläche  gelegt  haben. 

Solche  glasigen  Oberflächen  fehlen  dem  körnigen  Basalt  der 
Hohen  Warte  vollständig. 

An  den  höchsten  Punkten  des  Ergusses  und  an  der  Auflage- 
rungsfläche gegen  das  liegende  Tertiär  findet  man  das  Gestein  nur 
limburgitisch  ausgebildet,  so  zum  Beispiel  am  Kontakt  in  der  Keßler- 
schen  Sandgrube  an  der  Ostseite  der  Hohen  Warte.  Auch  in  dem 
großen  Steinbruch  an  der  Westseite  der  Hohen  Warte  ist  die  Be- 
rührungsfläche, die  hier  sehr  unregelmäßig  verläuft,  häufig  auf- 
geschlossen, ohne  daß  Oberflächenformen  zu  sehen  sind. 

In  der  sechsten  Schneise  des  Gießener  Waldes  war  etwas  über  100  m 
südlich  vom  alten  Steinbacher  Weg  im  Frühjahr  1903  eine  Stelle  auf- 
geschlossen, an  der  das  Tertiär  durch  den  über  es  hinfließenden 
Basalt  stark  gestaucht  worden  war. 

Der  körnige  Basalt  von  Steinbach  und  der  körnige 
Leuzitbasanit  von  Arnsburg  haben  ebenfalls  anamesitisches 
Korn.  Ersterer  verliert  auch  im  angewitterten  Zustand  seine  dunkle 
Farbe  nicht ; letzterer  ist  in  den  oberen  Lagen  von  zahlreichen  weißen 
Flecken  von  etwa  2 mm  Durchmesser  bedeckt  und  zeigt  kokkolith- 
artigen  Zerfall.  Ihre  Oberflächenfazies  ist  nicht  bekannt. 
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Auch  die  Trappgesteine  treten  in  unserem  Gebiet  fast  aus- 
schließlich in  Deckenform  auf.  Das  einzige  Vorkommen,  das 
als  Ausfuhrgang  gedeutet  werden  kann,  ist  der  Ziegenberg  bei 
Allendorf. 

Bei  den  Trappgesteinen  mit  körniger  Struktur  können 
zwei  Typen  unterschieden  werden,  die  zwar  chemisch  und  mine- 
ralogisch kaum  voneinander  abweichen,  aber  durch  die  Verschieden- 
heit der  äußeren  Erscheinung  sehr  auffallen. 

Das  eine  Gestein  hat  feines  anamesitisches  Korn  und  ist  ab- 
gesehen von  seinen  Randzonen  und  den  ab  und  zu  auftretenden 
Blasenzügen  und  blasigen  Zonen  völlig  kompakt  und  in  frischem  Zu- 
stand schwarz  gefärbt.  Auf  den  Bruchflächen  sieht  man  zahllose 
glänzende  Flächen  der  Augite,  während  sich  der  reichlich  vorhandene 
Feldspat  wegen  seiner  vollkommenen  Farblosigkeit  und  Durchsichtig- 
keit weniger  bemerklich  macht.  Im  angewitterten  Gestein  dagegen 
ist  er  weniger  durchsichtig  und  mattweiß;  dadurch  fällt  er  mehr  auf 
und  verleiht  dem  Gestein  eine  hellere  Farbe,  die  besonders  auch  an 
den  Rinden  im  übrigen  frischer  Stücke  auffällt.  Diese  Abänderung 
sei  nach  dem  bekannten  Vorkommen  bei  Hanau  als  Steinheimer 
Typus  bezeichnet.  (Er  ist  auf  der  Karte  nicht  durch  ein  besonderes 
Symbol  bezeichnet.) 

Die  andere  Varietät,  die  wir  nach  ihrem  bekanntesten  Fundort 
als  Londorf  er  Typus  bezeichnen,  ist  nie  kompakt,  sondern  weist 
bei  genauer  Betrachtung  stets  zahllose  oft  winzige  Hohlräume  von 
unregelmäßiger  Begrenzung  auf,  in  die  Gemengteile  gern  mit  ihren 
freien  Enden  hineinragen.  Infolgedessen  fühlt  sich  das  Gestein  rauh 
an.  Sein  Korn  ist  im  allgemeinen  nicht  gröber  als  beim  Steinheimer 
Typus.  Nur  die  von  größeren  Blasenräumen  durchsetzten  Teile  er- 
scheinen oft  gröber,  weil  die  frei  in  sie  hineinragenden  Gemengteile 
mehr  auffallen;  sie  sind  auch  häufig  in  der  Tat  gröber;  dann  machen 
sich  die  weißen  Feldspäte  und  stahlblauen  Titaneisenblättchen  sehr 
bemerklich.  (Lungstein,  Symbol  vgl.  auch  S.  80.) 

Eine  Abänderung  von  auffallend  grobem  Korn  fand  sich 
nordwestlich  von  Beuern  auf  der  linken  Seite  des  vom  Buchberg  zum 
Krebsbach  ziehenden  Tälchens. 
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Wegen  der  großen  Porosität  haben  die  Atmosphärilien  bei  dem 
Londorfer  Typus  leichteren  Zutritt,  und  man  findet  infolgedessen  das 
Gestein  weit  häufiger  in  angewittertem  Zustand  als  im  frischen. 

Die  Farbe  ist  meist  heller  als  beim  kompakten  Trapp  von  Stein- 
heimer  Typus,  nämlich  grau,  weißlich  oder  bläulich. 

Die  helle  Färbung  rührt  von  den  zahllosen  kleinen  Feldspäten 
her  und  von  einem  blaßbläulichen  Anflug,  der  die  Wände  der  Hohl- 
räume und  häufig  auch  die  in  ihnen  sitzenden  Kriställchen  überzieht. 
Eine  ebenfalls  auf  Verwitterung  zurückzuführende  rötliche  Tönung  ist 
nicht  selten,  auch  lebhafte  Rotfärbung  kommt  vor. 

Die  besten  Aufschlüsse  in  diesem  Gestein  bieten  die  zahl- 
reichen Steinbrüche  am  Roten  Holzberg  bei  Beuern  und  der  ver- 
lassene Steinbruch  am  Kernberg  bei  der  Ganseburg. 

An  diesen  Orten  sieht  man  bis  zu  fünf  Ergüsse  von  sehr  ver- 
schiedener Mächtigkeit  übereinander  liegen.  Sie  sind  gut  zu  unter- 
scheiden, weil  sie  durch  rot  gefärbte  Schlackenkrusten  voneinander 
getrennt  sind.  In  der  Nähe  der  Ober-  und  Unterflächen  sind  diese  Ströme 
meist  von  zahlreichen  bis  nußgroßen  Hohlräumen  durchsetzt,  die  gegen 
die  Mitte  zu  an  Zahl  und  Größe  abnehmen.  Doch  sind  die  dünneren 
Ströme  oft  durchaus  von  Blasen  erfüllt  und  vollständig  zellig. 

Ein  sehr  auffallendes  Merkmal  dieses  Gesteins  sind  ferner  die 
sogenannten  Blasenzüge,  die  besonders  in  den  feinporigen  Strom- 
teilen auffallen.  Man  versteht  darunter  cylindrische  Anhäufungen  von 
Gasporen  mit  rundlichen  oder  länglichen  Querschnitten  (Katzen- 
pfötchen), deren  Durchmesser  meist  nur  einige  Zentimeter  beträgt, 
aber  auch  auf  einen  Dezimeter  und  mehr  anwachsen  kann.  Manchmal 
ahmen  sie  auch  die  Form  von  Gängen  nach. 

Man  hat  häufig  Gelegenheit  zu  beobachten,  daß  diese  Gas- 
entwicklung von  der  sich  rascher  abkühlenden  Unterfläche  eines 
Stromes  ausging.  Hier  sind  die  Blasen  groß,  fingerdick  und  lang 
gezogen,  während  sie  sich  nach  oben  beim  Durchgang  durch  die 
zähe  Lava  in  kleinere  Perlen  zerteilten  und  vielleicht  auch  durch  Ab- 
kühlung an  Volum  abnahmen.  Oft  gabeln  sich  die  Blasenzüge  auch 
nach  oben  hin  und  sind  vielfach  hin-  und  hergebogen.  Schwieriger 
zu  erklären  ist  das  Auftreten  horizontaler,  dünner,  blasenreicher  Lagen, 
die  die  Arbeiter  Eisnähte  nennen. 
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Kratzt  man  an  den  oben  erwähnten  Stromschlacken  die  dünne 
rote  Verwitterungsrinde  ab,  so  tritt  das  tiefschwarze  pechglänzende 
Oberflächenglas  zutage;  unter  ihm  folgt  die  glasreiche  Abänderung, 
die  bei  dünnen  Strömen  deren  ganze  Mächtigkeit  einnehmen  kann. 
Sie  ist  mattschwarz,  wie  die  Limburgite,  und  nur  wenn  sie  nicht  mehr 
ganz  frisch  ist,  durch  ein  grüngelbes  Verwitterungsprodukt  des  Glases 
von  ihnen  im  Felde  zu  unterscheiden. 

Die  schon  erwähnten  Oberflächen,  die  fast  überall  zu  finden 
sind,  wo  der  Londorfer  Typus  ansteht,  haben  ein  höchst  charakte 
ristisches  Aussehen.  Sie  bilden  meist  jene  bekannten  wulstigen,  strick- 
förmig gedrehten  oder  in  Gestalt  von  Zungen  geflossenen,  gekröseartig 
aussehenden  Formen,  wie  sie  beim  Fließen  zäher  Flüssigkeiten  ent- 
stehen, und  die  mit  den  Fladenlaven  (lave  a superficie  unita,  lave  a corde) 
heutiger  Vulkane  identisch  sind.  Die  Schlacken  übereinander  lagernder 
Ströme  berühren  sich  meist  unmittelbar.  Manchmal  keilt  auch  ein 
Strom  vollständig  aus;  es  kommt  auch  vor,  daß  die  noch  flüssige 
Lava  ihren  Schlackenschlauch  durchbrochen  hat  und  einen  sekundären 
Erguß  geliefert  hat.  Oft  sind  auch  Teile  der  Schlackendecken  in  den 
Strom  hineingebrochen  und  von  ihm  umhüllt  und  verwälzt  worden. 
Ferner  sind  zwischen  den  Schlacken  oft  Hohlräume  vorhanden,  in 
denen  ab  und  zu  größere  oder  kleinere  Lavatränen  hängen. 

Der  Enstatit  führende  Trapp  kann  nach  äußeren  Merkmalen 
nicht  bestimmt  werden,  er  besitzt  auch  keine  geologische  Bedeutung; 
dagegen  ist  der  chabasitreiche,  der  ziemlich  verbreitet  ist,  leicht 
auch  im  Felde  zu  bestimmen  an  den  zahllosen  unregelmäßig  be- 
grenzten weißen  Flecken  von  1-2  mm  Durchmesser,  die  von  diesem 
Zeolith  herrühren. 

Der  porphyrische  Trapp  (llbeshäuser  Typus)  ist  in  der  Regel 
kompakt  und  nur  in  der  Nähe  der  Stromgrenzen  porös.  Das  Korn 
der  hierher  gehörenden  Gesteine  ist  meist  fein,  in  der  Regel  feiner 
als  beim  Steinheimer  Typus.  Sie  sind  in  frischem  Zustand  schwarz 
gefärbt.  Bei  der  Verwitterung  dagegen  färben  sie  sich  hell,  und  man 
erkennt  am  Handstück  nur  die  verwitterten  Olivine,  die  in  eine  auch 
mit  der  Lupe  nicht  auflösbare  grauweiße  Grundmasse  eingesprengt 
sind,  die  infolge  fluidaler  Anordnung  der  Feldspäte  manchmal  eine 
streifige  Beschaffenheit  hat. 
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e)  Mineralien  auf  Hohlräumen. 

In  den  Blasenräumen  der  Basalte  und  Trappe  treten  mancherlei 
Mineralien  auf.  Darunter  sind  solche,  die  zum  Mineralbestand  des 
Gesteins  gehören,  wie  die  in  die  Dampfporen  des  porösen  Trapps 
hineinragenden  Titaneisenblättchen,  die  winzigen  Plagioklase,  Augite 
und  Apatite,  die  man  in  den  Steinbrüchen  von  Beuern  sehr  schön 
sammeln  kann.  Sie  sind  nicht  etwa  sublimiert,  sondern  nach  STRENG1) 
ebenfalls  aus  dem  Magma  auskristalliert,  wurden  aber  durch  sich 
entwickelnde  Gasblasen  von  der  Mutterlauge  befreit,  so  daß  sie  nun- 
mehr frei  in  den  so  entstandenen  Hohlraum  hineinragen. 

Auch  die  Zeolithe  stehen,  wie  das  Beispiel  des  Chabasit-Trapps 
zeigt,  oft  in  einer  so  engen  Beziehung  zu  dem  Gestein,  das  sie  be- 
herbergt, daß  es  auch  für  die  Fälle,  wo  sie  nicht  so  innig  mit  dem 
Kristallgewebe  des  Gesteins  verbunden  sind,  sondern  auf  den  Wan- 
dungen von  Blasenräumen  aufsitzen,  nahe  liegt,  ihnen  eine  ähnliche 
Entstehung  zuzuschreiben  wie  dem  Chabasit  in  jenem  Trapp. 

Einige  wichtige  Fundstellen  von  Zeolithen  sind  auf  der  Karte 
bezeichnet: 

ln  einem  limburgitischen  Basalt  I 

des  Haingrabens  bei  Großen-  Faujasit,  Chabasit 
Buseck  findet  man 

Im  blasigen  Feldspatbasalt  am  I . . . 
r,  k Phillipsit 

Daubringer  Paß  | r 

Im  blasigen  körnigen  Basalt  an  I 

der  Platte  bei  Annerod  am  Faujasit,  Phillipsit, Chabasit,  Natrolith 

Westausgang  des  Dorfes 

Aus  dem  darüber  liegendenTrapp  I . . 

Phakolith 

ausgewittert  | 

östlich  von  der  Ganseburg  aus  I _ 

_ ...  , [ Phakolith 

dem  Trapp  ausgewittert 

Auf  dem  Schiffenberg  östlich 

vom  Hof  auf  den  Äckern  übeT 

dem  großen  Steinbruch  in  den  Harmotom,  Chabasit 
blasigen  Schlacken  der  Ba- 
saltoberfläche 

*)  A.  Streng,  Uber  den  Dolerit  von  Londorf.  Neues  Jahrb.fürMin.  usw.1888  II,  S.  186ff. 
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In  dem  großen  Steinbruch  am 

! Phillipsit,  Natrolith 

Schiffenberg 

In  den  alten  Steinbrüchen  zwi-  I 
sehen  dem  Schiffenberg  und  Phillipsit,  Gismondin? 
der  Station 

Sehr  häufig  kommt  ferner  im  Basaltgebiet  freie  Kieselsäure 
vor.  Meist  tritt  sie  als  Ausfüllung  von  Spalten  und  größeren  Hohl- 
räumen der  Basalte  und  Trappe  auf  und  bildet  je  nach  der  Form 
der  Bildungsstätte  entweder  plattige  Massen  oder  Knollen  von  sehr 
verschiedener  Größe.  In  selteneren  Fällen  bestehen  diese  Gebilde 
aus  muschelig  brechendem  Halbopal  von  grüner  oder  brauner  Farbe, 
wie  zum  Beispiel  am  vorderen  Lindenberg  bei  Steinbach.  Vorwiegend 
sind  es  jedoch  sogenannte  Hornsteine,  die  in  der  Hauptsache  aus 
Chalzedon  bestehen.  Ihre  Oberfläche  ist  meist  sehr  rauh  und  rissig, 
wie  Borke,  ahmt  auch  manchmal  Fluidalerscheinungen  nach.  Sie  sind 
häufig  inwendig  hohl  oder  durchlöchert.  Die  in  den  Tuffen  auf- 
tretenden Hornsteine  machen  den  Eindruck  konkretionärer  Knollen 
und  haben  innen  ebenfalls  sehr  unregelmäßige  Hohlräume.  Der 
ganze  Habitus  der  Hornsteine  weist  darauf  hin,  daß  sie  -sich  aus 
gelatinöser  Kieselsäure  unter  starker  Volumverminderung  gebildet 
haben.  In  der  Gegend  zwischen  Garbenteich  und  Arnsburg  finden 
sich  auf  den  Äckern  ziemlich  häufig  kompakte,  opalartig  aussehende 
Hornsteine  von  brauner  und  roter  Farbe,  die  Überzüge  von  Hyalith 
sowie  von  kleinen  Quarzkriställchen  tragen. 

Diese  Kieselsäureabscheidungen  werden  zwar  meist  in  ver- 
witterten Gesteinen  und  in  der  Nähe  der  Oberfläche  getroffen;  doch 
kommen  sie  auch  in  frischen  Gesteinen,  in  größeren  Tiefen  und 
unter  Tuffbedeckung  vor,  wie  man  das  im  Brunnen  der  Kreis- 
abdeckerei beobachten  konnte.  Diese  Art  des  Vorkommens  spricht 
also  dagegen,  sie  als  Verwitterungsprodukte  aufzufassen. 

Außerdem  sei  noch  der  Bolus  (terra  sigillata)  erwähnt,  ein 
kompliziert  zusammengesetztes  silikatisches  Gel,  das  auf  Hohlräumen 
der  Laven  und  Tuffe  angetroffen  wird. 

Karbonate  kommen  selten  vor. 

Kalkspat  fand  sich  im  porösen  Trapp  des  Brunnens  der  Kreis- 
abdeckerei bei  Garbenteich. 
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Arragonit  in  strahligen  Massen  trifft  man  im  großen  Steinbruch 
am  Schiffenberg. 

f > Die  Absonderungsformen  in  ihrer  Beziehung  zur  Lagerung. 

Sehr  verschiedenartig  sind  die  Absonderungsformen  unserer 
Basalte.  Da  sie  durch  Schrumpfung  der  erkaltenden  Massen  ent- 
standen sind,  hängt  ihre  Ausbildungsweise  von  der  Gestalt  und 
Lagerung  der  Gesteinskörper  ab.  Sie  geben  ein  weiteres  Mittel  an 
die  Hand,  die  drei  Hauptlagerungsformen:  Strom,  Gang,  Schlot  aus- 
einander zu  halten. 

Am  häufigsten  ist  die  prismatische  Absonderung.  Die  Prismen 
stehen  senkrecht  zu  den  Abkühlungsflächen.  Bei  geringmächtigen 
Gesteinskörpern  sind  sie  dünn  (Säulen),  bei  mächtigen  dick  (Pfeiler). 

. Das  Auftreten  von  Pfeilern  ist  für  Decken  und  Ströme 
bezeichnend.  Solche  Pfeiler  sieht  man  u.  a.  sehr  schön  in  den 
Lungsteinbrüchen  von  Beuern,  im  Basaltbruch  östlich  von  Rödgen,  im 
Basaltbruch  an  der  Südostseite  des  Hangelsteins,  im  Basalt  über  dem 
Tertiärkontakt  am  Galgenfeld  (Sandberg)  nordwestlich  von  Grüningen. 

Am  Nordwestfuß  des  Köppel  bei  Burkhardsfelden  zeigen  die 
Pfeiler  im  unverwitterten  Gestein  eine  starke  Quergliederung,  s0  daß 
sie  in  kurze  sechsseitige  Prismen  zerfallen.  Auffallend  gebogen 
sind  die  Pfeiler  im  Trappbruch  am  Ostfuß  des  Öleberges  bei  Großen- 
Buseck  am  Wege  nach  Oppenrod. 

Oft  sind  indes  die  Pfeiler  recht  unregelmäßig  ausgebildet,  wie 
in  dem  großen  Steinbruch  am  Südfuß  des  Schiffenberges  und  in  den 
Steinbrüchen  an  der  Hohen  Warte  bei  Gießen. 

In  vielen  anderen  Fällen  verlaufen  die  Absonderungsklüfte  der 
Ströme  ganz  unregelmäßig:  es  entstehen  dann  keilförmige  und 
polyfidrische  Teilstücke,  die  nicht  selten  auch  gekrümmte 
Grenzflächen  haben.  Beispiele  bieten  die  Steinbrüche  im  körnigen 
Basalt  westlich  von  Steinbach,  der  Steinbruch  im  körnigen  Leuzit- 
basanit  südwestlich  vom  Kolnhäuser  Hof  bei  Lieh  und  viele  andere. 

Viele  Gänge  sind  an  den  parallel  angeordneten,  wagrecht  oder 
geneigt  liegenden  Säulen  gut  zu  erkennen.  Gute  Beispiele  findet 
man  im  Nordwesten  des  Hangelsteins,  am  Fuße  des  Todtenberges  bei 
Treis,  am  Viehwasen  und  am  Homberg  bei  Allendorf. 
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Die  konvergierende  Anordnung  der  Säulen  endlich,  die 
für  die  Schlotausfüllungen  bezeichnend  ist,  kann  an  all  den  oben 
genannten  primären  Kuppen  beobachtet  werden,  wenn  die  Auf- 
schlüsse genügend  groß  sind  Am  schönsten  sieht  man  die  Erscheinung 
am  Staufenberg  bei  Lollar.  Im  Steinbruch  am  Ostfuft  des  Lollarer 
Kopfes  sind  die  Säulen  gegen  den  Gipfel  geneigt.  Sie  sind  indes 
häufig  nur  dreikantig  und  sehen  wie  plattgedrückt  aus. 

Die  plattige  Absonderung,  bei  der  die  Klüfte  meist  parallel 
zu  den  Abkühlungsflächen  verlaufen,  ist  auf  diesen  beiden  Blättern 
selten.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein  Strom  in  wagrechte  Platten  zerfällt, 
liegt  am  Daubringer  Paß. 

ln  Gängen  wurde  diese  Form  der  Absonderung  hier  überhaupt 
nicht  wahrgenommen. 

Kugelbildung  tritt  am  schönsten  auf  im  körnigen  Basalt  am 
Fuße  des  Obersteinberges  unmittelbar  südlich  von  Steinberg  und  im 
Leuzitbasamit  am  Nordwesteck  des  Pohlheimer  Wäldchens  bei 
Watzenborn. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Absonderung  in  der  Decke  des  Aspen- 
strauches südlich  über  Treis,  die  in  einem  Steinbruch  neben  dem 
Dysodilschacht  (Nr.  10)  aufgeschlossen  ist.  Dort  sieht  man  oben 
dicke  gekrümmte  Platten  und  unten  Pfeiler,  die  gegen  die  Platten 
divergieren. 


g)  Reihenfolge  der  Ergüsse. 

Obwohl  sich  an  vielen  Stellen  die  zeitliche  Folge  der  Er- 
güsse von  selbst  ergibt,  so  ist  es  doch  nicht  leicht,  sie  für  das  ganze 
Gebiet  festzustellen. 

Denn  der  ursprüngliche  Verband  ist  durch  zahlreiche  Ver- 
werfungen gestört,  und  die  durch  diese  Vorgänge  entstandenen 
Teilstücke  sind  je  nach  ihrer  Höhenlage  der  Abtragung  in  ver- 
schiedenem Maße  unterworfen  gewesen. 

Auch  ist  zu  bedenken,  daß  bei  vulkanischen  Ergüssen  die 
Lagerungsverhältnisse  schon  von  Hause  aus  sehr  verworren 
sind.  Die  Mächtigkeit  der  Deckensysteme  ist  je  nach  der  Zahl  der 
Ergüsse,  aus  der  sie  bestehen,  je  nach  dem  Flüssigkeitsgrade  der 
Laven  und  der  Neigung  des  Untergrundes  verschieden  und  schwankt. 


Digitized  by  Googl 


Blatt  Aliendorf  (a.  d.  Lumda). 


79 


wie  die  Aufnahmen  gezeigt  haben,  in  sehr  weiten  Grenzen.  Auch 
kann  die  horizontale  Ausdehnung  der  einzelnen  Ergüsse  sehr  ver- 
schieden groß  sein. 

Infolgedessen  können  mancherlei  schwer  erklärbare  Lagerungs- 
verhaltnisse entstehen,  insbesondere  können  jüngere  Ergüsse,  auch 
ohne  daß  Verwerfungen  im  Spiel  sind,  neben  älteren  liegen. 

Wenn  also  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Alters- 
beziehung festgestellt  werden  kann,  so  ist  es  doch  möglich,  nach 
dem  Gesteinswechsel  folgende  vier  Phasen  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Basalte  der  ersten  Phase  liegen  meist  unmittelbar, 
selten  mit  Zwischenschaltung  von  Tuff  auf  dem  Tertiär. 

Es  kommen  unter  ihnen  körnige  Basalte,  porphyrische  Basalte 
und  zu  den  letzteren  gehörende  Leuzitbasanite  vor.  Körniger  Basalt 
tritt  auf  Blatt  Allendorf  nur  an  einigen  kleinen  Stellen  bei  Großen- 
Buseck  wenig  über  dem  Talboden  der  Wieseck  und  bei  Beuern  auf. 
Auf  Blatt  Gießen  dagegen  nimmt  er  größere  Flächen  ein,  nämlich 
das  Gebiet  zwischen  Annerod  und  dem  Schiffenberg,  zwischen  Stein- 
berg und  Garbenteich  und  einige  kleinere  Flächen  auf  dem  Ober- 
steinberg und  dem  Wartberg  bei  Grüningen.  Zwischen  Watzenborn 
und  Garbenteich  tritt  er  in  zwei  durch  tertiären  Sand  getrennten  Er- 
güssen auf.  Leuzitbasanit  kommt  als  selbständiger  Erguß  nur  südlich 
von  Watzenborn  und  im  nordöstlichen  Teil  des  Obersteinberges  vor. 
Im  Übrigen  ist  er  nur  eine  Faziesbildung  in  den  Basaltdecken. 

Die  Übrigen  Ergüsse  dieser  Phase,  die  große  Flächen  einnehmen, 
sind  porphyrische  Basalte. 

An  einigen  Stellen  trifft  man  zwar  den  körnigen  Basalt  unter 
dem  porphyrischen,  meist  aber  liegt  er  neben  ihm,  wie  am  Schiffen- 
berg; am  Obersteinberg  aber  kommen  beide  Gesteine  eng  neben- 
einander in  mehrfachem  Wechsel  vor.  Es  wird  dadurch  der  Eindruck 
erweckt,  daß  diese  Ergüsse  zwar  in  derselben  Periode,  aber  nicht 
in  bestimmter  Reihenfolge  vor  sich  gegangen  sind. 

2.  Als  zweite  Phase  betrachten  wir  die  Zeit  der  aus- 
gedehnten Trappergüsse. 

Sie  spielen  auf  dem  Blatte  Londorf  eine  große  Rolle  und  ragen 
von  dort  aus  nur  mit  Ausläufern  ins  Blatt  Allendorf  hinein.  So  keilt 
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der  Trapp  auf  der  Hochfläche  nördlich  über  Allendorf  von  Osten  her 
aus.  Auf  der  Climbacher  Hochfläche  tritt  er  nur  in  kleinen  Erosions- 
resten auf.  Nur  am  Ostrand  des  Blattes  gewinnt  er  zwischen  Beuern 
und  Reiskirchen  größere  Ausdehnung.  Auf  dem  Blatte  Gießen  da- 
gegen nehmen  die  Trappgesteine  weite  Flächen  ein  und  bedecken, 
wie  zum  Beispiel  am  Schiffenberg  und  am  Obersteinberg,  die  ver- 
schiedenartigen Ergüsse  der  ersten  Phase. 

Die  verschiedenen  Abänderungen  der  Trappgesteine,  so  ins- 
besondere der  Steinbacher,  Londorfer  und  Ilbeshäuser  Typus  treten 
auch  in  besonderen  Ergüssen  auf.  So  treffen  wir  Trapp  vom  Ilbes- 
häuser Typus  in  einem  gut  unterscheidbaren  Strom  auf  dem  linken 
Wieseckufer  bei  Burkhardsfelden  und  Oppenrod.  In  der  Gegend  von 
Albach  ist  er  besonders  im  Felde  weniger  leicht  von  den  anderen 
Typen  zu  trennen.  Deshalb  wurde  die  Abtrennung  ganz  unterlassen 
und  das  Vorkommen  des  porphyrischen  Trapps  nur  durch  ein  bei- 
gefügtes - bezeichnet. 

Am  leichtesten  ist  im  Felde  der  Londorfer  Typus  kenntlich,  be- 
sonders wenn  das  Gestein  porös  ausgebildet  ist  (Lungstein).  Er 
scheint  auch  das  jüngste  unter  den  Trappgesteinen  zu  sein  und  ist 
infolgedesssen  besonders  bei  hoher  Lage  nur  noch  in  Form  von 
kleinen  Erosionskuppen  vorhanden.  Er  ist,  besonders  um  diese 
morphologische  Eigentümlichkeit  hervortreten  zu  lassen,  durch  einen 
Aufdruck  von  Ringen  und  den  Buchstaben  )■  ausgezeichnet  worden. 

3.  Die  drittePhase  endlich  besteht  wieder  aus  Basalten, 
und  zwar  ausschließlich  aus  porphyrischen  Feldspatbasalten.  Sie  ist 
ostwärts  sehr  verbreitet,  tritt  aber  hier  nur  in  Resten  auf.  Die  wich- 
tigsten Vorkommen  liegen  im  Neuwald  nördlich  von  Allendorf  (die 
Lagerung  auf  Trapp  ist  an  der  Eisenscharte  aufgeschlossen);  ferner 
im  Licher  Wald  (man  sieht  die  Überlagerung  im  Steinbruch  südlich 
von  der  Suhlschneise  bei  Lieh);  an  der  Hardt  südlich  von  Lieh,  wo 
der  Nachweis  durch  das  Ihringsche  Bohrloch  geführt  ist.  Isolierte 
kleine  Reste  liegen  ferner  auf  dem  Dautenberg  bei  Burkhardsfelden 
und  dem  Dachsberg  bei  Albach. 

4.  Die  Reste  einer  vierten  Phase,  die  wieder  Trapp  förderte 
und  ebenfalls  ostwärts  noch  eine  größere  Verbreitung  hat,  liegen  am 
Gipfel  des  Leidenhöfer  Kopfes  und  westlich  von  Winnen. 
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3.  Die  Zersetzungsprodukte  der  Eruptivgesteine  mit  Eisen- 
stein und  Bauxit  (Fe,  Al). 

Die  Basalte,  Trappe  und  Tuffe  zeigen  häufig  eine  von  der  Ober- 
fläche ausgehende,  manchmal  bis  auf  bemerkenswerte  Tiefen  hinab- 
reichende Umwandlung  in  eine  tonige  Bauxitknollen  und  Eisenstein 
führende  Masse,  die  sich  meist  schon  äußerlich  durch  ihre  lebhafte 
Färbung,  aber  auch  durch  ihre  chemische  Zusammenzetzung  von  den 
vor  unseren  Augen  entstehenden  meist  flachgründigen,  braunerdigen 
Verwitterungsprodukten  unterscheidet. 

Da  diese  Bildungen  auf  dem  Blatte  Gießen  weit  verbreitet  sind, 
sollen  sie  dort  ausführlicher  besprochen  werden. 

Auf  Blatt  Allendorf  ist  Basalteisenstein  an  der  Oberfläche 
nur  aus  dem  Winkel  zwischen  Krebsbach  und  Hachenbach  in  geringer 
Flächenausdehnung  bekannt.  Es  ist  ein  Brauneisenstein,  der  in 
Scherben  in  einem  tonigen  Zwischenmittel  liegt. 

Die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Vorkommens  sind  durch  ein 
tieferes  Bohrloch,  das  unter  Nr.  12  des  Verzeichnisses  mitgeteilt  ist, 
einigermaßen  klargestellt.  Man  darf  aus  den  vorliegenden  Angaben 
wohl  schließen,  daß  der  Eisenstein  hier  aus  einem  Basalt  oder  Tuff 
der  ersten  Phase  hervorgegangen  ist. 

Nordöstlich  von  dieser  Stelle  liegt  nahe  am  Blattrand  bei  km  2 
der  Straße  von  Beuern  nach  Climbach  auch  ein  kleines  Bauxit- 
vorkommen. Das  Muttergestein  des  Bauxit  ist  hier  ein  Trapp  der 
zweiten  Phase.  Doch  fehlt  das  lockere  Zwischenmittel  vollständig; 
nur  die  Knollen  sind  vorhanden,  die  als  Bestreuung  des  Trapps  auf- 
treten.  Man  muß  deshalb  annehmen,  daß  nur  der  letzte  Rest  einer 
ehemals  ausgedehnteren  und  mächtigeren  Bildung  vorliegt. 

Was  sonst  an  Bauxitknollen  vorkommt,  liegt  umgelagert  als 
Gerölle  im  älteren  Diluvium,  und  zwar  an  zwei  Stellen,  nämlich  in 
einem  Rest  der  ältesten  Lumdaterrasse  südöstlich  über  Treis  und  in 
der  ältesten  Lahnterrasse  südlich  von  Staufenberg. 

4.  Die  Einschlüsse. 

Einschlüsse  sind  im  allgemeinen  in  unseren  Basalten  und  in 
ihren  Tuffen  nicht  häufig. 

Allendorf  5 
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Von  solchen,  die  sich  als  Urausscheidungen  des  Schmelz- 
flusses in  der  Tiefe  gebildet  haben,  sind  nur  die  Olivinknollen 
wichtig.  Es  sind  kristallinische  Aggregate  von  Olivin,  die  nicht  selten 
etwas  Enstatit  und  Pikotit  führen.  Sie  sind  besonders  häufig  in  den 
echten  Basalten,  die  sie  doch  indes  nirgends  in  solcher  Menge  erfüllen, 
wie  das  in  manchen  Strömen  des  Blattes  Laubach  der  Fall  ist.  In 
den  körnigen  Basalten  sind  sie  schon  seltener,  und  in  den  Trapp- 
gesteinen fehlen  sie  bis  auf  ab  und  zu  vorkommende  kleine  Putzen. 
Auch  in  den  Tuffen  treten  sie  auf.  Außerdem  kommen  noch  Augit- 
knollen  hie  und  da  vor,  zum  Beispiel  im  Basalt  am  Schiffenberg 
und  bei  Hausen,  besonders  aber  in  den  Tuffen. 

Auch  die  exogenen  Einschlüsse,  die  dem  sedimentären  Unter- 
grund entstammen,  sind  nicht  häufig.  In  den  Tuffen  zwischen  Großen- 
Buseck  und  Climbach  findet  man  bis  faustgroße  Bruchstücke  von 
Buntsandstein.  Sie  sind  wichtig,  weil  siebeweisen,  daß  der  bunte 
Sandstein  hier  tief  eingesunken  ist,  während  er  bei  Treis  noch  an  der 
Oberfläche  ansteht. 

Einschlüsse  aus  dem  Tertiär  sind  selten. 

Sehr  selten  sind  Gerölle,  die  in  dem  Tuff  vom  Hof  im  Ebs- 
dorfer  Grund  mehrfach  beobachtet  wurden.  In  der  Grube  westlich 
der  Straße  Steinbach -Annerod,  südlich  vom  Firnewald,  wo  ein  Ton 
mit  Bauxitknollen  aufgeschlossen  ist,  kommen  Milchquarzgerölle  vor. 
Vermutlich  war  dieser  Ton  ursprünglich  ein  Tuff,  in  dem  sie  als 
Einschlüsse  lagen. 

Graue  feinkörnige  Klumpen  im  Basalt,  die  sich  am  Südabhang 
des  Schiffenberges  gefunden  haben,  sind  jedenfalls  Tonbrocken 
aus  dem  Tertiär,  die  außer  der  Verhärtung  keine  Veränderung  er- 
fahren haben.  Quarzkörner  sind  in  den  Tuffen  ziemlich  häufig. 
Meist  sind  sie  eingeschwemmt,  doch  können  sie  auch  aus  zerspratztem 
Untergrund  stammen,  was  durch  Beobachtungen  im  höheren  Vogels- 
berg, wo  die  Einschwemmung  ausgeschlossen  ist,  bewiesen  wird.  So 
häufig  die  Quarzkörner  indes  in  den  Tuffen  sind,  so  selten  trifft  man 
sie  in  den  Laven. 

Sehr  auffallend  sind  ferner  derbe,  farblose  Quarzbrocken,  die 
da  und  dort  über  das  ganze  Gebiet  verstreut  Vorkommen.  Sie  treten 
fast  stets  in  größerer  Menge  auf,  so  daß  man  Blöcke  gewinnen  kann, 
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die  ganz  erfüllt  von  solchen  Einschlüssen  sind.  Bis  jetzt  sind  sie  nur 
in  Trappgesteinen,  so  in  den  Lungsteinen  von  Londorf  (Bl.  Londorf) 
und  Beuern,  im  Licher  Wald  und  bei  Hattenrod  (Bl.  Laubach)  ge- 
funden worden.  Sie  zeigen  keine  Beeinflussung  durch  das  Magma 
in  Form  von  Schmelzrinden;  sie  sind  nur  durch  Hitzewirkung  von 
Sprüngen  durchsetzt.  Mit  Tertiärquarziten  haben  sie  keine  Ähnlichkeit; 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  sie  mit  paläozoischem  Gangquarz  zu 
vergleichen.  Die  Erscheinung,  daß  sie  nur  die  Laven  mit  hohem  Kiesel- 
säuregehalt auftreten,  erklärt  sich  vielleicht  so,  daß  sie  von  den 
basischen  Laven  restlos  gelöst  wurden. 


IV.  Das  Diluvium. 

In  der  Diluvialzeit  haben  sich  hier  nur  fluviatile  und  äolische 
Ablagerungen  gebildet.  Zu  den  ersteren  rechnen  wir  die  meist  gering- 
mächtigen geröllreichen  Schichten,  die  die  Terrassenreste  zu 
beiden  Seiten  der  Wasserläufe,  insbesondere  der  Lahn,  bedecken. 

Zu  den  letzteren  gehört  der  Löß,  der  an  keine  bestimmte  Höhe 
gebunden  ist  und  im  ganzen  Gebiet,  wenn  auch  oft  nur  in  Resten, 
auftritt.  Er  ist  häufig  durch  das  spülende  Wasser  umgelagert  und 
mit  dem  Gesteinsschutt  des  Untergrundes  vermengt. 

* Äolischen  Ursprunges  sind  ferner  die  sehr  jungen  kleinen  Ab- 
lagerungen von  Bimssteinsand,  die  sich  verstreut  da  und  dort  finden. 

f.  Die  Flußterrassen  (dt1,  dt2,  dt3). 

Die  Terrassen,  die  zu  beiden  Seiten  der  Lahn  in  ziemlicher 
Ausdehnung,  an  ihren  Zuflüssen  dagegen  nur  in  spärlichen  Resten 
auftreten,  sind  dadurch  entstanden,  daß  der  Fluß  ein  seiner  Wasser- 
menge und  seinem  Gefälle  entsprechendes  Tal  nach  der  Tiefe  und 
der  Breite  ausarbeitete  und  dann,  als  die  Gefällskurve  ausgeglichen 
war,  seinen  Schotter  und  Sand  auf  dem  Talboden  ausbreitete  und 
aufhäufte. 

Da  diese  Vorgänge  sich  am  Rhein  durch  mehrmaliges  Tiefer- 
legen der  Erosionsbasis  wiederholten,  zeigt  die  Lahn  die  gleichen 
ineinander  geschachtelten  Terrassen  wie  der  Rhein;  doch  können 
gegenwärtig  unsere  Lahnterrassen  noch  nicht  auf  die  des  Niederrheins 
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bezogen  werden,  weil  die  Verfolgung  von  der  Mündung  aufwärts  noch 
nicht  durchgeführt  ist. 

Die  älteste  und  höchstgelegene  Lahnterrasse  (dt1)  der 
Gießener  Gegend  ist  auf  den  beiden  vorliegenden  Blättern  fast  aus- 
schließlich auf  das  linke  Lahnufer  beschränkt.  Sie  bildet  ansehnliche 
Schotterflächen  bei  Sichertshausen,  südlich  von  Staufenberg,  zwischen 
Lollar  und  Gießen,  sowie  östlich  und  südlich  von  Gießen.  Auf  dem 
rechten  Lahnufer  zeigen  unsere  Blätter  spärliche  Reste  dieser  Terrasse. 
Auf  Blatt  Rodheim  dagegen  tritt  westlich  von  Gießen  in  gleicher  Höhe 
die  Felsterrasse  der  Hardt  auf,  die  indes  nur  spärlich  und  stellenweise 
mit  Lahngeschieben  bestreut  ist. 

Die  Schotter  sind  links  der  Lahn  auf  Flächen  ausgebreitet,  die 
der  Fluß  ohne  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Untergrundes 
geschaffen  hat.  Denn  sie  liegen  abwechselnd  auf  karbonischen  Grau- 
wacken, Zechsteinkonglomeraten,  buntem  Sandstein  und  tertiären 
Sanden,  und  zwar  stoßen  diese  Formationen  meist  mit  Verwerfungen 
aneinander. 

Nördlich  und  östlich  von  Gießen  lagen  die  Lahnschotter  auf 
leicht  zerstörbaren  tertiären  Sanden.  Infolgedessen  sind  hier  durch 
die  sich  tiefer  eingrabende  Lahn,  die  Wieseck  und  den  Klingelbach 
zwei  schmale  Rücken  entstanden;  auf  dem  einen  liegt  der  Trieb  und 
die  neue  Kaserne,  über  den  anderen  zieht  die  Marburger  Straße: 
er  ist  schon  von  weitem  durch  die  Kapelle  des  neuen  Friedhofes 
gekennzeichnet. 

Südlich  von  Gießen  bedecken  diese  Schotter  die  aus  Flözleerern 
bestehende  Hochfläche,  auf  der  die  Schöne  Aussicht  steht;  sie  greifen 
auch  ein  wenig  auf  das  mit  Verwerfung  anliegende  Tertiär  über. 
Kurz  vor  dem  Bergwerkswald  hören  sie  indes  auf.  Sie  lassen  sich 
in  südlicher  Richtung  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  biegen  vor  dem 
Walde  ganz  wie  die  heutige  Lahn  nach  Klein-Linden  hin  um. 

Diese  Terrasse  liegt  mit  ihrer  Unterkante  etwa  30  — 35  m über 
dem  ebenen  Talboden  der  Lahn.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  in  den 
vorhandenen  Aufschlüssen  höchstens  8- 10  m;  oft  ist  sie  noch  geringer. 
Aus  der  Karte  ergeben  sich  oft  größere  Mächtigkeiten,  weil  der  Fluß  ) 
den  Untergrund  nicht  gleichmäßig  eingeebnet  hat,  so  daß  die  Schotter 
manchmal  in  Rinnen  liegen,  während  ein  dazwischen  vorhandener 
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Buckel  eine  nur  dünne  Schotterbestreuung  trägt.  Auch  besteht  die 
höchste  Terrasse  stellenweise  aus  zwei  Stufen,  deren  Trennung  nicht 
durchgeführt  werden  konnte. 

Am  besten  aufgeschlossen  ist  diese  Terrasse  gegenwärtig  in 
der  Kiesgrube  nördlich  über  dem  Schotterwerk  an  der  Bahn 
zwischen  Lollar  und  Daubringen.  Dort  ist  auch  die  Flußschichtung 
sehr  gut  ausgeprägt  durch  den  Wechsel  von  Sand  und  sandigem 
grobem  Kies. 

In  den  Gruben  zu  beiden  Seiten  der  Marburger  Straße,  besonders 
in  jener  bei  km  2,  wo  die  Mächtigkeit  nur  etwa  3 m beträgt,  ist  das 
Bild  ganz  anders.  Dort  ist  weder  eine  Trennung  des  Materials  nach 
der  Korngröße,  noch  eine  deutliche  Schichtung  zu  sehen.  Die  Ge- 
schiebe stecken  vielmehr  in  einem  sandig-tonigen  Zwischenmittel. 
Die  ganze  Masse  ist  ziemlich  fest  gepackt;  einzelne  Geschiebe  sind 
sogar  hochgestellt.  Im  südlichen  Teil  von  Gießen  bekommt  man  in 
Baugruben  oft  diese  Terrasse  in  sandig-toniger  Ausbildung  mit 
wenig  Gerollen  zu  sehen. 

Das  Geschiebematerial  dieser  Terrasse  stammt,  wie  das  des 
Tertiärs,  ebenfalls  zum  großen  Teil  aus  dem  ehemaligen  hessischen 
Hinterlande,  so  daß  die  Diluvialschotter  petrographisch  nicht  immer 
leicht  von  den  tertiären  zu  unterscheiden  sind. 

Es  sind  fast  ausschließlich  harte  kieselige  Gesteine  vertreten. 
Besonders  fallen  die  Kieselschiefer  auf;  am  häufigsten  sind  die 
schwarzen,  aber  auch  alle  möglichen  anderen  Farben  kommen  vor; 
besonders  auffallend  sind  gelbe,  die  im  Tertiär  seltener  sind.  Auch 
die  Gangquarze  sind  im  Diluvium  meist  nicht  so  häufig  wie  im 
Tertiär,  insbesondere  bilden  sie  nie  reine  Ablagerungen.  Auch  die 
roten,  von  weißen  Quarztrümchen  durchzogenen  Eisenkiese!  sind 
für  das  Diluvium  sehr  bezeichnend;  sie  treten  oft  in  faust-  und  kopf- 
großen Knollen  auf.  Ferner  kommen  Quarzite  von  verschiedener 
Herkunft  recht  häufig  vor. 

Buntsandstein  in  zum  Teil  recht  großen  Geschieben  (bis  zu 
40  cm  Durchmesser)  kommt  ebenfalls  öfters  vor. 

Grauwacken,  Diabas  und  Basalt  sind  dagegen  höchst  selten  und 
sehr  stark  verwittert;  ab  und  zu  findet  man  auch  Tonbrocken  aus 
dem  Tertiär. 
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An  anderen  Orten,  so  südlich  von  der  Schönen  Aussicht,  findet 
man  Gerölle  von  Tertiärquarzit  und  sandige  Eisenschalen  aus  dem 
Tertiär  häufiger  als  sonst. 

Selten  sind  in  dieser  Terrasse  große  Quarzitblöcke,  von  denen 
allerdings  die  meisten  im  Laufe  der  Zeit  zerstört  wurden.  Sie  sind 
aber  nicht  etwa  durch  Eisdrift  herbeigebracht  worden,  sondern  es 
sind  die  Rückstände  einer  ehemaligen  Tertiärbedeckung. 

Ab  und  zu  sind  die  Schotter  durch  kieseligeisenschüssiges 
Bindemittel  zu  Konglomeraten  verkittet. 

Auf  den  Kirlen  südlich  von  Staufenberg  liegt  in  den  Terrassen- 
schottern  lokal  sehr  viel  Bauxit,  der  offenbar  von  der  Lumda 
eingeschwemmt  worden  ist. 

Die  einzige  Andeutung  des  Lumdalaufes  jener  Zeit  liegt  östlich 
über  Treis  in  Form  eines  kleinen  Terrassenrestes,  der  neben  wenig 
umgelagerten  Quarzgeschieben  und  Kieselschiefern  aus  dem  Tertiär 
hauptsächlich  Bauxit  und  Eisenstein,  sowie  Basaltgerölle  führt. 

Von  einer  jüngeren',  tiefergelegenen  Terrasse  (dts),  deren 
Basis  etwa  10  m über  dem  Talboden  liegt,  ist  im  Gebiet  der  beiden 
Blätter  nicht  viel  erhalten. 

Aufgeschlossen  ist  sie  bei  Wißmar  an  der  Eisenbahnbrücke  durch 
den  großen,  für  die  Dammaufschüttung  der  Berlin — Metzer  Bahn  ge- 
machten Aushub.  Nördlich  vom  Wißniarer  Bach  liegt  noch  ein  kleiner 
Rest  von  ihr  und  in  südwestlicher  Richtung  zieht  sie  sich  als  schmale 
Leiste  hinter  der  Bahn  entlang  bis  nach  Launsbach  (Blatt  Rodheim). 
Deutliche  Reste  liegen  ferner  am  Friedhof  von  Ruttershausen  und  bei 
Lollar  im  Winkel  zwischen  der  Main -Weser- Bahn  und  der  Bahn 
nach  Grünberg. 

Die  Geschiebe  dieser  Terrasse  unterscheiden  sich  von  denen  der 
höchsten  in  keiner  Weise.  Auch  einige  geschiebefreie  Terrassen  mögen 
hierher  gehören,  z.  B.  der  schmale  Talsporn  nördlich  der  Haltestelle 
Friedelhausen. 

Reste  von  Terrassen  gleichen  Alters,  die  durch  die  Zuflüsse  der 
Lahn  geschaffen  sind,  liegen  am  rechten  Lumdaufer  unter-  und 
oberhalb  Mainzlar.  Sie  führen  umgelagerte  Tertiärgerölle,  besonders 
Milchquarz,  Buntsandstein,  Bauxit,  Eisenstein  und  etwas  Basalt,  zum 
Teil  zu  Konglomerat  verkittet. 
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Ein  ganz  vereinzelter  Rest,  der  durch  die  Bedeckung  mit  Abhang- 
schutt der  Beobachtung  entgangen  wäre,  ist  ferner  am  linken  Ufer 
des  Lückebaches  durch  eine  jetzt  ziemlich  verfallene  Grube  auf- 
geschlossen. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdienen  aber  jene  Terrassen- 
reste gleichen  Alters,  die  im  unteren  Wiesecktal  und  im 
Schiffenberger(Klingelbach-)Tal  liegen.  Die  Vorkommen  im 
Wiesecktal  liegen  auf  dem  rechten  Ufer  und  ziehen  sich  von  der 
Marburger  Straße  bis  ins  Dorf  Wieseck  hinein. 

Im  Schiffenberger  Tal  kommt  nur  eine  Stelle  in  Frage.  Sie 
liegt  bei  den  letzten  Häusern  zwischen  der  Bahn  nach  Gelnhausen 
und  der  Schiffenberger  Straße  und  ist  durch  eine  Sandgrube  vorzüg- 
lich aufgeschlossen. 

Die  zuletztgenannten  Vorkommen  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  der  Seitentäler  dadurch,  daß  sie  vorwiegend  Lahn- 
material führen. 

Die  Schotter  im  Wiesecktal,  die  hinter  dem  Seibertschen 
Anwesen  in  der  Rabenauer  Straße  auch  aufgeschlossen  sind,  unter- 
scheiden sich  durchaus  nicht  von  den  Lahnschottern. 

Die  Terrasse  im  Schiffenberger  Tal  liegt  auf  der  abgetragenen 
und  ausgefurchten  Oberfläche  des  tertiären  Sandes  und  wechselt  in- 
folgedessen stark  in  ihrer  Mächtigkeit,  deren  Höchstbetrag  mit  8 m 
gemessen  wurde.  Die  Ablagerung  besteht  vorwiegend  aus  einem 
unreinen  braunroten  Sand,  der  sich  von  dem  tertiären  Sand  im  Liegen- 
den, der  weiß  oder  gelb  ist,  gut  unterscheidet.  An  der  Basis  tritt 
stellenweise  eine  1 — 2 cm  mächtige  Schotterbank  auf.  Sie  enthält  ab 
und  zu  ein  mürbes  Basaltgerölle,  ferner  Gerölle  von  Tertiärquarzit 
und  die  übrigen  typischen  Lahngerölle. 

Die  Geschiebe  dieser  Terrasse  unterscheiden  sich  besonders  da- 
durch von  jenen  der  unmittelbar  südöstlich  von  diesem  Vorkommen 
bis  zum  Walde  hin  gelegenen  Terrassen  im  Tertiär,  die  nicht  von 
Diluvium  bedeckt  sind,  daß  sie  viel  weniger  Milchquarz  enthalten. 

Die  Geschiebe  der  in  Rede  stehenden  Diluvialterrasse  werden 
also  aus  dieser  Richtung  nur  zum  geringsten  Teil  bezogen  sein,  und 
zwar  aus  aufgearbeitetem  Tertiär  und  vom  anstehenden  Basalt;  der 
Sand  dagegen  mag  zum  großen  Teil  aus  dieser  Gegend  stammen. 
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Auch  aus  der  darüber  anstehenden  ältesten  Terrasse  kann  Material 
angeschwemmt  sein. 

Immerhin  bleibt  der  Lahn  noch  ein  wesentlicher  Anteil  an  dieser 
Terrasse,  die  ebenso  wie  die  im  Wiesecktal  dadurch  entstanden  sein 
wird,  daß  der  Fluß  hier  in  den  lockeren  Tertiärschichten  weit  nach 
Osten  ausgriff. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  scheint  sich  auch  in  älterer  Zeit  schon 
abgespielt  zu  haben ; denn  über  der  Schiffenbergertalterrasse  liegt 
östlich  von  der  Leihgesterner  Straße  noch  eine  andere,  die  als  eine 
jüngere  Stufe  der  ältesten  Terrasse  erscheint. 

Die  Lahnschotter  im  Orte  Wieseck  liegen  indes  doch  zu 
weit  vom  Flusse  ab.  Hier  zeigt  sich  nun  im  Aufschluß  hinter  dem 
Seibertschen  Anwesen,  daß  die  Lahnschotter  gegen  Nordwesten  mit 
Verwerfung  an  dem  tertiären  Sand  abstoßen;  es  scheint  also  sehr 
wohl  möglich,  daß  dieser  Terrassenrest,  vielleicht  auch  noch  andere, 
abgesunkene  Stücke  der  ältesten  sind. 

Außerdem  finden  sich  im  Lahntal  noch  drei  kleine  Schotter- 
vorkommen von  gleicher  Zusammensetzung  wie  die  älteren  Terrassen, 
die  sich  nur  wenig  über  den  Talboden  erheben  und  wahrscheinlich 
einer  dritten  und  jüngsten  Diluvialterrasse  (dts)  angehören, 
deren  Unterkante  nur  5—6  m über  dem  heutigen  Talboden  liegt.  Eines 
steckt  in  dem  Winkel  zwischen  Lollarer  Kopf  und  Badenburger  Wäld- 
chen; ein  anderes  ragt  westlich  von  Ruttershausen  aus  dem  Abhang- 
schutt heraus. 

Das  dritte  liegt  mitten  in  der  Talebene  auf  einem  isolierten  Grau- 
wackenfelsen neben  dem  alten  Schlackensturz  der  Lollarer  Hütte. 
Auch  die  kleine  Felsterrasse  vom  Kirchberg  scheint  hierher  zu 
gehören. 

Der  Löß  tritt  nur  bei  Wißmar  in  Beziehung  zu  einer  Terrasse. 
Er  liegt  nördlich  von  dem  Dorfe  primär  in  einer  Rinne  auf  der  dt2- 
Terrasse.  Die  Terrasse  dt3  nordöstlich  vom  Badenburger  Wäldchen 
ist  dagegen  nur  von  umgelagertem  Löß  bedeckt.  Man  kann  daraus 
wohl  schließen,  daß  diese  jüngste  Terrasse  erst  nach  Abschluß  der 
äolischen  Lößbildung  aufgeschüttet  worden  ist  und  somit  der  Nieder- 
terrasse des  Rheintales  entspricht. 
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2.  Der  Löß  (d!ö,  dl). 

Als  Löß  bezeichnen  wir  einen  gelben  Lehm,  der  sich  von  den 
Verwitterungsiehmen,  die  in  unserem  Gebiete  Vorkommen,  nach  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  schart  unterscheidet.  So  sind  die  aus 
den  Grauwacken  hervorgegangenen  und  noch  hervorgehenden  Lehme 
nicht  so  lebhaft  gelb  gefärbt  und  ziemlich  sandig.  Die  Verwitterungs- 
produkte der  Basalte,  aus  denen  man  sich  früher  den  Löß  entstanden 
dachte,  sind  viel  dunkler,  außerdem  tonig  und  ganz  anders  zusammen- 
gesetzt. 

Der  reine  Löß  ist,  abgesehen  von  den  ab  und  zu  auftretenden 
Kalkkonkretionen  oder  Lößpuppen,  steinfrei  und  staubfein  und  läßt  sich 
zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben.  Er  besteht  zum  größten  Teil 
aus  feinstem  Quarzmehl.  Durch  Behandeln  mit  schweren  Flüssig- 
keiten kann  man  aus  diesem  Quarzstaub  Mineralien  aussaigern,  die 
ebenfalls  in  den  Basalten  nicht  Vorkommen. 

Der  Quarz  gibt  sich  auch  chemisch  zu  erkennen  durch  den 
hohen  Kieselsäuregehalt  des  Löß  gegenüber  anderen  Lehmen. 

Der  Löß  kommt  im  ganzen  Gebiet,  wenn  auch  häufig  nur 
in  kleinen  Resten  vor;  er  bedeckt  in  stets  gleicher  Ausbildung  alle 
möglichen  Gesteine. 

Ein  größeres  Lößgebiet  liegt  im  Süden  des  Blattes  Gießen  in 
den  Umgebungen  von  Grüningen,  Dorf  Gill  und  Lieh;  es  hängt  mit 
dem  Wetterauer  Löß  zusammen,  der  weiter  südlich  große  Flächen 
bedeckt.  Bei  Lieh  zieht  sich  der  Löß  nach  Norden  in  den  Licher 
Wald  hinein;  im  übrigen  ist  das  Blatt,  abgesehen  von  kleinen  Resten 
bei  Garbenteich  und  im  Nordosteck,  lößfrei. 

Das  Blatt  Allendorf  zeigt  den  Löß  hauptsächlich  in  seiner  öst- 
lichen Hälfte. 

Er  bedeckt  hier  vor  allem  die  große  Climbacher  Hochfläche 
und  zieht  sich  von  da  südlich  über  Alten-Buseck  hinaus  bis  zum  Hangel- 
stein und  anderseits  bis  Großen-Buseck  und  Reiskirchen;  er  überzieht 
also  auch  das  nördliche  Gehänge  des  Wiesecktales,  während  das  süd- 
liche frei  von  ihm  ist.  Das  Lumdatal  dagegen  besitzt  oberhalb  Mainzlar 
Löß  auf  beiden  Flanken.  Auch  auf  den  Hochflächen  nördlich  von 
diesem  Tal  ist  er  vertreten.  So  liegt  eine  zusammenhängende  Decke 
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auf  dem  Buntsandslein  östlich  von  Staufenberg.  Auf  der  basaltischen 
Hochfläche  zwischen  Lumdatal  und  Ebsdorfer  Grund  konnten  wenigstens 
noch  Reste  nachgewiesen  werden.  Westlich  der  Lahn  liegen  kleinere 
Lößvorkommen  bei  Wißmar  und  Salzböden  ziemlich  tief:  die  Höhen 
des  Schiefergebirges  sind  frei  davon. 

Während  der  Löß  also  einerseits  fast  bis  auf  die  Talböden  herab- 
reicht, trifft  man  ihn  anderseits  auf  den  höchsten  Hochflächen,  so  bei 
Climbach  bis  zu  rund  340  m,  und  nordwestlich  von  Winnen  bis  zu 
etwa  370  m Höhe. 

Da  er  also  an  keine  bestimmte  Höhenlage  gebunden  ist  und 
sogar  auf  den  höchsten  Erhebungen  des  Vogelsberges  nachgewiesen 
werden  konnte,  müssen  wir  ihn  ebenso  wie  den  Löß  anderer  Gegenden 
für  ein  äolisches  Produkt  halten. 

Auch  konnten  vereinzelt  Wirkungen  des  staubbeladenen 
Windes  nachgewiesen  werden. 

Lose  umherliegende  Tertiärquarzite  zeigen  ab  und  zu  eine  stark 
glänzende  polierte  Oberfläche,  so  zum  Beispiel  große  Blöcke,  die 
nahe  der  Haltestelle  Badenburg  auf  der  kanonischen  Grauwacke  liegen 
und  größere  Quarzitgeschiebe  aus  (jer  ältesten  Lahnterrasse  auf  der 
Hochfläche  bei  der  Schönen  Aussicht  südlich  von  Gießen. 

Ein  anderes  sehr  gutes  Stück  fand  sich  am  Nordabhang  des 
Lollarer  Kopfes  und  entstammt  jedenfalls  einer  fast  ganz  abgetragenen 
Lahnterrasse.  Es  ist  ein  kopfgroßes,  schwarzes  Stück  Kieselholz  aus 
dem  Perm,  das  eine  pockennarbige  Oberfläche  und  eine  intensive 
Politur  zeigt. 

Im  Lahntal  bei  Gießen  konnten  sich  solche  Staubmassen  nicht 
entwickeln;  wir  müssen  deshalb  annehmen,  daß  sie  aus  größerer 
Entfernung,  meist  wohl  aus  dem  Rhein-  und  unteren  Maintal  angeweht 
worden  sind. 

Sie  konnten  sich  von  der  Wetterau  her  leicht  nach  Norden  aus- 
breiten, weil  das  Gelände  in  dieser  Richtung  stetig  ansteigt. 

Die  äolischen  Lößmassen  sind  zum  Teil  durch  das  die  Ge- 
hänge bespülende  Wasser  umgelagert  worden.  Diese  Umlagerung 
fand  jedenfalls  auch  schon  während  der  Zeit  der  Lößaufschüttung 
statt,  da  auch  die  Grassteppen,  auf  denen  der  Löß  sich  absetzte,  ohne 
periodisch  einsetzende  Regengüsse  nicht  denkbar  sind.  Die  Auf- 
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arbeitung  erfolgte  aber  hauptsächlich  in  den  der  Lößperiode  folgenden 
wasserreicheren  Zeiten,  in  denen  indes  nicht  bloß  die  Umlagerung, 
sondern  auch  eine  starke  Verfrachtung  durch  die  Bäche  und  Flüsse 
stattfand,  so  daß  unsere  Landschaft,  die  jedenfalls  ursprünglich  völlig 
vom  Löß  verhüllt  war,  in  dieser  Zeit  zum  größten  Teil  wieder  ent- 
blößt wurde. 

Da  der  aus  der  Luft  niedergefallene  Löß  im  Gegensatz  zu  dem 
vom  Wasser  umgelagerten  keine  Schichtung  zeigt,  so  ist  die  Unter- 
scheidung, wenn  genügende  Aufschlüsse  vorhanden  sind,  meist  nicht 
schwer,  ohne  solche  aber  oft  nicht  durchführbar. 

Jedenfalls  kann  der  auf  den  Hochflächen  liegende  Löß  wegen  der 
Unmöglichkeit  der  Umlagerung  sicher  als  primär  (diö)  bezeichnet 
werden. 

Von  den  Lößmassen  der  Gehänge  können  bei  fehlenden  Auf- 
schlüssen nur  die  sicher  als  umgelagert  (dl)  bezeichnet  werden,  die 
mit  bei  der  Abschwemmung  hineingeratenem  Gesteinsschutt  ver- 
unreinigt sind.  Mit  der  gleichen  Bezeichnung  sind  indes  auch  Reste 
von  wahrscheinlich  primärem  Löß  versehen  worden,  die  so  wenig 
mächtig  sind,  daß  der  Untergrund  sich  bereits  geltend  macht. 

Ein  guter  Lößaufschluß,  den  man  schon  von  weitem  leuchten 
sieht,  befindet  sich  am  Westabhang  des  Hohberges  bei  Großen-Buseck 
über  der  Rühlschen  Ziegelei.  Der  Löß  liegt  dort  auf  Tuff  und  ist  an 
das  steile  Basaltgehänge  angeklebt.  Infolgedessen  finden  sich  in 
ihm  Bänkchen  von  Basaltgrus  und  einzelne  Basaltbrocken.  Trotzdem 
ist  er  primär;  denn  die  Kalkröhrchen,  die  sich  um  die  abgestorbenen 
Wurzeln  der  Steppengräser  gebildet  haben,  sind  noch  wohlerhaiten 
und  bedingen  auch  das  Abbrechen  an  senkrechter  Wand. 

Einen  anderen  größeren  Aufschluß  bietet  die  Ziegelei  am  Wege 
von  Watzenborn  nach  Grüningen.  Dort  war  auch  zeitweilig  an  der 
Südwand  der  Grube  ein  Profil  aufgeschlossen,  das  eine  Zweiteilung 
des  Löß  zeigt,  wie  sie  für  die  Wetterau  von  Meyer  ‘)  bereits  nach- 
gewiesen ist,  nämlich: 

')  Hermann  L.  F.  Meyer,  Einige  Lößprofile  der  Wetterau.  Bericht  der 
Oberh.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  Gießen.  N.  F.  Naturwissensch.  Abh.  Bd.  3 
(1908  - 09)  S.  88-94. 
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Brauner  kalkfreier  Lößlehm  des  jüngeren  Löß  etwa  0,5  m 
Gelber  unverlehmter  jüngerer  Löß  ....  „ 1,5  „ 

Lößlehm  des  älteren  Löß „ 1,0  „ hoch  auf- 

geschlossen. 

Lage  meist  plattiger  Lößpuppen. 

Ein  anderes  Profil  aus  der  Ziegeleigrube  bei  Leihgestern  lautet 


nach  Meyer  von  oben  nach  unten: 

Lehnt  0,5  m 

Löß,  hellgelb  mit  kleinen  Kindein  . . 1,5  „ 

Lehm,  braunrot  mit  Sandstreifen  ...  1,0  „ 


Lage  von  Basaltsand  und  Basaltgeröllen  0,1 -0,5  „ 

Tertiär. 

Der  unveränderte  ältere  Löß,  wie  man  ihn  zum  Beispiel  an  den 
neuen  Bahnaufschlüssen  bei  Friedberg  sehen  konnte,  ist  an  den 
genannten  beiden  Stellen  nicht  vorhanden.  Er  ist  in  einer  Zeit, 
während  der  die  äolische  Aufschüttung  unterbrochen  war,  hier  wegen 
seiner  geringen  Mächtigkeit  restlos  verwittert  (verlehmt)  und  zum  Teil 
auch  umgelagert  worden. 

In  anderen  Teilen  des  Gebietes,  zum  Beispiel  in  den  Gruben  bei 
Climbach,  ist  von  einer  Zweiteilung  nichts  zu  bemerken.  Man  muß 
also  annehmen,  daß  der  eine  von  beiden  Lössen  ein  größeres  Aus- 
breitungsgebiet hat  als  der  andere. 

Der  Lößlehm,  der  sich  an  der  Oberfläche  des  älteren  und  des 
jüngeren  Löß  zeigt,  ist  das  Produkt  eines  Verwitterungsprozesses, 
durch  den  der  Kalk  ausgelaugt  und  die  angreifbaren  Silikate  unter 
Abscheidung  von  Aluminiumhydrosilikat  (Ton)  und  Eisenoxyd- 
hydraten gespalten  wurden.  Hierdurch  geht  die  durch  die  Kalk- 
röhrchen bedingte  Porosität  verloren,  der  Boden  wird  dunkler  und 
lehmiger. 

Fast  aller  Löß  unseres  Gebietes  ist  bis  in  wechselnde  Tiefen 
verlehmt.  Häufig  erstreckt  sich  die  Verlehmung  auf  die  ganze  Mächtig- 
keit, wie  zum  Beispiel  in  der  Gegend  von  Climbach,  oder  der  kalk- 
haltige Löß  ist  nur  in  tieferen  Einschnitten  und  anderen  Aufschlüssen 
sichtbar;  selten  tritt  er  durch  Abspülung  der  Verwitterungsrinde  an 
die  Oberfläche. 
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Im  allgemeinen  bemerkt  man,  daß  der  Löß  der  höheren  Lagen, 
(Climbacher  Hochfläche,  Gegend  von  Winnen),  die  stärkste  Aus- 
laugung zeigt. 

Die  bekannten  Lößschnecken  kommen  am  Hohberg  bei  Großen- 
Buseck  und  in  dem  Ziegeleiaufschluß  zwischen  Watzenborn  und 
Grüningen  vor. 

3.  Der  Bimssteinsand  (J). 

An  einer  Anzahl  von  Stellen,  die  über  das  ganze  Gebiet  verteilt 
sind,  tritt  Bimssteinsand  in  Ablagerungen  von  geringer  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit  auf.  Er  kommt  in  allen  möglichen  Höhenlagen  und 
auf  den  verschiedensten  Gesteinen  vor. 

Auf  dem  Blatt  Allendorf  ist  er  indes  nirgends  gut  aufgeschlossen; 
auch  konnte  er  nur  an  drei  hochgelegenen  Stellen  nachgewiesen 
werden,  nämlich  auf  Buntem  Sandstein  in  300  m Höhe  im  Eichwald 
nordwestlich  von  Treis  unweit  vom  nördlichsten  Vorsprung  der  Landes- 
grenze, und  dann  in  etwa  gleicher  Höhe  auf  Löß  an  zwei  Punkten 
nördlich  von  Climbach. 

Nach  den  Beobachtungen  von  F.  R.  Schaffer1)  ist  Bimssteinsand 
sogar  im  ebenen  Talboden  der  Lahn  von  der  Eisenbahnbrücke  ober- 
halb Friedelhausen  an  bis  zur  Eisenbahnbrücke  bei  Gisselberg  (Blatt 
Niederwalgern)  an  mehreren  Stellen  in  zum  Teil  gar  nicht  geringer 
Ausdehnung  bei  der  Herstellung  von  Aushüben  für  die  Aufschüttung 
des  Eisenbahndammes  beobachtet  worden.  Er  trat  dort  in  dünnen 
Bänken  als  Einlagerung  in  der  lehmigen  Deckschicht  des  Tal- 
bodens auf. 

Die  Frage,  ob  diese  Vorkommen,  die  heute  nicht  mehr  auf- 
geschlossen sind,  auf  primärer  oder  sekundärer  Lagerstätte  liegen, 
kann  ohne  weiteres  nicht  entschieden  werden. 

Jedenfalls  aber  sind  alle  anderen  Ablagerungen  von  Bimsstein- 
sand, insbesondere  auch  jene,  die  auf  Lößlehm  liegen,  noch  an  ihrer 
ersten  Lagerstätte. 

Sie  sind  demnach  sehr  jung  und  können  aus  diesem  Grunde 
nicht  aus  dem  Vogelsberg  stammen. 

')  F.  R.  Schaffer,  Die  Bimssteinkorner  bei  Marburg  in  Hessen  und  deren 
Abstammung  aus  Vulkanen  der  Eifel.  Inaug.-Diss.  Marburg  1851.  S.  43  ff. 
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Sie  treten  als  grauweiße  oder  graugelbe  sehr  feinkörnige,  oft 
undeutlich  geschichtete,  manchmal  auch  leicht  verkittete  Sande  ent- 
gegen, die  sich  durch  ihr  auffallend  geringes  spezifisches  Gewicht 
sofort  von  Basalttuffen  unterscheiden. 

Unsere  Bimssteinsande  bestehen  aus  trachytischem  Material. 

Näheres  über  die  Zusammensetzung  wolle  man  in  den  Erläute- 
rungen zu  Blatt  Gießen  nachlesen. 

Da  die  Vorkommen  das  Westgehänge  des  Vogelsberges  nicht 
zu  überschreiten  scheinen,  gegen  den  Westerwald  hin  aber  immer 
zahlreicher  und  mächtiger  werden  und  sich  bis  zum  Laacher  See, 
aber  nicht  westlich  über  diesen  hinaus  verfolgen  lassen,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  daß  sie  diesem  Krater  entstammen  und  durch  heftige 
Westwinde  bis  in  den  Vogelsberg  getragen  worden  sind.  Damit  steht 
auch  die  Abnahme  der  Größe  der  Bimssteinkörner  in  dieser  Richtung 
im  Einklang. 

V.  Das  Alluvium  (a). 

Als  Alluvium  bezeichnen  wir  vor  allem  die  Ablagerungen,  die 
die  ebenen  Talböden  der  fließenden  Gewässer  bilden  und  die  Aus- 
füllungen der  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  geneigten  Seiten- 
rinnen, in  denen  zum  Teil  kein  ständig  fließendes  Wasser  vor- 
handen ist. 

Am  meisten  in  die  Augen  fällt  das  breite  Tal  der  Lahn,  das  von 
zwei  verschieden  alten  Gebilden  ausgefüllt  ist,  nämlich  von  Schottern 
und  Decklehm. 

Die  Schotter  (ag)  erfüllen  die  Talrinne  in  unbekannter  Mächtig- 
keit; sie  sind  meist  vom  Decklehm  verhüllt,  werden  aber  in  den  zahl- 
reichen Lehmgruben  bei  Gießen  öfter  entblößt.  An  wenigen  Stellen 
treten  sie  inselartig  aus  dem  Lehm  hervor,  nämlich  im  Dorf  Lollar 
und  im  Südwesteck  des  Blattes,  nördlich  vom  sogenannten  Felsen,  in 
der  Nähe  vom  Launsbacher  Steg.  Die  dortige  Schotterinsel  ragt  mit 
161,75m  auffallend  aus  der  Umgebung  heraus. 

Diese  Schotter  unterscheiden  sich  von  den  oben  beschriebenen 
diluvialen  auffallend  durch  die  Zusammensetzung,  stimmen  dagegen 
mit  den  heutigen  Lahnschottern,  die  wohl  größtenteils  Umlagerungs- 
produkte von  ihnen  sind,  vollständig  überein. 
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Vor  allem  fallen  die  zahlreichen  flachen  Geschiebe  von  Grau- 
wacke auf,  die  im  Diluvium  fast  ganz  fehlen.  Buntsandstein 
scheint  häufiger  zu  sein  als  in  den  älteren  Terrassen.  Sehr  häufig 
sind  ferner  schwarze  Kieselschiefer;  die  gelben  treten  stark  zurück; 
desgleichen  die  Milchquarze.  Selten  ist  Eisenkiesel. 

Die  Schotter  sind  bedeckt  von  einem  Lehm,  der  öfter  schwach 
sandig  ist  und  an  manchen  Stellen  nach  unten  in  Schlick  übergeht. 
Die  größte  Mächtigkeit  dieser  Decke  mag  3—4  m betragen. 

Mehrfach  konnten  die  Spuren  abgeschnürter  Lahnschlingen  (af) 
nachgewiesen  werden,  die  nur  morphologisch  kenntlich  sind  und  nie 
Vertorfung  zeigen. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Flusses  trifft  man  an  verschiedenen 
Stellen  eine  tiefere  Stufe,  die  in  den  höher  liegenden  Talboden 
eingesenkt  ist.  Diese  Flächen  sind  meist  uneben  und  kiesig,  weil  hier 
die  Lahn  die  Deckschicht  hinweggerissen  hat.  Aufschüttung  hat  nicht 
stattgefunden.  Die  durch  diesen  Vorgang  entstandenen  Erosions- 
kanten sind  durch  eine  blaue  Linie  bezeichnet.  Im  Lumda-  und 
Wiesecktal  ist  der  Talboden  im  allgemeinen  von  schwerem,  tonigem 
Lehm  erfüllt,  der  in  der  Tiefe  oft  auch  seitlich  in  Schlick  übergeht. 

Moorige  Stellen  (am)  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  in  den 
Seitentälern. 

Die  Alluvionen  der  kleineren  Rinnen  sind  ebenso  wie  der 
Abhangschutt  in  der  Zusammensetzung  wechselnd  und  von  der 
Umgebung  abhängig. 


Nutzbare  Gesteine  und  Bodenarten. 

Die  Grauwacken  des  Flözleeren  sind  am  rechten  Lahnufer 
durch  einige  Steinbrüche  aufgeschlossen,  in  denen  Baumaterial  für 
den  örtlichen  Bedarf,  besonders  zum  Fundament-  und  Sockelbau  ge- 
wonnen wird,  wozu  diese  Grauwacke  sich  sehr  gut  eignet. 

Der  Buntsandstein  ist  früher  in  einer  Reihe  von  Brüchen  ab- 
gebaut worden,  die  aber  jetzt  sämtlich  verlassen  sind.  Der  feinkörnige, 
rote  untere  Buntsandstein  ist  in  Brüchen  nördlich  von  Staufenberg 
sowie  westlich  von  Mainzlar  gewonnen  worden.  Längst  verlassen 
sind  ferner  die  großen  Steinbrüche  im  weißen,  kieseligen,  mittleren 
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Buntsandstein  mit  Geröllen,  nordwestlich  vom  Todtenberg  bei  Treis, 
die  einen  guten,  wetterbeständigen  Baustein  geliefert  haben,  wie  man 
an  den  alten  Durchlässen  der  Main-Weser-Bahn  bei  Lollar  sieht. 
Vor  einigen  Jahren  hatte  man  kurze  Zeit  dieselben  Schichten  an  der 
Ostseite  des  Hainbuch  südlich  von  Treis  aufgeschlossen;  doch  wurde 
der  Betrieb  bald  wieder  eingestellt. 

Nur  die  bindemittelarmen,  leicht  zerfallenden  Sandsteine  finden 
gegenwärtig  noch  Verwendung,  und  zwar  die  weißen  im  Walde  östlich 
von  Sichertshausen  als  Stubenwand,  die  roten  von  Mainzlar  als  Form- 
sand für  das  Gußwerk  in  Lollar. 

Die  Sande  des  Tertiärs  werden  in  ausgedehnten  Gruben  längs 
der  Marburger  Straße  bei  Gießen  gewonnen,  in  kleinerem  Maße  auch 
an  anderen  Orten.  Sie  finden  hauptsächlich  Verwendung  als  Bau- 
und  Pflastersand,  sind  aber  zum  letztgenannten  Zwecke  nur  dann 
brauchbar,  wenn  sie  nicht  zu  tonig  sind. 

Die  tertiären  Qiiarzkiese  werden  ab  und  zu  zur  Wegverbesse- 
rung benützt. 

Die  tertiären  Tone  der  Grube  nördlich  von  Wieseck  liefern 
Material  zur  Töpferei.  Die  schönen  Tone,  die  in  der  Umgegend  von 
Treis  Vorkommen,  haben  indes  noch  keine  Verwendung  gefunden. 

Die  Ockertone,  die  zwischen  Wieseck  und  der  Wellersburgin 
geringer  Tiefe  liegen,  werden  in  kleinen  Gruben  gewonnen  und  kommen 
als  Farberde  gemahlen  in  den  Handel. 

In  ausgedehntem  Maße  werden  seit  einigen  Jahren  die  Quar- 
zite des  Tertiärs  bei  Lollar,  Mainzlar,  Daubringen  und  Treis  ab- 
gebaut. Sie  werden  in  einer  bei  Mainzlar  gelegenen  Fabrik  zu  feuer- 
festen Steinen  verarbeitet.  In  der  Nähe  der  Fabrik  wird  der  Quarzit 
in  großen  Steinbrüchen  gewonnen ; das  Felsenmeer  bei  Daubringen 
wird  ebenfalls  abgebaut  und  ist  schon  zum  Teil  verschwunden. 

Doch  wäre  es  sehr  wünschenswert,  daß  hier  und  an  anderen 
Orten  nicht  alles  wahllos  beseitigt  würde.  Man  sollte  die  charakte- 
ristischsten Felsgruppen  zu  erhalten  suchen. 

Die  besonders  in  der  Gegend  von  Beuern  und  Climbach  wieder- 
holt gemachten  Versuche,  Braunkohle  und  Dysodil  abzubauen, 
haben  zu  dauernden  Betrieben  bis  jetzt  nicht  geführt. 
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Die  Kieselgur  bei  Beuern  wurde  eine  Zeitlang  bergmännisch 
gewonnen;  doch  auch  dieser  Betrieb  ist  wegen  der  schwierigen  Ab- 
fuhr wieder  eingestellt  worden. 

Die  basischen  Basalte  werden  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Stellen  hauptsächlich  als  Straßenschotter,  nebenbei  auch  ab  und  zu 
zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen  für  den  örtlichen  Bedarf  gebrochen. 
Ein  ausgezeichnetes  Material  liefert  der  Bruch  am  Staufenberg,  der 
gegenwärtig  indes  nur  schwach  betrieben  wird.  Ein  größeres  Schotter- 
werk ist  zurzeit  am  Lollarer  Kopf  im  Gang.  Auch  das  dort  verarbeitete 
Gestein  ist  gut.  Andere  Brüche,  zum  Beispiel  der  am  Nordwesteck 
des  Hangelsteins,  mußten  wegen  Sonnenbrands  aufgegeben  werden. 

Es  empfiehlt  sich  überhaupt,  vor  der  Anlage  neuer  Brüche  stets 
eingehend  nachzuforschen,  ob  das  betreffende  Gestein  ein  Sonnen- 
brenner ist  oder  nicht.  Hier  kann  nicht  näher  auf  diese  „Krankheit“ 
der  Basalte  eingegangen  werden,  über  die  man  näheres  in  einem  Auf- 
satz des  Verfassers  findet1).  Essei  nur  gesagt,  daß  es  sich  jedenfalls 
um  einen  rasch  verlaufenden  Vorgang  chemischer  Verwitterung  handelt, 
durch  den  gesund  und  frisch  aussehende  Gesteine  oft  in  kurzer  Zeit 
zerstört  werden.  Der  Vorgang  beruht  vermutlich  auf  dem  Vorhandensein 
von  leicht  angreifbarem  Gesteinsglas.  Er  kommt  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  bei  Trappgesteinen  nicht  vor.  Auch  die  körnigen  Basalte 
scheinen  meist  frei*  davon  zu  sein.  Bei  den  porphyrischen  Basalten 
dagegen  ist  Vorsicht  sehr  am  Platze. 

Die  kompakten  Trappgesteine  sind  zu  Schotter  ebenfalls 
sehr  geeignet,  zumal  da  sie  nie  Sonnenbrenner  sind.  Doch  sind  sie 
auf  Blatt  Allendorf  wenig  verbreitet. 

Sehr  wichtig  dagegen  ist  der  poröse  Trapp  vom  Londorfer 
Typus,  der  sogenannte  Lungstein,  der  von  Steinbruchsbesitzern  neuer- 
dings auch  gern  als  Basaltlava  bezeichnet  wird. 

Die  besten  Brüche  in  diesem  Gestein  liegen  am  Roten-Holzberg 
bei  Beuern.  Sie  liefern  vorzügliche  Werksteine  aller  Art:  Kantsteine, 
Treppenstufen  und  Architekturteile.  Von  der  Güte  dieses  Gesteins 
kann  man  sich  in  Gießen  überall  überzeugen. 

’)  W.  Schottier,  Einiges  über  den  Sonnenbrand  der  Basalte.  Der  Stein- 
bruch. Berlin  1911,  6.  Jahrg.,  Heft  46,  47,  48. 

Allendorf  7 
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Die  Tuffe  und  Schlackenagglomerate  des  Blattes  sind  zu 
praktischer  Verwendung  nicht  geeignet. 

Der  Löß  wird  zur  Herstellung  von  Ziegelsteinen  (Feldbrand) 
benutzt,  zum  Beispiel  bei  Großen-Buseck  und  Beuern.  Er  ist  hierzu 
geeignet,  weil  er  nur  wenig  Lößpuppen  enthält,  die  vor  der  Verarbeitung 
ausgelesen  werden  müssen.  Am  meisten  wird  zu  diesem  Zweck  der 
alluviale  Lehm  der  Lahn  benützt,  und  wir  haben  infolgedessen  im 
Talboden  der  Lahn  nördlich  von  Gießen  eine  ganze  Reihe  von  Feld- 
ziegeleien. 

Bodenverhältnisse  für  Land- und  Forstwirtschaft. 

Die  karbonischen  Grauwacken  verwittern  zu  mageren  san- 
digen Lehmen,  deren  Nährstoffvorrat  dadurch  ungünstig  beeinflußt 
wird,  daß  das  Kali  zumeist  an  den  nahezu  unvergänglichen  Muskovit 
gebunden  ist.  Das  paläozoische  Gebiet  ist  deshalb  vorwiegend  mit 
Wald  bestockt,  der  zu  dem  großen  Krofdorfer  Forst  gehört.  Die 
hier  liegenden  Feldgemarkungen  sind  nur  klein;  einige  sind  dadurch 
etwas  günstiger  gestellt,  daß  Lößreste  in  ihnen  auftreten. 

Der  Zechstein  liefert  geröllreiche  tonig-sandige  Böden,  die 
meist  in  Gehängelagen  auftreten  und  infolgedessen  unter  der  Ab- 
spülung und  der  Ausschwemmung  der  feineren  Teilchen  leiden. 

Die  Böden  des  Bunten  Sandsteins  sind  nährstoffarm  und 
sandig;  sie  haben  wenig  feine  Kapillarräume  bildende  Teile  und  sind 
infolgedessen  wenig  bindig  und  sehr  durchlässig.  Die  Böden  des 
mittleren  Buntsandsteins  scheinen  hinsichtlich  der  feinsten  Teilchen 
noch  ungünstiger  zu  stehen  als  die  des  unteren. 

Der  mittlere  Buntsandstein  ist  durchweg  bewaldet;  die  Kiefer  ist 
für  ihn  der  passendste  Baum. 

Auf  unterem  Buntsandstein  steht  indes  nur  wenig  Wald;  das 
meiste  wird  beackert. 

Ein  ansehnlicher  Teil  des  Buntsandsteingebietes  ist  mit  Löß  (dlö) 
bedeckt,  der  auf  der  Hochfläche  nordöstlich  von  Staufenberg  in  der 
Tiefe  noch  kalkhaltig  ist.  An  den  Gehängen  ist  der  Löß  (dl)  infolge  des 
bei  der  Umlagerung  beigemengten  Buntsandsteinmaterials  meist  ziemlich 
rauh.  Die  Felder  nördlich  und  nordöstlich  von  Staufenberg  in  der  Nähe 
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des  Lößgebietes  sind  jedenfalls  durch  dünne  Lößreste,  die  durch  die  Be- 
bauung mit  dem  Untergrund  vermengt  worden  sind,  etwas  begünstigt.  Der 
Wald  zwischen  Staufenberg  und  der  Fortbach  stockt  zum  Teil  auf  Löß. 

Das  sedimentäre  Tertiär  hat  vorzugsweise  tonige,  untergeordnet 
auch  sandig-tonige  und  geröllführende  Böden.  Da  unser  Tertiär  eine 
Ablagerung  ist,  die  aus  stark  zersetztem  und  ausgelaugtem  Verwitte- 
rungsschutt des  älteren  Gebirges  entstanden  ist,  der  durch  fließende 
Gewässer  aufbereitet  und  schließlich  in  einem  See  abgesetzt  wurde, 
besteht  es  in  der  Hauptsache  aus  ziemlich  reinem  Ton  und  Quarz- 
sand; dazu  kommt  ab  und  zu  etwas  Muskovit.  Außerdem  sind  oft 
Eisenoxydhydrate  vorhanden.  Kohlensaurer  Kalk  fehlt  fast  gänzlich. 
Diese  Böden  sind  also  in  bezug  auf  das  Nährstoffkapital  wohl  neben 
denen  des  Buntsandsteins  die  ärmsten  des  Blattes.  Dazu  kommt, 
daß  sie  auch  meist  physikalisch  ungünstig  beschaffen  sind.  Sie  leiden 
leicht  unter  übergroßer  Nässe  und  sind  deshalb  kalt  und  wenig  tätig. 

Sie  sind  zum  Feldbau  wenig  geeignet  und  werden  deshalb  gern 
zu  Wiesen  benützt.  Von  den  Waldbäumen  scheint  die  Fichte  am 
besten  zu  gedeihen;  die  Eiche  dagegen  kommt  schlecht  fort,  wie  man 
im  Heegwald  nordöstlich  von  Wieseck  sieht. 

Die  Basalttuffe  liefern  zähe,  tonige  Böden,  bei  denen  die  vor- 
teilhafte chemische  Zusammensetzung  durch  die  ungünstigen  physi- 
kalischen Eigenschaften  nicht  zur  Wirkung  kommt.  Sie  sind  nur 
schwer  zu  bearbeiten  und  bleiben  deshalb,  wenn  sie  keinen  Wald 
tragen,  meist  als  Triften  sich  selbst  überlassen. 

Die  Basalte  liefern  vermöge  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
und  ihres  Mineralbestandes  nährstoffreiche  Böden.  Da  chemische 
Analysen  der  Böden,  insbesondere  sogenannte  Nährstoffbestimmungen 
nicht  ausgeführt  worden  sind,  seien  die  Gehalte  der  unverwitterten 
Gesteine  an  den  wichtigsten  Nährstoffen  nach  Tabelle  15  meiner 


Abhandlung  angegeben. 

Mindestgehalte 

Höchstgehalte 

Mittel 

Zahl  der  Analysen 

MgO  . 

. 6,28 

15,16 

9,71 

41 

CaO  . 

. 6,16 

13,39 

9,23 

41 

Na,0  . 

. 1,32 

4,03 

2,91 

41 

K,0  . 

. 0,11 

2,42 

1,34 

41 

PsO,  . 

. 0,25 

1,46 

0,63 

34 
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Aus  den  Analysen  ergibt  sich,  daß  die  Basalte  einen  gewissen 
Vorrat  an  Kali  und  Phosphorsaure  haben,  der  den  durch  Verwitterung 
aus  ihnen  hervorgehenden  Böden  als  Nährstoffkapital  zugute  kommt, 
da  die  Phosphorsaure  im  Apatit  als  phosphorsaures  Kalzium  steckt, 
und  das  Kalium  ebenfalls  aus  verwitterbaren  Bestandteilen  (Plagioklas, 
Leuzit,  Gesteinsglas,  Zeolithen)  stammt.  Die  Gehalte  an  Kalzium  und 
Magnesium  sind  hoch ; sie  werden  aber  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Erfahrungen  bei  der  Verwitterung  nur  in  ganz  geringen  Mengen  in 
Karbonate  übergeführt.  Nun  haben  wir  aber  auf  den  Basaltböden  die 
prächtigsten  Buchenbestände,  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die 
geringen  Mengen  an  kohlensaurem  Kalzium  das  Bedürfnis  dieses  kalk- 
liebenden Baumes  bereits  befriedigen  können,  oder  ob  die  Buche  auch 
Kalzium  in  anderer  Form  aufzunehmen  vermag.  Für  den  Anbau  der 
Luzerne,  der  ab  und  zu  versucht  wird,  ist  der  Gehalt  an  Kalzium- 
karbonat jedenfalls  nicht  groß  genug. 

Natürlich  zeigen  die  Basaltböden  je  nach  dem  Grade  der  Ver- 
witterung, der  auf  einer  geologischen  Karte  im  Maßstabe  1 : 25000 
nicht  zur  Darstellung  gebracht  werden  kann,  erhebliche  Unterschiede. 
In  Lagen,  in  denen  die  Abspülung  der  feineren  Teile  ausgeschlossen 
ist  oder  gar  Zusammenschwemmung  stattfindet,  ergeben  sich  schwere 
tonige  Böden,  deren  Steingehalt  bei  den  einzelnen  Basaltarten  ver- 
schieden ist,  da  dieselben  in  der  Art  des  Zerfalls  erhebliche  Unter- 
schiede zeigen. 

Die  Böden  der  diluvialen  Lahnterrassen  sind  wegen  der  starken 
Geröllführung  sehr  steinig.  In  größeren  Flächen  werden  sie  zwischen 
Gießen  und  Lollar,  sowie  bei  Staufenberg  zum  Ackerbau  benutzt.  Sie 
liefern  indes  nur  geringe  Erträge. 

Ein  hervorragender  Ackerboden  ist  der  Löß,  der  ansehnliche 
Teile  des  Blattes  bedeckt  und  durch  seine  Steinfreiheit  und  seinen 
hohen  Gehalt  an  feinem  Quarzstaub  einen  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  idealen  Boden  darstellt,  der  aber  auch  verwitterbare 
Silikate  enthält.  Nur  der  Kalkgehalt,  den  er  ursprünglich  besitzt,  ist 
hier  in  den  höheren  Lagen  vollständig,  sonst  häufig  in  den  oberen 
Schichten  verschwunden.  Auf  der  Climbacher  Hochebene  sind  große 
Lößflächen  mit  Wald  bestockt,  die  einen  vorzüglichen  Ackerboden 
abgeben  könnten. 
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Der  alluviale  Lehm  des  Lahntales  ist  ebenfalls  ein  sehr  guter 
Boden,  der  meist  unter  dem  Pflug  steht;  denn  die  Lahn  ist  ziemlich 
tief  eingeschnitten  und  überschwemmt  nur  selten  ihr  ganzes  Tal.  Die 
tieferliegenden  nassen  Stellen  und  die  den  Überschwemmungen  aus- 
gesetzten Teile  sind  Wiesen. 

Der  Aulehm  der  Seitentäler,  der  schwerer  ist,  trägt  ins- 
besondere im  Lumda-  und  Wiesecktal  prächtige  Wiesengründe. 


Digitized  by  Google 


Miozän 


102 


Blatt  Allendorf  (a.  d.  Lumda). 


Verzeichnis 

der  aus  dem  Blattgebiet  bekannt  gewordenen  Bohrlöcher, 
Schächte  und  tieferen  Brunnen. 

Nr.  1.  Bohrloch  bei  Wieseck,  angesetzt  über  dem  Nordrand 
der  großen  Sandgrube  nordöstlich  von  Wieseck  und  östlich  von  der 
Marburger  Straße,  niedergebracht  vom  Bohrmeister  Rückert  im 
Sommer  1906. 


Die  Proben  liegen  im  Bohrarchiv  der  Geologischen  Landesanstalt. 


Ordn.- 

Nr. 

Tiefen 
unter  der 
Oberfläche 

Hohen 
über  NN 

m 

ID 

1. 

0,0 -0,2 

192,5 

Wiesenboden. 

2. 

0,2- 1,1 

Ton,  gelb,  kalkhaltig. 

3. 

1,1-2, 7 

Ton,  weiß,  rosagestreift,  kalkhaltig. 

Nach  den  Schlämmen  hinterbleibt 
ein  feinsandiger  Rückstand,  der  zum 
größten  Teil  aus  Quarz  besteht. 
Durch  Behandeln  mit  s hwerer 
Lösung  erhält  man  eine  Portion,  die 
vorwiegend  Erz  enthält,  und  zwar 
Roteisen  in  Form  von  karmoisin- 
roten  kleinen,  oft  sandigen  Konkre- 
tionen und  Körner  von  Gelbeisen. 
Eine  andere  Portion  besteht  aus 
Kalkkörnchen  und  wenig  Glau- 
konit. Ferner  sind  kleine  Basalt- 
bröckchen  vorhanden,  sowie  einige 
frische  Olivinbruchstücke. 
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Ordn.- 

Nr. 


4. 


5. 

6. 

7. 


8. 

9.-12. 


Tiefen 
unter  der 
Oberfläche 
m 


2,7  -5,0 


5,0 -5,5 


5,5 -6,9 
6,9 -8,6 


8,6 -9,9 
9,9-24,9 


Hohen 
Ober  NN 

m 

An  organischen  Resten  wurde 
bloß  ein  Charafrüchtchen  und  ein 
Ostrakodens  hälchen  gefunden. 

Ton,  schmutziggelb,  fett,  kalkhaltig. 

Der  feinsandige  Rückstand  ent- 
hält außer  Quarz  ziemlich  viel  Gelb- 
eisen und  ein  wenig  Glaukonit, 
ferner  Kalkkörnchen  und  un- 
bestimmbare Schalenreste.- Außer- 
dem sind  zahlreiche  kristalline  Körn- 
chen vorhanden,  die  unlöslich  in  HCl 
sind,  grüne  Flammenfärbung  und 
Heparrektion  geben,  also  nichts 
anderes  als  Schwerspat  sein  können. 

Klebsand,  feinkörnig,  gelblichweiß, 
kalkfrei. 

Ton,  hellgelb,  kalkfrei. 

Ton,  grau  bis  graublau,  fett,  mit  Kohle- 
spuren. Kalkfrei. 

Der  ausgeschlämmte  feine  Sand 
enthält  neben  vorwiegendem  Quarz 
zahlreiche  kristalline  Gelbeisen- 
konkretionen und  vereinzelte  Glau- 
konitkörner. Ferner  ganz  wenig 
hellen  Glimmer. 

Ton,  gelb,  kalkfrei. 

182,6  Sand,  weißlich,  kalkfrei,  zum  Teil  etwas 
tonig,  mit  einzelnen  bohnengroßen 
Milchquarzgeröllen. 

Frei  von  Gelbeisen  und  Glau- 
konit. Etwas  heller  Glimmer  ist 
vorhanden. 
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Ordn.- 

Tiefen 
unter  der 

Hohen 

Nr. 

Oberfläche 

Ober  NN 

13. 

m 

24,9-25,8 

m 

167,6 

Ton,  orangefaibig,  kalkfrei. 

14. 

25,8-26,7 

Im  Rückstand  viel  splittriger 
Quarz,  viel  Gelbeisen,  aber  nur 
spärlicher  Glaukonit. 

Ton,  geib,  sandig,  kalkfrei. 

15. 

26,7-26,9 

Klebsand,  schmutziggelb,  kalkfrei. 

stark  tonig. 

Er  führt  ziemlich  viele  Körnchen 
von  Rot-  und  Gelbeisen.  Ferner 
ist  wenig  Glaukonit  vorhanden. 

16.  26,9-28,0  165,6  Ton,  grau,  feinsandig,  fast  kalkfrei. 

Er  ist  sehr  fest  und  zergeht  nur 
schwer.  Auch  nach  mehrmaligem 
Kochen  und  Trocknen  hinterbleiben 
noch  zahlreiche  feste  Schüppchen. 

Rot-  und  Gelbeisenknötchen  sind 
in  dieser  Schicht  gar  nicht  vorhanden, 
dagegen  viel  Schwefelkies,  der 
seine  Gegenwart  schon  durch  den 
starken,  beim  Kochen  auftretenden 
SOj-Geruch  verrät.  Er  tritt  selten 
in  Form  kristalliner  Aggregate,  meist 
aber  in  röhrigen  Konkretionen  auf, 
die  den  Eindruck  machen,  als  sei 
der  Niederschlag  des  Doppelschwefel- 
eisens auf  Algenfäden  erfolgt. 

Ferner  ist  sehr  viel  Glaukonit 
vorhanden. 

Diese  Probe  enthält  Fossilien, 
und  zwar: 

a)  Verkieste  Formen : Zwei  Bruch- 
stücke vom  Steinkern  einer  kleinen 


Digitized  byjGoogle 


Unterer  Cyrenenmergel. 


Blatt  Allendorf  (a.  d.  Lumda). 


105 


Tielen 

Ordn.-  unter  der 
Nr.  Oberfläche 
m 


17.  28,0-29,0 


18.  29,0-30,4 


19.  30,4-30,9 


20.  30,9  - 31,7 


21.  31,7-32,0 


Hohen 
über  NN 

m 

Schnecke,  die  vielleicht  eine  Hy- 
drobia  war,  ferner  einige  glatte 
gelbe  Röhrchen  und  knorrige  Sy- 
steme von  solchen,  die  vielleicht  als 
Spongienreste  aufzufassen  sind; 

b)  Kalkige  Formen:  Ein  Chara- 
früchtchen,  eine  kleine  Anzahl  meist 
zerbrochener  Foraminiferen- 
schälchen. 

Glaukonitton,  dunkelgrün,  kalkfrei.  Er 
zerfällt  beim  Kochen  ziemlich  leicht. 

Er  enthalt  außerordentlich  viel 
Glaukonit,  dem  er  auch  die  grüne 
Farbe  verdankt.  Dagegen  ist  nur 
wenig  Schwefelkies  vorhanden. 

Ton,  graugelb,  kalkfrei.  Er  zerfällt 
beim  Kochen  ziemlich  rasch. 

Im  sandigen  Rückstand  splittriger 
Quarz,  Brauneisen  und  Glau- 
konit. 

Ton,  rot,  grünlichweiß  gebändert,  kalk- 
frei. Er  zergeht  rasch. 

Sein  Rückstand  enthält  neben 
splittrigem  Quarz  viel  Glaukonit 
und  Gelbeisen. 

Ton,  schmutziggelb,  kalkfrei,  der  wenig 
Rückstand  liefert. 

Dieser  Rückstand  enthält  nur 
wenig  Quarz,  dagegen  viele  Gelb- 
eisenknötchen, auch  Roteisen- 
knötchen und  ferner  Glaukonit. 

Ton,  grüngelb,  kalkfrei. 
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Tiefen 

Ordn.-  unter  der  Höhen 

Nr.  Oberfläche  über  NN 
m m 

22.  32,0  — 33,2  Ton,  rot,  kalkfrei,  mit  weißen  san- 

digen Lagen. 

Der  Rückstand  ist  braun  gefärbt 
Er  besteht  vorwiegend  aus  kristal- 
linen bräunlichgelben  Braunspat- 
kügelchen; dazu  kommt  etwas  Glau- 
konit und  wenig  splittriger  Quarz. 

Das  als  Braunspat  bezeichnete 
Mineral,  das  auch  in  anderen  Proben 
gefunden  wurde,  bildet  kleine  kugel- 
runde Kristallaggregate  von  braun- 
gelber bis  brauner  Farbe.  Die  Licht- 
brechung ist  stärker  als  die  einer 
Lösung  von  S in  Methylenjodid. 
Das  mit  dem  Pyknometer  bestimmte 
spezifische  Gewicht  beträgt  3,5. 
Das  Mineral  löst  sich  in  verdünnter 
warmer  Salzsäure.  Die  Lösung  ent- 
hält viel  Eisen,  etwas  Magnesia  und 
nur  wenig  Kalk. 

23.  33,2  - 33,5  Ton,  schmutziggelb,  fast  kalkfrei. 

24.  33,5-35,5  Ton,  rot,  kalkfrei,  mit  weißen  sandigen 

Streifen. 

Es  hinterbleibt  sehr  viel  Rück- 
stand, der  vorwiegend  aus  Braun- 
spat  besteht,  ferner  Gelbeisen, 
Quarz  und  Glaukonit  enthält.  Der 
Braunspat  tritt  in  kleinen  Kugeln 
auf,  die  nicht  selten  zu  Aggregaten 
verbunden  sind  und  auch  größere 
Brocken  bilden. 

25.  35,5-35,6  Sand,  grob,  tonig. 
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Ordn.  - 

Tiefen 
unter  der 

Hohen 

Nr. 

Oberfläche 

Ober  NN 

26. 

m 

35,6  - 38,0 

m 

Ton,  gelb  und  grün  gebändert,  sandig. 

27. 

38,0—38,8 

Ton,  dunkelgelb,  kalkfrei. 

28. 

38,8-40,4 

Ton, rot,  weiß  gebändert,  schwach  kalk- 

£J  I 

CJ 

£ 

c 


>, 

«J 


e 

n 


29. 

30. 


40,4-41,9 

41,9-43,0 

nicht  durchsunken 


haltig.  Gr  zerkocht  sich  leicht  und 
liefert  viel  quarzreichen  Rückstand. 

Das  Quarz  ist  durchweg  kaum 
. gerundet,  meist  splittrig  und  hat 

sogar  manchmal  wohlerhaltene  Kri- 
stallform. Außerdem  fand  sich 
noch  ziemlich  viel  Glaukonit,  der 
zum  Teil  eine  braungelbe  Verwitte- 
rungsrinde trügt,  sowie  kleine  B r au  n- 
spatkugeln. 

152,1  Sand,  weiß,  tonig. 

Sand,  weiß.  Er  tritt  als  Triebsand  auf. 

Es  ist  ein  ziemlich  reiner  Quarz- 
sand mit  viel  Glaukonit  und 
Braunspatkügelchen. 


Nr.  2.  Bohrloch  bei  Wieseck  an  der  Gabelung  der  Straßen 
von  Wieseck  nach  Alten-Buseck  und  nach  Trohe,  niedergebracht  durch 
den  stellvertretenden  Bohrmeister  Kammler  im  Sommer  1909.  Auf 
der  Bohrstelle  steht  jetzt  ein  Haus. 


Die 

Proben  liegen 

im  Bohrarchiv  der  Geologischen  Landes- 

anstalt. 

Tiefen 

Ordn.- 

unter  der 

Höhen 

Nr. 

Oberfläche  Ober  NN 

m 

m 

1. 

0 
© 

1 

© 

Ol 

172,5  Grober  tertiärer  Schotter.  Die  Gerölle 

C 

XTS 

sind  ziemlich  groß.  Vorherrschend 

N 

o 

sind  abgerundete  weiße  Gangquarze; 

Ü 

dazu  kommen  wenig  gerundete 
Lydite,  gelbe  und  rote  Kieselschiefer, 
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Tielen 

Ordn.-  unler  der  Höhen 

Nr.  Oberfläche  Ober  NN 
m m 

ferner  Taunusquarzit  und  ganz  ver- 
einzelt Grauwacke. 


2.  0,5 -3,1 


3.  3, 1-5,0 

4.  5,0 -6,3 

5.  6,3 -8,0 

6.  8,0 -9,8 


7.  9,8-10,7 


8.  10,7-13,4 


Ton,  ockergelb,  sandig,  kalkfrei.  Man 
kann  viel  roten  Sand  mit  Braun- 
eisen in  Form  von  Knötchen  und 
dünnen  Blättchen  ausschlämmen. 

Ton,  weißlich,  sandig,  kalkfrei.1 

Ton,  hellgelb,  sandig,  mit  einzelnen 
Quarz-  und  Kieselschiefergeröllen, 
kalkfrei. 

Ton,  hellgelb,  kalkfrei. 

Ton,  hellgelb,  kalkfrei,  mit  großen 
Gerollen,  darunter  neben  vorwiegen- 
dem Quarz  und  untergeordnetem 
Kieselschiefer  auch  gut  abgerollte 
BasaitstQcke. 

Ton,  schmutziggelb  bis  bräunlich,  kalk- 
frei. 

Beim  Schlämmen  und  Sieben  er- 
gaben sich  einige  etwa  zentimeter- 
große scharfkantige  Splitter  von 
Kieselschiefer  und  eckige  Quarz- 
bröckchen,  ferner  ein  grobsandiger 
Rückstand,  der  zu  etwa  gleichen 
Teilen  aus  Quarz  und  Brauneisen - 
knötchen|besteht.  Glimmer  fehlt  fast 
ganz.  Das  Quarz  ist  meist  wenig 
abgerollt,  vorwiegend  kantig,  ent- 
weder splittrig  oder  facettiert. 

Ton,  gelbgrau,  fett,  kalkreich,  mit 
einzelnen  Quarzgeröllen. 
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Tiefen 

Ordn.-  unter  der  Höhen 

Nr.  Oberfläche  “her  NN 
m m 

Beim  Schlämmen  ergibt  sich 
wenig  Quarz,  stecknadelkopfgroße 
Knötchen  von  Brauneisen  und 
Manganerz  und  ziemlich  viel 
Kalk. 

Der  Kalk  tritt  einmal  in  Form 
kleiner,  höchstens  haselnußgroßer 
eckiger  Bruchstücke  auf;  ferner  in 
zahlreichen  winzigen,  länglichen 
Körnchen.  Sie  werden  höchstens 
3 mm  lang  und  sind  der  Länge  nach 
durchweg  von  drehrunden  Kanälchen 
durchzogen.  Es  mögen  Inkrusta- 
tionen von  Algenfäden,  von  Chara- 
stengeln  oder  von  feinen  Würzelchen 
sein. 

9.  13,4-15,4  159,1  Ton,  blaugrau,  fett,  kalkhaltig. 

Der  ausgeschlämmte  Quarzsand 
ist  vorwiegend  feinkörnig  und  kaum 
abgerollt.  Seine  Menge  ist  gering. 
Etwas  farbloser  Glimmer  ist  vor- 
handen. Ferner  treten  Knötchen  von 
Brauneisen  auf  und  Kohlepartikel- 
chen. Sie  sind  schwarz  und 
glänzend  und  zeigen  äußerlich  die 
Struktur  von  Holzteilchen.  Sie  ver- 
brennen auf  dem  Platinblech  unter 
Zurücklassung  weißer  Asche. 

Der  Kalk  tritt  vorwiegend  als 
Bindemittel  zwischen  Quarzkörnern 
auf. 

Einige  Foraminiferenbruch- 
stücke wurden  gefunden. 
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Tiefen 

Ordn.-  unter  der  Höben  I 

Nr.  Oberfläche  über  NN 
m m 

10.-15.  15,4  — 26,6  157,1  Ton,  hellgrau,  mager,  kalkreich.  Er 

enthalt  bei  23,9  m unter  Tag  ein 
dünnes  Bänkchen  von  festem  Ge- 
stein. 

Der  Ton  ist  sehr  reich  an  feinem 
Quarzsand,  dessen  größere  Körner 
meist  gut  gerundet  und  stark  ge- 
glättet sind.  Dazu  kommt  sehr  viel, 
und  zwar  ganz  überwiegend  farb- 
loser Glimmer.  Die  Erzknötchen 
fehlen  hier  vollständig.  In  Probe  14 
(19,2-21  m)  treten  dieselben  Kohle- 
partikelchen wie  in  Probe  9 auf. 

Das  Gestein  des  dünnen  festen 
Bänkchens  bei  23,9  m ist  dicht  und 
von  hellbräunlicher  Farbe.  Es  löst 
sich  in  verdünnter  warmer  Salzsäure 
und  hinterläßt  einen  schlammigen, 
tonigen  Rückstand,  ln  der  Lösung 
war  viel  Eisen,  wenig  Kalk  und 
Magnesia  nachweisbar.  Das  Gestein 
ist  demnach  als  toniger  Siderit  zu 
bezeichnen. 

Der  Ton  ist  in  seiner  ganzen 
Mächtigkeit  reich  an  Foramini- 
feren, auch  Spongienreste  kom- 
men ab  und  zu  vor.  Andere  Fossilien 
fehlen  vollständig. 

16.-18.  26,6-31,7  Ton,  dunkelgrau,  kalkhaltig,  fett. 

Er  zergeht  schwerer  wie  der 
vorher  beschriebene  Ton  und  hinter- 
läßt auch  nach  längerem  Kochen  noch 
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Tiefen 

Ordn.-  unter  der  Höhen 

Nr.  Oberfläche  über  NN 
m m 

unzergangene,  fest  verkittete  fein- 
sandige Schuppen. 

Er  enthält  nur  wenig  feinen  Sand 
und  auch  im  Gegensatz  zu  den  han- 
genden Schichten  nur  ganz  wenig 
Glimmer.  Dagegen  ist  S c h w e f e 1 - 
kies  vorhanden.  Er  tritt  entweder 
in  winzigen  fraubigen  oder  nierigen 
Gebilden  oder  als  Vererzungsmittel 
der  Fossilien  auf. 

Letztere  sind  recht  spärlich  ver- 
treten. Es  konnten  gewonnen  werden : 

Foraminiferen,  kalkige  und 
verkieste. 

Verkieste  Ostrakodensdiäldien. 

Einige  winzige  verkieste  Mu- 
scheln. 

Einige  winzige  kegelförmige 
Fischzähnchen. 

Einige  radulaähnliche  Gebilde. 

Einzelne  perlmutterglänzende 
Schalenrestchen. 

19.-20.31,7  — 32,4  140,8  Sand,  grobkörnig,  grau,  tonig,  kalkfrei. 

21.  32,4-34,7  Sandiger  Kies.  Die  Gerölle  sind  über- 

wiegend bohnengroß.  Doch  fehlt 
es  auch  nicht  an  solchen,  die  so  groß 
wie  eine  Nuß  und  größer  sind.  Die 
Hauptrolle  spielt  das  Milchquarz; 
neben  ihm  ist  ziemlich  viel  Lydit 
vorhanden.  Ferner  tritt  öfters  ein 
dunkelgraues  Kieselgestein  auf,  das 
inwendig  fast  schwarz  ist.  Es  steckt 
voller  Radiolarien,  hat  aber  mit 
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Tiefen 

Ordn.  - unter  der  Hohen 
Nr.  Oberfläche  über  NN 


22.-24.  34,7—44,1 
25.  44,1-45,4 

nichl  (lurchsunken 


Kieselschiefer  keine  Ähnlichkeit. 
Taunusquarzit  wurde  nicht  bemerkt 
Dagegen  kommen  große  Gerölle 
von  Buntsandstein  vor.  Viele  von 
den  Geröllen,  ein  Teil  der  Milch- 
quarze, die  Lydite  und  das  dunkle 
Kieselgestein,  sind  sehr  vollkommen 
gerundet  und  geglättet. 

Sand,  hellgelb,  feinkörnig. 

128,4  Ton,  dunkelgrau,  kalkfrei,  sandig. 

Er  zergeht  beim  Kochen  nur 
sehr  schwer  und  liefert  starken  S02- 
Geruch.  Das  Wasser  gibt  starke 
HjSO^-Reaktion,  denn  der  Gehalt 
an  Schwefelkies,  vielleicht  auch  Mar- 
kasit in  traubigen  und  nierigen  Kon- 
kretionen und  Aggregaten  kleiner 
Kügelchen  ist  sehr  groß.  Organische 
Reste  fehlen.  Bei  dem  Schwefel- 
säuregehalt dieser  Schicht  ist  die 
Erhaltung  von  zarten  Kalkschälchen 
auch  gar  nicht  möglich. 


I 


Die  folgenden  Bohrungen  hat  Herr  Bergassessor  Petri  zu  Gießen 
in  seinem  Braunkohlenfelde  Pollux  bei  Beuern  niederbringen  lassen. 
Er  hat  uns  die  Ergebnisse  zur  wissenschaftlichen  Verwertung  freund- 
lichst  zur  Verfügung  gestellt.  Proben  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Des- 
halb kann  nur  das  Register  des  Bohrmeisters  mitgeteilt  werden,  das 
zuverlässig  zu  sein  scheint. 

Nr.  3.  An  der  Straße  von  Beuern  nach  Bersrod: 

1.  0,00—  1,50  m Lehm. 

2.  1,50—  7,00  „ Basalttuff. 


I 
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m Fester  Basalt. 

„ Gelber  Basalttuff. 

„ Brauner  Basalttuff. 

„ Basaltkies  mit  Rollstücken  (wohl  verwitterter  Basalt). 

„ Grauer  Sand  (?). 

„ Blauer  Lett  mit  eingelagerter  Kohle. 

„ Kohlenlett  mit  eingelagerter  Kohle. 

„ Reine  Kohle. 

„ Braungrüner  (?)  Lett. 

Blauer  Basaltknirsch  ) ...  , _ , . 

„ „ ...  ■ (verwitterter  Basalt). 

„ Brauner  Basaltknirsch  ) ' 

„ Kohlenlett  mit  Kohle. 

„ Reine  Kohle. 

„ Schwarzer  Lett. 

„ Grauer  Basalttuff. 

„ Basalt. 

„ Blauer  Lett  mit  weißlichen  Einlagerungen. 


Nr.  4.  Bohrloch  Nr.  32  a des  Petrischen  Registers,  vor  dem 
Sommerladschen  Lungsteinbruch  am  Nordabhang  des  Roten  Holz- 
berges bei  Beuern: 

1.  0,00  — 0,25  m Taggebirg. 

2.  0,25 — 1,40  „ Lehm  mit  Rollbasalt. 

3.  1,40—  2,75  „ Fester  Basalt. 

4.  2,75—  7,00  „ Gelber  Basaltknirsch  (Tuff?) 

5.  7,00—  8,00  „ Schwarzer  Knirsch  (verwitterter  Basalt). 

6.  8,00—  9,15  „ Basalt. 

7.  9,15—11,25  „ Knirsch  mit  Rollbasalt  (verwitterter  Basalt). 

8.  11,25  — 19,40  „ Fester  Basalt. 

9.  19,40—21,50  „ Basaltknirsch. 

10.  21,50—22,30  „ Schwarzer  Knirsch  (verwitterter  Basalt). 

11.  22,30—24,00  „ Grauer  Knirsch  (Tuff?). 

12.  24,00—24,25  „ Kohlenlett. 

13.  24,25 — 25,35  „ Grüner  Lett. 

14.  25,35  — 27,10  „ Blaugrüner  Lett. 

15.  27,10—27,35  „ Kohlenlett  mit  Kohle. 
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16.  27,35 — 27,70  m Reine  Kohle. 

*17.27,70—27,95  „ Lett  mit  Kohlenslückchen. 

18.  27,95-29,78  „ Reine  Kohle. 

19.  29,78—30,98  „ Blauer  Basallknirsch  (Tuff?). 

20.  30,98—32,68  „ Reine  Kohle. 

21.  32,68—33,43  „ Kohlenlett. 

22.  33,43—37,03  „ Blaugrüner  Lett  mit  weißlichen  Einlagerungen. 


Nr.  5.  Bohrloch  Nr.  33  des  Petrischen  Registers,  im  Sommer- 
ladschen  Steinbruch  am  Nordabhang  des  Roten  Holzberges  bei 
Beuern : 


1.  0,00—17,60 

2.  17,60-19,40 

3.  19,40-24,60 

4.  24,60-27,70 

5.  27,70—32,00 

6.  32,00—42,50 

7.  42,50-44,65 

8.  44,65-46,65 

9.  46,65-49,50 

10.  49,50—50,25 

11.  50,25—52,50 

12.  52,50-53,70 

13.  53,70—54,50 

14.  54,50-55,38 

15.  55,38-56,58 


m Fester  Basalt  ^ 

„ Zersetzter  Basalt  f rapp‘ 

„ Gelber  Basaltknirsch 
„ Grauer  Basaltknirsch 
„ Basaltkies  (?)  mit  Rollstücken  (?) 

„ Fester  blauer  Basalt  ) 

„ Blauer  Basalt  i 

„ Grauer  Basaltknirsch 
„ Blauer  Lett 
„ Reine  Kohle 
„ Blauer  Lett 
„ Reine  Kohle 
„ Blauer  Lett 
„ Reine  Kohle 

„ Blauer  Lett  mit  weißlichen  Einlagerungen 


Tuff? 


basischer  Basalt. 
Tuff? 


Miozän. 


Nr.  6.  Bohrloch  Nr.  12  des  Petrischen  Registers,  am  Krebsbacb 
am  Südostrand  von  Beuern: 


1.  0,00—  1,00  m 

2.  1,00-  3,70  „ 

3.  3,70—  4,50  „ 

4.  4,50  - 5,50  „ 

5.  5,50—  6,00  M 

6.  6,00—13,50  „ 

7.  13,50—16,50  „ 


Taggebirg. 

Grauer  Lett. 

Rollbasalt. 

Basaltknirsch. 

Reine  Kohle. 

Blauer  Lett. 

Blauer  Lett  mit  weißlichen  Einlagerungen. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Allendorf  (a.  d.  Lumda). 


115 


Nr.  7.  Bohrloch  Nr.  10  des  Petrischen  Registers  bei  der  Kaiser- 
eiche östlich  von  Beuern: 

1.  0,00—  1,00  m Taggebirg. 

2.  1,00—  4,25  „ Lehm. 

3.  4,25—11,50  „ Basaltknirsch,  grau. 

4.  11,50—12,50  „ Basaltknirsch,  gelb. 

5.  12,50-12,75  „ Gelber  Lett. 

6.  12,75 — 15,00  „ Blauer  Lett. 

7.  15,00 — 16,00  „ Blauer  Lett  mit  Kohlenstopfen. 

8.  16,00—16,50  „ Kohlenlett  mit  Kohlenstückchen. 

9.  16,50  — 18,00  „ Reine  Kohle. 

10.  18,00—20,50  „ Blauer  Lett. 

11.  20,50—22,00  „ Reine  Kohle. 

12.  22,00—23,00  „ Kohlenlett. 

13.  23,00 — 23,50  „ Kohlenlett  mit  Knirsch. 

14.  23,50 — 23,75  „ Blauer  Lett  mit  weißlichen  Einlagerungen. 

15.  23,75—24,25  „ Blauer  Lett. 

Nr.  8.  Bohrloch  Nr.  26  des  Petrischen  Registers,  bei  der  Ziegel- 
hütte südöstlich  von  Beuern: 

1.  0,00—  1,50  m Taggebirg. 

2.  1,50—  4,75  „ Lehm. 

3.  4,75 — 15,50  „ Basaltknirsch. 

4.  15,50 — 17,50  „ Blauer  Lett. 

5.  17,50—18,50  „ Kohlenlett  mit  Kohle. 

6.  18,50—18,75  „ Reine  Kohle. 

7.  18,75—19,75  „ Kohlenlett  mit  Kohle. 

8.  19,75—20,75  „ Reine  Kohlen. 

9.  20,75—23,25  „ Blauer  Lett  mit  Basaltknirsch. 

10.  23,25—24,00  „ Fester  Basalt. 

Nr.  9.  Bohrloch  der  Geologischen  Landesanstalt  in  der  Lehm- 
grube südlich  von  Treis,  niedergebracht  von  Bohrmeister  Kammler 
im  Jahre  1909: 

1.  0,00—  4,10  m Lößlehm. 

2.  4,10—  5,35  „ Lehm  mit  Geröllen. 

3.  5,35—  7,10  „ Sand  mit  Geröllen. 
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4.  7,10—  7,70  m Grauer  Ton. 

5.  7,70—  9,80  „ Grobe  Gerölle. 

6.  9,80—10,15  „ Grober  Kies. 

7.  10,15—13,45  „ Gelb-  und  weißgebänderter  Klebsand. 

8.  13,45—17,35  „ Gelber  verhärteter  Sand. 

9.  17,35—20,50  „ Gelbroter  verhärteter  Sand. 

10.  20,50—24,50  „ usw.  Quarzit. 


Nr.  10.  Profil  des  Petrischen  Dysodilschachtes  am  Nordabhang 
des  Aspenstrauches: 


1.  0,0-  2,0  m 

2.  2,0-  5,0  . 

3.  5,0—11,5  „ 

4.  11,5-11,8  „ 

5.  11,8—13,0  ., 

6.  13,0-13,7  „ 

7.  13,7-14,4  „ 

8.  14,4-15,2  „ 

9.  15,2—15,5  „ 
10.  15,5—20,5  „ 


Basaltgeröll. 

Zersetzter  Basalt. 

Poröser  Basalt. 

Weißer  Ton. 

Kohlenletten. 

Reine  Kohle  (Dysodil?). 

Kohlenletten. 

Reine  Kohle  (Dysodil?). 

Kohlenletten. 

Blätterkohle  (Dysodil),  nicht  durchteuft. 


Nr.  11.  Brunnen  der  Lumdatalgruppe  in  Bückings  Sumpf,  nördlich 
vom  Hainzenberg.  Er  liegt  vor  dem  Wald,  südlich  von  einem  Steil- 
rand, der  das  Profil  nach  oben  ergänzt,  und  zwar  nördlich  vom 
Todtenberg. 

1.  Trapp  vom  Steinheimer  Typus  in  einem  kleinen  Schürf  am 

Waldrand 

2.  Grauer  grobkörniger  Tuff  mit  dünnen  Kalkplatten,  zum  Teil 

unter  dem  Schürf  anstehend,  zum  Teil  im  Schacht  auf- 
geschlossen 4 m 

3.  Gelber  rauher,  wasserführender  tertiärer  Sand  2,5  „ 

4.  Gelber  tertiärer  Ton  nicht  durchteuft. 


Nr.  12.  Bohrloch  des  Herrn  Bergassessors  Petri  im  Winkel 
zwischen  Krebsbach  und  Hachenbach  nördlich  von  Beuern.  Es  ist, 
weil  seine  Stelle  nicht  genau  feststeht,  nicht  eingezeichnet. 
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Die  Proben  habe  ich  nicht  gesehen. 

1.  0,0  —14,90  m Basalteisenstein. 

2.  14,90—20,65  „ Tuff  und  Letten  (?). 

3.  20,65—21,0  „ Dysodil. 

4.  21,00—21,25  „ Knirsch  (wohl  Tuff). 

5.  21,25—21,75  „ Dysodil. 

6.  21,75—22,05  „ Letten. 

7.  22,05—22,45  „ Basalt  (nicht  durchsunken). 

Nr.  13.  Bohrloch  bei  dem  Ohnewäldchen  südlich  von  Treis  auf 
dem  Meyerschen  Acker.  Mitgeteilt  von  Herrn  Bergassessor  Petri.  Es 
ist  nicht  in  die  Karte  eingetragen. 


1. 

0,0-  1,5 

m 

Letten  mit  Sand. 

2. 

1,5-  7,0 

w 

Gelber  Letten. 

3. 

7,0-  7,4 

« 

Grauer  Letten. 

4. 

7,4-  9,4 

It 

Blauer  Letten. 

5. 

9,4-  9,8 

« 

Kohlenletten. 

6. 

9,8—12,5 

1» 

Schwarzer  Letten. 

7. 

12,5-12,9 

„ 

Braunkohlen. 

8. 

12,9-15,6 

n 

Dunkelblauer  Letten. 

9. 

15,6—16,6 

i» 

Hellblauer  Letten. 

10. 

16,6-16,7 

m 

Letten  mit  Sand  (nicht  durchsunken). 
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Geologisch  aufgenommen  und  beschrieben  von  H.  Schopp. 


A.  Orographie. 

Geographisch  gehört  das  Blatt  Fürfeld  zu  dem  zwischen  Vogesen 
und  Hunsrück  sich  ausbreitenden  Pfälzisch -Saarbrückischen  Bergland. 
Hier  streichen  vom  Nordfujj  des  Donnersberges  mehrere  plateauartige 
Bergrücken  in  das  westliche  Rheinhessen,  deren  Erhebung  über  dem 
Meeresspiegel  in  ihren  südlichen  Teilen  viel  beträchtlicher  ist  als 
in  ihren  nördlichen  Ausläufern.  Dies  erkennt  man  leicht,  wenn  man 
die  Höhenzahlen  der  wichtigeren  Bergkuppen  dieses  Gebietes  in 
Betracht  zieht.  Wir  haben  zunächst  am  Donnersberg  auf  bayerischem 
Territorium  Höhen,  die  bis  nahe  an  500  m über  NN  heranreichen. 

Es  mögen  hier  einige  darauf  bezügliche  Höhenzahien  folgen. 
Es  haben:  Ein  Punkt  nördlich  unweit  von  Bastenhaus  497  m,  der 
Krehberg  479  m,  der  Kahlenberg  471  m,  der  Kühkopf  südwestlich 
von  Kirchheimbolanden  469  m,  Ruppertsecken  am  rechten  Appelbach- 
ufer 498  m,  der  Windhübel  östlich  Gerbach  444  m,  die  Höhe  südlich 
Kriegsfeld  392  m,  die  Höhe  westlich  von  Oberwiesen  368  m,  der 
Heilsberg  beim  Schniftenberger  Hof  345  m,  der  höchste  Punkt  südlich 
Mörsfeld  330  m. 

Die  nördlich  von  diesen  Erhebungen  in  Rheinhessen  vorhandenen 
Höhen  sind  meistens  um  ein  beträchtliches  niedriger.  Es  sollen  davon 
nur  die  wichtigeren  Punkte  auf  dem  Blatte  Fürfeld  angeführt  werden. 
Es  haben  da:  der  Kappelberg  im  Vorholz  358,3  m (höchster  Punkt 
Rheinhessens);  ein  anderer  Punkt  im  Vorholz,  östlich  der  Teufelswiese 
gelegen,  ist  326,3  m hoch.  Es  folgen  dann  der  Wolfsberg  in  der 

Fflrleld.  1 


Digitized  by  Google 


2 


Blatt  Fürfeld. 


Nähe  des  Forsthauses  Weißenstein  318,1  m,  der  Lenntalberg  im 
Dreigemeindewald  309,9  m,  der  Grenzstein  am  Wege  von  Steinbocken- 
heim  nach  Mörsfeld  308  m,  das  Wonsheimer  Forsthaus  „Jägerlust“ 
324,1  m,  der  höchste  Punkt  auf  der  Kreisstraße  von  Steinbockenheim 
nach  Mörsfeld  320  m,  die  Köpfchen  südwestlich  Fürfeld  330  m und  der 
Eichelberg  nordöstlich  von  diesem  Orte  320,1  m.  Die  höchsten  Punkte 
auf  der  Landesgrenze  zwischen  Fürfeld  und  dem  bayerischen  Dorfe 
Alten-Bamberg  haben  sämtlich  nur  einige  Meter  über  die  Zahl  300 
hinaus;  es  sind  hier  auf  der  Karte  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  gerechnet  die  vier  höchsten  Punkte  mit  318,8  m,  327,8  m, 
323,9  m,  320,4  m Höhe  verzeichnet. 

Die  hier  aufgezählten  Höhen  unseres  Blattes  sind  hauptsächlich 
in  der  Nähe  seines  Süd-  und  Westrandes  verteilt.  Die  von  diesen 
Höhen  mehr  nördlich  und  östlich  vorkommenden  Berge  sind  im 
allgemeinen  niedriger.  So  haben  in  der  Gemarkung  Neu- Bamberg 
der  Scharenberg1)  261,7  m und  der  Galgenberg  246,1  m;  in  der  Ge- 
markung Siefersheim  das  Horn  270,8  m und  der  Martinsberg  204,5  m. 
Der  Steigerberg  bei  Eckelsheim  am  Ostrande  des  Blattes  ist  216,1  m 
hoch.  Nördlich  Eckelsheim,  am  Dünzelbach,  befindet  sich  der  tiefst 
gelegene  Punkt  des  Blattes  139  m über  NN. 

Die  erwähnten  plateau artigen  Bergrücken,  welche  sich  vom 
Gebiet  des  Donnersberges  über  das  Blatt  Fürfeld  verbreiten,  sind  an 
dessen  Süd-  und  Westgrenze  am  höchsten;  nach  Norden  und  Osten 
werden  sie  niedriger,  wobei  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  Zweige 
aussenden,  zwischen  welchen  sich  mehr  oder  weniger  flache  Mulden 
ausbreiten.  Eine  größere  Anzahl  von  diesen  finden  sich  besonders 
in  der  Umgebung  der  Orte  Wendelsheim,  Stein-Bockenheim,  Wons- 
heim, Siefersheim  und  Neu-Bamberg. 


B.  Hydrographie. 

ln  hydrographischer  Beziehung  hat  das  Blatt  Fürfeld  vor  den 
übrigen  Teilen  Rheinhessens  einen  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden 
Vorzug.  Es  sind  dies  seine  zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  starken 

')  Aul  der  topographischen  Karte  steht  irrtümlich  Schaurenberg. 
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Quellen,  welche  allen  Wohnplätzen  ohne  Ausnahme  in  reichlicher 
Fülle  ein  vorzügliches  Trink-  und  Gebrauchswasser  liefern.  Dazu 
kommt  noch  der  andere  günstige  Umstand,  daß  an  vielen  Orten  das 
Grundwasser  in  geringer  Tiefe  erreicht  wird,  so  daß  die  Anlage  von 
Senkbrunnen  ohne  viel  Mühe  und  ohne  erhebliche  Kosten  ausgeführt 
werden  kann. 

Die  Entwässerung  des  Kartengebietes  wird  hauptsächlich  durch 
zwei  größere  Bäche,  den  Wies-  und  den  Appelbach,  besorgt.  Nur  ein 
ganz  kleiner  Teil  des  Blattes,  westlich  Fürfeld  gelegen,  sendet  sein 
abfließendes  Wasser  der  Alsenz  zu.  Auch  zum  Selztal  findet  ein 
Abfluß  von  atmosphärischen  Niederschlägen  statt,  allerdings  nur  von 
einem  wenige  Hektare  umfassenden  Gelände,  welches  in  der  Nähe  des 
bayerischen  Ortes  Orbis  am  Südostrande  des  Vorholzes  gelegen  ist. 

Der  Wiesbach  entspringt  etwa  ein  Kilometer  östlich  vom  Donners- 
berg auf  einer  hochgelegenen  sumpfigen  Waldwiese  bei  dem  Hofe 
„Tierwasen“.  Das  sich  hier  sammelnde  und  nach  Norden  fließende 
Wasser  heißt  „Winkelbach“  und  erhält  unterhalb  des  Rotenkircher 
Hofes  (früher  ein  Prämonstratenserkloster,  von  dem  noch  jetzt  ein 
interessantes  Refektorium,  leider  in  einen  Kuhstall  umgewandelt,  vor- 
handen ist)  auf  seiner  rechten  Seite  einen  Zufluß  aus  dem  Sioner 
Wald  und  bald  darauf  etwa  in  einer  Entfernung  von  einer  halben 
Stunde  links  einen  solchen  aus  dem  quellenreichen  Kembachtal '). 

Von  hier  ab  führt  das  Wasser  den  Namen  Wiesbach,  der  bald 
darauf  bei  243  m Höhe  unweit  des  bayerischen  Ortes  Oberwiesen  in 
hessisches  Gebiet  eintritt. 

Auf  seiner  rechten  Seite  erhält  der  Wiesbach  mehrere  bemerkens- 
werte Zuflüsse:  Aus  dem  Vorholz  den  Ablauf  aus  dem  Holländer 
Brunnen,  sowie  den  aus  der  starken  Quelle  von  der  Teufelswiese; 
bei  Niederwiesen  den  Dernbach  und  weiter  unterhalb,  gegenüber  der 
Neumühle,  das  von  Nack  herabkommende  Wasser.  Links  sind  von 
Bedeutung  der  Bach  aus  dem  Neidecktal  in  der  Gemarkung  Kriegsfeld 
und  dann  das  stärkere  Kriegsfelder  Wasser,  auch  Finkenbach  genannt, 

')  Die  Stadt  Alzey  erhalt  einen  Teil  des  für  ihre  Gemeinde  notigen  Wassers 
aus  einigen  Quellen  des  Kernbachtales.  Es  ist  zu  bedauern,  dag  es  der  Verwaltung 
der  Stadt  nicht  möglich  wurde,  die  stärkste  und  beste  Quelle  dieses  Tales  käuflich 
zu  erwerben  und  nutzbar  zu  machen. 
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das  bei  Wendelsheim  mündet.  Von  den  verschiedenen  Quellen,  welche 
in  dem  Tale  des  letztgenannten  Baches  zum  Vorschein  kommen,  sollen 
nur  zwei  besonders  hervorgehoben  werden:  Erstens  der  schöne  Brunnen 
im  Hofe  des  Weißensteiner  Forsthauses  und  zweitens  die  oberhalb  der 
Finkenmühle  gelegene  Quelle.  Diese  führt  der  Wasserleitung  der 
Gemeinde  Wendelsheim  mit  natürlichem  Gefälle  eine  reichliche  Menge 
vortrefflichen  Wassers  zu. 

Der  Appelbach  (auch  Apfelbach  genannt)  nimmt  seinen  Ursprung 
in  einer  waldigen  Schlucht,  der  sogenannten  Mordkammer,  an  der 
Westseite  des  Donnersberges  und  mündet  unweit  des  Wiesbaches 
wie  dieser  in  die  Nahe.  Bei  seinem  Eintritt  in  unser  Blatt  oberhalb 
Tiefental  liegt  seine  Bachsohle  192  m über  NN;  an  der  Stelle,  wo  er 
es  unterhalb  Neu- Bamberg  verläßt,  hat  sie  160  m Höhe.  Wo  das 
Appelbachtal  in  sedimentäre  Schichten  eingeschnitten  ist,  wie  auf  der 
Strecke  von  Tiefental  bis  Iben,  hat  es  eine  durchschnittliche  Breite 
von  150 — 200  m.  Talengen  finden  sich  überall  da,  wo  es  seinen  Weg 
durch  Eruptivgesteine  genommen  hat,  wie  zum  Beispiel  die  enge  Felsen- 
schlucht bei  dem  Dorfe  Neu-Bamberg.  Von  den  Quellen,  aus  welchen 
ihm  von  der  linken  Seite  Wasser  zugeführt  wird,  sind  die  wichtigsten : 
die  Waschbachquelle  bei  Fürfeld  und  der  Riedborn  in  der  Einsenkung 
zwischen  Eichel-  und  Scharenberg1). 

Am  Rande  des  Blattes  bei  Frei- Laubersheim  ljegt  der  Kappel- 
brunnen. Die  sehr  beträchtliche  Wassermenge  dieser  Quelle  geht 
auf  dem  Blatte  Wöllstein  dem  Appelbach  zu. 

Dieser  empfängt  von  rechts  nur  geringe  Wasserfäden,  so  z.  B. 
mehrere  bei  Tiefental,  die  im  Wonsheimer  Wald  ihren  Ursprung  haben, 
und  dann  die  der  schwachen  Quellen  in  der  Heerkretz,  im  Eckelsgrund 
und  des  Dorfbrunnens  von  Neu-Bamberg.  Wenn  auch  die  drei  hier 
zuletzt  genannten  Quellen  sich  nicht  durch  ihren  Wasserreichtum 
bemerkbar  machen,  so  haben  sie  dagegen  ein  größeres  geologisches 
Interesse.  Sie  treten  nämlich  an  dem  Abhang  eines  ausgedehnten 
Höhenzuges  zu  Tage,  dessen  Scheitel  aus  einer  30—40  m starken 
Porphyrdecke  besteht,  und  welcher  als  Unterlage  Schieferletten  des 
Rotliegenden  hat.  Der  hier  auflagernde  Porphyr  ist,  wie  in  den  vielen 

■)  Diese  Quelle  ist  jetzt  gefaßt  und  versorgt  die  Orte  Neu-Bamberg  und 
Wöllstein  mit  Trinkwasser. 
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darin  vorhandenen  Steinbrüchen  zu  ersehen  ist,  außerordentlich  zer- 
klüftet. Das  darauf  niedergehende  atmosphärische  Wasser  sickert 
natürlich  leicht  durch  die  vorhandenen  Risse  und  Spalten  hindurch. 
Der  uriterlagemde  Ton  dagegen  läßt  es  nicht  weiter  sinken;  das 
Wasser  muß  also  an  der  Grenze  von  Porphyr  und  Ton  als  Quelle 
austreten. 

Mehr  Wasser  wird  dem  Appelbach  durch  die  Dunzel  zugeführt, 
welche  nördlich  von  unserm  Kartengebiete  in  der  Nähe  von  Wöllstein 
mündet.  Die  Dunzel  nimmt  ihren  Anfang  im  Dunzelloch  in  der  Nähe 
der  großen  Sandsteinbrüche  von  Stein-Bockenheim.  Von  ihrer  Quelle 
bis  nach  Stein-Bockenheim  folgt  ihr  enges  in  NO  verlaufendes  Tal 
einer  in  den  Lebacher  Schichten  aufsetzenden  Verwerfungsspalte  von 
geringer  Sprunghöhe-  Sie  verläuft  in  den  Nordflügel  eines  Sattels, 
dessen  Firstlinie  von  der  Landesgrenze  südlich  Tiefental  durch 
den  Wpnsheimer  und  Stein-Bockenheimer  Wald,  dann  an  der  Nord- 
seite des  Wonsheimer  Fichtenwaldes  gegen  die  große  Eckelsheimer 
Sandgrube  an  dem  Westabhange  des  Steigerberges  in  östlicher  Richtung 
streicht,  ln  dem  hier  in  Betracht  kommenden  oberen  Dunzelbachtal 
sind  die  Schichten  des  Rotliegenden  auf  seiner  linken  Seite  abgesunken; 
die  auf  der  rechten  Seite  stehengebliebenen  sind  nun  aber  dadurch 
bemerkenswert,  daß  aus  ihnen  an  verschiedenen  Stellen,  oft  mehrere 
Meter  über  der  Talsohle,  Schichtquellen  hervortreten.  Die  hier 
genannte  Verwerfung  wird  an  dem  Westende  von  Stein-Bockenheim 
von  einer  anderen  Verwerfung,  welche  sich  in  nordsüdlicher  Richtung 
von  der  Brunnenstube  der  Wendelsheimer  Wasserleitung  im  Finkenbach- 
tale bis  gegen  Wonsheim  verfolgen  läßt,  geschnitten,  ln  der  Nähe 
des  Schnittpunktes  beider  Störungslinien  treten  zwei  starke  Quellen  aus 
dem  Boden  heraus.  Die  eine  fließt  unbenützt  dem  Dünzelbach  zu, 
die  andere  ist  gefaßt  und  bildet  den  mit  sechs  Auslaufröhren  versehenen 
Dorfbrunnen  der  Gemeinde  Stein-Bockenheim.  Verfasser  hat  im 
September  1911  nach  der  so  lange  Zeit  anhaltenden  Dürre  die 
Wassermenge  dieses  Brunnens  gemessen ; sie  ergab  nahezu  1 ,5  Sekunden- 
liter. Nach  der  Höhenlage  dieser  beiden  Quellen  könnte  aus  ihnen 
den  Gemeinden  Stein-Bockenheim  und  Wonsheim  das  Trinkwasser 
wohl  in  alle  Häuser  durch  natürliches  Gefälle  ohne  Schwierigkeit 
gebracht  werden. 
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Auf  der  Strecke  von  Stein-Bockenheim  nach  Wonsheim  treten 
in  dem  Dunzelbachtal  ebenfalls  verschiedene  Quellen  zu  Tage.  Die 
stärkste  davon  liegt  in  der  Weihergasse  des  Dorfes  Wonsheim;  außer- 
dem mag  noch  daselbst  der  ein  so  köstliches  Trinkwasser  spendende 
Bäderbrunnen  genannt  sein. 

Im  Gebiet  des  Dunzelbaches  verdient  noch  eine  weitere  Ver- 
werfungslinie, welche  als  Quellenhorizont  bemerkenswert  ist,  hervor- 
gehoben zu  werden.  Sie  erstreckt  sich  von  Wendelsheim  in  nördlicher 
Richtung  dicht  an  der  Westseite  des  Steigerberges  entlangziehend  an 
Eckelsheim  vorbei  bis  über  die  Blatfgrenze  hinaus. 

An  vielen  Stellen  dieser  Verwerfungslinie  tritt  Wasser  zu  Tage, 
und  die  Besitzer  der  anstoßenden  Felder  haben  die  Drainierung 
derselben  durch  die  Anlage  eines  tiefen  Grabens  bewerkstelligt.  Die 
meisten  dieser  hier  auftretenden  Quellen  sind  hinsichtlich  der  von 
ihnen  gelieferten  Wassermenge  als  unbedeutend  zu  bezeichnen ; nur  der 
Böllerbrunnen  bei  der  Ruine  „Böllerkirche“  oder  „Bellerkirche“  und 
der  Eckeisheimer  Dorfbrunnen  können  als  starke  Quellen  bezeichnet 
werden. 

Schließlich  sei  noch  des  Brunnens  von  Siefersheim  gedacht.  Die 
Bewohner  dieses  Ortes  entnehmen  ihr  Trinkwasser  einer  Quelle,  welche 
in  der  Nähe  der  evangelischen  Kirche  dem  Boden  entströmt;  ebenso 
reichlich  wie  diese  fließt  der  Trommersbom,  an  der  Nordseite  des 
Martinsberges  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Siefersheim  und  Eckelsheim 
gelegen.  Sein  gutes  Wasser  rinnt  unbenützt  der  Dunzel  zu.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  diese  beiden  zuletzt  genannten  Quellen  in  gleicher 
Weise  entstehen,  wie  die,  welche  wir  oben  in  der  Heerkretz,  im 
Eckelsgrund  und  beim  Dorfbrunnen  von  Neu-Bamberg  kennen  lernten. 

C.  Geologie. 

In  der  Oberflächengestaltung  macht  sich  dem  Auge  auf  dem 
Blatte  Fürfeld  ein  scharfer  Gegensatz  bemerkbar.  Die  plateau- 
artigen Bergrücken  im  südlichen  und  westlichen  Teil  bestehen  aus 
Schichten  des  Rotiiegenden  und  aus  den  Gesteinen  der  darin  ein- 
geschalteten Eruptivmassen.  Die  im  Norden  und  Osten  des  Blattes 
auftretenden  Mulden  sind  mit  tertiären  und  noch  jüngeren  Ablagerungen 
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erfüllt.  In  den  flachen  Talsohlen  der  Bäche  breitet  sich  das  Alluvium 
aus.  Die  Plateaus  sind  vorzugsweise  mit  Wald  bestanden,  der  Acker- 
bau ist  hier  nur  an  wenigen  Stellen  lohnend;  nur  da,  wo  die  steilen 
Bergabstürze  gegen  Süden,  Westen  und  Osten  der  Sonne  günstig  . 
gelegene  Schrägflächen  darbieten,  hat  der  Weinbau  guten  Erfolg. 
Dagegen  geben  die  Sedimente  in  den  Mulden  und  auf  den  sich  daran 
anschließenden  flachen  Hügeln  Veranlassung  zu  einem  intensiv  be- 
triebenen Ackerbau.  Es  gedeihen  hier  in  Hülle  und  Fülle  Getreide 
aller  Art,  Obst,  Kartoffeln  von  vorzüglicher  Güte,  Zuckerrüben,  sowie 
die  wichtigsten  Futterpflanzen.  Der  Anbau  von  Mohn,  Raps  und  Hanf, 
der  noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ausgedehntem 
Maße  stattfand,  ist  jetzt  sehr  vernachlässigt  oder  hat  ganz  aufgehört. 
Die  Ebenen  der  Bachtäler  sind  zumeist  Wiesen-  oder  Gartengelände. 

Durch  den  öfteren  Wechsel  von  größeren  Waldkomplexen  mit 
Weinbergen  oder  mit  fruchtbarem  Acker-  und  Wiesengelände,  sowie 
durch  seinen  Reichtum  an  frischen  fließenden  Quellen  tritt  das  Blatt 
Fürfeld  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  Teilen 
Rheinhessens.  Dieses  kleine  Stückchen  Erde  bietet  dem  wandernden 
Naturfreund  eine  Reihe  lieblicher  Bilder;  aber  auch  vom  volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  kann  man  an  der  Wohlhabenheit  seiner 
Einwohner  sowie  an  den  darin  vorkommenden  schönen  und  reinlichen 
Dörfern  seine  Freude  haben! 

An  dem  geologischen  Aufbau  des  Blattes  Fürfeld  sind  beteiligt: 

I.  Das  Rotliegende  mit 

a)  den  unteren  Lebacher  Schichten  (rm1)  und  den  Queck- 
silbergängen (Hg) 

b)  den  oberen  Lebacher  (Tholeyer)  Schichten  (rm*) 

c)  den  Söterner  Schichten  (ro1). 

II.  Die  Eruptivgesteine  des  Rotliegenden 

a)  die  Melaphyre  (M) 

b)  die  Quarzporphyre  (P,  P^) 

III.  Das  Tertiär  mit 

a)  dem  Meeressand  (tolm1) 

b)  dem  Septarienton  (tolm*) 

c)  dem  Cyrenenmergel  (toi0) 
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d)  dem  Cerithienkalk  (tm") 

e)  den  pliocänen  Sanden  (tp). 

IV.  Das  Diluvium 

a)  als  Flußschotter  (dk1,  dks) 

b)  als  Löß  und  Lehm  (dl)  und  Schwarzerde  (dlh). 

V.  Das  Alluvium  in  den  Bachebenen  und  an  den  Gehängen 

der  Täler  (a). 

I.  Das  Rotliegende, 
a)  Die  unteren  Lebacher  Schichten  (rm1) 
und  die  Quecksilbergänge  (Hg). 

An  den  Gesteinen,  welche  das  Rotliegende  des  Blattes  Fürfeld 
zusammensetzen,  haben  die  Lebacher  Schichten,  die  daselbst  als  das 
älteste  Formationsglied  auftreten,  einen  Hauptanteil.  An  vielen 
Stellen  sind  in  ihnen  vortreffliche,  zum  Studium  geeignete  Aufschlüsse 
vorhanden,  wie  z.  B.  die  Steinbrüche  von  Stein- Bockenheim,  bei  dem 
Hofe  Iben,  von  Wendelsheim  und  von  Nieder-Wiesen. 

Wir  wollen  zunächst  die  zwei  Kilometer  westlich  von  Steln- 
Bockenheim,  zu  beiden  Seiten  der  von  hier  nach  dem  bayerischen 
Orte  Mörsfeld  gehenden  Straße  gelegenen  Steinbrüche,  welche  eine 
größere  Ausbeute  von  pflanzlichen  Überresten  geliefert  haben,  in 
Betracht  ziehen.  Diese  Steinbrüche  waren  schon  im  Mittelalter  im 
Betrieb;  denn  aus  ihnen  stammen  die  Werkstücke,  welche  beim  Bau 
der  romanischen  Kirchtürme  zu  Wonsheim  und  zu  Siefersheim  Ver- 
wendung fanden.  Auch  lieferten  sie  das  Material  zu  der  nur  noch  als 
Ruine  vorhandenen  spätgotischen  Kapelle,  der  obengenannten  Beller- 
kirche bei  Eckelsheim,  ln  den  letzten  Jahren  sind  die  Arbeiten  in 
diesen  Brüchen  beinah  ganz  eingestellt  worden;  mangelhafte  Eisen- 
bahnverbindungen sowie  die  Konkurrenz  der  Kunststeinfabrikation 
beeinträchtigen  hier  eine  lohnende  Arbeit. 

In  dem  nördlich  genannter  Straße  gelegenen  großen  Steinbruche 
befinden  sich  an  der  Basis  15  m mächtige  Sandsteinbänke,  welche 
hauptsächlich  schöne  Blöcke  zu  Bauzwecken  lieferten.  Sein  Besitzer 
teilte  seinerzeit  mit,  daß  diese  Sandsteinbänke  in  gleicher  Ausbildung, 
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wie  von  ihm  ausgeführte  Bohrungen  ergeben  hätten,  noch  12  m in 
die  Tiefe  hinabreichten,  und  dag  sie  auf  einer  Schicht  von  dunklen 
Schiefern  ruhten.  Die  einzelnen  Bänke  haben  verschiedene  Dicke, 
welche  zwischen  0,5 — 2,5  m schwankt.  Zwischen  denselben  liegen 
in  der  Regel  nur  wenige  Zentimeter  breite  Streifen  eines  dunklen  Schiefer- 
lettens. Die  Farbe  der  feinkörnigen  Sandsteine  ist  gelblichgrau  bis 
dunkelgrau.  Bläulich  gefärbte  Tongallen  sowie  gelbe  Sandknollen 
kommen  öfters  in  ihnen  vor.  Auch  werden  Stämme  und  Zweige  von 
Kalamiten  häufig  gefunden,  so  dag  man  sie  deswegen  als  Kalamiten- 
sandsteine  bezeichnen  könnte.  Über  ihnen  liegen  nun  etwa  20  cm 
mächtige,  zum  Teil  sehr  glimmerreiche  und  feinkörnige  Ton-  und 
Sandsteinschiefer  von  meist  blaugrauer  oder  dunkelgrauer  Färbung. 
Häufig  findet  man  darunter  groge  Platten  mit  Wellenfurchen.  In  ihren 
obersten  Lagen  tritt  eine  Veränderung  in  ihrem  Aussehen  ein;  die 
Schiefer  werden  grobkörniger,  nehmen  eine  hellere,  mehr  weiggraue 
Färbung  an  und  zerfallen  leicht  in  ein  Haufwerk  mehr  oder  weniger 
scharfkantiger  Gesteinsstücke.  Sie  streichen  N25°0  und  fallen  mit 
10°  nach  NW.  Den  Schlug  des  ganzen  Profils  nach  oben  bildet  eine 
über  3 m starke  Lehmdecke.  In  den  Steinbrüchen  südlich  der  Strage 
beobachtet  man  eine  etwas  andere  Anordnung  der  Schichten,  wie 
wir  sie  eben  kennen  lernten.  Die  Bänke  der  Kalamitensteine  sind 
nämlich  durch  ein  4 m breites  Band  dunkler  Schieferletten  in  zwei 
Zonen  gespalten.  Hierauf  folgen  schlieglich  5 m graue  Sandstein- 
schiefer, wovon  viele  Wellenfurchen  zeigen;  auch  hier  werden  die 
obersten  Lagen  der  Gesteine  grobkörniger,  wobei  sich  ebenfalls  ein 
Zerfallen  in  grögere  oder  kleinere  Bruchstücke  bemerkbar  macht. 
Die  Lehmdecke  fehlt.  Die  hier  aufgeschlossenen  Schichten  werden 
von  einer  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufenden  Verwerfung  be- 
troffen. Die  Sprunghöhe  beträgt  1,2  m,  der  Nordwestflügel  ist  ab- 
gesunken. Hervorzuheben  ist  noch,  dag  die  Verwerfungsspalte  nach 
Nordosten  verlängert,  genau  mit  der  Richtung  des  oberen  Dunzel- 
bachtales  zusammenfällt. 

Von  den  in  diesen  beiden  Lokalitäten  vorkommenden  Pflanzen- 
resten ist  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  eine  grögere  Anzahl 
verschiedener  Arten,  zum  Teil  in  ausgezeichneter  Erhaltung,  gesammelt 
worden.  Die  Funde  sind: 
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1.  Callipteris  conferta  Göpp.  (Alethopteris  conferta  Weiß.) 

Diese  wichtige  Leitpflanze  ist  am  meisten  vorgekommen,  und 
es  konnten  von  ihr  folgende  Subspecies  unterschieden  werden. 

a)  Subsp.  progressa, 

b)  „ obliqua, 

c)  „ deminuta, 

d)  „ vulgaris, 

e)  „ lanceolata, 

f)  „ confluens. 

Die  unter  b)  und  f)  genannten  Pflanzenabdrücke  werden  im 
Darmstädter  Museum  aufbewahrt,  die  übrigen  gehören  der  Samm- 
lung der  Großh.  Hess.  Geologischen  Landesanstalt  an. 

2.  Odontopteris  obtusa  ßrong. 

Hiervon  befindet  sich  im  Darmstädter  Museum  ein  kleines 
aber  gutes  Stück  von  Kaup  gesammelt.  Aus  dem  südlichen 
Bruche  wurde  von  dieser  Art  vor  zwei  Jahren  ein  großer  und 
gut  erhaltener  Wedel  der  Sammlung  der  Geologischen  Landes- 
anstalt einverleibt. 

*3.  Ptychopteris  sp.,  ein  3,2  m langer  und  im  Mittel  0,25  m breiter 
Stamm  eines  Baumfarn,  aus  dem  nördlichen  Bruche. 

*4.  Pecopteris  Miltoni  (Artis)  Brong.,  var.  abbreviatum  Brong.,  nörd- 
licher Bruch. 

*5.  Calamites  varians  Sternberg. 

Calamophyllum  varians  (v.  Sternbg.)  Grand  Eury. 

Calamita  varians  (v.  Sternbg.)  Weiß. 

*6.  Calamites  (Stylocalamites)  Suckowi  Brong. 

Die  unter  5 und  6 angeführten  Pflanzen  sind  besonders  häufig 
in  den  Kalamitensandsteinen. 

*7.  Trigonocarpus  (?) 

*8.  Rhabdocarpus  disciformis  (v.  Sternbg.)  Weiß. 

9.  Asterophyllites  equisetiformis  Schloth. 

10.  Unbestimmbare  Fruktifikationsorgane  von  Kalamiten. 

Schmitzen  von  kohliger,  nicht  bestimmbarer  Pflanzensubstanz 
sind  in  beiden  Brüchen  häufig. 

Anmerkung.  Oie  mit  einem  Stern  bezeichneten  Arten  wurden  von  Herrn 
Prot.  Dr.  Sterzei  in  Chemnitz  bestimmt,  wofür  demselben  hier  nochmals  bestens 
gedankt  sei. 
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Diese  Stein -Bockenheimer  Schichten  gehören  zu  der  untersten 
Abteilung  des  Mittel -Rotliegenden,  welche  E.  WEISS  als  Lebacher  Stufe 
bezeichnet  hat.  GREBE,  der  ausgezeichnete  Kenner  des  Rotliegenden 
im  Saar-Nahegebiet,  sprach  schon  vor  einigen  dreifeig  Jahren  bei 
einer  in  diese  Steinbrüche  unternommenen  Exkursion  die  Ansicht  aus, 
dafe  die  hier  vorkommenden  Sandsteine  und  Schiefer  Lebacher  Schichten 
sein  möchten.  Pflanzen  waren  hier  damals  noch  nicht  gesammelt 
worden;  das  jetzt  davon  vorhandene  Material  hat  Grebes  Ansicht 
bestätigt.  Es  gehören  zwar  manche  der  hier  gefundenen  Pflanzen- 
reste, z.  B.  die  reichlich  auftretenden  Kalamiten,  vorzugsweise  den 
Schichten  der  Saarbrücker  Steinkohlenformation  sowie  des  älteren 
Rotliegenden  an.  E.  WEISS  hebt  aber  hervor,  dafe  die  Pflanzen  der 
Lebacher  Stufe  eine  Mischflora  darstellten,  zusammengesetzt  aus 
solchen  der  Steinkohlenformation  und  nur  ihr  eigentümlich  zukom- 
menden Arten.  Maßgebend  sei  das  stärkere  Auftreten  der  beiden 
Hauptpflanzen  des  Mittel-Rotliegenden,  nämlich  von  Callipteris  conferta 
Göpp.  und  Odontopteris  obtusa  Brong.  Die  von  der  ersten  Pflanze 
oben  unter  a — d angeführten  Subspecies,  welche  nur  in  den  Lebacher 
Schichten  Vorkommen,  sind  sämtlich  in  Stein -Bockenheim  gefunden 
worden. 

Die  hier  beschriebenen  Gesteine  verbreiten  sich  in  gleicher 
Ausbildung  nach  Norden  und  Westen,  zum  Teil  unter  einer  mehr  oder 
weniger  dicken  Lehmdecke  verborgen,  bis  über  das  linke  Ufer  des 
Appelbaches  hinaus,  in  dessen  steilen  Talgehängen  auf  der  Strecke 
von  der  Landesgrenze  bei  Tiefental  bis  unterhalb  des  Hofes  Iben  viele 
Steinbrüche,  Wegeinschnitte  und  Wasserrisse  gute  Profile  aufweisen. 
Da  diese  im  allgemeinen  eine  große  Übereinstimmung  in  bezug  auf 
Anordnung  ihrer  Schichten  zeigen,  so  mag  als  Beispiel  von  ihnen  der 
verlassene  Steinbruch  im  Walde  von  Neu-Bamberg,  nördlich  der  Straße 
Wonsheim  — Iben,  noch  besprochen  werden.  Der  Betrieb  daselbst  ruht 
schon  seit  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  aber  die 
mächtigen  Halden  bei  diesem  Bruche  geben  davon  Zeugnis,  dafe  hier 
früher  eine  große  Tätigkeit  geherrscht  haben  muß.  Ist  doch  hier 
das  Material  zu  den  Bauten  des  Klosters  Iben  und  zu  der  dazu  ge- 
hörigen im  edelsten  gotischen  Stile  ausgeführten  Kapelle  gewonnen 
worden. 
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Wir  haben  folgendes  Profil: 

1.  Im  Liegenden  5,5  m gelbgraue  Sandsteine  mit  bankiger  Ab- 
sonderung (Kalamitensandsteine). 

2.  Darüber  6 m schwärzliche,  dünnblättrige  Schiefertone,  zwischen 
welchen  bisweilen  wenige  Millimeter  dicke  Kohlenschmitzen 
sichtbar  werden. 

3.  Dann  eine  mehrere  Meter  mächtige  Auflagerung  eines  grobkörnig 
bis  konglomeratisch  werdenden  grauweißen  Sandsteines  mit 
reichlichen  Trümmern  von  Feldspat.  Dieser  Arkosensandstein 
verbreitet  sich  von  hier  in  östlicher  Richtung  gegen  Wonsheim 
hin.  Bei  Besprechung  der  Tholeyer  Stufe  werden  wir  auf  ihn 
zurückkommen. 

ln  den  dunklen  Schiefern  wurden  zwei  wichtige  Pflanzen  ge- 
funden: 

*1.  Pecopteris  Miltoni  (Artis)  Brong.  var.  abbreviatum  Brong. 

*2.  Cordaites  principalis  (germar)  H.  B.  Geinitz. 

Das  Streichen  der  Schichten  ist  N 60°  O,  das  Fallen  15°  NW. 

Dieser  Stelle  gegenüber  auf  dem  linken  Appelbachufer  bei  den 
Ibener  Weinbergen  treten  die  Lebacher  Schichten  am  steilen  Talrand 
als  schmaler  Streifen  hervor,  verschwinden  aber  bald  nach  Westen 
unter  Tholeyer  Sandsteinen  und  unter  den  diesen  eingelagerten 
Melaphyrdecken.  Von  den  Stein-Bockenheimer  Steinbrüchen  aus  lassen 
sich  die  Lebacher  Schichten  einerseits  nach  Südwesten  hin  durch 
den  Wonsheimer  Weiher-  und  Hinterwald,  sowie  andererseits  in  süd- 
licher Richtung  durch  den  Stein-Bockenheimer  Jungenwald  über  die 
hessische  Grenze  hinweg  bis  in  die  bayerische  Rheinpfalz  verfolgen.  Sie 
werden  in  diesem  Grenzgebiete  für  den  Geologen  besonders  wichtig, 
erstens  wegen  der  darin  vorkommenden  Fischabdrücke  und  dann 
zweitens  dadurch,  daß  in  ihnen  im  Jungenwaid  sowie  in  dem  an- 
grenzenden Gemarkungsanteil  von  Mörsfeld  Gänge  von  Queck- 
silbererzen aufsetzen,  über  die  in  dieser  Gegend  vorkommenden 
fossilen  Fische  berichtet  zuerst  COLLINI,  der  im  Auftrag  des  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  im  Jahre  1774  eine  wissenschaftliche  Reise 
hierher  machte;  er  erzählt  uns  in  seinem  darüber  hinterlassenen  Tage- 
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buch1):  „Nahe  bei  Mörschfeld  in  den  Quecksilberbergwerken  Münster- 
appel und  Stein-Bockenheim  (unter  letzteren  sind  die  Gruben  im  Jungen- 
wald gemeint)  trifft  man  eine  Seltenheit  an,  davon  ich  weiter  kein  Bei-  • 
spiel  weife.  Es  sind  quecksilberartig  versteinerte  Fische.  Sie  liegen 
in  einem  schwärzlichen  Schiefer  und  sind  von  Flecken  und  Pünktchen 
von  rotem  Quecksilber  durchdrungen.  Man  kann  bisweilen  ganz  ihren 
Körper  von  seiner  Matrix  absondern.  Sie  sind  so  dünn,  dafe  sie  die 
Stärke  des  Papiers  oder  einer  schwachen  Pappe  nicht  übertreffen. 

Sie  sind  aber  dergestalt  zerbrechlich,  dafe  es  schwer  hält  eines  voll- 
ständigen Exemplars  teilhaftig  zu  werden.“  Ein  anderer  Fundort  für 
fossile  Fische  liegt  westlich  von  dem  Wonsheimer  Hinterwald. 

Von  dem  Wonsheimer  Forsthaus  „Jägerlust“  erstreckt  sich  gegen 
den  bayerischen  Ort  Niederhausen  hin  ein  tief  in  das  Gelände  ein- 
geschnittenes Tal  bis  zum  Appelbach.  Das  Talgehänge  besteht  aus 
Lebacher  Schichten,  welche  an  verschiedenen  Stellen  von  Melaphyren 
durchsetzt  werden.  Hier  wurden  in  früherer  Zeit  (etwa  vor  60  Jahren) 
an  den  nach  Südwesten  abfallenden  Hängen  beim  Roden  der  Wein- 
berge häufig  Fischabdrücke  von  Palaeoniscus-Arten  gefunden.  Der 
Verfasser  sah  als  Knabe  eine  grofee  Anzahl  davon,  welche  der  Wons- 
heimer Förster  daselbst  gesammelt  hatte.  Leider  sind  sie  in  Unrechte 
Hände  gekommen.  Vor  einigen  Jahren  wurde  ebenfalls  an  dieser 
Lokalität  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  eines  fossilen  Fisches  gefunden. 

Es  war  ein  glattschuppiger  Palaeoniscus,  welcher  eine  grofee  Über- 
einstimmung mit  P.  tenuicauda  Pr.  zeigte,  den  Troschel  aus  den 
Schiefern  von  Winterburg  beschrieben  hat.  Von  E.  WEISS  ist  nach- 
gewiesen worden,  dafe  dieser  Fisch  außerordentlich  nahe  verwandt 
ist  mit  P.  vratislavensis  Ag.  aus  dem  böhmischen  Rotliegenden. 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinung,  dafe  die  Fische  in  diesen 
Schichten  nicht  gleichmäßig  verteilt  Vorkommen,  sondern  dafe  sie 
vielmehr  nur  in  gewissen  Horizonten  und  auch  da  nur  gleichsam 
nesterweise  auftreten.  So  sind  unseres  Wissens  in  den  ausgedehnten 
Brüchen  von  Stein-Bockenheim,  sowie  in  den  vielen  Aufschlüssen  bei 
Iben  noch  nie  Fische  gefunden  worden,  während  sie  an  der  Westseite 

')  Collini,  C.  Journal  d'un  voyage  qui  contient  differentes  observations 
mineralogues,  particulierement  sur  les  Agates  et  le  Basalte.  Mannheim  1776.  Aus  dem 
Franz.  Qbersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  J.  S.  Schröter,  Mannheim  1777. 
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des  Wonsheimer  Hinterwaldes  nach  Niederhausen  hin,  bei  Münsterappel 
und  im  Jungenwald  gegen  Mörsfeld  hin,  früher  eine  häufige  Erscheinung 
waren.  Wie  mag  diese  Tatsache  zu  erklären  sein?  Unsere  fossilen 
Fische  zeigten  in  der  Regel  eine  sehr  gute  Erhaltung.  Der  Körper 
war  in  seiner  Form  unversehrt  vorhanden,  die  Schuppen  bedeckten 
ihn  noch  in  ursprünglicher  Anordnung,  und  ebenso  waren  die  Flossen 
in  allen  Teilen  deutlich  erkennbar.  Die  Erfahrung  belehrt  uns,  dag 
Fische,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  in  den  heutigen  Gewässern 
sterben  und  sich  selbst  überlassen  bleiben,  rasch  in  Fäulnis  übergehen, 
wodurch  in  kurzer  Zeit  ihr  Körper  vollständig  deformiert  wird,  oder 
sie  werden,  was  wohl  zumeist  der  Fall  sein  wird,  die  Beute  anderer 
im  Wasser  lebender  Geschöpfe.  Es  müssen  also  unsere  Fische  wegen 
ihrer  guten  Erhaltung  durch  ein  plötzlich  eingetretenes  Ereignis  getötet 
und  rasch  in  Schlamm  eingehüllt  worden  sein.  Ein  solcher  Vorgang 
konnte  ja  leicht  durch  vulkanische  Eruptionen  verursacht  werden.  Daß 
solche  hier  stattgefunden  haben,  wird  dadurch  zur  Gewißheit,  daß 
die  Fischschiefer  mit  Tuffen  und  mit  Melaphyrströmen  wechsellagem. 
Es  liegt  daher  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  bei  der  Eruption  dieser 
vulkanischen  Massen  die  Fische  getötet  und  von  dem  vulkanischen 
Schlamm  eingehüllt  wurden. 

Südlich  der  Stein -Bockenheimer  Steinbrüche,  etwa  in  einer 
Entfernung  von  700  m,  in  dem  Gehölze  Jungenwald,  werden  die 
Lebacher  Schichten,  welche  hier  nach  Südwesten  einfallen,  von  Mela- 
phyren  und  deren  Tuffen  überlagert.  Dieses  Gebiet  hat  ein  ganz 
besonderes  Interesse  für  uns,  weil  darin  Gänge  von  Quecksilber 
aufsetzen,  die  früher  zu  einem  ausgedehnten  Bergbau  Veranlassung 
gaben,  welcher  etwa  gegen  Ende  der  dreißiger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  zum  Erliegen  kam.  Die  Halden  von  den  Gruben  dieses 
Bergwerks  sind  noch  vorhanden  und  liegen  jetzt  teils  auf  hessischem, 
teils  auf  bayerischem  Territorium.  Dieses  Mörsfelder  Bergwerk  ist 
sehr  alt;  schon  im  15.  Jahrhundert  wurde  daselbst  Quecksilber  ge- 
wonnen ‘). 


')  Widder  sagt  in  seiner  geographischen  Beschreibung  der  Kur-Pfalz,  III. Teil, 
Frankfurt  und  Leipzig  1787,  folgendes:  „Unweit  des  Cysterzienser  Klosters  Dalmbach 
(liegt  am  Wege  von  Stein-Bockenheim  nach  Mörsfeld,  etwa  zehn  Minuten  von  der 
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Das  Gelände,  in  welchem  die  Quecksilbererze  abgebaut  wurden, 
verbreitet  sich  über  einen  Raum,  welcher  von  Süd  nach  Nord  etwa 
800  m und  von  Ost  nach  West  400  m lang  ist,  so  daß  sein  Flächen- 
inhalt auf  320000  qm  angenommen  werden  kann. 

Uber  den  geologischen  Aufbau  dieses  Bergwerks  ist  nach  den 
Notizen  älterer  Autoren  und  nach  eignen  Wahrnehmungen  folgendes 
zu  sagen:  Die  tiefsten  der  hier  bekannt  gewordenen  Schichten  sind 
Bänke  von  Lebacher  Sandsteinen  mit  Zwischenlagerungen  von  dunklen 
Schiefertonen  und  einem  schwachen  Steinkohlenflöz.  Darüber  folgen 
Tuffe  und  Melaphyre,  auf  welchen  an  verschiedenen  Stellen  die  grob- 
körnigen Tholeyer  Sandsteine  liegen. 

Diese  Gliederung  wird  bestätigt  durch  eine  wichtige  Mitteilung, 
welche  Burkhart1)  gemacht  hat.  Dieser  berichtet  von  dem  Stollen,  der 
vom  Pfaffenloch  (d.  i.  ein  Tälchen,  das  auf  der  linken  Seite  in  das  Tal 
des  Finkenbaches  mündet)  in  westlicher  Richtung  nach  den  Gruben 
angelegt  wurde,  um  dasWasser  daraus  abzuführen,  wie  folgt:  „Das  erste 
Lichtloch  ist  vom  Tage  nieder  15  Lachter  tief  in  einen  grünlich  grauen 

hessischen  Grenze  entfernt)  befand  sich  schon  vor  mehreren  Jahren  ein  ergiebiges 
Quecksilberbergwerk,  welches  Kurfflrst  Ruprecht  im  Jahre  1403  an  Konrad  Sommer 
zu  bauen  verliehen.  Wahrend  den  mit  dem  Erzbischof  Oiether  von  Mainz  entstandenen 
Irrungen  machte  dieser  auf  die  Landeshoheit  einen  Anspruch.  Kurfürst  Friedrich 
bewies  aber  in  den  in  den  Jahren  1459  und  1450  aufgerichteten  „Kundschaften“,  dag 
Daimbach,  das  Kloster  in  Pfälzischer  Obrig-  und  Herrlichkeit  gelegen,  auch  das 
Oeleite  und  Wildbann  dazu  gehörig  seien.  Als  nun  beide  Forsten  sich  endlich 
wieder  verglichen  hatten,  verschrieb  sich  Erzbischof  Diether  1.  J.  1461,  dag  die 
Pfalz  das  Bergwerk  zu  Daimbach  zu  ihrem  Besten  und  Nothdurft  bauen  lassen,  auch 
sonst  verleihen  oder  selbst  benutzen  möge.  Kurfflrst  Friedrich  befreite  hernach 
dieses  Bergwerk  und  ernannte  Jakob  Bargsteiner  zum  Obermeister,  Bergvogt  und 
Bereuter  aller  Bergwerke  in  den  Aemtern  Aizei,  Kreuznach,  Sobernheim,  Koppen- 
stein und  GemQnd,  verlieh  auch  die  Gruben  an  dem  Reichenberg  zu  Daimbach  ins- 
besondere. Kurfflrst  Ludwig  V.  errichtete  darober  eine  förmliche  Bergordnung  und 
Kurfflrst  Friedrich  III.  befahl  seinem  Schultheisen  zu  Aizei,  Georg  von  Kallenbach, 
sich  zu  erkundigen,  wie  das  Bergwerk  zu  Daimbach  gebaut  würde.  Dermalen 
(1789)  wird  dieses  Werk,  die  alte  Grube  genannt,  seit  mehreren  Jahren  mit  Zubusen 
gebaut.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  andern  neuen  Werke,  Karl  Theodor-  und 
Elisabethen-Qrube,  das  im  Jahr  1774  eine  Ausbeute  von  20099  Pfund  Quecksilber 
geliefert  hat.“ 

')  Burkhart,  J.,  Geognostische  Skizze  der  Gebirgsbildung  des  Kreises  Kreuz- 
nach und  einiger  angrenzenden  Gegenden  der  ehemaligen  Pfalz.  In  Nöggerath, 
Geb.  in  Rheinland  und  Westphahlen,  Bd.  IV,  1826,  S.  142—221. 
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Grünstein  abgesunken;  unter  demselben  befindet  sich  ein  Flötz  eines  ganz 
eignen  Konglomerats  (gemeint  sind  Tuffe),  welches  ich  für  ein  Mittel- 
gestein zwischen  Grünstein  und  Sandstein  halte.  Es  besteht  aus  graulich 
weißen  Feldspatkörnern  von  der  Größe  einer  Erbse,  welchem  seltener 
einige  Schieferton-  und  Sandsteinbrocken  beigemengt  und  durch  eine 
weiße,  erdig  anzufühlende  Masse  mit  einander  verbunden  sind.  Dieses 
Gestein  ist  zwei  Lachter  mächtig;  unter  ihm  findet  sich  ein  grauer, 
glimmerreicher  Sandstein  in  mächtige  Bänke  geschichtet,  Stunde  9 
streichend,  in  Südwesten  einfallend.“ 

Es  waren  verschiedene  Werke  im  Betrieb: 

1.  das  alte  Werk  oder  die  alte  Grube  genannt, 

2.  das  neue  Werk  und 

3.  die  beiden  Waldgruben  Karl  Theodor  und  Elisabeth. 

Die  Haiden  des  alten  Werkes  liegen  sämtlich  an  dem  Grubenweg 
in  der  Gemarkung  des  bayerischen  Dorfes  Mörsfeld.  120  m westlich 
der  alten  Grube  trifft  man  auf  die  Halden  des  neuen  Werks;  diese 
gehören  zum  Teil  ebenfalls  der  Mörsfelder  Gemeinde,  wogegen  die 
übrigen  in  dem  Walde,  welcher  dem  hessischen  Dorfe  Stein-Bocken- 
heim  gehört,  ihre  Lage  haben.  In  diesem  Walde  lagen  die  beiden 
sehr  ergiebigen  Gruben  Karl  Theodor  und  Elisabeth.  Die  erstere  zieht 
dem  Waldweg  entlang,  welcher  in  der  nördlichen  Verlängerung  des 
Grubenwegs  gelegen  ist;  östlich  von  ihr  liegt  die  letztere  zwischen 
dem  alten  und  neuen  Richtweg. 

Nach  dem  Ergebnis  der  mikroskopischen  Untersuchung1)  ist  eine 
Probe,  von  einer  Halde  des  alten  Werkes  entnommen,  ein  feinkörniger 
Lapillituff  mit  darin  eingeschlossenen  kleinen  Bomben.  Unter  dem 
Mikroskope  zeigt  er  ausgezeichnete  Aschenstruktur  und  besteht  aus 
zahlreichen  kleinen  Melaphyrlapillen,  welche  in  einer  sehr  feinkörnigen 
Asche  liegen.  Außerdem  sind  zahlreiche  Quarzkörner  vorhanden. 
Die  Lapilli  zeigen  sehr  häufig  charakteristische  konkavbogige  Grenz- 
linien und  haben  innerlich  vielfach  Blasenräume.  Die  Konturen  der 
Lapilli  treten  durch  die  von  Erzanreicherung  bewirkte  dunkle  Färbung 
des  Randes  gut  hervor.  In  einzelnen  Lapillen  sind  die  Plagioklasleisten 

*)  Die  mikroskopisch-petrographische  Untersuchung  der  Gesteine  des  Blattes 
verdankt  der  Verfasser  seinem  Freund  Herrn  Bergrat  Dr.  Schottier. 
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deutlich  erkennbar;  hier  und  da  sieht  man  serpentinisierten  Olivin. 
Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  die  Lapilli  von  einem  grünlichen 
Verwitterungsprodukt  überzogen  sind.  An  etwas  verwitterten  Bomben 
erkennt  man  sehr  deutlich  die  stark  corrodierten  Olivine;  sie  sind 
vollständig  serpentinisiert ; ihre  Picotiteinschlüsse  sind  noch  wohl  er- 
halten. Außerdem  sieht  man  zahlreiche  Plagioklasleisten,  welche 
stark  verwittert  sind,  aber  die  Zwillingsstreifung  noch  wohl  erkennen 
lassen.  Augit  ist  nicht  nachweisbar.  Die  vorhandenen  Blasenräume 
sind  mit  Kalkspat  erfüllt. 

Ein  Tuff  von  der  Grube  Elisabeth  besteht  aus  Melaphyrlapillen 
von  verschiedener  Struktur;  die  meisten  enthalten  in  trüber,  zersetzter, 
grau  oder  grünlich  gefärbter  Grundmasse  zahlreiche  sehr  kleine  Plagio- 
klasleisten, manche  aber  auch  sehr  große  Leisten  desselben  Minerals. 
Dazu  kommen  ferner  serpentinisierter  Olivin  und  Delessit  auf  Mandel- 
räumen. Die  vielen  klastischen  Quarzkörner,  welche  zwischen  den 
Lapillen  vorhanden  sind,  stammen  entweder  aus  älteren  rotliegenden 
Sandsteinen,  die  bei  den  Ausbrüchen  zerblasen  worden  sind,  oder 
aber  sie  sind  den  Tuffen  durch  Einschwemmung  beigemischt  worden. 
Ein  andres  Stück  von  Elisabeth  ist  stark  mit  Eisenoxyd  imprägniert. 
Es  enthält  zahlreiche  kleine  Feldspäte,  zum  Teil  in  fluidaler  Anord- 
nung. Da  keine  Tuffstruktur  nachweisbar  ist  und  Quarzkörner  fehlen, 
so  dürfte  ein  geflossener  Melaphyr  vorliegen.  Ein  weiteres  Stück 
Melaphyr  von  derselben  Stelle  zeigte  noch  frischen  Plagioklas  in  großen 
zwillingsstreifigen  Leisten,  dazwischen  eingeklemmt  eine  meist  trübe 
Masse,  die  zum  Teil  aus  Augit,  zum  Teil  aus  Glas  bestanden  haben 
mag.  An  manchen  Stellen  ist  Augit  in  Resten  erhalten;  Titaneisen 
kommt  vorzugsweise  in  lappigen  Blättchen  und  leistenförmigen  Quer- 
schnitten vor.  Die  Untersuchung  weiterer  Proben  ergab  ebenfalls  ent- 
weder Tuffe  oder  Melaphyre. 

Aus  den  Mitteilungen,  welche  Collini,  Ferber,  Beroldingen  und 
VON  Dechen  über  das  Mörsfelder  Quecksilberbergwerk  gemacht  haben, 
ist  zu  entnehmen,  daß  die  Quecksilbererze  daselbst  zumeist  in  parallel 
verlaufenden  und  in  hora  11  bis  12  streichenden  Gängen  vorkamen. 
Doch  fand  man  auch  reichlich  Erze  in  Trümern,  welche  sich  zu 
beiden  Seiten  der  Gänge  oft  weit  in  das  Nebengebirge  von  Sand- 
steinen, Tuffen  und  Melaphyren  erstreckten.  Die  Werke  bauten  je 

FQrfeld.  2 
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auf  einen  Gang.  Die  beinahe  saiger  stehenden  Gänge  hatten  Erz- 
trümer von  V«  bis  12  Zoll  und  waren  zumeist  mit  Letten  und  Quarz 
(Hornstein)  ausgefüllt  ‘). 

Das  Erzvorkommen  bestand  hauptsächlich  in  Zinnober  und 
metallischem  Quecksilber.  Ersterer  zeigte  sich  in  die  Gangmasse  fein 
eingesprengt  oder  bildete  darin  feine  Schnüre  und  Trümchen.  Selten 
kam  er  in  Drusen  kristallisiert  oder  in  derben  Streifen  und  Schalen 
vor.  Metallisches  Quecksilber  war  häufig;  FERBER  sagt:  „Gediegen 
Quecksilber  hat  man  ehemals  in  solcher  Menge  in  Mörsfeld  gebrochen, 
daß  es  bei  den  Arbeiten  über  die  Straßen  geflossen  ist.“  Von  anderen 
Quecksilbererzen  werden  noch  genannt:  Amalgam  und  Quecksilber- 
hornerz. 

Nach  BEROLDINGEN  kamen  von  anderen  metallischen  Verbin- 
dungen vor: 

1.  Derbes  Silberamalgam  mit  Arsenkies 

2.  „ „ „ Zinnober 

3.  „ „ „ Erdpech 

4.  „ „ „ Ton 

5.  Fahlerz  und  Kupferlasur  mit  Zinnober 

6.  Quecksilberhornerz  mit  Quarz 

7.  Bleiglanz  mit  Zinnober  und  flüssigem  Quecksilber 

8.  Strahliger  Zinnober  mit  Schwefelkies 

9.  Kristallinischer  Zinnober  mit  Schwefel  und  Arsenkies 

10.  Etwas  gediegen  Silber  mit  Bleiglanz  von  der  Grube  Elisabeth. 

Auf  den  Halden  wurde  noch  gefunden:  Quarz  in  Drusen  kristal- 
lisiert, Kalkspat,  Eisenocker,  Schwerspat,  Bergpech  und  Schwefelkies. 

In  Mörsfeld  wurde  der  gewonnene  Zinnober,  um  das  darin  ent- 
haltene Metall  auszuscheiden,  mit  gebranntem  Kalk  gemischt  und  dann 
in  irdenen  oder  auch  in  eisernen  Retorten  geglüht,  wobei  das  über- 
destillierende Quecksilber  in  mit  Wasser  gefüllten  Vorlagen  abgekühlt 
wurde.  Ferber  sagt:  „Von  dem  erhaltenen  Quecksilber  wurden 
158  Pfund  Frankfurter  Silbergewicht  in  ein  doppeltes,  weiß  gegerbtes 

‘)  Bei  einem  200  Schritt  langen  Tagesschurf  sind  11  parallele  Gänge  von 
Kalkspat  und  Schwefelkies  gefunden  worden,  von  denen  einige  Spuren  von  Queck- 
silber enthielten.  Mit  einem  Querschlag,  der  hier  aus  einem  Schachte  getrieben 
wurde,  traf  man  einen  bauwürdigen  Gang,  der  nicht  zu  Tage  ausging. 


Digitized  by  Googl 


Blatt  Fflrfeld. 


19 


Schaffell  eingemacht,  welches  man  einen  Pack  nennt,  und  zwei  Päcke 
in  ein  Fässel  eingepackt.  Ein  Kaufmann  in  Kreuznach,  der  das  Queck- 
silber nach  Holland  und  England  versendet,  kauft  es  hier  zu  84  Kreuzer 
das  Pfund.“ 

Die  Ausbeute  muß  in  manchen  Zeitperioden  eine  sehr  bedeutende 
gewesen  sein.  So  teilt  uns  Ferber  weiter  mit,  daß  das  alte  Werk  von 
1724—1734  für  100000  Gulden  Quecksilber  lieferte,  eine  Summe, 
welche  bei  dem  hohen  Geldwerte  der  damaligen  Zeit  als  außer- 
ordentlich groß  bezeichnet  werden  muß.  Andere  Berichte  geben  an, 
daß  das  neue  Werk  von  1753—1767  einen  sehr  lohnenden  Betrieb 
gehabt  habe,  welcher  aber  1770  wegen  der  großen  Menge  ein- 
brechenden Wassers  zum  Erliegen  kam.  Auch  die  beiden  Waldgruben 
hatten  hohe  Erträge  an  Quecksilber. 

ln  den  drei  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  wurde  nur 
noch  in  geringem  Umfange  in  den  Gruben  gearbeitet;  die  Förderung 
der  Erze  daraus  mußte  schließlich  wegen  des  allzu  starken  Wasser- 
andranges in  der  Tiefe  gänzlich  eingestellt  werden.  Das  noch  im 
Jahre  1840  vorhandene,  zum  Bergwerk  gehörige  Laboratorium  (Gruben- 
haus genannt),  erlag  dem  Zahn  der  Zeit,  und  nur  noch  die  zahlreich 
vorhandenen  Halden  geben  uns  von  der  regen  Tätigkeit  der  Bergleute, 
die  früher  hier  geherrscht  haben  muß,  ein  beredtes  Zeugnis. 

Außer  den  beiden  Waldgruben  Karl -Theodor  und  Elisabeth- 
Auguste  wurde  auf  dem  Blatt  Fürfeld  noch  an  anderen  Stellen  auf 
Quecksilber  gebaut  So  in  der  Gemarkung  Wonsheim  ein  Kilo- 
meter westlich  von  diesem  Dorfe  in  dem  „Grubengewann“;  dann 
zwischen  Nack  und  Nieder-Wiesen  auf  dem  Werke  „Karlsglück“. 
Außerdem  noch  an  verschiedenen  Stellen  bei  Wendelsheim  in  dem 
Gemeindewald,  sowie  im  „Vorholz“  nördlich  der  Teufelswiese.  An 
letzterem  Orte  wurde  vor  einigen  Jahren  an  der  Mündung  eines  ver- 
lassenen, in  Melaphyr  eingetriebenen  Stollens,  ein  Steinbruch  angelegt, 
um  daselbst  das  Schottermaterial  für  die  durch  den  dortigen  Wald 
führende  Straße  zu  erhalten.  Der  hier  anstehende  Melaphyr  zeigte 
sich  stark  zerklüftet  und  war  auf  seinen  Spaltflächen  mit  einer  Rinde 
von  Zinnober  überzogen,  und  so  kam  es,  daß  die  mit  dem  hier  ge- 
wonnenen Kleinschlag  beschotterte  Straße  auf  eine  weite  Strecke  hin 
schön  rot  gefärbt  erschien. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


Blatt  FOrfeld. 


Wenn  man  von  der  Höhe  des  Wonsheimer  Hinterwaldes  nach 
Norden  gegen  Tiefental  herabsteigt,  kann  man  an  vielen  Stellen  des 
steilen  Talgehänges  beobachten,  daß  daselbst  die  Lebacher  Schichten 
in  gleicher  Entwickelung  zu  Tage  treten,  wie  wir  sie  in  den  Brüchen 
von  Stein-Bockenheim  kennen  lernten.  Erst  da,  wo  wir  an  die  Tal- 
sohle herantreten,  macht  sich  ein  sehr  in  die  Augen  fallender  Unterschied 
in  der  Gesteinsbeschaffenheit  bemerkbar. 

Hier  treten  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  der  Talwand  dunkel 
gefärbte  nach  NW  einfallende  Schiefertone  zu  Tage.  Sie  haben  als 
sehr  wichtiges  Merkmal  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich  mit  Leichtig- 
keit in  papierdünne  Blätter  spalten  lassen,  und  stehen  in  einem  auf- 
fallenden Kontrast  zu  den  über  ihnen  liegenden  grauen  und  gelblich- 
grauen Sandsteinen.  Es  sind  die  tiefstgelegenen  Schichten  des 
auf  unserem  Blatte  vorkommenden  Rotliegenden. 

Einen  schönen  Aufschluß  in  diesen  Schiefern  gewährt  die  steile 
Straßenböschung,  welche  sich  vom  Westende  des  Ortes  Tiefental  bis 
zur  bayerischen  Grenze  hinzieht. 

Diese  Schiefer  gehören  in  den  gleichen  Horizont  wie  die  Schichten, 
welche  die  bayerischen  Geologen  für  das  Blatt  Kusel  in  die  obersten 
Grenzschichten  der  Hoofer  Stufe  stellen.  Da  aber  die  Lebacher 
Schichten  auf  unserem  Blatte  von  ihren  obersten  Lagen  bis  herab  zu 
diesen  Schiefern  eine  Verschiedenheit  in  ihrer  Ausbildung  nicht  er- 
kennen lassen,  so  wäre  vielleicht  in  passenderWeise  hier  die  Grenze 
zwischen  der  Lebacher  Stufe  und  den  tiefer  gelegenen 
Gebilden  des  Rotliegenden  zu  ziehen. 

Die  Mächtigkeit  der  bei  Stein-Bockenheim,  bei  Iben,  im  Wons- 
heimer Hinterwald  und  bei  Tiefental  vorkommenden  Lebacher  Schichten 
mag  etwa  auf  150  m zu  schätzen  sein.  Wir  haben  darin  im  Wons- 
heimer Hinterwald,  genau  südlich  Tiefental,  als  höchsten  Punkt  324,3  m. 
Die  Talsohle  bei  letzterem  Orte  liegt  175  m über  NN. 

Auch  im  Süden  unseres  Blattes  in  der  Umgebung  von  Nieder- 
Wiesen  kommen  Lebacher  Schichten  in  größerer  Ausdehnung  vor. 
Sie  bilden  daselbst  einen  deutlichen  Sattel,  dessen  Sattellinie  von 
Südwest  nach  Nordost  verläuft.  Sie  zeigen  sich  gut  aufgeschlossen 
in  den  am  Wege  von  Nieder- Wiesen  nach  Nack  liegenden  Steinbrüchen. 
Es  wechseln  hier  Sandsteine  und  Schiefertone  in  gleicher  Weise  mit 
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einander  ab,  wie  wir  dies  bisher  an  den  verschiedenen  Lokalitäten  bei 
den  Lebacher  Schichten  gesehen  haben.  Manche  Schiefertone  sind 
durch  kohlige  Substanz  beinah  schwarz  gefärbt;  andere  haben  an 
ihrer  Oberfläche  schön  hervortretende  Wellenfurchen.  Auch  werden 
in  diesen  Schiefertonen  Geoden  mit  eingeschlossenen  Koprolithen 
angetroffen. 

Ein  guter  Aufschluß  in  den  Lebacher  Schichten  von  Nieder-Wiesen 
wurde  durch  die  Anlage  eines  Stollens  erhalten,  welcher  von  der 
„Karlsgrube“  (einem  ehemaligen  Quecksilberbergwerk)  vor  einigen 
Jahren  in  westlicher  Richtung  gegen  die  Neumühle  hin  getrieben 
wurde.  Nach  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Oberbergrats  Tecklen- 
burg wurden  vom  Stollenmundloch  aus  nach  oben  gerechnet  folgende 
Schichten  durchfahren: 

1.  Feinkörniger,  fester,  grauer  Sandstein. 

2.  Ein  schmales  Band  schwarzen  Schiefertons. 

3.  Sandsteine  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  unter  1. 

4.  Dunkler  Schieferton. 

5.  Eine  dünne  Bank  von  Sandstein. 

6.  Mehrere  m blauen  Schiefertons  mit  Versteinerungen  (Fisch- 
abdrücke und  Koprolithen). 

7.  Graue  Sandsteine. 

8.  Tuffartiges  Gestein  mit  viel  Schwefelkies. 

9.  Grauer  Sandstein. 

Die  Gesamtmächtigkeit  dieser  Schichten  beträgt  60  m. 


b)  Die  oberen  Lebacher  (Tholeyer)  Schichten  (rm2). 

Über  den  unteren  Lebacher  Schichten  folgt,  scharf  von  ihnen  ge- 
schieden, eine  Reihe  von  Sandsteinen,  Sandsteinschiefern  und  Schiefer- 
tonen, welche  als  Tholeyer  oder  Ober-Lebacher  Stufe  zusammengefaßt 
werden.  Die  Gesteine  sind  zumeist  grobkörnige  Sandsteine,  welche  oft 
ein  konglomeratisches  Aussehen  erhalten.  Die  darin  vorkommenden 
Geschiebe  bestehen  vorzugsweise  aus  Quarz  und  Kieselschiefern. 
Seltner  sind  die  Gerölle  von  Granit  und  Porphyr.  Alle  diese  Einschlüsse 
sind  gut  gerundet  und  gut  geglättet.  Oft  nehmen  die  Sandsteine  große 
Mengen  von  weißem  oder  auch  rötlich  gefärbtem  Feldspat  auf,  wodurch 
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sie  in  echte  Arkosensandsteine  übergehen.  Diese  Arkosensandsteine 
verwittern  in  der  Regel  sehr  leicht,  und  wenn  dann  der  Regen  die 
dabei  sich  bildenden  tonigen  Bestandteile  wegführt,  so  bleibt  als  Rest 
ein  Haufwerk  von  Geröllen  zurück,  welches  man  für  angeschwemmte 
Flußschotter  halten  möchte.  Manche  Lagen  von  Sandsteinen  können 
aber  auch  sehr  feinkörnig  sein;  sie  pflegen  dann  sehr  fest  zu  sein 
und  liefern  ein  sehr  dauerhaftes  Material  für  Mauerwerk.  Von  Farbe 
können  sie  weiß,  grau  oder  auch  rötlich  erscheinen;  manchmal  sind 
die  Gesteine  schön  geflammt,  indem  rote,  violette,  gelbe  und  weiße 
Streifen  sie  durchziehen  oder  ineinander  verlaufen. 

ln  den  Tholeyer  Schichten  wechsellagem  mit  den  Sandsteinen 
tonige  Schichten;  der  Ton  ist  meist  tief  blutrot,  mitunter  aber  verleihen 
ihm  andere  Farben  ein  gebändertes  Aussehen.  Ein  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  den  Sandsteinen  der  Lebacher  Stufe  und  denen 
der  Tholeyer  Schichten  macht  sich  darin  geltend,  daß  die  ersteren 
außerordentlich  glimmerreich  sind,  während  bei  den  anderen  der  Glimmer 
ganz  fehlt  oder  nur  sehr  spärlich  darin  vorkommt.  Eine  weitere  Ver- 
schiedenheit zwischen  beiden  Stufen  besteht  auch  darin,  daß  die  Le- 
bacher Schichten  außerordentlich  reich  an  organischen  Einschlüssen 
sind,  solche  in  den  Tholeyer  Schichten  aber  nur  ausnahmsweise  Vor- 
kommen. Zu  den  Ausnahmen  gehören  die  Funde  von  verkieselten 
Hölzern,  Araucarites  sp.,  welche  in  der  „Nollkaut“,  westlich  Wonsheim, 
gefunden  werden  und  die  Baumstämme  von  derselben  Pflanze,  die  an 
verschiedenen  Punkten  in  der  Umgebung  von  Wendelsheim  bekannt 
geworden  sind.  Bei  diesem  Orte  werden  in  einem  Steinbruche,  der 
dicht  an  der  Grenze  unseres  Blattes,  aber  schon  auf  Blatt  Alzey  liegt, 
öfters  in  den  Schiefern,  welche  zwischen  den  bankig  abgesonderten 
Tholeyer  Sandsteinen  liegen,  die  gut  erhaltenen  Wedel  von  Walchia 
piniformis  gefunden;  man  dürfte  nach  diesen  Funden  die  hier  vor- 
kommenden Sandsteine  als  Wale hien Sandsteine  bezeichnen. 

Die  Tholeyer  Schichten  sind  auf  dem  Blatt  Fürfeld  sehr  verbreitet. 
Sie  nehmen  einen  großen  Raum  ein  in  dem  Waldkomplex  „Vorholz“; 
dann  bedecken  sie  eine  große  Fläche  zwischen  den  Orten  Nieder- 
Wiesen,  Wendelsheim  und  Mörsfeld,  ln  den  Gemarkungen  von  Stein- 
Bockenheim  und  Wonsheim  treten  sie  an  verschiedenen  Stellen  zu  Tage, 
und  westlich  Fürfeld  reichen  sie  weit  ausgedehnt  über  die  hessisch- 
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bayerische  Grenze  hinweg.  Kleinere  Vorkommnisse  dieser  Formation 
tauchen  an  andern  Stellen  des  Blattes  gleichsam  inselartig  aus  jüngeren 
Sedimenten  empor;  sie  sind  als  die  Reste  einer  früher  zusammen- 
hängenden, jetzt  aber  zerstörten  Sedimentdecke  anzusehen. 

c)  Die  Söterner  Schichten  (ro1). 

In  der  Umgebung  von  Neu -Bamberg  folgt  auf  die  Sedimente  der 
Tholeyer  Stufe  ein  System  von  Gesteinsschichten,  welche  in  ihrer 
Gesamterscheinung  eine  große  Übereinstimmung  mit  den  Teilen  des 
Rotliegenden  im  Saar -Nahegebiet  zeigen,  die  von  den  preußischen 
Geologen  den  Namen  Söterner  Schichten  erhalten  haben.  Einen 
schönen  Aufschluß  in  diesen  Schichten  gewährt  die  steile  Straßen- 
böschung am  Wege  von  Neu-Bamberg  nach  Fürfeld.  Dort  tritt  un- 
mittelbar westlich  von  der  evangelischen  Kirche  ein  mürber,  leicht 
zerbröckelnder  und  grauweiß  gefärbter  Sandstein  zu  Tage.  Er  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  mehr  oder  weniger  scharfkantigen  Quarz- 
stückchen,  zwischen  welchen  vereinzelt  rötlich  gefärbte  Tonschiefer- 
stückchen eingebettet  liegen.  In  diesen  Sandsteinen  macht  sich  ein 
5—20  cm  breites  Band  von  graugrün  gefärbten  Geröllen  eines  stark 
verwitterten  Melaphyres  bemerkbar.  Darüber  folgen  wieder  weißgraue 
Sandsteine,  welche  sich  aber  von  denen  in  den  untersten  Lagen  dadurch 
unterscheiden,  daß  sie  eine  große  Menge  Gerölle  von  Porphyren  und 
Graniten  sowie  Quarzbrocken  aufnehmen  und  dadurch  mehr  konglome- 
ratisch  werden.  Die  Porphyr-  und  Granitgerölle  haben  manchmal 
bedeutende  Größe  und  sind  ebenso  wie  die  Quarze  wenig  gerundet 
und  geglättet.  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die 
Granite  grau  gefärbt  und  sehr  feinkörnig  sind,  und  daß  die  Porphyre 
einer  andern  Varietät  angehören  wie  die  in  der  Umgebung  von  Neu- 
Bamberg  vorkommenden  Quarzporphyre.  Über  diesen  Sandsteinen 
und  Konglomeraten  liegt  eine  1,75  m dicke  Bank  von  sogenanntem 
Tonstein  (Tuff);  er  besteht  aus  einer  feinkörnigen  bis  dichten  Masse, 
die  gebändert  erscheint,  da  in  ihr  graue,  gelbliche,  weiße  und  rötliche 
Streifen  aufeinanderfolgen.  Über  diesem  Tonstein  breitet  sich  eine 
Decke  von  Melaphyrmandelstein  (Grenzmelaphyr)  aus  und  stellt  die 
oberste  Schicht  in  diesem  interessanten  Profile  dar.  Zu  bemerken 
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ist  noch,  dag  sämtliche  Schichten  von  mehr  oder  weniger  senk- 
recht zu  ihnen  verlaufenden  Spalten  durchzogen  und  mit  Kalkspat 
erfüllt  sind. 

Gleichgeartete  Schichten,  wie  wir  sie  an  der  evangelischen  Kirche 
von  Neu -Bamberg  kennen  lernten,  wurden  auch  durch  Brunnen- 
grabungen in  dem  Hügel  bloggelegt,  auf  welchem  die  älteren  Häuser 
und  die  dazu  gehörige  Burg  dieses  Dorfes  liegen,  und  es  ist  besonders 
beachtenswert,  dag  hier  über  dem  Grenzmelaphyr  noch  weitere  Schichten 
in  grögerem  Umfange  auftreten.  Es  sind  zumeist  mürbe  und  leicht 
zerbröckelnde  Sandsteine  von  tief  braunroter  Farbe,  die  gespickt 
sind  mit  Quarzkörnern  und  bunt  gefärbten  Schiefertonstückchen. 
Als  charakteristische  Einschlüsse  führen  diese  Sandsteine  Gerolle, 
welche  als  Granophyre  erkannt  wurden.  Zwischen  den  bankig  ab- 
gesonderten Sandsteinen  sind  bisweilen  tonige  Schiefer  eingeschaltet, 
welche  in  den  oberen  Lagen  in  echte  Rötelschiefer  übergehen.  Diese 
Schieferletten  werden  von  deckenartig  ausgebreiteten  Quarzporphyren, 
die  gleichsam  als  oberstes  Glied  der  bei  Neu -Bamberg  auftretenden 
Söterner  Schichten  angesehen  werden  können,  überlagert.  Die  Gesamt- 
mächtigkeit  der  hier  als  Söterner  Schichten  bezeichnten  Gebilde  ist 
gegen  100  m zu  schätzen. 

Ein  weiteres  Vorkommen  von  Söterner  Schichten  haben  wir  bei 
Wendelsheim.  Bei  den  letzten  Häusern  an  der  Ostseite  dieses  Dorfes,  da, 
wo  die  von  Wonsheim  kommende  Strage  den  von  Wendelsheim  nach 
Uffhofen  führenden  Feldweg  rechtwinkelig  schneidet,  treten  braunrot 
gefärbte  Sandsteine  aus  dem  Gelände  hervor,  deren  Liegendes  von 
einem  Melaphyrmandelsteinlager  gebildet  wird.  Diese  Sandsteine 
gleichen  in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  vollständig  den  Gesteinen, 
welche  über  dem  Grenzmelaphyr  von  Neu -Bamberg  anstehen.  Zu 
betonen  ist,  dag  sie  wie  diese  reich  an  Einschlüssen  von  Granophyr- 
geröllen  sind,  welche  in  den  andern  Sandsteinen  des  Rotliegenden 
auf  unserm  Blatte  nicht  gefunden  werden. 

Weiter  ist  noch  hervorzuheben,  dag  in  diesen  Schichten  bei 
Wendelsheim  schon  mehrmals  verkieselte  Hölzer,  teils  in  Bruchstücken, 
teils  in  Form  von  ganzen  Baumstämmen  gefunden  worden  sind,  welche 
der  Gattung  Araucarites  angehörten.  Die  Söterner  Schichten  haben 
bei  Wendelsheim  keine  groge  Ausdehnung;  sie  treten  an  verschiedenen 
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Stellen  als  kleinere  Flecken  vom  Blatt  Alzey  über  den  Ostrand  unseres 
Blattes  und  verschwinden  dann  hier  bald  unter  jüngeren  Sedimenten. 

II.  Die  Eruptivgesteine  des  Rotliegenden. 

Die  auf  dem  Blatte  Fürfeld  vorkommenden  Eruptivgesteine  sind 
Melaphyre  und  Quarzporphyre;  erstere  treten  an  vielen  Stellen,  oft  in 
ausgedehnten  Massen,  zutage,  während  letztere  mehr  in  Form  eines 
schmalen  Streifens  am  Nordrande  des  Blattes  auftreten  und  mit  den 
Porphyren  des  Blattes  Wöllstein,  sowie  mit  denen  in  der  Umgebung 
von  Kreuznach  in  Verbindung  stehen. 

a)  Die  Melaphyre  (M). 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Gesteine  sollen  in  bezug 
auf  ihr  örtliches  Vorkommen  in  mehreren  Gruppen  betrachtet  werden. 

I.  Gruppe:  Am  Westausgange  des  Dorfes  Wonsheim  erhebt 
sich  bei  dem  letzten  Hause  zu  beiden  Seiten  der  Straße  nach  Iben  in 
der  „Stenne“  aus  der  Umhüllung  von  tertiären  Sanden  und  Tonen 
eine  nur  wenig  aus  dem  umgebenden  Gelände  hervortretende  Anhöhe 
von  Meiaphyr,  welche  in  westlicher  Richtung  in  verschiedener  Breiten- 
ausdehnung bis  zur  „Nollkaut“  am  rechten  Ufer  des  Appelbaches  fort- 
zieht. An  der  gegenüberliegenden  Seite  dieses  Tales,  dessen  Sohle 
an  dieser  Stelle  nur  60  m Breite  besitzt,  erhebt  sich  in  einer  steilen 
Felswand  ein  Meiaphyr  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  dieser.  Er 
läßt  sich  nach  Westen  hin  über  das  „Fockenfeld“  hinaus  bis  zum 
Ibener  Weg  verfolgen,  woselbst  er  unter  Meeressand  verschwindet. 
Die  hier  genannten  Melaphyre  stellen  eine  Effusivdecke  dar,  durch 
welche  der  Appelbach  an  der  Nollkaut  sein  enges  Tal  eingeschnitten 
hat.  Die  Verbandsverhaltnisse  dieser  Decke  zu  den  sie  umgebenden 
Gesteinen  kommen  hier  sehr  schön  zum  Vorschein.  Geht  man  nämlich 
vom  Hofe  Iben  das  Tal  abwärts,  so  stehen  zunächst  auf  beiden  Tal- 
seiten die  unteren  Lebacher  Schichten  mit  ihren  gelblichgrauen  Sand- 
steinbänken und  dunklen  Schiefertonen  an,  welche  mit  einem  Winkel 
von  etwa  12°  NNW  einfallen.  Weiter  abwärts  folgen  auf  sie  die 
weißen  Arkosensandsteine  des  Ober-Lebach  und  dann  die  hierzu  ge- 
hörigen roten  fetten  Tone,  welche  mit  violetten,  rötlichen  oder  auch 
gelblich  gefärbten  Schieferletten  wechseln.  In  der  Nähe  der  Basis 
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des  Melaphyrs  stellen  sich  aber  anders  geartete  Gesteine  ein.  Auf  eine 
Lage  grobkörniger  Quarzsandsteine,  welche  wohl  noch  zu  der  Ober- 
Lebacher  Stufe  gezählt  werden  müssen,  folgen 

1.  Bröcklige  rote  Schiefertone,  30  cm. 

2.  Rötlich  gefärbte  Sandsteine,  90  cm. 

3.  Roter  Schieferletten  mit  blauen  Streifen,  35  cm. 

4.  Mürber  Sandstein,  ganz  zersetzt,  rötlich,  violett  und  gelb 
gestreift,  mit  einzelnen  Sandsteinknollen,  75  cm. 

5.  Roter  Schieferton,  1,10  cm. 

6.  Rötlichgelber  fester  Ton,  20  cm. 

7.  Ein  gelbes  festes  Gestein,  Tonstein  der  Autoren,  10  cm. 

Dieser  Tonstein  zeigt  unter  dem  Mikroskop  ein  sehr 
feinkörniges  Gemenge  von  Quarzkörnchen,  sehr  vielem  Chlorit 
und  Muskovit  in  nicht  auflösbarer  Grundmasse.  Da  Lapilli 
fehlen,  ist  die  Tuffnatur  dieses  Gesteins  nicht  unbestreitbar 
festzustellen.  Das  einzige  Mineral,  das  auf  vulkanischen 
Ursprung  deutet,  ist  der  Chlorit,  der  aus  Biotit  entstanden  sein 
mag.  Man  wird  hier  annehmen  dürfen,  daß  es  ein  feinster 
Schlamm  aus  vulkanischem  Material  ist. 

8.  Melaphyr,  50  m. 

9.  über  dem  Melaphyr  folgt  ein  rötlichgraues  Sandsteinkonglomerat 
mit  verkieselten  Stämmen  von  Araucarites  sp.  Diese  Sand- 
steine fallen  steil  nach  der  Senke  ab,  durch  welche  die  Straße 
von  Wonsheim  nach  Neu-Bamberg  führt. 

Die  zwischen  Wonsheim  und  der  Nollkaut  an  die  Oberfläche 
tretende  Melaphyrdecke  scheint  sich  unter  Lehm  und  tertiären  Ab- 
lagerungen noch  weiter  auszudehnen.  Am  Mühlberg  wurden  nach 
NO  in  fortlaufender  Reihe  in  Entfernungen  von  etwa  je  hundert 
Schritten  Gruben  ausgehoben.  Es  ergab  sich: 

1.  Zunächst  am  Mühlberg  0,5  m Lehm  auf  Melaphyr  ruhend. 

2.  In  der  nächsten  Grube  unter  0,8  m Lehm  eine  Ostreenbank 
von  0,3  m Dicke  auf  Melaphyr. 

3.  Bei  Grube  3 und  4 dasselbe  wie  bei  2. 

4.  Bei  Grube  5 Lehm  0,6  m,  dann  feiner  Sand  mit  vielen  Conchylien 
des  Meeressandes,  dann  eine  Ostreenbank  auf  Melaphyr. 

5.  In  zwei  weiteren  Gruben  zeigte  sich  dasselbe  Verhalten. 
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6.  In  der  folgenden  Grube  Lehm  1 m ; darunter  0,30  m Septarien- 
ton  (Rupelton),  dann  Meeressand;  Liegendes  nicht  erreicht. 

An  verschiedenen  anderen  Stellen  in  nächster  Nähe  schrammte  der 
Pflug  beim  Ackern  den  felsigen  Untergrund.  Verschiedene  Besitzer 
dieser  Äcker  haben  die  Felsen  herausgebrochen;  es  waren  immer 
Muschelbänke,  welche  vorzugsweise  aus  den  Schalen  von  Ostrea 
callifera  Lamarck  und  Pectunculus  obovatus  Lamarck  bestanden  und 
auf  Melaphyr  angewachsen  waren. 

Dieser  Melaphyr  zeigt  in  der  Regel  eine  bankige  Absonderung; 
hat  die  Verwitterung  aber  schon  stark  darauf  eingewirkt,  so  pflegt  er 
ein  Haufwerk  mehr  oder  weniger  fest  miteinander  verbundener  Brocken 
zu  bilden.  In  dem  Steinbruch  an  der  Nollkaut  ist  das  Gestein  im  Innern 
der  Decke  auf  dem  Bruche  frisch  glänzend,  von  feinkörnigem  Gefüge 
und  dunkelschwarzer  Farbe.  Die  oberen  Lagen  dagegen  zeigen  Mandel- 
steinstruktur oder  rein  blasige  Ausbildung  und  mehr  eine  dunkelbraune 
Färbung.  Kalkspatgänge  treten  an  verschiedenen  Stellen  auf,  und  in 
den  Mandelsteinen  sind  Ausscheidungen  von  Kieselsäure  häufig,  darunter 
auch  schöne  Achate. 

Lepsius  veröffentlichte  im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde') 
zu  Darmstadt  vom  Melaphyr  an  der  Nollkaut  folgende  Analyse: 

Spez.  Gew.  bei  15°  Cels.  = 2,6536. 

Farbe  des  Pulvers:  rötlichgrau. 

In  conc.  HCl  zum  großen  Teil  unter  Ausscheidung  von  SiO,  und 
CO,  löslich. 

SiO,  = 55,396 
A1,03  = 14,879 
Fe,  O)  = 2,345 
FeO  = 4,815 
P,05  = 0,255 
CO.  = 1,015 
CaO  = 9,006 
MgO  = 3,660 
K,0  = 2,660 

Na.O  = 3,648 
H.Ö  = 2,390 
100,069 

')  Notizblatt  IV.  Folge,  II.  Heft,  S.  23.  Darmstadt  1881. 


Digitized  by  Google 


28 


Blatt  Fürfeld. 


Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  Intersertalstruktur.  Es 
ist  sehr  reich  an  Olivin,  der  als  älteste  Ausscheidung  idiomorphe,  aber 
fast  stets  durch  magmatische  Korrosion  stark  beeinflußte  Formen  zeigt. 
Er  ist  vollständig  in  gelbgrünen  Serpentin  umgewandelt  und  maschen- 
artig von  Brauneisenerz  durchsetzt,  das  ihn  auch  häufig  umrandet  oder 
ganz  überzieht.  Der  Plagioklas  tritt  in  sehr  zahlreichen  zwillings- 
streifigen, frischen  Leisten  auf.  Zwischen  ihnen  ist  der  blaßgrüne, 
durchsichtige  Augit  in  kleinen  Körnern  eingeklemmt.  Der  Erzgemeng- 
teil  ist  in  geringer  Menge  vorhanden  und  fällt  wenig  auf;  er  besteht 
ausschließlich  aus  Ilmenitlamellen. 

Eine  andere  Melaphyrdecke,  welche  große  Ähnlichkeit  in  bezug 
auf  Lagerung  und  Beschaffenheit  ihres  Gesteines  mit  jener  von  der 
Nollkaut  hat,  zieht  sich  in  Form  eines  schmalen  Bandes  von  der 
Talermühle  am  Südfuße  des  Eichelbergs  entlang  bis  in  das  Dorf 
Fürfeld  hinein.  Hier  legen  sich  tertiäre  Schichten  über  den  Melaphyr, 
unter  welchen  er  westlich  von  diesem  Orte  in  der  Nähe  des  Friedhofes 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Auch  die  von  hier  etwas  weiter 
westlich  am  Galgenberg  zutage  tretende  Melaphyrkuppe  wird  wohl 
auch  noch  zu  dieser  Decke  gerechnet  werden  müssen. 

Interessant  ist  darin  ein  schönes  Profil  an  der  Talermühle.  Geht 
man  auf  dem  aus  dem  Tale  an  der  steilen  Melaphyrwand  aufsteigenden 
und  auf  die  Höhe  führenden  Weg  entlang,  so  beobachtet  man  zunächst 
aus  dem  Gehängeschutt  zutage  tretende  Felsmassen,  welche  Schichtung 
zeigen  und  bei  feinstem  Korn  große  Härte  besitzen.  Ihre  Hauptfarbe 
ist  ein  helles,  leuchtendes  Gelb,  welches  öfters  durch  schmale  violette 
oder  auch  rötliche  Streifen  unterbrochen  wird,  wodurch  das  Gestein 
ein  schön  gebändertes  Aussehen  erhält;  die  Mächtigkeit  ist  über  1,5  m. 
Hierauf  folgt  eine  wenige  Zentimeter  dicke  dunkelgraue  Substanz,  welche 
mit  dem  darüberlagemden  Melaphyr  fest  verwachsen  erscheint  und 
nach  den  Untersuchungen  Schottlers  als  Lapillituff  bezeichnet  werden 
muß.  Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  besteht  die  graue  Masse 
aus  zahlreichen,  meist  eckigen,  oft  erbsengroßen  Melaphyrlapillen; 
manche  von  ihnen  sind  bimssteinartig  porös,  die  meisten  aber  kompakt. 
Fast  alle  bestehen  aus  braunem  oder  schwarzem  Glas  mit  zahl- 
reichen kleinen  Plagioklasleisten.  Manche  sind  völlig  trüb  uud  undurch- 
sichtig. Außer  den  Lapillen  sind  auch  viele  Quarzkörner  vorhanden, 
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sowie  einige  Plagioklasbruchstücke.  Diese  Bestandteile  liegen  in  einer 
hellbräunlichen,  nicht  auflösbaren  Grundmasse  verteilt,  die  jeden- 
falls als  feinste  Asche  aufgefaßt  werden  muß.  Sie  bildet  auch 
den  Hauptbestandteil  der  gelben  dichten  Masse,  in  die  zahlreiche 
eckige  Glassplitter  regellos  eingestreut  sind;  die  Lapilli  dagegen 
fehlen. 

Über  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine  an  der  Talermühle 
sei  noch  folgendes  bemerkt:  östlich  des  genannten  Weges  zieht  am 
steilen  Berggehänge  eine  flache  Mulde  von  Nord  nach  Süd  gerichtet 
in  das  Tal  hinab.  In  dieser  Mulde  wurde  vor  einigen  Jahren  ein 
Weinberg  angelegt.  Beim  Roden  desselben  trat  hier  der  Schichtenbau 
des  Bergzuges  klar  zutage.  Vom  Fuße  desselben  bis  etwa  zu  zwei 
Drittel  seiner  ganzen  Höhe  wechsellagerten  rote  Schieferletten  mif 
grobkörnigen  und  meist  grau  gefärbten  Sandsteinen,  deren  Schichten 
westliches  Einfallen  zeigten.  Über  diesen  Sedimenten  folgte  eine  etwa 
1 m mächtige  feinkörnige  und  lebhaft  gelb  gefärbte  Gesteinsmasse, 
wie  wir  sie  eben  oben  kennen  lernten.  Auf  sie  folgte  dann  eine 
Lage  von  grauen  Melaphyrlapiilen,  auf  welche  sich  dann  als  Schluß 
nach  oben  eine  mächtige  Decke  eines  Melaphyrmandelsteins  legte. 
Wir  haben  also  an  der  Talermühle  von  unten  nach  oben  gerechnet 
Sandsteine  und  Schieferletten,  welche  der  obern  Lebacher  Stufe  an- 
gehören; darüber  folgt  ein  Absatz  feinsten  Aschenmaterials  mit 
reichlichen  Lapillen  in  den  höhem  Lagen.  Als  oberstes  Glied  kommt 
die  Melaphyrdecke. 

Der  Melaphyr  an  der  Talermühle  ist  ein  Mandelstein  mit  zahl- 
reichen bis  erbsengroßen  Mandeln.  Von  der  dichten  tiefschwarzen 
Grundmasse  heben  sich  für  das  bloße  Auge  deutlich  kenntliche  Feld- 
spatleisten ab.  Manche  Partien  sind  sehr  blasig;  die  Blasen,  welche  oft 
mehrere  Zentimeter  Länge  erreichen,  sind  in  ihrer  Längserstreckung 
zumeist  von  West  nach  Ost  gerichtet.  Die  Felsmasse  zeigt  in  vielen 
Fällen  Neigung  zur  säuligen  Absonderung. 

Ein  von  dem  im  Dorfe  Fürfeld  gelegenen  sogenannten  „Geisen- 
berg“  entnommenes  Stück  zeigte  nach  Schüttler  folgenden  Befund: 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  glasiger  olivin- 
führender Melaphyr,  der  mit  glasigen  Trappgesteinen,  wie  sie  in  der 
Gegend  von  Gießen  sehr  häufig  als  Oberflächenfazies  von  Decken  auf- 
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treten,  die  größte  Ähnlichkeit  hat l.  Es  ist  ziemlich  viel  Olivin,  in  teils 
idiomorphen,  teils  corrodierten  Individuen  vorhanden.  Er  ist  stets  in 
blaßgrünliche  oder  gelbliche,  oft  auch  farblose  serpentinöse  Produkte 
umgewandelt.  Auf  Spaltrissen  und  Sprüngen  hat  starke  Abscheidung 
von  Rot-  und  Brauneisenerz  stattgefunden.  Der  Feldspat  ist  ein 
zwillingsstreifiger,  meist  kaolinisierter  Plagioklas  mit  idiomorphen  aber 
unfertigen  Formen.  Er  erscheint  sowohl  in  großen  Individuen  wie 
in  kleinen  Mikrolithen.  Schnitte  nach  der  Längsfläche  mitooPöbund 
alternierender  Kombination  von  o P mit  einem  Hemiorthodoma  sind 
selten.  Am  häufigsten  sind  Leisten  mit  ruinenartiger  Ausbildung  oder 
gabel-  und  pinselförmiger  Endigung,  überhaupt  Wachstumformen  in 
verschiedenster  Größe  und  Ausgestaltung.  Der  Kristallisationsprozeß 
ist  mitten  in  der  Phase  der  Feldspatbildung  durch  das  Erstarren  der 
Lösung  zum  Stehen  gekommen,  so  daß  die  Abscheidung  eines  Erz- 
gemengteiles, sowie  des  Augits  aus  dem  Magma  nicht  mehr  stattfand 
und  ein  dunkelbraunes,  kaum  durchscheinendes  Glas  sich  bildete, 
in  dem  Olivin  und  Plagioklas  in  ziemlicher  Menge  schweben.  Die 
Ausfüllung  der  Mandelräume  besteht  aus  Zeolithen  und  Kalkspat. 

Unsere  Karte  zeigt  in  der  näheren  Umgebung  der  hier  besprochenen 
Melaphyrdecken  noch  einige  Vorkommen  kleineren  Umfangs,  welche 
nach  der  Beschaffenheit  ihres  Materials  zu  urteilen,  sicher  früher  mit 
jenen  im  Zusammenhang  waren  und  durch  spätere  Erosion  von  ihnen 
getrennt  worden  sind.  Die  Lagerung  einiger  dieser  kleinen  Melaphyr- 
massen  ist  geologisch  deshalb  besonders  wichtig,  weil  durch  dieselbe 
mit  Sicherheit  erwiesen  werden  kann,  daß  die  Grenzmelaphyre 
hiesiger  Gegend  älter  sein  müssen  als  die  daselbst  vorkommenden 
Quarzporphyre.  Dies  läßt  sich  zum  Beispiel  durch  nähere  Betrachtung 
des  zwischen  den  Orten  Wonsheim,  Siefersheim  und  Neu- Bamberg 
liegenden  Höhenzuges  dartun.  An  seinen  mit  tertiären  Ablage- 
rungen sowie  auch  mit  mächtigen  Schuttmassen  bedeckten  Gehängen 
sind  schon  seit  Jahrhunderten  bis  auf  die  heutige  Zeit  mit  sehr 
gutem  Erfolge  ertragreiche  Weinberge  angelegt  worden.  Beim 
Roden  derselben  zeigte  sich  nun  immer,  daß  unter  dem  Porphyr  rote, 

' Man  vergleiche  hierzu  die  Abbildung  Nr.  7 auf  Tafel  II  in  W.  Schottier,  die 
Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.  Abh.  d.  Großh.  Hess.  Geol.  L.-A.  zu  Dannstadt, 
Bd.  IV.,  Heft  3 und  die  zugehörigen  Bemerkungen  auf  Seite  394  dieser  Arbeit. 
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bisweilen  blau  und  grün  gebänderte  Schieferletten  liegen;  unter  diesen 
folgt  ein  blasiger  Melaphyr-Mandelstein,  welcher  sich  von  dem  an  der 
Nollkaut  nicht  unterscheiden  läßt.  An  der  Basis  dieses  Melaphyrs 
liegen  Gerölle  und  dann  weiter  abwärts  rote  Schieferletten  und  rötlich- 
graue,  grobkörnige  Sandsteine,  die  zum  Ober-Lebach  gehören.  Schöne 
Profile  waren  darin  seinerzeit  zu  sehen  nordwestlich  der  Dreispitz  am 
Wingertshäuschen  von  Phil.  Stoltz,  in  der  Heerkretz,  am  Galgenberg 
und  bei  der  Siefersheimer  Sandgrube,  dicht  am  Rande  des  Blattes 
gelegen.  An  der  Südseite  unseres  Höhenzuges  kann  man  in  den 
Weinbergen  den  Melaphyr  in  Form  eines  schmalen  über  einen  Kilo- 
meter langen  Bandes  aus  dem  Gehänge  hervortreten  sehen. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergibt  sich,  daß  der  geologische  Aufbau 
dieses  Höhenzuges,  von  unten  nach  oben  betrachtet,  sich  so  darstellt: 
Die  grau -rötlich  gefärbten  Sandsteine  gehören  der  Ober-Lebacher 
Stufe  an,  während  die  dann  folgenden  Gerölle,  das  Meiaphyrlager 
und  die  gebänderten  Tone  nebst  den  darauf  ruhenden  Quarzporphyren 
den  Sötemer  Schichten  des  Nahetals  gleichzustellen  wären.  Bei  dem 
Melaphyr  im  Dorfe  Neu -Bamberg1)  und  dem  von  der  Frauenhohl  am 
Ostfuße  des  Eichelberges  sind  die  gleichen  geologischen  Verhältnisse 
vorhanden. 

Anders  geartete  Gesteine  wie  die  des  Grenzlagers  stehen  bei 
Tiefental  an,  sowie  in  den  „Köpfchen“,  einer  330  m hohen  stockförmigen 
Masse,  südwestlich  Fürfeld,  die  zum  Teil  auf  bayerischem  Gebiet  liegt. 
Oberhalb  der  Tiefentaler  Mühle,  unmittelbar  am  linken  Ufer  des  Appel- 
baches, durchbricht  ein  etwa  15  m breiter  Melaphyrgang  die  Lebacher 
Schichten,  bei  welchen  an  seinen  beiden  Seiten  ausgezeichnete  Kontakt- 
wirkungen wahrgenommen  werden  können.  Die  Schieferletten  sind  in 
eine  jaspisartige  Masse  verwandelt,  während  die  sonst  dunklen  Sand- 
steine teilweise  schneeweiß  gebrannt  sind. 

Dieser  Gang,  welcher  vom  Appelbach  durchschnitten  wurde, 
läßt  sich  nach  zwei  Richtungen  hin  genau  verfolgen.  Einmal  erstreckt 
er  sich  von  der  Tiefentaler  Mühle  am  linken  Ufer  des  Baches  nach 
Westen  hin  über  einen  Kilometer  lang  bis  in  bayerisches  Gebiet; 

')  H.  Schopp,  Geologische  Mitteilungen  über  Neu-Bamberg  in  Rheinhessen; 
Notizblatt  des  Vereins  tflr  Erdkunde  und  der  Geologischen  Landesanstalt  zu  Darm- 
stadt,  IV.  Folge,  26.  Heft,  1905. 
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dann  zeigt  er  sich  aber  auch  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  er  bei  dem 
letzten  Hause  im  Westen  des  Ortes  Tiefental  an  der  Straßenböschung 
hervortritt  und  von  da  aus  in  südlicher  Richtung  gegen  den  Wonsheimer 
Hinterwald  verläuft.  Der  Melaphyr  dieses  Ganges  zeigt  kugelige 
Absonderung,  ist  außerordentlich  fest  und  von  dunkelschwarzer  Farbe, 
welche  bei  angewitterten  Stücken  in  ein  düsteres  Braun  übergeht. 

Auch  das  Gestein  in  den  Köpfchen  zeigt  große  Übereinstimmung 
mit  dem  Tiefentaler  Ganggestein.  Letzteres  scheint  hier  nur  eine 
erweiterte  Spalte  ausgefüllt  zu  haben.  Daß  wir  in  den  Köpfchen  eben- 
falls eine  Intrusivmasse  vor  uns  haben,  ergibt  sich  daraus,  daß  daselbst 
die  hangenden  Schichten  des  nach  Nord  einfallenden  Rotliegenden 
stark  gefrittet  sind,  was  man  besonders  schön  an  der  Stelle  sehen 
kann,  wo  der  Weg  von  Fürfeld  nach  Winterborn  an  den  Nordrand 
dieser  Melaphyrkuppe  herantritt. 

Die  Struktur  desselben  ist  ausgezeichnet  ophitisch.  Die  primären 
Gemengteile  sind  Olivin,  Plagioklas,  Augit  und  Ilmenit. 

Der  Olivin  ist  ziemlich  häufig  und  tritt  in  großen,  corrodierten 
Individuen  mit  Picotiteinschlüssen  auf.  Er  ist  serpentinisiert;  doch  findet 
sich  zwischen  den  Maschen  des  Serpentins  noch  ziemlich  häufig  frische 
Olivinsubstanz.  Die  Plagioklase  erscheinen  in  großen  zwillingsstreifigen 
Leisten  und  sind  vollständig  frisch.  Auch  der  Augit  ist  wohlerhalten. 
Er  bildet  sehr  große  xenomorphe  Fetzen,  die  durch  die  Feldspatleisten, 
die  von  ihnen  umwachsen  sind,  zerhackt  erscheinen.  Der  Ilmenit  ist 
häufig.  Er  tritt  bisweilen  in  parallel  gelagerten  Leisten  auf.  Auch  etwas 
Magnetit  in  zierlichen  Skeletten  ist  vorhanden.  Der  Serpentin  tritt 
meist  in  den  Zwickeln  zwischen  den  Feldspatleisten  auf  und  scheint 
hier  an  die  Stelle  eines  Glasrestes  getreten  zu  sein. 

Die  zur  zweiten  Gruppe  gezählten  Melaphyre  finden  wir  in 
dem  Raum,  welcher  sich  zwischen  den  Orten  Wonsheim,  Wendelsheim, 
Nack,  Nieder -Wiesen  und  dem  bayerischen  Dorfe  Mörsfeld  ausbreitet. 
Sie  gehören  zu  den  Grenzmelaphyren  und  bedecken  eine  Fläche  von 
über  zwanzig  Quadratkilometern.  Die  aus  verschiedenen  Ergüssen  und 
den  dazwischen  gelagerten  Tuffen  sich  zusammensetzenden  Decken 
haben  oft  über  hundert  Meter  Mächtigkeit,  z.  B.  an  beiden  Seiten  des 
Wiesbachs  oberhalb  Wendelsheim.  In  dem  Notizblatt  des  Vereins  für 
Erdkunde  und  der  Geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt  sind  diese 
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Melaphyre  eingehend  besprochen  worden1).  Verschiedene  Stellen 
daraus,  sowie  einige  neue  Zusatze  mögen  hier  noch  Platz  finden. 

In  dem  Gewann  „die  Ackerschläge“  etwa  600  m südöstlich  von 
der  Wonsheimer  Kirche  finden  sich  in  dem  Melaphyr  eines  jetzt  ver- 
lassenen Steinbruchs  zahlreiche  Einschlüsse  von  rotliegenden  Sand- 
steinen, Arkosen  und  Schiefertonen,  sowie  feinkörniger  Aschentuffe, 
denen  hie  und  da  Schichten  grobkörniger  Lapilli  beigemengt  sind,  ein- 
gelagert. 

Der  Melaphyr  ist  stark  verwittert,  seine  Farbe  ist  schmutzig- 
braunrot bis  graugeib ; er  braust  meist  schwach  mit  Salzsäure.  Unter 
dem  Mikroskop  fallen  zunächst  zahlreiche  Einsprenglinge  von  Olivin 
auf,  kenntlich  an  den  charakteristischen  Kristallformen.  Er  ist  stets 
umgewandelt,  manchmal  in  farblosen  oder  auch  dunkelgrünen  Ser- 
pentin, meist  in  Calcit.  Mit  der  Umwandlung  ist  eine  starke  Brauneisen- 
ausscheidung verbunden,  die  den  Kristall  entweder  umrandet,  oder  auf 
seinen  Spaltrissen  erfolgt  und  ihn  nach  und  nach  völlig  durchsetzt. 
Die  Grundmasse  besteht  vorzugsweise  aus  Plagioklasleisten,  die  aber 
nur  in  gewöhnlichem  Lichte  gut  hervortreten.  Zwischen  gekreuzten 
Nikols  ergibt  sich,  daß  sie  vollkommen  in  eine  farblose,  nur  ganz 
schwach  doppelbrechende  Substanz,  wohl  Kaolin,  umgewandelt  sind. 
Von  Augit  ist  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  An  seine  Stelle  ist 
zwischen  die  Plagioklasleisten  eingeklemmter  Kalkspat  mit  Brauneisen  ge- 
treten. Der  Glasgehalt  muß  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  wie  die 
zahlreichen  aus  opaken  Körnchen  bestehenden  Entglasungsprodukte 
beweisen,  durch  welche  die  eckigen  Räume  zwischen  den  Plagioklasen 
oft  völlig  getrübt  sind.  Das  primäre  Erz  des  Gesteins  ist  nur  in  spär- 
lichen Resten  erhalten.  Behandelt  man  die  Schliffe  längere  Zeit  mit 
konzentrierter  Salzsäure,  so  geht  der  Calcit  und  alles  Eisenerz  in  Lösung, 
und  es  hinterbleibt  eine  isotrope  Masse,  die  aus  den  umgewandelten 
Plagioklasen  und  der  dazwischen  liegenden  grauen  Bestäubung  des 
Glases  besteht. 

Die  klastischen  und  vulkanischen  Bestandteile  sind  nicht  scharf  zu 
trennen.  Einmal  wechseln  sie  oft  in  ganz  dünnen  Schichten,  anderseits 

')  H.  Schopp  und  W.  Schottier.  Einige  Beweise  für  die  effusive  Natur 
rheinhessischer  Melaphyre.  Notizblatt  d.  V.  f.  Erdk.  usw.  IV.  Folge,  Heit  25,  1904, 
S.  59—74.  Man  vergleiche  auch  die  dieser  Arbeit  beigegebenen  beiden  Tafeln. 
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sind  dem  Sediment  immer  Lapilli  und  Aschenpartikel  beigemengt,  wie 
auch  die  Tuffe  meist  einen  sehr  reichlichen  Quarzgehalt  haben. 

Nur  die  Arkose  hat  ein  ziemlich  grobes  Korn  und  besteht 
aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und  völlig  zersetztem  Feldspat.  Die 
Sandsteine  dagegen  sind  sehr  feinkörnig,  fast  dicht,  und  lassen  sich, 
da  sie  ähnliche  Farben  wie  der  verwitterte  Melaphyr  haben,  oft  nur 
durch  den  reichlichen  Gehalt  an  hellem  Glimmer  von  diesem  mit 
biofeem  Auge  unterscheiden.  Auch  sie  brausen  schwach  mit  Säure. 

Die  Tuffe  sind,  wenn  nicht  größere  Lapilli  eingeschlossen  sind, 
vollkommen  dicht,  deutlich  geschichtet  und  von  grüner  Farbe. 

Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  einer,  auch  bei  stärkster 
Vergrößerung  nicht  genauer  bestimmbaren,  höchst  feinkörnigen, 
aggregatpolarisierenden  Masse.  Das  einzige  erkennbare  Mineral  ist 
ein  lichter  Glimmer  in  zahlreichen  kleinen  Schüppchen.  Derselbe 
Glimmer  findet  sich  auch  in  größeren  Individuen  eingestreut.  Dazu 
kommt  ziemlich  selten  ein  bräunlicher,  sehr  stark  absorbierender 
Glimmer  und  recht  häufig  ein  grünliches,  chloritartiges  Mineral.  Der 
bräunliche  Glimmer  ist  jedenfalls  Biotit. 

Der  Biotit,  den  man  hier  im  geflossenen  Melaphyr,  ebenso  wie 
anderwärts  im  Basalt,  nur  gelegentlich  antrifft,  ist  als  primärer  Bestand- 
teil der  Asche  anzusehen.  Der  Muskovit,  der  auch  in  den  Sandsteinen 
sehr  häufig  angetroffen  wird,  ist  klastischen  Ursprungs  und  durch  das 
Wasser  in  die  Tuffe  eingeschwemmt. 

Den  deutlichsten  Beweis  für  die  Tuffnatur  der  grünen  Schichten 
bieten  die  zahlreichen  eingestreuten  Lapilli,  die  an  der  konkavbogigen 
Begrenzung,  wie  sie  Bimssteinstücke  zeigen,  leicht  kenntlich  sind.  Sie 
sind  in  angeschliffenen  und  polierten  Stücken  auch  makroskopisch  leicht 
kenntlich  und  erreichen  dann  öfters  einen  größten  Durchmesser  von 
2 — 3 cm.  Sie  bestehen  zum  Teil  aus  völlig  isotropem  farblosem  oder 
durch  feinkörnige  überstäubung  grau  erscheinendem  Glas  und  sind 
entweder  von  sekundärem  Eisenhydroxyd  umrandet  oder  total  davon 
überzogen.  In  anderen  finden  sich  Olivine,  die  aber  völlig  in  Kalkspat 
mit  Brauneisenüberzug  umgewandelt  sind.  Meist  schwimmen  sie  in 
dem  Glase;  oft  aber  ist  der  ganze  Lapillo  von  diesem  sekundären 
Kalkspat  erfüllt.  Andere  enthalten  völlig  isotrop  gewordene  Plagioklas- 
leistchen,  die  oft  unfertige  Kristallform  zeigen. 
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Ein  anderes  in  diesen  Tuffen  sehr  häufiges  Mineral  ist  der  Quarz, 
dem  sich  auch  hier  und  da  ein  Feldspatbruchstück  zugesellt.  Er  ist 
in  einzelnen  Körnern  ab  und  zu  in  die  dichte  Asche  eingestreut. 
Meist  jedoch  tritt  er  in  Schichten  auf,  deren  Dicke  oft  nur  wenige 
Millimeter  beträgt.  Man  bemerkt  ferner,  daß  die  Korngröße  in  ein 
und  derselben  Schicht  ziemlich  übereinstimmend  ist.  Anderseits  findet 
man  auch  ganz  dünne  Aschenschichten,  die  in  dicke  Lagen  von  Quarz- 
kömern  eingelagert  sind.  Der  Wechsel  der  Schichten  in  ein  und 
demselben  Schliff  ist  oft  recht  mannigfaltig.  Diese  Erscheinung  läßt 
mit  Sicherheit  erkennen,  daß  der  Absatz  der  Tuffe  unter  Wasser  erfolgt 
sein  muß.  Ein  Teil  von  den  vereinzelt  in  der  Asche  auftretenden 
Quarzkörnern  könnte  aber  auch  aus  zerspratzten  Sandsteinen  stammen. 

über  den  Wechsel  von  Sediment  und  Asche  gibt  eine  im  Melaphyr 
schwimmende  Scholle  Auskunft.  Sie  ist  etwa  40  cm  breit  und  besteht 
aus  folgenden  Schichten: 

oben  Melaphyr, 

1.  grüne  Asche  von  Melaphyradern  durchsetzt  zirka  10  cm, 

2.  graue  Asche  zirka  1 cm, 

3.  glimmerreicher,  sehr  feinkörniger  Sandstein  zirka  4 cm, 

4.  grobkörnige  Arkose  zirka  10  cm, 

5.  feinkörniger,  wohlgeschichteter  Sandstein  zirka  20  cm, 

unten  Melaphyr. 

Der  Melaphyr  von  den  „Ackerschlägen“  erstreckt  sich  nach  Nord- 
westen bis  nach  Wonsheim  und  endigt  in  diesem  Dorfe  mit  steilem 
Absturz  an  der  rechten  Seite  des  Dunzelbaches.  Hier  stieß  man  beim 
Niederbringen  eines  Senkbrunnens  unter  einer  Decke  von  Melaphyr 
auf  ein  festes,  feinkörniges  bis  dichtes,  graublau  gefärbtes  Gestein,  in 
welches  vereinzelte  Quarzkörner  eingesprengt  waren.  Es  erwies  sich 
als  ein  Melaphyrtuff,  der  an  der  Luft  in  wenigen  Wochen  in  ein 
aschenartiges  Pulver  zerfiel.  In  einer  Tiefe  von  15  m folgte  unter 
diesem  Tuff  Melaphyrmandelstein.  Es  sind  also  hier  zwei,  durch  ein 
mächtiges  Tufflager  geschiedene  Lavaströme  vorhanden. 

Bei  Wendelsheim  liegt  am  Kahlenberg  am  linken  Ufer  des 
Finkenbaches,  gegenüber  der  Finkenmühle,  ein  Steinbruch,  in  welchem 

zwei  Melaphyrströme  unmittelbar  übereinander  liegen,  von  denen 
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der  obere  Ober  10  m mächtig  ist.  Die  Trennungsfläche  zwischen 
beiden  tritt  deutlich  hervor,  weil  die  sich  berührenden  Stromgrenzen 
blasig  und  wulstig  sind.  Die  obere  Kruste  des  hangenden  Stroms  ist 
in  den  Weinbergen  über  dem  Steinbruch  sehr  gut  erhalten  und  zeigt 
zahlreiche  parallele,  horizontal  liegende  und  langgestreckte  Blasen. 
(In  der  Sammlung  der  Geologischen  Landesanstalt  befindet  sich  von 
dieser  Stelle  ein  Stück,  welches  Blasen  von  10  cm  Länge  und  1 cm 


Profil  gegenüber  dem  Teufelsrutsch  im  Wiesbachtal  bei  Wendelshelm. 

Maßstab  der  Höhen  1 : 100. 

Die  besten  Aufschlüsse,  welche  die  Ergußnatur  unserer  Melaphyre 
am  schönsten  zur  Anschauung  bringen,  liegen  in  dem  Wiesbachtal 
oberhalb  Wendelsheim.  Am  linken  Ufer  dieses  Baches,  gegenüber 
„dem  Teufelsrutsch“,  einer  sehr  steilen,  etwa  100  m hohen  Felswand, 
wurde  vor  einigen  Jahren  bei  der  Anlage  der  neuen  Kreisstraße  von 
Wendelsheim  nach  Nieder- Wiesen  am  Kilometerstein  2 das  hier  ab- 
gebildete Profil  bloßgelegt,  in  dem  zwei  Melaphyrströme  durch  ein 
3,4  m mächtiges  System  geschichteter  Tuffe  von  einander  getrennt  sind. 

Das  Tufflager  ist  auf  eine  Länge  von  60  m bloßgeiegt.  Die  sehr 
steile  Talwand,  an  welcher  es  zu  Tage  tritt,  erstreckt  sich  in  der 
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Richtung  von  Südwest  nach  Nordost.  Am  südwestlichen  Ende  des  Profils 
erhebt  sich  der  liegende  Strom  1 m über  die  in  ihn  eingeschnittene 
Straße,  während  bei  seinem  nordöstlichen  Ende  die  Basis  des  hangen- 
den Stromes  die  Straßenoberfläche  schneidet.  Die  Außenzonen  der 
Melaphyre  des  hier  abgebildeten  Profils  erweisen  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  glasig  und  haben  mit  den  glasigen  Trappgesteinen  des 
Vogelsberges  die  größte  Ähnlichkeit.  Olivin  ist  in  der  Kruste  des  unteren 
Stromes  sehr  häufig,  kommt  aber  im  oberen  seltener  vor.  Er  ist 
vollständig  serpentinisiert ; einzelne  Individuen  sind  überdies  mit  einem 
Maschenwerk  von  dunklem  Erz  überzogen.  Plagioklasleisten  sind  reich- 
lich vorhanden.  Dazu  kommt  trübes,  schlackiges  Glas.  Augit  scheint  in- 
folge rascher  Erstarrung  nicht  mehr  zur  Ausscheidung  gelangt  zu  sein. 

In  dem  Hauptgestein,  das  nur  in  dem  oberen  Strom  aufgeschlossen 
ist,  geht  die  kristalline  Entwickelung  weiter.  Es  ist  hier  noch  mehr 
Plagioklas  ausgeschieden,  das  schlackige  Glas  ist  verschwunden.  Doch 
ist  wegen  der  weit  vorgeschrittenen  Verwitterung  der  Augit  nicht  mehr 
zu  sehen;  er  ist  durch  Serpentin  ersetzt. 

Auf  dem  unteren  Melaphyrstrom  liegt  eine  sehr  quarz-  und 
glimmerreiche,  0,5  m mächtige,  feinkörnige,  für  das  bloße  Auge  dichte 
Tuffschicht,  die  aus  einem  sechsmaligen  Wechsel  grün-  und  braun- 
gefärbter Lagen  besteht.  Die  genauere  Untersuchung  ist  jedoch  wegen 
vorgeschrittener  Verwitterung  unmöglich.  Besser  gelang  dieselbe  an 
einer  ähnlichen  grünen  Tuffschicht,  die  weiter  abwärts  an  demselben 
Bachufer  zwischen  zwei  anderen  Strömen  liegt.  Man  erkennt  hier 
schon  mit  bloßem  Auge  viel  dunklen  Glimmer.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  es  sich,  daß  er  fast  durchweg  unter  starker  Aufblätterung  in 
Chlorit  umgewandelt  ist.  Hier  und  da  war  auch  ein  Glaslapillo  zu 
entdecken.  Im  übrigen  ist  das  Gestein  sehr  stark  mit  Kalkspat  im- 
prägniert. 

Nunmehr  folgt  im  Profil  eine  wohlgeschichtete  1,5  m mächtige 
Schicht  (Nr.  3)  eines  fast  nur  aus  Lapillen  bestehenden  Tuffes  von 
tief  dunkelbrauner  Farbe.  Zu  unterst  haben  die  Lapilli  die  Größe 
eines  Hirsekorns,  in  den  oberen  Lagen  sind  sie  meist  mikroskopisch 
klein.  Unter  dem  Mikroskop  ergibt  sich,  daß  zwischen  den  Lapillen 
öfters  Quarzkörner  liegen,  und  daß  als  Bindemittel  eine  blaßgrünliche 
aggregatpolarisierende  serpentinöse  Masse  spärlich  vorhanden  ist. 
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Diese  Lapilli  haben  die  charakteristische  Bimssteinstruktur  und 
bestehen  zum  Teil  aus  hell-  bis  rotgelbem  Glas,  in  dem  kaum  kristalline 
Ausscheidungen  vorhanden  sind,  zum  Teil  aus  schwarzem,  undurch- 
sichtigen Glas,  in  dem  zahlreiche  Plagioklasleisten  schwimmen.  Die 
nächsten  0,5  m (Nr.  4 des  Profils)  bestehen  wieder  aus  einer  rot- 
gefärbten manchmal  grüngesprenkelten  Schicht,  die  aus  gröberen 
Lapillen  besteht,  deren  Durchmesser  0,5  cm  beträgt.  Es  sind  hier 
keine  Bimssteine,  sondern  meist  rundliche  Bröckchen  von  glasigem 
Melaphyr  von  wechselnder  Ausbildung.  Die  Farbe  des  Glases  variiert 
außerordentlich.  Das  Bindemittel  ist  hier  feinste  Asche,  der  selten 
etwas  Quarz  beigemengt  ist. 

Auffallend  ist  die  nun  folgende  0,7  m mächtige  Masse  (Nr.  5 
des  Profils),  die  unten  feinkörnig  und  wohl  geschichtet  ist,  nach  oben 
aber  sehr  bald  völlig  dicht  wird  und  dann  auch  keine  wahrnehmbare 
Schichtung  mehr  zeigt.  Die  Färbung  ist  schmutzig  dunkelrot,  in  den 
oberen  10-12  cm  jedoch  gelblich  weiß.  Diese  verfärbten  Partien 
sehen  aus  wie  richtiger  Backstein  und  verhalten  sich  auch  beim 
Bearbeiten  mit  dem  Hammer  wie  solcher,  indem  sie  muschelig  springen 
und  einen  dumpfen  Klang  geben.  Die  früher  ausgesprochene  Meinung, 
daß  hier  eine  Frittung  durch  den  hangenden  Strom  stattgefunden  habe, 
läßt  sich  durch  den  mikroskopischen  Befund  nicht  beweisen.  Ver- 
mutlich handelt  es  sich  um  einen  Absatz  von  feinstem  Schlamm,  an 
dessen  Zusammensetzung  sich  der  Detritus  von  beiderlei  Herkunft 
beteiligt. 

Zwischen  dieser  Schicht  und  dem  oberen  Strom  liegen  noch 
0,2  cm  Aschentuff  (Nr.  6 des  Profils),  der  manchen  Aschentuffen  des 
Vogelsberges  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht.  In  der  Nähe  dieses 
Profils  tritt  etwas  abwärts  gelegen  auf  derselben  Talseite  aus  dem 
steilen  Gehänge  ein  dichter  und  feldspatreicher  Melaphyrstrom  hervor, 
dessen  Inneres  eine  auffällige  kugelige  Absonderung  erkennen  läßt. 
Die  Kugeln  haben  oft  einen  mehr  als  5 m großen  Durchmesser  und 
setzen  sich  aus  konzentrischen  Schalen,  die  1 — 15  cm  Dicke  besitzen, 
zusammen.  Unter  diesem  Strom  folgt  ein  1,5  m mächtiges  Mandelstein- 
lager, auf  welchem  eine  0,5  cm  dicke  Schicht  eines  grünlich  gefärbten 
Gesteins  aufliegt,  welches  bei  der  Besprechung  obigen  Profils  unter 
Nr.  2 als  ein  echter  Tuff  angesprochen  wurde.  Diese  Schicht  bildet 
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die  Unterlage  eines  dritten  Stromes,  über  welchem,  wie  man  in  einem 
unmittelbar  nebenanliegenden  Steinbruch  erkennen  kann,  noch  ein 
vierter  Strom  aufsitzt.  Diesen  Aufschlüssen  gegenüber  erhebt  sich 
unmittelbar  vom  rechten  Ufer  des  Wiesbaches  aufsteigend  der  beträcht- 
liche Melaphyrbuckel  des  Ahrenbergs.  Sein  höchster  Punkt  liegt 
120  m über  dem  Tale  des  Baches,  in  welches  er  mit  sehr  steilen 
Wänden  abfällt  („Teufelsrutsch“).  An  der  Südseite  dieses  Höhenzuges, 
der  weniger  schroffen  Absturz  zeigt,  sind  eine  Reihe  von  Steinbrüchen 
im  Betriebe,  in  welchen  das  Straßenmaterial  für  einen  großen  Teil 
der  Provinz  Rheinhessen  gewonnen  wird. 

Hier  erregt  ein  neuer  erst  vor  wenigen  Jahren  eröffneter  Bruch 
bei  dem  Geologen  ein  ganz  besonderes  Interesse.  In  ihm  sind  nämlich 
zwei  Melaphyrströme  durch  eine  0,90  m dicke,  wohlgeschichtete, 
einer  erdigen  Braunkohle  gleichenden  Masse,  von  einander  getrennt. 
Während  der  liegende  Strom  nur  wenig  aufgeschlossen  ist,  zeigt  der 
hangende  in  schönster  Weise  Absonderung  in  Säulen,  welche  eine 
Höhe  bis  zu  7 m und  einen  Durchmesser  von  etwa  0,75  m aufweisen. 
Die  braunkohlenartige  Masse  spaltet  leicht  in  dünne  Blätter,  die  mit 
einer  Menge  schöner  Abdrücke  von  Kalamitenstengeln  verziert  sind, 
deren  nähere  Erforschung  sehr  wünschenswert  wäre. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Melaphyren  umfaßt  das  Vorkommen 
dieser  Gesteine  bei  Nieder-Wiesen,  sowie  auch  die,  welche  südlich 
von  diesem  Orte  in  dem  Waldbezirk  „Vorholz“  an  verschiedenen 
Stellen  auftreten. 

Nordwestlich  von  Nieder-Wiesen,  etwa  in  1 Kilometer  Entfernung, 
da,  wo  auf  unserer  Karte  das  Gehölz  „Remis“  verzeichnet  ist,  erstreckt 
sich  von  Nord -Osten  nach  Süd -Westen  eine  Melaphyrdecke  von  ver- 
schiedener Breite.  An  ihrem  nordöstlichen  Ende  stürzt  sie  steil  in 
das  Tal  des  Wiesbaches  ab,  und  man  kann  an  dieser  Stelle  gut 
beobachten,  daß  der  Melaphyr  Lebacher  Schichten  überlagert.  Geht 
man  an  der  Südwestseite  dieser  Melaphyrdecke  entlang,  so  kann  man 
auch  hier  an  verschiedenen  Punkten  das  Aufsitzen  des  Melaphyrs  auf 
den  gegen  Norden  einfallenden  Sandsteinschichten  wahrnehmen.  Am 
schönsten  zeigte  sich  aber  das  Verbandsverhältnis  von  eruptivem  und 
sedimentärem  Gestein  in  einem  Schachte,  der  vor  einigen  Jahren  am 
Wege  von  Nieder-Wiesen  nach  dem  Tiergarten  beim  Schürfen  nach 
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Quecksilber  in  den  Melaphyr  niedergebracht  wurde.  In  einer  Tiefe 
von  etwa  20  m kamen  unter  demselben  die  Sandsteinschiefer  zum 
Vorschein. 

Von  hier  zieht  sich  die  Melaphyrdecke  in  Form  eines  mehr  oder 
weniger  breiten  Streifens  in  südwestlicher  Richtung  über  die  hessische 
Grenze  hinaus  in  bayerisches  Gebiet.  Da,  wo  die  Strafte  von  Nieder- 
Wiesen  nach  Kriegsfeld  die  Grenze  überschreitet,  ist  eine  interessante 
Stelle.  Hier  ist  die  Melaphyrdecke  quer  zu  ihrer  Längsrichtung,  von 
Süd  nach  Nord,  etwa  in  einer  Breite  von  200  m größtenteils  zerstört 
und  durch  Denudation  weggeführt  worden.  Der  Boden  in  der  so 
entstandenen  Lücke  wird  von  Lebacher  Schichten  gebildet,  und  in  der 
Mitte  dieser  Lücke  steht  inselartig  eine  kleine  Kuppe  von  Melaphyr  als 
Rest  der  ehemals  vorhandenen  Decke. 

Auf  der  Nordostseite  von  Nieder-Wiesen,  unweit  der  Häuser 
dieses  Dorfes,  erhebt  sich  steil  in  Form  eines  Kegels  der  „Dornberg“. 
Dieser  besteht,  wie  sich  bei  der  Anlage  von  Weinbergen  daselbst 
sehr  schön  zeigte,  an  der  Basis  aus  Sandsteinen  und  mit  diesen 
wechsellagernden  dunklen  Schiefertonen  der  Lebacher  Stufe.  Hierauf 
folgt  gegen  den  Gipfel  hin  ein  etwa  1 m großes,  fast  schneeweißes 
Band  von  außerordentlich  festem  Gestein,  das  sich  um  den  ganzen 
Kegel  kreisförmig  herumschließt  und  einen  grellen  Farbenkontrast  zu 
den  darunter  liegenden  dunklen  Schiefern  bildet.  Dann  folgt,  die  Spitze 
des  Kegels  bildend,  einer  aufsitzenden  Mütze  vergleichbar,  eine  mehrere 
Meter  mächtige  Erosionskuppe  von  Melaphyr.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  die  Zone  der  weißen  Sandsteine  der  Kontaktwirkung 
des  Melaphyrs  auf  die  unterlagernden  Sandsteine  ihr  Dasein  verdankt. 
Übersieht  man  von  dem  Dornberg  aus  das  umliegende  Gelände,  so 
erhält  man  den  Eindruck,  daß  der  hier  vorhandene  Melaphyr  ein 
kleineres  Stück  darstellen  möchte,  welches  durch  die  Talbildung  des 
Wiesbaches  von  der  größeren  Decke,  welche  wir  bei  der  gegenüber- 
liegenden Remis  kennen  lernten,  abgetrennt  worden  ist. 

Der  Melaphyr  von  der  Remis  ist  an  seiner  Oberfläche  mandel- 
steinartig ausgebildet,  wogegen  er  in  den  tieferen  Lagen  ein  kompaktes 
Gefüge  zeigt.  Er  ist  in  beiden  Fällen  vollständig  zu  einem  Gemenge 
von  Zeolithen  und  Kalkspat  zersetzt,  welches  außerdem  noch  stark 
von  gelbem  Eisenoxydhydrat  durchtränkt  ist.  Ursprüngliche  Struktur 
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und  Zusammensetzung  sind  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Nachweisbar 
sind  noch  der  Apatit,  das  Erz  und  Andeutungen  von  Feldspat. 

Nach  der  Untersuchung  der  Großherzoglichen  Chemischen  Prü- 
lungsstation  für  die  Gewerbe  enthalt  eine  Probe  von  Melaphyr,  ent- 
nommen aus  dem  kleinen  Steinbruch  rechts  der  Straße  von  Nieder- 
Wiesen  nach  Kriegsfeld,  im  Mittel: 

% 


SiO, 

50,88 

Fe,Os 

1,23 

FeO 

3,84 

AI»  Os 

15,40 

TiO» 

0,52 

CaO 

5,84 

MgO 

5,31 

K,0 

3,31 

Na,0 

3,03 

Pa05 

0,16 

S03 

0,05 

CO» 

8,46 

Chem.  geb.  Wasser 

2,00 

Feuchtigkeit  . . . 

0,30 

Zusammen 

100,33 

In  dem  südlichen  Teile  der  Gemarkung  Nieder-Wiesen  sowie  in 
dem  sich  anschließenden  ausgedehnten  Staatsforst  Vorholz  treten 
an  verschiedenen  Stellen  größere  Partien  von  Melaphyren  auf.  Von 
der  hessischen  Försterei  „Hollahaus“,  am  Wiesbach  unmittelbar  an 
der  bayerischen  Grenze  gelegen,  läßt  sich  eine  Melaphyrdecke  in  nord- 
östlicher Richtung  bis  zu  der  Stelle  verfolgen,  wo  die  Straße  von 
Nieder-Wiesen  nach  Bechenheim  die  Blattgrenze  schneidet. 

Da  diese  Decke  zum  Teil  von  Sedimenten  des  Rotliegenden  über- 
lagert wird,  so  kommt  sie  in  zwei  gesonderten  Streifen  zum  Vorschein. 
Der  eine  davon  geht  vom  Schniftenberger  Hof  in  nordöstlicher 
Richtung  an  dem  israelitischen  Begräbnisplatz  vorbei  bis  an  den  Tal- 
einschnitt (Dernbach  genannt),  der  von  Bechenheim  in  westlicher 
Richtung  nach  Nieder-Wiesen  führt;  südlich  davon  in  paralleler 
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Richtung  zieht  der  zweite,  viel  ausgedehntere  Melaphyrzug,  in  welchem 
sich  mehrere  Höhen  bemerkbar  machen,  wie  der  Schloßberg,  der 
Kahlenberg  und  der  Spitzenberg  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  auf 
bayerischem  Gebiete  gelegenen  Berge  gleichen  Namens). 

In  diesen  zweiten  Streifen  von  Melaphyr  ist  ein  schmales  Tal  ein- 
gesenkt, durch  welches  das  Wasser  verschiedener  hier  entspringender 
Quellen  zum  Wiesbach  abgeführt  wird.  Dieses  Tal  bietet  in  geo- 
logischer Beziehung  noch  allerlei  Bemerkenswertes.  Man  kann  erstens 
hier  an  verschiedenen  Stellen  die  Auflagerung  des  Melaphyrs  über 
den  rotliegenden  Schichten  erkennen;  ein  anderer  Punkt  ist  deshalb 
von  Interesse,  weil  daselbst  ein  Bergbau  auf  Quecksilber  früher  im 
Betrieb  war.  Wo  auf  unserer  Karte  das  Wort  „Teufelswiese“  steht,  sind 
mehrere  nach  Nord -Osten  gerichtete  Straßen  verzeichnet,  und  wo  sie 
an  die  Talsohle  herantreten,  sind  ihnen  gegenüber  an  der  rechten 
Talseite  mehrere  Steinbrüche  in  dem  dort  anstehenden  Melaphyre  zu 
finden.  An  diesem  Orte  wurde  früher  Quecksilber  gewonnen. 

Als  vor  einigen  Jahren  die  Forstverwaltung  eine  Straße  hier 
durch  den  Wald  baute,  wurde  das  dafür  erforderliche  Schottermaterial 
diesen  Steinbrüchen  entnommen.  Der  hier  gewonnene  Kleinschlag 
war  vielfach  mit  Zinnober  imprägniert,  und  es  machte  einen  eigen- 
tümlichen Eindruck  auf  den  Beschauer,  zu  sehen,  daß  die  neue  Straße 
an  verschiedenen  Stellen  von  Zinnober  ganz  rot  gefärbt  erschien. 

Auch  Bergpech  kam  beim  Bau  dieser  Straße  zum  Vorschein.  Die 
Stelle,  wo  dieses  Mineral  gefunden  wurde,  liegt  etwa  200  m östlich  von 
dem  Forsthaus  „Hollahaus“.  Daselbst  liegen  an  steilem  Melaphyr- 
gehänge  große  Massen  von  Gehängeschutt,  in  welchem  die  Arbeiter 
bei  Herstellung  der  Straßenböschung  eine  Menge  schwarzer  Knollen, 
die  den  Umfang  eines  Hühnereies  erreichen  konnten,  fanden.  Wurde 
ein  solcher  Knollen  auseinandergeschlagen,  so  zeigte  er  muscheligen 
Bruch;  am  Feuer  verbrannte  er  mit  lichter  Flamme  und  bituminösem 
Gerüche.  Der  Gehängeschutt,  in  welchem  dieses  Erdpech  liegt,  wird 
wohl  seine  Entstehung  größtenteils  der  Verwitterung  des  anstehenden 
Melaphyrs  zu  verdanken  haben,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  das  hier 
vorkommende  Erdpech  auch  in  dem  Melaphyr  enthalten  war.  Ver- 
schiedene ältere  Autoren  erwähnen  auch  das  Vorkommen  von  Erdpech 
in  der  Umgebung  der  Melaphyre  hiesiger  Gegend. 
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Über  die  Lagerungsverhältnisse  der  im  südlichen  Teile  des  Vor- 
holzes auftretenden  Melaphyre  läßt  sich  vorläufig  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Es  mangelt  hier  jeglicher  Aufschluß,  und  das  dichte  Unterholz 
des  Waldes  erschwert  außerordentlich  jede  Untersuchung.  Möglicher- 
weise haben  wir  es  hier  mit  Intrusivmassen  zu  tun.  Eine  Gesteinsprobe, 
von  der  Stelle  nordöstlich  von  dem  Holländer-Brunnen  entnommen, 
zeigt  porphyrische  Struktur;  sie  hat  zahlreiche  eingesprengte  Olivine, 
welche  meist  serpentinisiert  sind.  Die  Plagioklase  der  Grundmasse 
zeigen  zwar  die  Anordnung,  in  der  sie  bei  der  intersertalen  Struktur- 
form aufzutreten  pflegen  und  lassen  zahlreiche  eckige  Zwickel  zwischen 
sich  frei,  doch  erscheint  der  Augit  nur  zum  Teil  in  kleinen  xenomorphen 
Körnern  zwischen  den  Plagioklasen  eingeklemmt.  Meist  tritt  er  in 
idiomorphen  Kriställchen  auf,  die  nicht  selten  randlich  in  die  Plagio- 
klase hineinragen.  Das  Erz  ist  vorwiegend  Magnetit.  In  den  Zwickeln 
tritt  häufig  Serpentin  auf,  der  jedenfalls  an  die  Stelle  eines  Glasrestes 
getreten  ist.  Das  Gestein  weicht  also  von  den  beschriebenen  körnigen 
Melaphyren  mit  ophitischer  oder  intersertaler  Struktur  ab.  Die  Augit- 
abscheidung  beginnt  bei  diesem  Gestein  nicht  erst  nach  dem  Abschluß 
der  Feldspatbildung,  sondern  bereits  früher.  Statt  Ilmenit  ist  Magnetit 
vorhanden. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  im  südlichen  Vorholz,  am  sogenannten 
Baumannshang,  in  einem  Steinbruch,  der  bei  Ober -Wiesen  dicht  an 
der  Landesgrenze  gelegen  ist,  über  dem  Melaphyr  Sandsteine  des 
Rotliegenden  sich  ausbreiten,  in  weichen  öfters  Abdrücke  von  Kalamiten 
gefunden  werden. 


b)  Die  Quarzporphyre  (P,  Pß). 

An  dem  nördlichen  Rande  des  Blattes  Fürfeld  erhebt  sich  eine 
Reihe  von  Bergkuppen,  deren  Scheitel  aus  Quarzporphyr  bestehen. 
Es  gehört  dazu  der  Martinsberg,  östlich  der  Straße  Wonsheim  — Siefers- 
heim  gelegen;  westlich  dieser  Straße  zählen  dazu  die  Höhen,  welche 
auf  der  Karte  mit  den  Namen  Höllberg,  Heerkretz,  Horn,  Galgen- 
und  Mühlberg  bezeichnet  sind.  Die  Fundamente  der  Burgruine  von 
Neu-Bamberg  ruhen  auf  Quarzporphyr;  weiter  findet  man  dieses  Gestein 
auf  dem  Scharenberg,  auf  dem  320,1  m hohen  Eichelberg  und  dem 
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viel  niedrigeren,  nördlich  von  diesem  gelegenen  Berlachsberg.  Das 
Plateau,  welches  sich  westlich  der  Straße  Fürfeld  — Frei-Laubersheim 
erhebt  und  sich  bis  zum  rechten  Naheufer  ausdehnt,  ist  eine  Quarz- 
porphyrmasse, aus  welcher  als  besonders  hervorragende  Punkte  der 
Zuckerberg  und  der  Otterberg  genannt  sein  mögen.  Außer  diesen, 
gleichsam  eine  gemeinsame  Gruppe  bildenden  Höhen,  soll  noch 
das  isolierte  Vorkommen  einer  primären  Quarzporphyrbreccie  auf 
dem  Steigerberg,  am  Ostrande  unseres  Blattes,  hervorgehoben 
werden. 

Die  Quarzporphyre  hiesiger  Gegend  hatten  früher  jedenfalls  eine 
größere  Verbreitung  wie  gegenwärtig.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
kann  mit  Sicherheit  aus  der  Betrachtung  eines  Teiles  des  hier  auftreten- 
den „Alzeyer  Meeressandes“  bewiesen  werden;  denn  der  Meeressand, 
welcher  mantelartig  die  Gehänge  vieler  Porphyrberge  umkleidet,  setzt 
sich  meist  aus  Porphyrgeröilen  zusammen,  die  in  ihrem  Gesteinstypus 
ganz  den  anstehenden  Quarzporphyren  gleichen.  Die  erstaunlich  großen 
Massen  des  hier  abgelagerten  Porphyrsandes  ziehen  sich  oft  ununter- 
brochen als  mehr  oder  weniger  breites  Band,  dessen  Mächtigkeit  10 
und  mehr  Meter  beträgt,  an  den  Bergen  entlang;  es  ist  dies  ein  Beweis 
dafür,  daß  ein  bedeutender  Betrag  des  ehemals  hier  anstehenden  Quarz- 
porphyrs von  den  Brandungswellen  des  Tertiärmeeres  zerstört  worden 
ist.  Die  Quarzporphyre  müssen  aber  früher  auch  auf  einem  Teil  des 
Blattes  vorhanden  gewesen  sein,  auf  welchem  jetzt  nichts  mehr  von 
diesem  Gesteine  anstehend  gefunden  wird.  Südöstlich  von  Eckelsheim 
liegt,  wie  unsere  Karte  zeigt,  ein  ausgedehntes  Gebiet  von  Meeres- 
sand. Die  Bestandteile  desselben  sind  nur  Porphyrgerölle.  Diese 
Ablagerung  hat,  wie  die  darin  angelegten  Kiesgruben  erkennen 
lassen,  meist  eine  Mächtigkeit  bis  zu  10  m und  darüber.  In  gleicher 
Mächtigkeit  treten  die  Porphyr-Meeressande  südlich  Eckelsheim  auf. 
Sie  ziehen  sich  von  der  Bellerkirche  aus  ohne  Unterbrechung  in 
einer  Länge  von  drei  Kilometern,  den  ganzen  Westabfall  des  Steiger- 
berges bedeckend,  bis  an  die  Häuser  am  Ostende  von  Wendelsheim. 
In  diesem  Dorfe  selbst,  sowie  südlich  und  südwestlich  davon  sind  eben- 
falls große  Flächen  von  Meeressand  bedeckt,  dessen  Material  wiederum 
sich  nur  aus  Porphyrgeröilen  zusammensetzt.  Auffällig  ist  nun,  daß 
auf  der  ganzen  Strecke  von  Eckelsheim  nach  Wendelsheim  und  über 
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letzteres  in  südwestlicher  Richtung  hinaus,  in  einer  Länge  von  7 Kilo- 
metern, kein  Porphyr  anstehend  gefunden  wird,  mit  Ausnahme  des 
Vorkommens  einer  Porphyrbreccie  von  ganz  geringem  Umfange  auf 
dem  Steigerberg.  Man  kann  nun  fragen,  woher  stammen  die  großen 
Massen  der  Porphyrgerölle,  aus  welchen  dieser  Meeressand  zusammen- 
gesetzt ist?  Eine  nähere  Betrachtung  zeigt,  daß  er  nur  aus  wohl 
gerundeten  und  glatten  Geröllen  von  verschiedenem  Umfange  besteht, 
die  mehr  oder  weniger  kugelige  bis  eiförmige  Gestalt  besitzen.  Die 
Hauptmasse  davon  hat  eine  Größe  von  einer  Kirsche  bis  zu  der  eines 
Hühnereies.  Daneben  kommen  aber  auch  Stücke  von  Faustdicke  und 
darüber  vor;  an  manchen  Stellen  finden  sich  sogar  Knollen  angehäuft, 
welche  bis  zu  einem  halben  Meter  Durchmesser  haben. 

ln  der  Regel  sind  diese  Gerölle  in  eine  feine  erdige  Substanz 
eingebettet,  die  aber  ihrer  Masse  nach  nicht  besonders  hervortritt. 
Oft  sind  sie  zu  einem  festen  Konglomerat  miteinander  verkittet,  wie 
man  es  so  schön  an  vielen  Stellen  des  Steigerberges  wahmehmen 
kann.  Zweifellos  verdanken  die  Porphyrgerölle  des  Meeressandes 
ihre  Entstehung  der  zerstörenden  Wirkung,  welche  die  Brandungs- 
wellen des  mitteloligocänen  Tertiärmeeres  an  einer  steilen  Felsküste 
ausübten.  Nun  wissen  wir  aber  aus  den  Beobachtungen,  die  man  an 
den  heutigen  Meeren  macht,  daß  die  von  den  Ufern  zurückprallende 
Brandung  nur  die  feinem,  von  ihr  aufbereiteten  Zerstörungsprodukte 
mitzunehmen  und  weiter  in  das  Meer  zu  tragen  vermag,  daß  dagegen 
die  gröberen  Gerölle  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Entstehung  liegen  bleiben. 
Die  Porphyr-Meeressande  von  Wendelsheim  sind  von  den  ihnen  am 
nächst  gelegenen  Porphyrvorkommen  bei  Wonsheim  und  Siefersheim 
über  5 Kilometer  entfernt;  es  können  also  die  groben  Bestandteile 
der  Sande  unmöglich  von  dort  gekommen  sein.  Dagegen  spricht  auch 
noch  ein  anderer  Umstand.  Nämlich  in  dem  Gelände,  das  sich  zwischen 
Wendelsheim  und  den  eben  erwähnten  Porphyrbergen,  in  den  Ge- 
markungen von  Wonsheim  und  Stein-Bockenheim  ausdehnt,  ist  der 
Alzeyer  Meeressand  sehr  verbreitet;  an  dessen  Zusammensetzung 
haben  aber  die  Porphyrgerölle  gar  keinen  Anteil.  Er  besteht  hier,  je 
nachdem  seine  Unterlage  von  Melaphyren  oder  von  den  Sandsteinen 
des  Rotliegenden  gebildet  wird,  nur  aus  dem  Detritus  dieser  Gesteine. 
W'ären  die  Gerölle  des  Wendelsheimer  Meeressandes  von  den  Wons- 
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heimer  Bergen  hergeschwemmt  worden,  so  müßten  solche  Zerstörungs- 
produkte auch  in  den  Meeresablagerungen  bei  Wonsheim  und  Stein- 
Bockenheim  gefunden  werden.  Man  ist  zu  der  Annahme  gezwungen, 
daß  die  Wendelsheimer  Sande  an  Ort  und  Stelle  von  ehemals  vor- 
handenen, aber  jetzt  gänzlich  zerstörten  Porphyrdecken  hervorgegangen 
sind.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  Porphyre  mit  der 
Quarzporphyrbreccie,  welche  sich  auf  der  höchsten  Stelle  des  Steiger- 
berges erhebt,  zusammenhingen.  Sollte  diese  eruptive  Quarzporphyr- 
breccie,  die  sich  in  einem  schmalen  von  NW  nach  SO  ziehenden  Streifen 
ausdehnt,  nicht  vielleicht  eine  Spalte  ausfüllen,  aus  welcher  jene 
Porphyre  einst  erumpierten?  Doch  muß  hierzu  bemerkt  werden,  daß 
in  nordöstlicher  Richtung,  nicht  sehr  weit  von  hier,  auf  Blatt  Alzey, 
am  Wege  „die  Steige“  genannt,  welcher  von  Wonsheim  nach  Uff- 
hofen führt,  eine  Porphyrkuppe  von  etwa  50  m Durchmesser  aus  dem 
umgebenden  Meeressande  hervorschaut. 

Die  Quarzporphyre  des  Blattes  Fürfeld  sind  einsprenglingsreiche 
Gesteine  mit  dichter  Grundmasse,  die  blaßrötlich  bis  bräunlichrot 
gefärbt  sein  kann.  Ein  Stich  ins  Violette  ist  nicht  selten  wahrnehmbar; 
ferner  treten  häufig  blaßgelbe  Flecken  auf. 

Die  Einsprenglinge  bestehen  aus  Quarz,  Feldspat  und  Biotit. 
Der  Quarz  erscheint  in  glashellen  Körnern.  Der  Feldspat  fällt  durch 
seine  perlmutterglänzenden  Spaltflächen  ins  Auge,  ist  aber  auch  häufig 
kaolinisiert  und  infolgedessen  matt  und  erdig.  Der  Biotit  zeigt  je  nach 
der  Schnittlage  die  Gestalt  schmaler  Leisten  oder  sechsseitiger  Blättchen. 
Quarz  und  Feldspat  treten  meist  in  etwa  gleichen  Mengen  auf;  im 
Quarzporphyr  von  Siefersheim  dagegen  herrscht  der  Feldspat  ent- 
schieden vor.  Der  Glimmer  spielt  stets  eine  untergeordnete  Rolle. 

Beim  Studium  der  Dünnschliffe  ergibt  sich,  daß  der  Quarz  fast 
nie  in  seiner  ursprünglichen  Kristallform  auftritt;  die  Kristalle  sind 
stets  stark  korrodiert,  ab  und  zu  auch  zerbrochen.  Der  Feldspat  ist 
fast  ausschließlich  Orthoklas  in  einfachen  Kristallen.  Das  obenerwähnte 
Gestein  von  Siefersheim,  in  dem  an  einigen  Stellen  Haufwerke  von 
Feldspateinsprenglingen  auftreten,  zeigt  außerdem  den  Orthoklas  in 
Form  von  Karlsbader  Zwillingen;  auch  vereinzelte  Plagioklase  mit 
komplizierter  Zwillingsbildung  nach  dem  Albit-  und  Karlsbader  Gesetz 
treten  auf. 
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Die  Grundmassen  der  vorliegenden  Schliffe  zeigen  keinen  der 
bekannten  Typen  in  voller  Reinheit. 

Bei  den  Gesteinen  vom  Eichelberg  bei  Fürfeld  und  dem  Wons- 
heimer  Wingertsberg  besteht  sie  aus  trüber  felsitischer  Masse,  in  die 
viele  Quarzkörnchen  utl(j  wenige  kleine  Orthoklase  eingestreut  sind. 
Im  Quarzporphyr  vom  Scharenberg  bei  Neu-Bamberg  treten  außer- 
dem noch  ziemlich  viel  rundliche  Körnchen  mit  granophyrischer  Ver- 
wachsung von  Quarz  und  Feldspat  auf.  Das  einsprenglingsreiche  Ge- 
stein von  Siefersheim  nähert  sich  durch  seine  zahlreichen  Quarz-  und 
Orthoklaskörner  dem  mikrogranitischen  Typus. 

Der  Quarzporphyr  vom  Steigerberg  ist  sehr  reich  an  Einschlüssen. 
Zahlreiche  Trümmer  von  Schiefer  und  Sandstein  aus  dem  Rotliegenden, 
vor  allem  aber  gelbliche  Porphyrstückchen,  die  sich  von  dem  roten 
Hauptgestein  gut  abheben,  geben  diesem  Gestein  einen  brecciösen 
Charakter.  Die  eingeschlossenen  Porphyrbröckchen  zeigen  oft  seharfe 
Bruchkanten  wie  die  Schiefer-  und  Sandsteinstückchen,  sind  aber  auch 
häufig  unscharf  begrenzt.  Die  gleichen  Erfahrungen  macht  man  bei 
Beobachtung  mit  dem  Mikroskop.  Oft  unterscheidet  sich  der  ein- 
geschlossene Porphyr  von  dem  ihn  umgebenden  durch  eine  schöne 
Granophyrstruktur  seiner  Grundmasse;  manchmal  aber  beruht  der 
Gegensatz  nur  auf  der  starken  Eisenoxydabscheidung  zwischen  den 
Gemengteilen  des  Hauptgesteins,  ln  solchen  Fällen  bleibt  die  Ein- 
schlußnatur überhaupt  zweifelhaft. 

Auf  der  Karte  ist  das  Vorkommen  als  Quarzporphyr  mit  Primär- 
breccie  bezeichnet.  Es  soll  dadurch  angedeutet  werden,  daß  hier 
durch  aufsteigende  Porphyrlava  das  ältere  den  Ausbruchskanal  erfüllende 
Material  aufgenommen  und  durch  Einschmelzen  aber  nur  zum  Teil 
beseitigt  worden  ist.  Wir  können  uns  dieses  als  einen  durch  explosive 
Vorgänge  entstandenen  Brockentuff  vorstellen,  der  aus  Trümmern  des 
Nebengesteins  und  Porphyrauswürflingen  bestand. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Porphyre  ergibt  sich  aus 
folgender  Analyse,  welche  von  der  Großherzoglichen  Chemischen 
Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt  ausgeführt  wurde. 

Der  Quarzporphyr  vom  Wonsheimer  Wingertsberg  in  Rheinhessen 
enthält: 
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II 

Im  Mittel 

% 

% 

% 

SiO, 

71,59 

71,63 

71,61 

Fe,Os 

1,55 

1,47 

1,51 

FeO 

0,37 

0,37 

0,37 

Al,Os 

13,87 

13,82 

13,85 

TiO, 

0,24 

0,23 

0,23 

CaO 

0,29 

0,29 

0,29 

MgO 

1,21 

1,05 

1,14 

K,0 

7,43 

7,49 

7,46 

Na,0 

1,29 

1.19 

1,24 

P,05 

0,04 

0,06 

0,05 

SO, 

0,07 

0,09 

0,08 

CO, 

0,11 

0,16 

0,13 

ehern,  gebund.  H,0 

1,56 

1,61 

1,59 

Feuchtigkeit  . . 

0,94 

0,92 

0,93 

Die  Porphyre  des  Blattes  Fürfeld  haben  meist  eine  plattige 
Absonderung;  doch  kommen  sie  auch  in  schönen  4-5seitigen  Säulen 
vor.  Am  Wonsheimer  Wingertsberg  haben  diese  Säulen  eine  Dicke 
bis  zu  0,70  m.  Dünner  und  schlanker  werden  sie  in  einem  Steinbruch 
am  Eichelberg  gewonnen. 

In  welchem  Verband  stehen  nun  unsere  Quarzporphyre  mit  den 
sie  umgebenden  Gesteinen?  Verschiedene  Autoren  vertreten  die  Ansicht, 
daß  die  Porphyre  in  der  Umgebung  von  Kreuznach  intrusive  Gebirgs- 
stöcke  seien.  Nach  unseren  Untersuchungen  sind  alle  rheinhessischen 
Porphyre,  welche  östlich  der  Straße  Fürfeld — Frei-Laubersheim  gelegen 
sind,  echte  Effusivdecken,  welche  zu  den  Söterner  Schichten  des 
Nahetals  gestellt  werden  müssen.  Oben  wurde  an  verschiedenen  Stellen 
bei  Besprechung  der  Grenzmelaphyre  darauf  hingewiesen,  daß  die 
über  diesen  gelagerten  Porphyre  sich  als  Decken  darstellen.  Auch  ist 
es  als  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen,  daß  die  großen  in  der  Um- 
gebung von  Eckelsheim  und  Wonsheim  vorkommenden  Massen  des 
Meeressandes  von  einer  zerstörten  Porphyrdecke  herrühren  müssen. 

Die  rheinhessischen  Porphyre  eignen  sich  besonders  gut  zu  Pflaster- 
steinen, zu  welchem  Zwecke  sie  schon  seit  einer  langen  Reihe  von 


Digitized  by  Google 


Blatt  Fflrfeld. 


49 


Jahren  in  vielen  rheinischen  Orten  Verwendung  finden.  Als  Deck- 
material für  Chausseen  sind  sie  etwas  zu  weich  und  deshalb  weniger 
beliebt.  In  neuerer  Zeit  werden  sie  zu  Grenzsteinen  vielfach  benutzt. 
Die  nicht  allzudichten  Varietäten  werden  als  Mauersteine  gebraucht, 
und  die  meisten  Wohnhäuser,  sowie  auch  die  dazu  gehörigen 
Ökonomiegebäude  sind  in  fast  allen  Orten  des  Blattes  aus  Porphyr 
aufgebaut.  Das  rötlich  aussehende  Mauerwerk  wird  nur  in  seltenen 
Fällen  verputzt;  durch  ihre  rötliche  Farbe  machen  sich  die  Steine 
dem  Auge  in  angenehmer  Weise  bemerkbar. 

III.  Das  Tertiär. 

Auf  dem  Blatt  Fürfeld  ist  das  Tertiär  vorzugsweise  im  Norden 
und  Nordosten  verbreitet.  Es  kommen  davon  folgende  Glieder  vor: 

a)  Der  mitteloligocäne  Meeressand;  er  stellt  daselbst  die  älteste 
tertiäre  Ablagerung  dar  und  erfüllt  räumlich  einen  ansehn- 
lichen Teil  des  Gebietes. 

b)  Der  Septarienton  (Rupelton). 

c)  Der  Cyrenenmergel ; er  ist  nur  in  kleinen,  zerstreuten  Resten 
vorhanden. 

d)  Der  Cerithienkalk.  Dieser  tritt  nur  in  einem  kleinen,  isolierten 
Flecken  südwestlich  Wendelsheim  auf. 

e)  Das  Pliocän. 

a)  Der  Meeressand  (tolm '). 

Der  Meeressand  stellt  eine  Strandbildung  dar,  welche  an  einer 
felsigen  und  klippenreichen  Küste  entstanden  sein  muß.  Er  zeigt 
hinsichtlich  des  ihn  zusammensetzenden  Gesteinsmaterials  sowie  auch 
inbezug  auf  seine  Korngröße  große  Verschiedenheit.  Man  kann  leicht 
erkennen,  ob  der  Meeressand  sein  Dasein  der  Zerstörung  von  Por- 
phyren oder  von  Melaphyren  oder  Sedimenten  des  Rotliegenden 
verdankt.  Es  wechseln  dabei  staubfeine  Massen  mit  gröberen  Geröllen. 
Letztere  können  von  sehr  verschiedenem  Umfange  sein.  In  der  Regel 
sind  Körner  von  wenigen  Millimetern  Durchmesser  gemengt  mit 
Stücken  von  der  Größe  einer  Haselnuß  bis  zu  der  eines  Hühnereies. 

FQrfeld.  “1 
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Aber  auch  Blöcke  von  0,5  m und  mehr  Durchmesser  sind  keine 
Seltenheit.  Von  den  Meeressanden  haben  wohl  .die  Porphyrsande 
die  größte  Verbreitung.  Als  besonders  wichtige  Stellen  ihres  Auf- 
tretens sind  zu  nennen: 

1.  Der  Höhenzug,  welcher  in  nordsüdlicher  Richtung  sich  zwischen 
den  Orten  Eckelsheim  und  Wendelsheim  ausdehnt  und  in 
seiner  höchsten  Erhebung  Steigerberg  genannt  wird. 

2.  Der  Ort  Wendelsheim  selbst  mit  seiner  nächsten  Umgebung. 

3.  Der  Martinsberg  nördlich  Wonsheim. 

4.  Der  breite  Porphyrrücken,  welcher  sich  zwischen  den  Dörfern 
Wonsheim,  Siefersheim  und  Neu -Bamberg  erhebt. 

5.  Der  Scharenberg  westlich  Neu -Bamberg. 

6.  Die  Abhänge  des  Eichelbergs  bei  Fürfeld. 

7.  Das  Gelände  am  Ostabhang  des  Porphyrplateaus,  das  sich 
westlich  Frei-Laubersheim  erhebt. 

Meeressande,  welche  aus  der  Zertrümmerung  von  Mela- 
phyren  hervorgegangen  sind,  findet  man  westlich  Wendelsheim  am 
Krämerskopf;  dann  am  Heiligenpfad,  einem  alten  Fußwege,  der  von 
Wendelsheim  über  die  Höhe  nach  Wonsheim  führt.  Eine  besonders 
bemerkenswerte  Ablagerung  von  Melaphyrsanden  kommt  südöstlich 
Wonsheim  vor;  sie  nimmt  den  ganzen  Raum  ein,  der  zwischen  den 
beiden  Punkten,  die  auf  der  Karte  als  Ackerschläge  und  Trappen- 
schuß bezeichnet  sind,  ein.  Die  gleichen  Sande  hat  man  auch  west- 
lich Wonsheim  an  den  „Sternen“  und  auf  dem  Mühlberg. 

Als  Detritus  rotliegender  Sedimente  müssen  die  großen 
Sandlager  angesehen  werden,  die  westlich  Stein -Bockenheim  am 
Hüttenwingert  und  am  Eselspfad  auftreten.  Dieselbe  Entstehung,  wie 
diese  haben  auch  die  Ablagerungen  in  der  Sandhohl  bei  Wonsheim 
und  am  Ibener  Pfad,  einem  Wege,  der  von  Neu -Bamberg  über  die 
Höhe  nach  Iben  führt. 

Außerdem  gehören  hierzu  die  meisten  von  den  verschiedenen 
Sandfeldern  in  der  Umgebung  von  Fürfeld;  wie  z.  B.  die  am  Wasch- 
bacher Berg,  die  am  Steinmahl  und  endlich  die  mächtigen  Sand- 
anhäufungen, welche  westlich  von  Fürfeld  sich  über  die  „bösen  Morgen“ 
hinaus  bis  in  die  Nähe  der  bayerischen  Grenze  erstrecken.  Als  einen 
von  diesem  größeren  Komplex  abgetrennten  Teil  kann  der  kleinere 
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Fleck  am  Schildstück  gelten,  der  südlich  der  Straße  Fürfeld  - Hoch- 
stätten liegt.  Es  darf  hier  nicht  unterlassen  werden  zu  bemerken, 
daß  der  Meeressand  nicht  immer  ganz  rein  in  einer  der  drei  hier 
angedeuteten  Varietäten  vorkommt.  Diese  kommen  oft  in  verschiedener 
Weise  miteinander  gemischt  vor;  besonders  wird  dies  da  der  Fall 
sein,  wo  verschiedene  Formationen  des  Untergrundes  aneinander 
grenzen. 

Zur  genaueren  Kenntnis  des  Meeressandes,  wobei  besonders 
Rücksicht  auf  die  darin  enthaltene  Fauna  genommen  werden  soll, 
mögen  einige  Lokalitäten,  welche  typische  Beispiele  für  denselben  dar- 
stellen, näher  beschrieben  werden. 

Der  Steigerberg  ist  fast  an  seiner  ganzen  Oberfläche  von  Porphyr- 
sanden bedeckt.  Das  Studium  derselben  wird  erleichtert  durch  eine 
große  Anzahl  darin  vorkommender  Sandgruben,  sowie  durch  die 
Anlage  von  Weinbergen  daselbst.  Seit  langer  Zeit  bot  die  bei  vielen 
Geologen  bekannt  gewordene,  leider  jetzt  ziemlich  abgebaute  Eckels- 
helmer Sandgrube  ein  sehr  schönes  Profil  des  Meeressandes  dar.  Sie 
liegt  am  steilen  Westabhange  des  Steigerberges,  etwa  750  m südlich 
von  der  Bellerkirche.  Der  in  dieser  Grube  anstehende  Sand  ist  in  eine 
Anzahl  bankig  abgesonderter  Schichten  geteilt,  welche  verschiedene 
Mächtigkeit  besitzen  und  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  verschiedenes 
Verhalten  erkennen  lassen.  Besonders  muß  von  den  steil  nach  Süden 
einfallenden  Schichten  hervorgehoben  werden,  daß  einige  von  ihnen 
großen  Reichtum  an  Petrefakten  beherbergen,  während  andere 
geradezu  versteinerungsarm  geheißen  werden  müssen. 

Wir  haben  von  oben  nach  unten  gerechnet  folgende  Schichten: 

Schicht  I eine  feste  Felsplatte  von  0,5 -0,8  m Dicke;  sie  bildet, 
wo  sie  noch  erhalten  ist,  eine  schützende  Decke,  welche  die 
darunter  liegenden  feinen  Sande  davor  bewahrt  hat,  daß  sie  von 
den  niederfailenden  Regengüssen  fortgespült  wurden.  .Diese  Decke 
setzt  sich  aus  Porphyrgeröllen  zusammen,  welche  meist  die  Größe  von 
einer  Kirsche  bis  zu  der  eines  Hühnereies  haben  und  durch  einen 
kalkigsandigen  Zement  verbunden  sind.  Abgesehen  von  einzelnen 
darin  vorkommenden  Ostreenschalen  oder  wenigen  Haifischzähnen 
fehlen  Versteinerungen. 
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Schicht  II  ist  1 m dick,  enthält  dieselben  Porphyrgerölle  wie  I; 
sie  liegen  aber  lose  neben  einander  und  sind  mit  feinem  Sande  sowie 
mit  Muscheltrümmern  gemengt. 

Schicht  III  ist  1,80  m mächtig,  besteht  aus  ganz  feinem  grauen 
Sande  und  enthalt  gut  erhaltene  Exemplare  verschiedener  Ver- 
steinerungen. 

Es  wurden  darin  gefunden: 

Pectunculus  obovatus  Lam. 

Cyprina  rotundata  A.  Braun. 

Perna  Sandbergeri  Desh. 

Isocardia  subtransversa  d’Orb. 

Cytherea  splendida  Mer. 

Cardita  Omaliana  Nyst.  var.  paucicosta  Sandb. 

Cardium  cingulatum  Goldf. 

Ostrea  callifera  Lam. 

Ostrea  cyathula  Lam. 

Ostrea  nov.  sp. 

Lucina  tenuistria  Hdb. 

Spondylus  tenuispina  Sandb. 

Pecten  pictus  Goldf. 

Modiola  (Lithodomus)  delicatula  Desh. 

Dentalium  Kickxii  Nyst. 

Lamna  cuspidata  Ag. 

Lamna  contortidens  Ag. 

Lamna  denticulata  Ag. 

Chrysophrys  Schoppii  Wittich  ')• 

Schicht  IV  ist  0,4  m mächtig  und  sehr  scharf  von  den  sie 
einschließenden  Sanden  getrennt.  Sie  besteht  fast  nur  aus  Muschel- 
schalen. Am  häufigsten  ist  Ostrea  cyathula  Lam.  Zu  vielen  Tausenden 
liegen  die  Klappen  dieses  Zweischalers  in  vortrefflicher  Erhaltung 
und  ausgezeichneter  Schönheit  nebeneinander. 


')  Näheres  lindel  man  über  diesen  zu  den  Spariden  gehörigen  Fisch  im  Notiz- 
blatt des  Vereins  lür  Erdkunde  IV.  Folge,  21.  Heit,  Seite  19-45,  Darmstadt  1887. 
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Seltener  waren 

Cyprina  rotundata  A.  Braun. 

Lucina  tenuistria  Heb. 

Pecten  pictus  Gold!. 

Pecten  inaequalis  A.  Braun  und 
eine  Austernart, 

welche  nach  Sandberger  grofje  Übereinstimmung  mit  Ostrea  rarilamella 
Desh.  zeigt. 

Schicht  V ist  etwa  3 m stark  und  besteht  aus  einem  feinen, 
gelben  und  scharfen  Quarzsand.  Es  ist  die  Pectenschicht;  Pecten 
pictus  Goldf.  ist  an  manchen  Stellen  so  häufig,  dag  der  Sand  geradezu 
verdrängt  dadurch  erscheint.  Vereinzelt  treten  die  Gehäuse  von  Cyprina 
rotundata,  Pectunculus  obovatus,  Lucina  tenuistria,  sowie  verschiedene 
Arten  von  Haifischzähnen  auf. 

VI.  Die  nun  folgende  Schicht  ist  gegen  2 m dick;  sie  enthält 
nur  einige  Haifischzähne  und  umschliegt  eine  0,7  m starke  Bank  eines 
feinkörnigen  Kalksteins. 

VII.  Die  unterste  von  den  hier  aufgeschlossenen  Schichten  bildet 
eine  7 m hohe  Sandraasse,  welche  aus  einem  Gemisch  von  wasser- 
hellen Quarzkörnchen,  dunklen  Glimmerschüppchen,  sowie  aus  Porphyr- 
körnern von  2 — 5 mm  Dicke  besteht.  Versteinerungen  sind  selten 
darin;  die  vereinzelt  vorkommenden  Haifischzähne  sind  in  der  Regel 
in  kugelförmigen  Kalkkonkretionen  eingeschlossen. 

Diese  Konkretionen  gleichen  in  ihrem  Aussehen  ganz  den 
Schwerspatkugeln,  wie  sie  in  dem  Meeressand  von  Neu-Bamberg  so 
häufig  gefunden  werden;  sie  wurden  auch  öfters  für  solche  angesehen. 
Die  chemische  Analyse  ergab  aber  als  Hauptbestandteil  Calciumkarbonat 
gemischt  mit  feinem  Quarzsand. 

Dem  Profil  dieser  Eckelsheimer  Sandgrube  glichen  im  wesent- 
lichen alle  Profile  der  zahlreichen  Aufschlüsse,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  dem  Steigerberg  gemacht  wurden. 

Dagegen  hat  auf  dieser  Höhe  in  der  Nähe  von  Wendelsheim  der 
Meeressand  ein  andres  Aussehen,  so  zum  Beispiel  westlich  des  Weges, 
der  von  Wendelsheim  nach  Uffhofen  führt.  Hier  besteht  er  aus  einem 
Gemisch  von  Melaphyr-  und  Porphyrgeröllen,  welche  an  vielen 
Stellen  von  einer  weit  sich  ausbreitenden  Ostreenbank  bedeckt  werden. 
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Eine  große  Ausdehnung  besitzen  die  Austernbänke  auf  den  Por- 
phyren des  Martinsberges  nördlich  Wonsheim,  sowie  auf  der  großen 
Porphyrplatte,  welche  sich  zwischen  Wonsheim,  Siefersheim  und  Neu- 
Bamberg  erhebt.  So  verläuft  zum  Beispiel  an  der  Südseite  dieses 
Höhenzuges  ein  Band  von  Ostreenfelsen,  das  oft  eine  Breite  bis  zu 
100  und  mehr  Metern  hat,  von  der  Kieskaute,  einer  alten  verlassenen 
Sandgrube  (sie  liegt  südlich  von  der  Stelle,  wo  auf  der  Karte  das 
Wort  „Höll“  verzeichnet  steht),  bis  nach  Neu -Bamberg.  Allerdings 
erscheint  jetzt  dieses  Band  an  vielen  Stellen  unterbrochen  infolge  der 
Anlage  von  Weinbergen  oder  durch  die  Eröffnung  von  Steinbrüchen 
und  Sandgruben. 

Die  bei  diesen  verschiedenen  Kulturarbeiten  gewonnenen  Felsblöcke 
finden  meist  bei  Herstellung  von  Weinbergsmauern  Verwendung.  Die 
Arbeiter  pflegen  diese  Ostreenfelsen  als  „Stinkfelsen“  zu  bezeichnen, 
was  darin  seinen  Grund  hat,  daß  diese  Steinmassen  beim  Bearbeiten 
einen  schwachen  Geruch  nach  Petroleum  erkennen  lassen.  Sehr 
interessant  ist  das  Vorkommen  von  solchen  Austernfelsen  im  Dorfe 
Neu-Bamberg.  Seine  Häuser  stehen  zum  Teil  ohne  alle  Fundamen- 
tierung auf  einem  Konglomerat  von  Austernschalen.  Dieses  bereitete 
vor  einigen  Jahren,  als  die  Gemeinde  sich  mit  einer  Wasserleitung 
versorgte,  beim  Legen  der  Zuleitungsröhren  große  Schwierigkeiten, 
welche  nur  durch  Sprengen  mit  Dynamit  bewältigt  werden  konnten. 
Die  Ostreenfelsen  bestehen  der  Hauptmasse  nach  aus  den  Schalen 
von  Ostrea  callifera  Lam.  Dazwischen  sind  aber  auch  die  Gehäuse 
anderer  dickschaliger  Mollusken  eingestreut,  besonders  solche  von  den 
Gattungen  Pectunculus,  Cardium  und  Perna.  Auch  Rippen  von 
Halitherium,  sowie  die  Zähne  von  Haifischen  sind  nicht  selten.  Hin- 
sichtlich ihrer  Position  zu  den  sie  umgebenden  Gesteinen  kann  als 
Regel  gelten,  daß  der  höchstgelegene  Rand  der  Ostreenbank  auf 
Porphyr  aufgewachsen  ist,  daß  aber  ihre  am  Berggehänge  weiter 
abwärts  reichenden  Teile  auf  mehr  oder  minder  mächtigen  Anhäufungen 
von  losen  Porphyrgeröllen  ruhen. 

Die  Ostreenbänke  sind  ein  wichtiges  Charakteristikum  für  einen 
großen  Teil  des  Meeressandes,  welcher  an  vielen  Stellen  unseres  Por- 
phyrplateaus ausgebreitet  ist. 
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Doch  finden  sich  auch  Punkte,  namentlich  in  den  nördlich  und 
östlich  gelegenen  Teilen,  an  welchen  die  Ostreenfelsen  fehlen  und  die 
Meeressande  als  lose  Massen  zutage  treten,  oder  von  diluvialen  Lehmen 
überschüttet  sind. 

Für  das  Studium  dieses  letzten  Falles  liefert  die  große  Slefershelmer 
Sandgrube  ein  passendes  Beispiel.  Sie  liegt  dicht  an  der  Stelle,  wo  am 
Nordrand  des  Blattes  das  Wort  „Wolfskaut“  eingetragen  ist.  Wir  haben 
hier  als  oberste  Lage  einen  dunkelgelben  diluvialen  Lehm,  welcher 
durchschnittlich  3 m Mächtigkeit  besitzt  und  scharf  von  dem  ihn  unter- 
lagernden Meeressand  getrennt  ist.  Die  Grenze  zwischen  Lehm  und 
Sand  stellt  eine  leicht  gewellte  Fläche  dar,  welche  die  oberste  Schicht 
des  Sandes  begrenzt.  Das  Ganze  macht  auf  den  Beschauer  den 
Eindruck,  als  hatten  ehemals  fließende  Gewässer  Rinnen  in  dem  Meeres- 
sande hinterlassen,  in  welchen  dann  später  der  Lehm  zum  Absatz 
gelangte.  Der  unmittelbar  unter  dem  Lehm  befindliche  feine,  weiß- 
graue Sand  ist  ein  Gemisch  von  Quarzkörnchen  und  Glimmer- 
blättchen. Die  darin  vereinzelt  vorkommenden  Schalen  von  Ostrea 
und  Perna  zeigen  einen  schlechten  Erhaltungszustand  und  scheinen 
sich  nicht  auf  ursprünglichem  Lager  zu  befinden.  Dieser  oberste 
Sand  ist  6—7  m mächtig,  führt  bei  den  Bewohnern  der  Umgegend 
den  Namen  „Stubensand“  und  findet  seine  Hauptverwendung  zur 
Mörtelbereitung. 

Unter  dem  Stubensand  folgt  eine  dunkelgraue  Sandschicht,  welche 
nicht  ganz  1 m mächtig,  aber  sehr  versteinerungsreich  ist.  Die  darin 
vorkommenden  Petrefakten  sind  wohl  erhalten,  die  Zweischaler  in 
geschlossenen  Klappen  vorhanden,  so  daß  wir  sie  sicher  als  in  ur- 
sprünglicher Lagerung  befindlich  annehmen  dürfen.  Es  wurden  darin 
gefunden: 

Pectunculus  obovatus  Lam. 

Pectunculus  angusticostatus  Lam. 

Astarte  rostrata  Sandb. 

Astarte  plicata  Mer. 

Cytherea  splendida  Mer. 

Isocardia  subtransversa  d’Orbg. 

Lucina  tenuistria  Heb. 

Cardium  cingulatum  Goldf. 
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Cardium  Defrancei  Desh. 

Pecten  pictus  Goldf. 

Nucula  Greppini  Desh. 

Limopsis  Goldfussi  Nyst. 

Cardita  Omaliana  Nyst. 

Cardita  Omaliana  Nyst.  var.  paucicostata  Sandb. 

Pema  Sandbergeri  Desh. 

Dentalium  Kickxii  Nyst. 

Pleurotoma  regularis  de  Kon. 

Natica  crassatina  Lam. 

Balanophyllia  inaequidens  Reuß. 

Unter  diesen  versteinerungsreichen  Sanden  lagert  eine  3 m starke 
Geröllbank.  Die  Gerölle  sind  wohl  geglättete  Porphyrbrocken  von 
Kirsch-  bis  Nußgröße,  welche  in  feinen  Porphyrsand  eingebettet  sind. 
Die  Versteinungen  sind  dieselben  wie  die  in  der  darüber  anstehenden 
Schicht,  sie  nehmen  aber  an  Menge  ab;  dagegen  stellt  sich  Ostrea 
callifera  häufig  ein.  An  der  Basis  dieser  Geröllbank  liegen  größere, 
ebenfalls  gut  geglättete  Porphyrblöcke ; sie  haben  bis  zu  0,5  m Durch- 
messer und  entstammen  den  anstehenden  Porphyren,  welche  das 
Liegende  der  ganzen  Ablagerung  darstellen. 

Mit  diesen  Siefersheimer  Sanden  müssen  die  Sande  am  Ölberg 
auf  Blatt  Wöllstein  in  Verbindung  gestanden  haben.  Sie  stoßen  nicht 
nur  räumlich  aneinander,  sondern  zeigen  auch  in  ihrem  geologischen 
Aufbau  große  Übereinstimmung;  nur  in  den  obersten  Schichten  läßt 
sich  eine  große  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  feststellen.  Wie 
schon  erwähnt,  bilden  in  Siefersheim  diluviale  Lehme  eine  Decke  über 
dem  Meeressand;  in  Wöllstein  dagegen  ist  die  oberste  Lage  des 
Meeressandes  eine  feste  Muschelbank,  ln  dieser  und  in  den  unmittel- 
bar darunterliegenden  losen  Sanden  findet  man  öfters  die  sonst  im 
Mainzer  Becken  so  außerordentlich  selten  vorkommenden  Muscheln, 
wie  Pecten  compositus  Goldf.,  Pecten  Hoeninghausii  Defrance  und 
Pecten  fasciculatus  Sandb.  In  Siefersheim  fehlen  diese  hübschen  Ver- 
steinerungen gänzlich.  Es  mag  auch  hier  wie  in  Wöllstein  früher  die 
oberste  Muschelbank  vorhanden  gewesen  sein,  sie  wurde  aber  zerstört, 
und  an  ihre  Stelle  traten  Absätze  von  Lehm. 
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In  gleicher  Ausbildung  wie  in  der  Siefersheimer  Sandgrube  trifft 
man  den  Porphyrsand  südlich  und  westlich  sehr  verbreitet  am  Horn 
und  am  Mittelpfade.  An  diesen  Stellen  wurden  die  großen  Exemplare 
von  Ostrea  callifera  Lam.,  welche  im  Darmstädter  Museum  aufbewahrt 
werden,  gefunden  (eine  Klappe  hat  das  Gewicht  von  3,5  Kilo);  an 
denselben  Fundstellen  waren  auch  in  großer  Zahl  und  durch  besondere 
Größe  auffällig  die  Steinkerne  von  Natica  crassatina  Nyst.  vorhanden. 
Das  Siefersheimer  Plateau  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  vom 
Meeressand  bedeckt.  An  vielen  Stellen  tritt  Porphyr  in  großen  Flächen 
zutage.  Nun  ist  es  merkwürdig,  daß  sporadisch  einzelne  Austern  fest 
mit  dem  Porphyr  verwachsen  sind;  von  sonstigen  Bestandteilen  des 
Meeressandes  ist  nichts  vorhanden.  Dieses  Vorkommen  von  Austern 
ist  ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  früher  auch  die  jetzt  von  allen 
Sedimenten  entblößten  Porphyre  daselbst  vom  Meere  bedeckt  gewesen 
sein  müssen. 

Die  Melaphyrsande  haben  auf  dem  Blatt  Fürfeld  keine  so  aus- 
gedehnte Verbreitung  wie  die  Porphyrsande.  Von  den  verschiedenen 
obengenannten  Stellen,  an  welchen  Melaphyrsande  gut  zu  beobachten 
sind,  soll  hier  nur  auf  eine  besonders  hingewiesen  sein.  Südöstlich 
Wonsheim  erhebt  sich  eine  größere  Anzahl  von  Melaphyrkuppen 
aus  dem  Gelände.  Zwischen  den  beiden,  welche  auf  der  Karte 
zunächst  den  Punkten  Ackerschläge  und  Trappenschuß  gelegen  sind, 
breitet  sich  eine  flache,  gegen  Norden  nach  der  Straße  Wonsheim — 
Wendelsheim  sich  senkende  Mulde  aus,  welche  als  Gemarkungsteil 
mit  dem  auffälligen  Namen  die  Otterzunge  im  Grundbuch  bezeichnet 
wird,  ln  dieser  Mulde  tritt  der  mitteloligocäne  Meeressand  in  breiter 
Ausdehnung  offen  zutage;  zum  Teil  ist  er  aber,  namentlich  gegen 
das  westliche  Ende  der  Mulde,  von  einer  Lettenbank  bedeckt,  welche 
in  ihren  oberen  Lagen  aus  goldgelb  gefärbten  Tonschichten  besteht,  die 
tiefergelegenen  Schichten  davon  nehmen  aber  allmählich  eine  graue  bis 
schwärzliche  Farbe  an.  Die  Tone,  welche  dem  Septarienton  angehören, 
schießen  ebenso  wie  die  Sande  nach  Norden  unter  mächtigen 
Diluvialschichten  ein.  ln  der  Otterzunger  Mulde  wird  schon  seit  Jahr- 
hunderten in  vielen  Gruben  Sand  zu  verschiedenem  Gebrauch  gewonnen. 
Hauptverwendung  findet  er  zur  Bereitung  von  Mörtel,  sowie  beim 
Pflastern  der  Ortsstraßen. 
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Hinsichtlich  ihres  Aussehens  zeigen  sich  bei  diesen  Sanden 
große  Verschiedenheiten.  Am  hochgelegenen  Südrande  der  Mulde 
enthält  der  Sand  sehr  viele  Conchylien,  welche  vorzugweise  den 
Gattungen  Ostrea,  Pectunculus  und  Cardium  angehören  und  mit  ihm 
zu  einer  festen  Muschelbank  verkittet  sind.  Wo  Melaphyre  anstehend 
sind,  besteht  er  aus  den  schwarzen  Geröllen  dieser  Felsart;  wo 
dagegen  Sandsteine  des  Rotliegenden  den  Untergrund  bilden,  da 
nehmen  die  Sandkörner  eine  gelbe  oder  braune  Farbe  an.  Auch  die 
Mächtigkeit  des  Sandes  ist  sehr  verschieden.  Die  erwähnte  Muschel- 
bank sitzt  entweder  unmittelbar  auf  den  Gesteinen  des  Rotliegenden, 
oder  sie  hat  nur  ein  bis  zwei  Meter  Sand  als  Unterlage;  im  nörd- 
lichen Teil  der  Mulde  dagegen  hat  man  in  den  teilweise  sehr  tiefen 
Gruben  das  Liegende  des  Sandes  nicht  erreicht.  Die  in  der  Otterzunge 
vorkommenden  Petrefakten  sind  die  gleichen,  wie  wir  sie  auch  in  den 
Gruben  am  Steigerberg  kennen  gelernt  haben.  Hervorzuheben  ist  aber, 
daß  in  der  Otterzunge  früher  sehr  häufig  die  Sceletteile  von  Halitherium 
Schinzi  gefunden  wurden,  sowie  das  massenhafte  Auftreten  von  Hai- 
fischzähnen und  von  Otolithen.  Der  Verfasser  erinnert  sich,  daß  er 
als  Knabe  in  der  kurzen  Zeit  von  einer  halben  Stunde  mehrere  Hundert 
Lamnazähne  aus  dem  Sande  auflesen  konnte.  Seltner  waren  die 
Zähne  von  Notidanus,  Carcharodon,  Aetobatis  und  Mylobatis.  Die 
Haifischzähne  werden  von  den  Leuten  in  Wonsheim  als  Otterzungen 
bezeichnet,  während  in  dem  benachbarten  Siefersheim  der  Ausdruck 
Vogelzungen  gebraucht  wird.1) 

')  Zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Namens  Olterzunge  sei  bemerkt,  daß 
nach  der  Apostelgeschichte  Kap.  28  der  Apostel  Paulus  als  Schilfbrüchiger  auf  der 
Insel  Malta  von  einer  Otter  gebissen  (gestochen)  wurde,  ohne  daß  es  ihm  Schaden 
brachte.  Die  Johanniterritter,  welche  die  Insel  Malta  nach  Verlust  ihres  seitherigen 
Sitzes  auf  der  Insel  Rhodus  von  Kaiser  Karl  V.  als  Lehen  erhalten  hatten,  fanden 
daselbst  bei  der  Anlage  von  Befestigungswerken  versteinerte  Haifischzähne  im  Sande. 

Nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Naturwissenschaften  vermochte  man  für 
diese  Funde  keine  richtige  Erklärung  zu  geben,  dagegen  geben  sie  die  Veranlassung 
zu  einer  Legende,  welche  besagt,  daß  der  Apostel  Paulus,  als  er  von  der  Otter  ge- 
stochen wurde,  den  Fluch  ausgesprochen  habe,  daß  ihre  Zungen  versteinert  werden 
sollten.  Diesen  Otterzungen  schrieb  man  geheimnisvolle  Kräfte  zu;  sie  sollten  be- 
sonders auch  gegen  Hieb  und  Stich  schätzen  und  bildeten  deshalb  einen  einträg- 
lichen Handelsartikel.  Noch  im  Dreißigjährigen  Kriege  trugen  viele  Soldaten  Otter- 
zungen als  Amulett.  Im  Erzbistum  Mainz  war  ein  lebhafter  Handel  im  Gange  mit 
Malteser  Otterzungen,  welche  dem  rheinhessischen  Meeressand  entstammten. 


Digitized  by  Google 


Blatt  Farfeld. 


59 


Auf  beiden  Seiten  der  Strafe,  welche  die  Orte  Wonsheim  und 
Stein-Bockenhetm  verbindet,  dehnt  sich  eine  größere  Lehmfläche  aus, 
die  im  Westen  in  den  der  Gemeinde  Wonsheim  gehörigen  Wald- 
stücken, Korwinkel  und  Zahl  genannt,  endet  und  daselbst  nur  noch 
an  wenigen  Stellen  mit  geringer  Mächtigkeit  auf  den  Sandsteinen  der 
Lebacher  Stufe  ruht. 

In  dieser  Lehmfläche  treten  an  verschiedenen  Punkten,  wie  z.  B. 
am  Hütten wingert,  am  Eselspfad,  in  der  Sandhohl  ausgedehnte  Sand- 
felder zutage.  Sand  wird  auch  unter  diesem  Lehm  in  verschiedenen  Äckern 
gefunden,  so  z.  B.  bei  der  Anlage  von  Rüben-  und  Kartoffelmieten, 
sowie  in  mehreren  Lehmgruben.  Beachtenswert  ist  auch  das  Vor- 
kommen von  Sand,  welches  man  vor  einigen  Jahren  in  verschiedenen 
Hofreiten  am  Westausgange  des  Dorfes  Wonsheim  bei  der  Anlage 
von  Senkbrunnen  antraf.  Es  wurden  daselbst  zunächst  2—3  m Lehm 
durchsunken,  dann  folgten  4—5  m dunkle  Tone  (Septarienton)  und 
dann  unter  diesem  Sand,  der  viele  Fossilien  des  Meeressandes  lieferte 
und  in  welchem  reichlich  Wasser  zirkulierte.  Aus  diesen  hier  auf- 
gezählten Notizen  ersieht  man,  daß  unter  der  Lehmdecke,  die  sich 
im  Westen  der  Orte  Wonsheim  und  Stein-Bockenheim  ausbreitet,  ein 
zusammenhängendes  Lager  von  Meeressand  durchstreicht.  Der  Sand 
hat  in  der  Regel  ein  staubfeines  Korn  und  eine  meist  licht-  bis  dunkel- 
gelbe Farbe.  Seine  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden.  An  manchen 
Stellen  beträgt  sie  nur  wenige  Meter,  während  an  anderen,  z.  B.  in  Sand- 
gruben von  10  und  mehr  Meter  Tiefe,  das  Liegende  nicht  erreicht  wurde. 
Diese  Sande  sind  wohl  sämtlich  aus  der  Zerstörung  von  Sediment- 
gestein hervorgegangen;  denn  überall,  wo  ihr  Liegendes  entblößt 
wurde,  kamen  die  Sandsteine  des  Rotliegenden  zum  Vorschein.  In 
technischer  Beziehung  sind  diese  Sande  nicht  sehr  geschätzt,  und  wo 
sie  in  größerer  Menge  dem  Lehm  beigemischt  erscheinen,  hat  der 
Ackerboden  geringen  Wert. 

Aus  der  Zerstörung  von  Schichten  der  Ober-Lebacher 
Stufe  sind  auch  die  beiden  größeren  Gebiete  von  Meeressand  in  der 
Gemarkung  Neu-Bamberg  hervorgegangen.  Das  eine  davon  liegt  in  der 
Frauenhohl  zu  beiden  Seiten  des  Weges  von  Neu-Bamberg  nach  Fürfeld, 
das  andere  breitet  sich  östlich  davon  gegen  den  Ibener  Pfad  aus. 
Beide  werden  durch  die  Hochwiesen,  einem  schmalen  und  flachen 
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aus  Sandsteinen  und  roten  Schiefertonen  des  Rotliegenden  bestehenden 
Rücken  getrennt.  In  der  Frauenhohl  schneidet  der  Fürfelder  Weg 
tief  in  das  Gelände  ein.  Die  Böschungen  daselbst  ergeben  folgendes 
Profil : zu  oberst  Lehm,  darunter  Meeressand  mit  seinen  charakteristischen 
Fossilien  und  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  Sande,  welche 
westlich  der  Orte  Wonsheim  und  Stein -Bockenheim  liegen.  Unter 
dem  Meeressand  tritt  in  der  Frauenhohl  das  Rotliegende  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  Form  von  grobkörnigen  Sandsteinen  und  roten 
Schiefertonen  zutage.  Der  Meeressand  am  Ibener  Weg  gleicht  dem 
in  der  Frauenhohl  hinsichtlich  seines  Aussehens,  sowie  auch  in  bezug 
auf  Lagerung  vollständig.  Durch  die  an  beiden  Lokalitäten  darin 
vorkommenden  Schwerspatkugeln  ist  der  Neu-Bamberger  Meeressand 
merkwürdig,  besonders  aber  auch  noch  deshalb,  weil  diese  Konkretionen 
in  keinem  andern  Sande  des  Blattes  Vorkommen.  Die  Schwerspat- 
kugeln liegen  lose  in  großer  Menge  im  Sande.  Sie  sind  von  Gestalt 
wohl  geformte  Kugeln,  meist  von  5 — 15  cm  Durchmesser.  Auffällig 
ist  ihr  bedeutendes  Gewicht  und  ihre  große  Härte.  Gelingt  es,  sie 
mit  dem  Hammer  zu  zerschlagen,  so  zeigt  sich  im  Innern  manchmal 
als  Kern  ein  Fossil,  gewöhnlich  ein  Pecten  oder  ein  Haifischzahn. 
Die  Substanz  ist  Baryumsulfat  (BaS04). 

Auch  in  der  nächsten  Umgebung  von  Fürfeld  kommen,  wie  oben 
schon  angedeutet  wurde,  mehrere  umfangreichere  Stellen  von  Meeres- 
sand vor,  der  ebenfalls  aus  der  Zertrümmerung  von  Sandsteinen 
des  Rotliegenden  hervorgegangen  ist.  Die  größte  Ausdehnung  hat 
das  im  Südwesten  von  Fürfeld  liegende  Sandlager.  Der  Ort  selbst  liegt 
größtenteils  auf  Lehm,  unter  welchem  sich  aber  Meeressand  befindet; 
dieser  wurde  unter  dem  Lehm  an  vielen  Punkten  beim  Bauen  von 
Häusern,  sowie  bei  der  Herstellung  von  Senkbrunnen  angetroffen;  dabei 
wurden  die  Fossilien  des  Meeressandes  in  großer  Menge  und  in  guter 
Erhaltung  gefunden.  Wie  unsere  Karte  zeigt,  tritt  der  Meeressand 
südwestlich  Fürfeld  zutage.  Am  Wege,  der  über  den  Gemarkungsteil 
„im  bösen  Morgen“  führt,  ragen  daraus,  gleichsam  inselartig,  Fels- 
blöcke der  Tholeyer  Stufe  hervor.  Westlich  der  „bösen  Morgen“ 
schießt  der  Meeressand  wieder  unter  Lehm  und  diluviale  Gerolle  ein 
und  kommt  dann  nochmals  in  mehreren  Sandgruben  im  Schildstück 
zum  Vorschein. 
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Südlich  von  Fürfeld,  dicht  an  dem  Wege,  der  nach  dem  bayerischen 
Dorfe  Winterborn  führt,  liegt  in  der  Nähe  des  Punktes,  welcher  auf 
der  Karte  mit  „Steinmahl“  verzeichnet  ist,  eine  Sandgrube,  aus  welcher 
der  Meeressand  bis  auf  nur  wenige  geringe  Reste  hinweggenommen 
ist.  Das  Liegende  des  Sandes  sind  Arkosensandsteine  der  Tholeyer 
Stufe,  ln  einem  unmittelbar  an  diese  verlassene  Sandgrube  anstoßenden 
Steinbruch  wurden  früher  viele  Werkstücke  für  Bauten  ebenfalls  aus 
Arkosensandstein  gewonnen,  ln  beiden  Lokalitäten  bilden  diese 
Sandsteine  nach  der  Westseite  hin  hohe  steile  Wände.  Auf  der 
oberen  Kante  dieser  Wände  liegen  mehrere  Meter  mächtige  Tone  in 
Form  eines  schmalen  nur  wenige  Schritte  breiten  Bandes,  die  als  echter 
Cyrenenmergel  angesprochen  werden  müssen.  Es  wurden  darin  die 
Leitfossilien  wie  Cyrena  semistriata  Desh,  Corbulomya  crassa  Sandb. 
und  Cerithium  plicatum  Brug.  var.  papillatum  in  vortrefflicher  Erhaltung 
und  in  großer  Menge  gefunden.  Das  zuletztgenannte  Fossil  wird  von 
Sandberger  als  im  Meeressand  von  Fürfeld  vorkommend  angegeben; 
siehe  dessen  Conchylien  des  Mainzer  Tertiärs,  Seite  98.  Es  ist  dem  Ver- 
fasser trotz  aller  Aufmerksamkeit  nicht  geglückt,  Cerithium  plicatum 
Brug.  var.  papillatum  in  dem  Meeressand  von  Fürfeld  zu  finden.  Sollten 
die  Angaben  Sandbergers  sich  nicht  vielleicht  auf  einen  solchen  Fund- 
ort stützen,  bei  welchem  fragliches  Cerithium  aus  den  Cyrenenmergeln 
mit  Leichtigkeit  von  Regengüssen  in  den  Meeressand  eingeschwemmt 
werden  konnte? 


b)  Der  Septarlenton  (tolm2). 

Unmittelbar  über  dem  Meeressand  des  Mainzer  Beckens  folgen 
an  vielen  Stellen  eigentümliche  Tone,  welche  sich  teils  fettig,  teils 
sandig  anfühlen  und  in  manchen  Lagen  dunkel  graublau,  in  anderen 
mehr  hell  gelblich  grün  gefärbt  erscheinen.  Ein  hervorstechendes 
Merkmal  derselben  sind  die  in  großer  Menge  manchmal  darin  vor- 
kommenden unregelmäßig  geformten  Kalkknollen  (Septarien  genannt), 
wovon  sie  den  Namen  Septarienton  erhalten  haben.  Diese  Septarien 
sind  von  Farbe  in  der  Regel  gelblich  weiß,  haben  Nuß-  bis  Faustgröße 
und  darüber  und  sind  im  Innern  oft  von  nach  verschiedenen  Richtungen 
verlaufenden  Spalten  durchzogen,  deren  Wände  in  der  Regel  mit 
winzigen  Kalkspatkristallen  dicht  besetzt  zu  sein  pflegen.  Außerdem 
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enthalten  diese  Tone  viele  Gipskristalle,  Brauneisenstein,  Quarz- 
körnchen, Glimmerblättchen  und  Augitkörnchen.  An  verschiedenen 
Orten  wie  Kreuznach,  Offenbach,  Flörsheim  a.  M.  und  Nierstein  sind  aus 
dem  Septarienton  Versteinerungen  bekannt  geworden,  wodurch  er  in 
gleiches  Alter  mit  den  mitteloligocänen  Tonen  gestellt  werden  konnte, 
welche  Beyrich  als  Septarienton  aus  Norddeutschland  beschrieb. 

Bei  den  ähnlich  aussehenden  Tonen  des  Blattes  Fürfeld  waren 
aber  Versteinerungen  nicht  bekannt  geworden;  trotz  eifrigen  Suchens 
fand  man  von  den  Leitfossilien  des  Septarientons,  wie  Leda  Desheyesiana 
und  Nucuia  Chastelli  keine  Spur,  und  so  konnte  man  im  Zweifel  sein, 
ob  diese  Tone  als  Septarienton  bezeichnet  werden  dürften.  Durch  die 
Arbeiten  von  Karl  Stoltz,  welcher  vor  einigen  Jahren  die  Tone  in  der 
Umgebung  von  Wonsheim  einer  eingehenden  Untersuchung  unterwarf, 
ist  aber  festgestellt  worden,  daß  fragliche  Tone  des  Blattes  Fürfeld  echte 
Septarientone  sind,  wie  die  nachfolgende  von  Stoltz  bekannt  gegebene 
Liste1)  der  von  ihm  darin  gefundenen  Foraminiferenfauna  ergibt.  In 
den  Tonen  von  Wonsheim  und  denen  seiner  Umgegend  wurden 
folgende  Arten  bestimmt: 

1.  Quinqueloculina  impressa  Reuss. 

2.  Quinqueloculina  lamellidens.  Reuss. 

3.  Textularia  (Plecanium)  carinata  d’Orb. 

4.  Textularia  cf.  gramen  d’Orb. 

5.  Bolivina  Beyrichi  Reuss. 

6.  Cassidulina  oblonga  Reuss. 

7.  Nodosaria  conspurcata  Reuss. 

8.  Nodosaria  Ewaldi  Reuss. 

9.  Dentalina  Boudi  d’Orb. 

10.  Dentalina  capitata  Boll.  sp.  Reuss. 

11.  Glandulina  globulus  Reuss. 

12.  Glandulina  laevigata  d’Orb  var.  inflata  Bornemann. 

13.  Glandulina  rotundata  Reuss. 

‘)  Karl  Stoltz,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Septarientones  von  Wonsheim  in 
Rheinhessen;  Centraiblatt  lür  Mineralogie  usw.,  Jahrgang  1905,  Nr.  21,  und  Karl 
Stoltz,  Untersuchung  des  Septarientones  vom  Martinsberg  bei  Wonsheim  in  Rhein- 
hessen; Notizblatt  d.  Ver.  I.  Erdk.  usw.  IV.  Folge.  Heft  27.  Darmstadt  1906. 
S.  49  u.  folg. 
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14.  Lagena  apiculata  Reuss. 

15.  Lagena  globosa  Walk.  sp.  Reuss. 

16.  Lagena  cf.  hexagona  Will.  sp.  Brady. 

17.  Lagena  hispida  Reuss. 

18.  Lagena  hystrix  Reuss. 

19.  Lagena  striata  d’Orb,  Reuss. 

20.  Lagena  tenuis  Born.  Reuss. 

21.  Lagena  vulgaris  Williams.  Reuss. 

22.  Fissurina  cf.  carinata  Reuss. 

23.  Cristellaria  brachyspira  Reuss. 

24.  Cristellaria  Boettgeri  Reuss. 

25.  Cristellaria  depauperata  Reuss. 

26.  Cristellaria  cf.  rotulata  Lmk. 

27.  Robulina  cf.  incompta  Reuss. 

28.  Robulina  subangulata  Reuss. 

29.  Folymorphina  acuta  v.  Hantk.  n.  sp. 

30.  Folymorphina  (Guttulina)  communis  d’Orb,  Egger. 

31.  Polymorphina  (Guttulina)  gibba  d’Orb. 

32.  Polymorphina  (Guttulina)  problema  d’Orb. 

33.  Polymorphina  (Guttulina)  sororia  Reuss. 

34.  Uvigerina  cf.  pygmaea  d’Orb. 

35.  Truncatulina  lobatula  Walk.  u.  Jac. 

36.  Truncatulina  (Rotalina)  Ungeri  d’Orb. 

37.  Truncatulina  Weinkauffi  Reuss. 

38.  Pulvinulina  cf.  nonioninoides  Andr. 

39.  Pulvinulina  umbonata  Reuss. 

40.  Rotalia  Soldanii  d'Orb. 

41.  Rotalia  Girardana  Reuss. 

42.  Globigerina  bulloides  d’Orb. 

43.  Sphaeroidina  variabilis  Reuss. 

44.  Pullenia  bulloides  d’Orb. 

45.  Polystomella  striato-  punctata  F.  u.  M. 


Der  Septarienton  tritt  in  größeren  Flächen  zu  Tage  nördlich 
Wendelsheim,  bei  Eckelsheim,  Siefersheim  und  an  verschiedenen 
Punkten  der  Gemarkung  Wonsheim.  Dann  umgürtet  er  als  mehr 
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oder  weniger  breites  Band  den  Fug  des  Eichelberges  bei  Fürfeld 
im  Süden,  Westen  und  Norden.  Auch  der  Bahnhof  von  Fürfeld  liegt 
auf  Septarienton,  er  breitet  sich  von  da  gegen  Westen  noch  weiter 
aus  bis  zum  Friedhof  und  zum  Wiesborn.  ln  der  Gemarkung  Frei- 
Laubersheim  liegt  Septarienton  in  größerem  Umfange  nördlich  der 
Porphyrkuppe  des  Berlachsberges. 

Als  Ackerboden  ist  der  Septarienton  nicht  besonders  geschätzt, 
weil  er  zu  sehr  unter  der  Nässe  leidet.  Durch  geeignete  Drainage 
kann  er  aber  in  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  verwandelt  werden. 


c)  Der  Cyrenenmergel  (to!°). 

Der  im  Mainzer  Becken  so  sehr  verbreitete  Cyrenenmergel  kommt 
auf  dem  Blatt  Fürfeld  nur  in  einigen  wenig  umfangreichen  Flecken 
zum  Vorschein.  Dahin  gehören  die  Ablagerungen  am  Brachweg  östlich 
Eckelsheim  und  am  Wäldchen  auf  dem  Steigerberg.  Als  typisches 
Beispiel  für  echten  Cyrenenmergel  finden  wir  ihn  in  der  Gemarkung 
Siefersheim  abgelagert  auf  den  Porphyrkuppen  des  Horn-,  Mühl-  und 
Galgenberges.  Dort  wurde  beim  Roden  eines  Weinberges  eine  Menge 
wohlerhaltener  Fossilien  des  Cyrenenmergels  gefunden: 

Cerithium  plicatum  Brug.var.  papillatum  Sandb.,  sehr  häufig, 
Cerithium  Lamarcki  Brong.,  sehr  häufig, 

Rissoa  Michaudi  Nyst., 

Natica  Nysti.  d’Orb.,  häufig, 

Buccinum  cassidaria  Bronn., 

Corbulomya  crassa  Sandb.,  sehr  häufig, 

Cytherea  subarata  Sandb., 

Cytherea  incrassata  Sow., 

Cyrena  semistriata  Desh., 

Perna  Sandbergeri  Desh. 

Letztere  Muschel  war  besonders  häufig;  sie  bildeten  ein  Schalen- 
bett, das  sich  durch  das  ganze  Gelände  ununterbrochen  hindurchzog. 

Auf  das  Vorkommen  des  Cyrenenmergels  bei  Fürfeld  wurde 
schon  bei  Besprechung  der  Meeressande  hingewiesen. 
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d)  Der  Cerithienkalk  (tmu). 

2,5  km  südwestlich  Wendelsheim  wurden  vor  etwa  vierzig 
Jahren  aus  einem  Acker  Kalksteine  ausgebrochen,  welche  auf  einer 
Unterlage  von  Melaphyr  festsaßen.  Die  Fläche,  die  auf  diese  Weise 
von  Kalksteinen  bedeckt  war,  mochte  etwa  ein  Hektar  groß  sein. 
Die  Kalksteine,  welche  der  Besitzer  in  einer  Kalkbrennerei  verwertete, 
zeigten  an  Versteinerungen  hauptsächlich: 

Cerithium  plicatum  Brug., 

Cerithium  Lamarcki  Brong.  und 
Cerithium  submargaritaceum  A.  Braun. 

Jetzt  findet  man  an  dieser  Stelle  nur  noch  vereinzelte  Brocken 
von  diesem  Kalkstein,  vorzugsweise  dann,  wenn  der  Pflug  frische  Erde 
an  die  Oberfläche  gebracht  hat.  Dieses  hier  angedeutete  Vorkommen 
von  Kalkstein  ist  in  mehrfacher  Beziehung  beachtenswert.  Einmal 
kann  man  annehmen,  dag  diese  Kalksteine  wohl  im  Zusammenhang 
standen  mit  den  Cerithienkalken,  welche  östlich  von  hier  bei  Erbes- 
Büdesheim  (Blatt  Alzey)  größere  Ausdehnung  haben;  dann  weisen  sie 
darauf  hin,  dag  zur  Zeit,  als  der  Cerithienkalk  zur  Ablagerung  gelangte, 
eine  Transgression  des  Meeres  über  die  Schichten  des  Rotliegenden 
stattgefunden  haben  mug.  Man  gelangt  zu  dieser  Ansicht  umsomehr, 
wenn  man  darauf  achtet,  dag  im  Vorholz  (auf  Blatt  Alzey),  westlich 
vom  Ebersfelder  Hof,  mächtige  Schichten  von  Cerithienkalk  auf  rot- 
liegenden Sandsteinen  ruhen. 

e)  Das  Pliocän  (tp). 

In  der  Südostecke  des  Blattes  Fürfeld  treten  in  einem  kleinen 
Zipfel  Sande  auf,  welche  auf  dem  Blatt  Alzey  und  in  der  angrenzenden 
bayerischen  Pfalz  eine  weite  Verbreitung  haben.  Sie  wurden  vorläufig 
als  pliocäne  Sande  bezeichnet;  ob  sie  diese  Bezeichnung  verdienen, 
mug  durch  Spezialaufnahme  des  Blattes  Alzey  festgestellt  werden. 

IV.  Das  Diluvium. 

Auf  dem  Blatt  Fürfeld  kommen  vom  Diluvium  in  Betracht: 

a)  ältere  und  jüngere  Flugschotter, 

b)  Lög,  Lehm  und  Schwarzerde. 

Fflrfeld.  5 
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a)  Die  Flußschotter  (dk’,  dk-). 

Ältere  Flußschotter  (dk ')  liegen  auf  den  Höhen  am  linken  Wiesbach- 
ufer  bei  Wendelsheim,  auf  dem  Steigerberg  bei  Eckelsheim  und  auf  der 
Platte  bei  Wonsheim.  Die  Schotter  an  genannten  Orten  haben  vieles 
Eigentümliche  gemeinsam,  und  wir  wollen  sie  daher  mit  dem  Namen 
Wiesbachschotter  bezeichnen,  ln  ihnen  ist  sehr  verschiedenartiges 
Material  angehäuft.  Man  findet  darin  weiße  Quarze,  Karneol,  Ame- 
thyst und  Bergkristall  gemengt  mit  Porphyrgeröllen,  Porphyrtuffen  und 
Melaphyren.  Dazwischen  lagern  dunkle  Schiefer  der  Lebacher  Stufe 
und  helle  Tholeyer  Arkosensandsteine.  Auch  Conchylien  des  Meeres- 
sandes, sowie  miocäne  Kalksteine  fehlen  nicht.  Mitunter  stellt  sich 
auch  Bohnerz  ein. 

Eine  zweite  Stelle  von  älteren  Flußschottern  liegt  nördlich  vom 
Hof  Iben,  gegen  Neu-Bamberg  hin  am  Ibener  Pfad.  Diese  Ablagerung 
besteht  vorzugsweise  aus  weißen  Quarzen,  zwischen  welchen  vereinzelte 
Geschiebe  von  Donnersbergporphyren,  sowie  verschiedene  Arten  von 
Melaphyren  liegen.  Weitere  Gemengteile  darin  sind  Quarzite  und 
Schwerspatkugeln,  welche  wohl  dem  Meeressand  entstammen.  Ein 
anderes  Vorkommen  von  älteren  Flußschottern  liegt  über  Meeressand 
ausgebreitet  westlich  Fürfeld  am  sogenannten  Schildstück.  Diese 
Ablagerung  ist  dadurch  bemerkenswert,  daß  in  ihr  eine  große  Menge 
von  Versteinerungen  des  Cyrenenmergels  gefunden  wurde. 

Die  jüngeren  Flußschotter  (dk2)  haben  auf  unserem  Blatte  nur  sehr 
geringe  Ausdehnung.  Es  kommen  im  Appelbachtal  an  verschiedenen 
Stellen  in  der  Umgebung  von  Neu-Bamberg  Flußgerölle  zum  Vorschein, 
welche  jetzt  nicht  mehr  vom  Hochwasser  des  Baches  berührt  werden, 
und  welche  jedenfalls  als  die  Überreste  einer  jüngeren,  aber  großen- 
teils zerstörten  Flußterrasse  gelten  müssen. 

b)  Der  Löß  und  Lehm  (dl)  und  die  Schwarzerde  (dlh). 

Als  Löß  bezeichnet  man  jene  eigentümliche  tonige  Erde, 
welche  größere  Beimengungen  von  Sand  und  kohlensaurem  Kalk 
enthält  und  durch  Eisenoxydhydrat  gelbbraun  gefärbt  erscheint.  Der 
Löß  ist  ungeschichtet,  von  lockerem  Gefüge,  zwischen  den  Fingern 
leicht  zerreiblich  und  von  vielen  feinen  Kalkröhrchen  durchzogen. 
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Lößmännchen  (Konkretionen  von  kohlensaurem  Kalk)  kommen  darin 
auf  dem  Blatt  Fürfeld  nicht  vor.  An  Versteigerungen  enthält  der  Löß 
vorzugsweise  die  Gehäuse  von  Landschnecken.  Am  häufigsten  Findet 
man  darin.  pupa  muscorum  l., 

Helix  hispida  Müll,  und 
Succinea  oblonga  Pfeif. 


Der  Löfs  ist  auf  dem  Blatt  Fürfeld  sehr  verbreitet.  Größere 
Lößflächen  finden  wir  auf  dem  Berg  nördlich  Nack  und  an  der 
Kriegsfelder  Straße  südwestlich  Wendelsheini.  Ferner  nimmt  er  einen 
großen  Raum  ein  in  den  Gemarkungen  von  Stein-Bockenheim,  Wons- 
heim und  Siefersheim.  Auch  im  westlichen  Teile  des  Blattes  ist  der 
Löß  an  verschiedenen  Stellen  in  größerer  Ausdehnung  vorhanden. 
Er  liegt  südlich  und  östlich  dicht  bei  Fürfeld;  dann  westlich  von 
diesem  Orte  im  Kreuzgrund.  Weiterhin  umgürtet  der  Löß  die  Gehänge 
der  Porphyrkuppen  des  Otterbergs,  des  Berbeachsbergs  und  des  Scharen- 
bergs. Auch  die  Ostseite  des  Eichelbergs  ist  zum  größten  Teil  mit 
Löß  bedeckt. 

Der  Löß  hat  an  seiner  Oberfläche  bis  zu  25-30  cm  Tiefe  eine 
Veränderung  erlitten,  welche  als  Verlehmung  bezeichnet  wird.  Diese 
Verlehmung  zeigt  sich  vornehmlich  darin,  daß  der  Löß  vollständig 
seinen  Kalkgehalt  verloren  und  eine  dunklere  Farbe  angenommen  hat. 
Die  rheinhessischen  Landwirte  pflegen  solchen  umgewandelten  Löß 
„Grund“  zu  nennen.  Die  Ursache  der  Verlehmung  des  Lösses  ist  wohl 
hauptsächlich  darin  zu  suchen,  daß  auf  den  Lößfeldern  schon  seit 
zweitausend  Jahren  Ackerbau  getrieben  wird.  Während  dieser  langen 
Zeit  wurde  daselbst  der  Boden  durch  den  Pflug  und  den  Spaten 
gar  oft  an  der  Oberfläche  umgewendet  und  zerkleinert,  wodurch  eine 
stärkere  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  denselben  stattfinden  konnte. 
Auch  wird  das  öftere  Düngen  der  Felder  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Veränderungen  des  Bodens  gewesen  sein.  Auf  den  Lößfeldem  ist 
die  verlehmte  Oberfläche  scharf  von  dem  darunter  liegenden  echten 
Löß  geschieden.  Der  verlehmte  Boden  geht  nur  so  weit  in  die  Tiefe, 
wie  die  Einflüsse  der  Kultur  und  der  Witterung  nach  unten  wirksam 
sind.  Der  Verfasser  konnte  in  sehr  vielen  Fällen,  wie  zum  Beispiel 
beim  Roden  der  Weinberge  oder  beim  Pflanzen  von  Obstbäumen, 
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sowie  bei  der  Anlage  von  Kartoffel-  und  Rübenmieten  beobachten, 
daß  unter  der  verlehmtpn  Oberfläche  der  typische  Löß  zum  Vor- 
schein kam. 

Eine  weitere  Veränderung  hat  der  Löß  dadurch  erfahren,  daß 
er  durch  die  Regenfluten  von  den  Gehängen  der  Berge  herab- 
geschwemmt und  am  Fuße  derselben  als  Lößlehm,  oft  in  einer 
Mächtigkeit  von  zehn  und  mehr  Metern  angehäuft  wurde.  Als  solche 
Stellen  sind  auf  unserm  Blatte  hervorzuheben : die  Wonsheimer  Lehm- 
gruben an  der  Straße  Wonsheim- Wendelsheim  und  im  Holzweg, 
dann  der  Lehmbuckel  an  der  Straße  Wonsheim  - Siefersheim.  Eine 
ausgedehnte  Lehmgrube  befindet  sich  westlich  des  letzteren  Dorfes  an 
der  Wolfskaut.  Mächtige  Massen  von  Lößlehm  liegen  auch  an  der 
Ostseite  des  Eichelberges  in  der  Gemarkung  von  Neu- Bamberg. 

Der  Lößlehm  läßt  mitunter  eine  Schichtung  erkennen;  in  den 
Schichtfugen  liegen  dann  die  Gerölle  von  den  Gesteinen,  wie  sie 
in  den  umgebenden  Höhen  anstehen.  So  enthält  die  Lehmgrube  an 
der  Straße  Wonsheim -Wendelsheim  Melaphyrgerölle ; die  am  Holz- 
weg führt  Gerölle,  die  den  in  der  Nähe  vorkommenden  Tholeyer 
Sandsteinen  entstammen;  dagegen  kommen  an  der  Angewann  und 
in  der  Siefersheimer  Lehmgrube  nur  Porphyrgerölle  vor.  Ein  ganz 
besonders  interessanter  hierher  gehöriger  Fall  wurde  bekannt  bei  der 
Anlage  der  Brunnenstube  für  die  Wasserleitung,  welche  nach  den 
Orten  Neu-Bamberg  und  Wöllstein  geführt  wurde.  Um  die  zwischen 
Eichelberg  und  Scharenberg  gelegene  starke  Riedquelle  zu  fassen, 
wurden  daselbst  mehrere  3-4  m tiefe  Brunnenschächte  in  den  Löß- 
lehm niedergebracht.  An  der  Basis  war  der  Lößlehm  gemengt  mit 
einer  erstaunlich  großen  Menge  von  Conchylien.  Die  meisten  davon 
gehörten  dem  Meeressande  an;  sie  sind  wohl  alle  von  der  Höhe 
des  Eichelberges  herabgeschwemmt  worden,  was  um  so  wahrschein- 
licher ist,  als  jetzt  noch  dieselben  Arten  von  Versteinerungen  auf 
diesem  Berge  bis  zu  300  m Seehöhe  anstehen. 

Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  mit  den  Petrefakten  des  Meeres- 
sandes auch  solche  des  Cyrenenmergels,  wenn  auch  in  geringerer 
Zahl,  gemischt  waren. 

In  der  Gemarkung  Eckelsheim  kommen  an  verschiedenen  Stellen 
größere  Flächen  von  Löß  vor,  welcher  durch  die  Aufnahme  von 
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Humus  dunkel  gefärbt  erscheint;  er  wurde  auf  unserer  Karte  durch 
die  Bezeichnung  als  Schwarzerde  kenntlich  gemacht. 

V.  Das  Alluvium  (a). 

Das  Alluvium  umfaßt  die  Erdmassen,  welche  die  heutigen  Bäche 
und  Flüsse  in  ihrem  Überschwemmungsgebiet  absetzen,  sowie  die 
Abschwemmungsprodukte,  welche  durch  die  Regenfluten  von  den 
Gehängen  der  Berg-  und  Talwände  herabgespült  werden.  In  den 
Tälern  des  Appel-,  Wies-  und  Dunzelbaches  ist  das  Alluvium  zumeist 
Wiesengelände;  in  der  Umgebung  der  Dörfer  pflegt  es  aber,  da  es 
im  allgemeinen  ein  sehr  fruchtbarer  Boden  ist,  für  den  Garten-  und 
Obstbau  in  Anspruch  genommen  zu  werden. 
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